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SITZUNG  VOM  3.  FEBRUAR  1900. 

Herr  Ratzel  legte  vor  eine  Fortsetzung  seiner  Arbeit  „Der  Ursprung 
und  die  Wanderungen  der  Völker  geographisch  betrachtet"1 .-  „IT.  Geo- 
graphische Prüfung  der  Thatsachen  über  den  Ursprung  der  Völker 
Europas  ;'• 

Herr  Lipsius:  „Beiträge  zur  pindarischen  Chronologie". 

J.  H.  Lipsius:  Beiträge  zur  pindarischen   Chronologie. 

Von  den  neuen  Bruchstücken  griechischer  Litteratur,  mit 
denen  Grenfell  und  Hunt  uns  jüngst  wieder  im  zweiten  Bande 
der  Oxyrhynehus  Papyri  beschenkt  haben,  ist  das  werthvollste  ein 
Blatt  mit  zwei  Columnen  einer  Olympionikenliste,  das  die  Her- 
ausgeber in  die  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  n.  Chr.  setzen. 
Es  sind  nur  sieben  Olympiaden,  aus  denen  die  Sieger  in  dreizehn 
Kampfarten  verzeichnet  sind,  auf  der  ersten  Columne  Ol.  75  —  78 
(480 — 468),  auf  der  zweiten  Ol.  81 — 83  (456 — 448);  mit  An- 
fang und  Ende  der  Columnen  sind  auch  die  Hälfte  der  Sieger- 
aamen von  Ol.  75  und  einzelne  Namen  von  Ol.  78.  81.  83  ab- 
gerissen. Alier  jene  Olympiaden  fallen  glücklicher  Weise  gerade 
in  die  Zeil,  in  der  Pindar  und  Bakchylides  ihre  Kpinikieii  dich- 
teten. Robert,  dem  es  vergömxi  war.  mehrere  Monate  vor  Aus- 
gabe des  Bandes  die  Liste  in  einer  Abschrift  und  dann  in  den 
Aushängebogen  zu  benutzen,  hat  im  letzten  Hefte  des  Eermes 
iXX.W  S.  I  I  I  11'. )  eine  umfassende  Untersuchung  über  den  schönen 
Kund  veröffentlicht.,  in  der  er  ihn  nicht  nur  allseitig  commentiri 
und  seine  Lücken  ergänzt  (auch  die  linke  und  rechte  Seite  des 
Blattes    sind     allgerissen     und     es     leiden     darum     von     den     Sieger- 

nanien  der  ersten  Columne  die  Anfangsbuchstaben,  in  ein  paar 
Zeilen  die  Namen  ganz),  sondern  zugleich  die  Folgerungen  für 
die  Litteratur-  und  namentlich  die  Kunstgeschichte  zu  ziehen 
unternimmt  und  die  viel  erörterte  Frage  über  die  Ordnung  der 
olympischen    Spiele    mit    Hilfe    des   Verzeichnisses    zu    losen    ver 

n,ii    in-i.  1  1.1  ■  0   1000  I 


2  I     II     Lipsiüs: 

sucht.  Meine  Aufgabe  halte  ich  darauf  beschränkt,  die  neu  er 
schlossene  Quelle  für  die  Chronologie  der  pindarischen  Siegeslieder 
auszunutzen,  gleichzeitig  aber  zu  deren  Revision  die  Belehrung 
zu  \  erwert hen,  die  wir  aus  eleu  vor  drei  Jahren  gefundenen  Ge- 
dichten vmi  Bakehvlides  gewinnen.  Zuletzt  durfte  die  Reihen- 
folge der  einzelnen  Agone  in  den  olympischen  Festspielen  nicht 
iinhesprochen  bleiben,  da  ich  den  Ergebnissen  von  Robert  Dich! 
beipflichten  kann. 

Die  festen  Marksteine  für  die  Chronologie  der  pindarischen 
Gedichte  liegen  bekanntlich  in  den  überlieferten  Daten  der  Siege, 
zu  deren  Verherrlichung  sie  bestimmt  sind.  Wenigstens  für  die 
olympischen  und  pythischen  Oden  sind  diese  Daten  in  unsern 
Scholien  erhalten,  für  die  Isthmien  und  Nemeen  lagen  schon  dem 
Didymos  keine  vollständigen  Siegerlisten  mehr  vor  und  darum 
wird  nur  eine  einzelne  Nemeas  (zu  N.  7)  genannt,  wohl  aus 
dem  älteren  Commentar  des  Asklepiades,  für  den  eine  andere 
Notiz  die  Benutzung  solcher  Listen  wahrscheinlich  macht.1)  Da 
aber  die  Zeitangaben  mit  Zahlbuchstaben  gemacht  wurden,  waren 
sie  leicht  der  Verschreibung  ausgesetzt  und  weisen  darum  in  den 
verschiedenen  Handschriften  Abweichungen  auf, .die  Unsicherheit 
in  der  Zeitbestimmung  gerade  der  wichtigsten  olympischen  Oden 
zur  Folge  gehabt  haben.  Von  um  so  grösserem  Werthe  ist  es 
deshalb,  dass  uns  jetzt  wenigstens  für  einen  Theil  dieser  Oden 
durch  eine  andere  zuverlässige  Quelle  die  Möglichkeit  der  Controlle 
geboten  wird. 

Zunächst  finden  für  zwei  Oden  die  in  den  Scholien  ohne 
Abweichung  überlieferten  Zeitangaben  durch  das  Olympioniken- 
verzeichniss  directe  Bestätigung,  für  0.  4  auf  den  Wagensieg  von 
Psaumis  Ol.  822J  und  für  0.  12  auf  den  Sieg  des  Ergoteles  im 
Dolichos  Ol.  77.  Für  drei  andere  Gedichte  stehn  sie  mit  ihm 
wenigstens  nicht  in  Widerspruch,  da  sie  in  die  Olympiaden  sich 
einordnen,    die   in   die  Lücke    zwischen  den  beiden  Columnen  des 


1)  Vgl.  Christ  Sitzungsber.  d.  Bayr.  Ak.  d.  Wiss.  1889  S.  24  fr. 
Asklepiades  ist  doch  wohl  der  Myrleaner,  jedenfalls  nicht  der  Tragileer, 
wie  Böckh  annahm.  Ein  andrer  Irrtkum  Bückhs,  der  Pindarerklärer 
Chrysipp  sei  mit  dem  Stoiker  identisch,  wogegen  jüngst  A.  Körte 
N".  Rhein.  Mus.  LV  S.  131  ff.  geschrieben  hat,  ist  schon  von  Aronis  in 
seiner  Dissertation  XQvatTtnos  ygcx^iixTiKog  (Jena  1885)  widerlegt. 

2)  Dass  ZccfiLov  im  Papyrus  aus  Wavpios  verderbt  ist,  kann  nach 
dem  oben  Gesagten  nicht  bezweifelt  werden. 
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Papyrus  fallen.  Es  gilt  dies  für  0.  7  auf  Diagoras  Sieg  im 
Ringkampf  Ol.  79,  0.  8  auf  Alkimedons  Sieg  im  Knabenringen 
Ol.  80,  endlich.  0.  13  auf  Xenophons  Doppelsieg  im  Stadion  und 
Pentathlon  Ol.  79.  Aber  auch  für  jene  zwei  Gedichte  liefert  die 
neue  Quelle  noch  weiteren  Ertrag.  Zu  0.  4  geben  die  Hand- 
schriften in  der  Ueberschrift  den  Zusatz  aojuxm  oder  iTCitoig,  und 
die  gleiche  Angabe  macht  Schob  A  zu  V.  19.  Trotzdem  galt 
durch  Böckhs  Erörterung  für  ausgemacht,  class  das  Epinikion  dem 
gleichen  Siege  des  Psaumis  mit  dem  Maul  thierge  spann  gelte,  wie 

0.  5.  Und  Recht  hatte  er  ohne  allen  Zweifel  darin,  dass  V.  16 
fidlix  (iev  TQoyatg  holfiov  inncov  nicht  gegen  diese  Auffassung, 
V.  14  6'j^icov  (x&fiog)  eher  für  sie  spricht.  Ein  Bedenken  gegen 
Böckhs  Ergebnisse  äusserte  nur  Bergk,  ohne  ihm  Folge  zu  geben. 
Aber  auch  hierin  giebt  die  Siegerliste  nun  den  alten  Erklärern 
gegen  die  Neuei-en  Recht.  Ein  Anderes  lernen  wir  für  Ergoteles 
von  Himera,  dessen  Sieg  in  Ol.  77  feststeht.  Sein  zweiter  olym- 
pischer   Sieg,    dessen    Pausanias    VI  4,    11    gedenkt,    schien    für 

01.  79  durch  Schob  A  bezeugt  'Olvfimdöu  fxsv  ivtnrjöev  o£'  kcu 
ri]v  i£f}g  o&\  üv&idöa  de  xs'  ncä  "l6&[iicc  ofioiag  und  wird  so 
von  Robert  S.  173  angesetzt.  Aber  dass  in  der  Notiz  ein  Fehler 
untergelaufen  ist,  beweist  xr\v  i^fjg,  das  nur  die  folgende  Olym- 
piade bezeichnen  kann.  Sie  stellte  darum  Mommsen  her  mit 
seiner  Correctur  or)  (^Okv^Ttidöay.  Aber  auch  diese  wird  durch 
den  Papyrus  widerlegt,  der  an  der  für  Ergoteles  in  Anspruch 
genommenen  Stelle  vielmehr  den  Namen  eines  Lakoniers  hat,  von 
dem  nur  die  Endsylben  p](5?/£  erhalten  sind.  Zu  einem  andern 
Ziele  führt  das  Scholion,  in  dem,  wie  ich  durch  freundliche  Mit- 
theilung von  Dr.  Drerup  weiss,  die  Vaticani  BH  und  die  Medicei 
DKI'  übereinstimmen  og  ijycovfaavo  o£'  'OXvfntiddci  Kai  ri]v  e|^g 
Hv&idda  x{>'.  Das  darf  man  nun  nicht  mehr  mit  Mommsia 
corrigieren,  sondern  im  Wesentlichen  wird  Böckii  das  Rechte 
schon  getroffen  haben,  wenn  er  in  dem  ersteren  Scholion  schreibt 
neu  rriv  e"E,ijg  xO1'  üvQ'idöa,  (Ilv&Lc'cöay  öh  (neu)  xe'.  Damit  ist 
ein  Doppeltes  gewonnen.  Kinmal  dass  von  den  zwei  pythischen 
Siegen  des  Ergoteles,  die  Pindar  selbst  V.  18  neu  dlg  in  Ilv&iovog1) 
und   Pausanias    bezeugen,    der   zweite   erst    hinter   den    ersten    olym- 

i)  Ganz  willkürlich  ist  die  A.enderung  \nn  Bobnemans  Jährest 
XLII  S.  7X  filg  tu .■('.  der  selbst  L.  Schmidx  Quaestionis  de  Pindaricorum 
earmiiiimi  ehronologia  supplementum  alterum  p,  \'l  beizustimmen  ge 
neigt  war, 

1  ■ 
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pischen    füllt,    das   Gedicht   als.»    zunächsl    durch  jenen    veranlasst 
und  von   Ajistophanes  unter  die  Olympien  nur  wegen  der  höhern 
Bedeutung    dieser   Spiele    eingereiht    ist,    wie    schon    Beegk   ver- 
nnithctc.1)     Der   gleiche  Sachverhalt  wird    sich   uns  bald   für  das 
Epmikion   des   Epharmostos  ergeben.      Und   ebenso   feiert  ja  auch 
[sthm.   7    zugleich   einen   isthmischen   und   einen    nemeischen   Sieg 
des   Kleander  von   Aigina,  ist  aber  mit  Recht  unter  die  Isthmien 
gestellt.     Denn   nach    dem,    was    wir   heute   über  die  Zeit  beider 
Feste  wissen,  müssen  wir  um  das  Gedicht  möglichst  nahe  an  die 
th,  hanische   Katastrophe   heranzubringen,    den  isthmischen   Sieg   m 
das  Frühjahr  von  Ol.  75,  2  (478),  den  nemeischen  in  den  Sommer 
desselben  Olympiadenjahrs  (479)  setzen-2)     Des  El'g°teles  zweiten 
olympischen  Sieg  aber  empfiehlt  es  sich,  wenn  wir  an  dem  über- 
lieferten  Datum   des    ersten   pythischen    Siegs    (W)    nicht   rütteln 
wollen,  möglichst  nahe   an  den   ersten   zu  rücken;   der  Ansatz   auf 
Ol.   79  darf  also  wenigstens   hohe  Wahrscheinlichkeit   für  sich  111 
Anspruch  nehmen.     Der  zweite   Gewinn   aber,   den   wir  für  später 
uns  merken  wollen,  ist  der,   dass  die  bestrittene  Gleichung  Pyth. 
29  =  Ol    77,  3   zu  vollem  Rechte  besteht. 

Von  noch  grösserer  Wichtigkeit  sind  die  Entscheidungen, 
die  der  neue  Fund  da  gebracht  hat,  wo  die  Scholienüberlieferung 
schwankt.  Dies  gilt  zunächst  für  den  Wagensieg  des  Theron 
von  Akragas,  zu  dessen  Feier.  0.  2,  zu  dessen  Nachfeier  am 
Theoxenienfest  0.  3  gedichtet  ist,3)  In  den  Schollen  zu  0.  2,  168 
und  166  wird  der  Sieg  in  Ol.  76,  zur  Ueberschrift  m  Ol.  77 
gesetzt.     Doch  war  man  nach    den  Darlegungen   von  Böckh   und 

1)  Der  freilich  Sig  auf  zwei  gleichzeitige  Siege  im  Stadion  und 
Diaulos  (1.  Dolichos)  deuten  wollte,  was  gegen  Pindars  Sprachgebrauch, 
wie  gegen  das  Zeugniss  des  Pausanias  gleichermaassen  streitet. 

2)  So  auch  Christ,  der  nur  für  die  Nemeen  zwischen  Ol.  75,2  und 
74,4  die  Wahl  offen  lässt. 

3)  Nur  unter  dieser  Voraussetzung,  wie  sie  die  alte  Ueberschrrft 
elg  ®soUvi«  an  die  Hand  giebt,  wird  die  Ode  in  ilr.-en  Doppel- 
beziehuiigen  auf  die  Dioskuren  und  den  Wagensieg  verständlich. 
De  Jongh  und  Bastgen  Quo  tempore  et  consilio  Pmdarus  carnien 
Olympicuni  seeundum  et  tertium  composuerit  (Münster  1883)  sprechen 
freilich  jenem  Titelzusatz  die  Glaubwürdigkeit  ab.  Aber  dass  Anstarch 
nichts  von  ihm  wusste,  folgt  mit  nichten  aus  dem  Scholion,  das  ihn  nur 
den  Erklärern  gegenüberstellt,  die  Theron  den  Sieg  gerade  zur  Zeit 
der  Theoxenien  gewinnen  Hessen.  Ueber  tccvtkv  koQtdv  \  .  34  hat  schon 
Böckh  weit  richtiger  geurtheilt  als  L.  Schmidt  im  Banne  seiner  hier 
wie   anderwärts   gleich   unglücklichen  Fiction  einer  poetischen  Epistel. 
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Berge1)  so  ziemlich  darin  einig  geworden,  dem  ersten  Datum 
den  Vorzug  zu  geben,  dessen  Eichtigkeit  sieh  nun  bestätigt  hat. 
Umgekehrt  steht  die  Sache  betreffs  der  Zeit  des  Siegs  von  Hage- 
sidamos  aus  dem  unteritalischen  Lokroi  im  Knabenfaustkampf, 
dem  0.  10  und  i  i  gelten,  über  deren  Verhältniss  zu  einander 
unten  in  anderem  Zusammenhange  zu  reden  ist.  Die  richtige 
Datirung  der  scholia  Ambrosiana  auf  Ol.  76  fand  erst  an  Christ 
(1896)  einen  Fürsprecher,  der  aber  Sieg  und  Preisgedicht  (10) 
irrig  in  das  gleiche  Jahr  rückte;  die  Früheren  und  am  ent- 
schiedensten Bergk  setzten  mit  den  scholia  Vaticana  den  Sieg 
zwei  Olympiaden  zu  üüh  an.  Besonders  interessant  aber  ist  die 
Entscheidung  für  0.  9  auf  Epharmostos  von  Opus,  die  schon  die 
englischen  Herausgeber  gewürdigt  haben.  Neben  dem  olympischen 
Sieg  des  bewährten  Bingers  gedenkt  der  Dichter  gleich  im  Ein- 
gang und  dann  wieder  V.  1 7  seines  Erfolgs  in  den  Pythien. 
Die  Zeitbestimmung  für  beide  im  Scholion  zu  V.  17  ist  verderbt: 
£viy.i]6£  de  6  EtpdQ[to6zog  Kai  OXv^ntia  tog  nqouitB  Kai  Tlv&ia  oy 
Okvfiitiadi —  Kai  yaq  riv&ia  IvUrfiev  6  E(pdiOf.wGrog  xrjv  l  üv&idda. 
So  im  Wesentlichen  übereinstimmend  nach  Drerups  Mittheilung 
1)1) EPH,  mir  dass  P  am  Schluss  'OXvfnudda  schreibt;  dagegen 
hat  A  n)v  h/  Tlv&iäba.  Da  Ol.  73  mit  Py.  30  nicht  zusammen- 
zubringen ist,  schrieb  Hermann  oj/  'OXv^Tuadi,  Böckij  dafür  auch 
an  der  ersten  Stelle  h/  Ilv&iddi]  nach  seiner  Zählung  der  Py- 
thiaderi  glich  er  Py.  ^^  mit  Ol.  80,  3  und  setzte  den  olympischen 
Sieg  in  Ol.  81,  die  der  Media  F  zur  Ueberschrift  angiebt  (yiKr\- 
Guvxi  t)]v  na'  'OXvfiJtidöa),  während  nach  Hermanns  Aenderung, 
die  schon  um  ihrer  Leichtigkeit  willen  den  Vorzug  verdiente,  der 
pythische  Sieg  als  iler  spätere  anzusehen  ist.  Denn  man  musste 
nach  ihr,  anders  als  Hermann  selbst  sie  verstand,  die  Datirung 
auf  beide  Siege  erstrecken.  Dies  findet  nun  durch  die  neue  Sieger- 
Liste  willkommene  Bestätigung,  die  Epharmostos  in  Ol.  78  auf- 
rührt.')     Die  Sache  lieg!    also   hier  genau  ebenso,   wie    wir   es    vor- 


ii  Mit  sonderbarem  Versehen  nennt  Christ  als  Vertreter  der 
Datirung  auf  Ol.  77  Bergk,  während  er  seihst  sie  noch  in  den  Sitzungs- 
berichten der  Bayr.  A.kad.  d.  Wiss.  [888  S.  381  ff.  eifrig  gegen  Bergk 
verfochten  hatte 

Für  die  Bpätere  Ansetzung  der  Ode  war  namentlich  L.  Schmidt 
eingetreten,  der  in  ihr  unverkennbare  Spuren  vom  Altwerden  Pindare 
fand  ein  Lehrreiches  Exempel,  wiegrosse  Vorsichl  gegenüber  solchen 
immer  mehr  oder  weniger  subjectiven  Gründen  geboten  isl 


i;  J.    H.    Lirsirs: 

hm  im  den  Fall  des  Ergoteles  gefunden  haben.  Die  Feier  des 
Epharmostos,  für  die  Pindar  sein  Epinikion  gesendel  hat,  gilt 
nicht,  wie  man  aus  dein  Eingang  zu  folgern  versucht  war,  zu- 
nächst dena  olympischen  Sieg,  sondern  zugleich  dem  späteren 
pythischen  und  war  wohl  in  Beziehung  gesetzt  zu  einein  Feste 
des  Landesheros  Aias,  wie  man  dies  aus  den  Schlussworten  der 
Ode  schon  längst  entnommen  hat.  Und  noch  in  zwei  anderen 
Punkten  gehen  beide  Fidle  parallel.  Erstens  darin,  dass  die  ge- 
sicherte  Zeitbestimmung  auch  der  neunten  Ode  eine  für  die  Zäh- 
lung der  Pythiaden  wichtige  Gleichung  liefert:  Py.  30  =  Ol.  78,  3. 
Ond  sodann  ist  auch  hier  die  Zeitangabe  der  scholia  Ambrosiana 
minder  richtig,  als  die  der  Vaticano-Medicea.  Hat  doch  durch 
den  Glauben  an  die  grössere  Glaubwürdigkeit  jener  noch  Christ 
sich  abhalten  lassen,  Hermann  zuzustimmen,  wiewohl  er  dessen 
Ansatz  mit  den  Zeitverhältnissen  besser  in  Einklang  finden  musste. 

Am  umstrittensten  und  zugleich  am  wichtigsten  unter  allen 
olympischen  Oden  ist  die  Zeitfrage  bei  der  ersten  Ode  auf  Hieron. 
Auch  hier  bringt  der  Papyrus  erwünschte  Entscheidung,  indem 
er  den  ersten  der  bekannten  zwei  Rennsiege  des  Königs  endgiltig 
auf  Ol.  76  bestimmt  und  damit  Bergks  Besserung  im  Eingangs- 
scholion  bestätigt.  Denn  nun  tritt  das  Zeugniss  der  Scholien  in 
sein  volles  Recht  STttyeyQamai  6  E7tivhuog  Ieqcovl  —  viv/i\Qavxi 
I'tcttxo  ksXijtl  xrjv  0%'  {oy'  die  Handsehr.)  ^Olv^naä.öa  —  6  de 
ccvrbg  %al  xt]v  o£'  vi%ü  Kshjti.  Von  einem  Ansatz  auf  Ol.  77, 
wie  die  Mehrzahl  der  Gelehrten  von  Böckh  bis  auf  Christ  und 
Fraccaroli  ihn  im  Widerspruche  mit  den  Scholien,  auf  die  sie 
sich  stützten,  vertreten  hat,  kann  nun  keine  Rede  mehr  sein. 
Dass  übrigens  schon  aus  dem  Scholion  zu  V.  ^^  das  Rechte  zu 
entnehmen  war,  dafür  habe  ich  anderwärts1)  den  Nachweis  er- 
bracht,  den  ich  hier  nicht  wiederholen  will. 

Ueber  die  Entstehungszeit  von  0.  5  und  6  durften  wir  von 
dem  neuen  Funde  keine  Belehrung  erwarten.  Denn  beide  sind 
Siegen  mit   der  a%i]vi]  gewidmet  und  dieser  Agon   hat,   weil    nur 

1)  N.  Jahrbücher  f.  d.  class.  Altert.  I  S.  233.  Auch  Christ  ist 
jetzt  (Sitzungsber.  d.  B.  A.  d.  W.  1898  S.  11  ff.)  geneigt  Ol.  76  darum 
den  Vorzug  zu  geben,  weil  er  in  dem  Hinweis  in  Bakchylides  gleich- 
zeitigem Gedicht  auf  die  Verbindung  des  Herakles  mit  Deianeira  eine 
Beziehung  auf  Hierons  Vermählung  mit  einer  Schwester  oder  Nichte 
des  Theron  erblickt.  Damit  wäre  aber  doch  der  jungen  Ehe  ein  gar 
zu  übles  Prognostikon  gestellt. 
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vorübergehend  in  Geltung,  keine  Bei'ücksichtigung  in  den  Olym- 
pionikenlisten gefunden.  Darum  fehlte  schon  den  alten  Erklärern 
hier  das  Mittel  zu  sicherer  Zeitbestimmung,  wie  die  Scholien  zu 
5 ,  ig  und  6  Aufschrift  erkennen  lassen.  Indessen  bleibt  für 
das  Epinikion  für  Hagesias  von  Syrakus,  das  den  Dichter  bereits 
in  näherer  Verbindung  mit  Hieron  zeigt,  nur  zwischen  Ol.  77 
und  78  die  Wahl;  wegen  des  Hinweises  auf  die  unsichere  Stellung 
des  Hagesias  in  Syrakus  wird  man  mit  Wilamowitz  die  spätere 
Olympienfeier  wahrscheinlicher  finden,  die  Hagesias  nicht  lange 
überlebt  hat.1)  Auch  für  den  Sieg  des  Psaumis  von  Kamarina 
sind  die  Grenzen  der  verfügbaren  Olympiaden  eng  genug  ge- 
zogen. Denn  da  Kamarina  erst  Ol.  79,  4  wieder  besiedelt  worden 
war,  kann  keine  Olympiade  vor  81  in  Frage  kommen  und  keine 
spätere  als  83  darum,  weil  in  dieser  zuletzt  Maulthierwagen  um 
den  Preis  gekämpft  haben.2)  Ol.  82  aber  ist  dadurch  ausge- 
schlossen, weil  Pindar  dann  in  0.  4  des  Doppelsiegs  Erwähnung 
thun  musste.  Für  das  spätere  der  zwei  möglichen  Jahre  hat 
sich  Robert  S.  182  entschieden,  für  das  frühere  schon  die 
Scholien  a.  a.  0.  mit  unzulänglicher  Begründung  und  jetzt  Gren- 
fell  und  Hunt,  wie  ich  glaube,  mit  vollem  Rechte.  Gewiss  ist 
in  O.  4  die  Erzählung  von  Erginos,  wie  schon  G.  Hermann  be- 
merkt hat3),  nur  dann  recht  am  Platze,  wenn  die  Betheiligung 
des  Psaumis  am  Wettkampf  Bedenken  rege  gemacht  hatte;  aber 
diese  können  nicht  darin  ihren  Grund  gehabt  haben,  dass  er  zum 
ersten  Male  Theil  nahm,  was  jeder  Wettbewerber  einmal  musste; 
auf  eine  andere  Vermuthung  führt  0.  5,  6 f.,  auf  welche  Stelle 
unten  zurückzukommen  ist.  Die  XotTtcd  ev^al  des  Siegers  im 
vornehmsten  Agon  brauchen  nicht  gerade  auf  das  Maulthierrennen 
gegangen   zu   sein. 

Unsicherherl    kommt   dagegen   erst   durch  das  Olympioniken- 
verzeichniss   in   die  l'Yage  nach  der  Zeit  der  letzten  Ode   auf  Aso- 


1)  Nach    dem   Scholion    zu    V.   165,   das    schon  Böcke    richtig  ge- 
deutet bat. 

2)  Nach    Tansanias    V   <),    1    i.-t    das    y.>]i,ryiu     über  dir    Abschaffung 
drs  Agon  erst  Ol,  84  erlassen.    Aber  da  nach  Polemon  in  den  Scholien 

zu    O     t    Aut'srhr.     in     ihm     nur     [3    Siege    gewonnen    wurden,     kann    er 

in  jener  Olympiade  so  wenig  abgehalten  sein  wie  in  Ol.  70,  in  die 
Tansanias  den  Beschluss  über  seine  Einführung  setzt;  eine  Parallele 
hierzu  bietet  gleicb  §  ;      Richtig  schon  Kalkmann  Pausanias  S.  81. 

3)  Opuscula  VIII  p.  1"^.     Anders  freilieb  Jurenka  Wiener  Studien 
XVII  S.  6f. 
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pichos  von  Orchomenos.  Sein  Sieg  im  Knabenstadion  wird  in 
der  Ueberschrift  von  allen  Codices  uetusti  in  Ol.  76  gesetzt;  nur 
in  einigen  Thomani  und  Moschopulei  ist  die  Zahl  05'  in  o£' 
verderbt.  Aber  auch  jene  kann  nicht  richtig  sein:  denn  für 
Ol.  75  —  78  wie  für  81 — 83  sind  in  der  neuen  Liste  alle  Knaben- 
agone  mit  anderen  Riegern  besetzt.  Welches  das  wahre  Jahr 
ist,  lässt  sich  mit  unsern  Mitteln  nicht  entscheiden.  Aber  darin 
wird  man  Robert  ( S.  183)  Recht  geben,  dass  paläographisch 
die    Aenderung   in    0/   am   leichtesten   ist. 

Abgesehn  von  dem  letzten  Falle  hat  somit  die  chronologische 
Ueberlieferung  der  Scholien,  die  als  glaubwürdig  anzusehen  wir 
schon  bisher  berechtigt  waren,  die  Probe  gut  bestanden;  auch 
da,  wo  ein  Schreibfehler  sich  in  sie  eingeschlichen  hat,  ist  doch 
entweder  ein  Theil  der  Handschriften  von  ihm  freigeblieben  oder 
durch  angeschlossene  Notizen  die  Möglichkeit  zu  seiner  Berich- 
tigung geboten.  Dies  Ergebniss  steigert  unser  Zutrauen  auch  zu 
den  Angaben,  für  die  keine  Controlle  uns  gegönnt  ist,  also  über 
die  Zeit  der  pythischen  Gedichte.  Dabei  kommt  uns  zu  Statten, 
dass  soweit  wir  vor  dem  ersehnten  Erscheinen  einer  zuverlässigen 
Scholienausgabe  urtheilen  dürfen,  die  Pythiadenzahlen  durch  keine 
Varianten  zweifelhaft  werden,  abgesehn  von  der  Verwirrung  im 
Eingangsscholion  zu  der  Ode  auf  Megakles,  das  jetzt  im  Wesent- 
lichen durch  v.  Wilamowitz  in  Ordnung  gebracht  ist.1)  Auch 
in  den  Fällen,  in  denen  zwischen  zwei  Siegen  desselben  Agonisten 
zu  wählen  war,  ist  für  P.  9  und  I  1  schon  in  den  Scholien  die 
richtige  Entscheidung  getroffen,  die  auch  bei  P.  1 2  nicht  zweifel- 
haft sein  kann.  Um  so  weniger  war  es  berechtigt,  ohne  durch- 
schlagende Gründe  die  Ueberlieferung  einfach  über  Bord  zu 
werfen,  wie  es  namentlich  bei  der  für  die  Bestimmung  von 
Pindars  Lebensdauer  maassgebenden  Ode  auf  Aristomenes  von  den 
meisten  geschehen  ist.  Auch  die  mit  besserem  Grunde  viel  er- 
örterte Frage  nach  dem  Epochenjahr  der  Pythiadenzählung,  von 
deren  Beantwortung  der  Zeitansatz  aller  pythischen  und  auch 
einiger  andrer  Epinikien  abhängt,  ist  jetzt  zu  Gunsten  der 
CoRSiNi-BERGKSchen  Meinung  gegen  Böckh  endgiltig  entschieden. 
Verdankt  wird  diese  glückliche  Lösung  vor  allem  ein  paar  Stellen 
des  neuerstandenen  Bakchylides.     Zunächst  dem  allein  schon  aus- 

1)  Aristoteles  und  Athen  II  S.  324f.  Ueber  die  Berichtigung,  deren 
die  Notiz  über  den  späteren  Megakles  bedarf,  vgl.  zuletzt  Pomtow 
N.  Rhein.  Mus.  LH  S.  124  f. 
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schlaggebenden  vierten  Epinikion  auf  Hierons  Wagensieg  in  Delphi, 
den  dritten  seiner  pythischen  Siege,  dem  nach  Z.  1 7  zwei  olym- 
pische vorausliegen.  Da  diese  Ol.  76  und  77  fallen,  kann  die 
29.  Pythiade,  die  für  den  pythischen  Wagensieg  bezeugt  ist, 
nicht  Ol.  76,  3  wie  Böckh  wollte,  sondern  nur  Ol.  77,  3  ent- 
sprechen.1) Dazu  gesellt  sich  eine  andere  Stelle,  deren  Werth 
schon  von  dem  ersten  Herausgeber  Kenyon  erkannt  ist,  aber  er- 
neute Besprechung  verlangt  wegen  eines  Einwands,  den  Christ 
ei'hoben  hat.2)  Nach  5,  3 7 ff.  hat  Hieron  seinen  ersten  Sieg  in 
Olympia  mit  dem  Benner  Pherenikos  gewonnen,  mit  dem  er  vor- 
her in  den  Pythien  gesiegt,  Nim  hat  er  aber  zwei  pythische 
Siege  mit  dem  Rennpferd  erlangt,  Pyth.  26  und  27.  Wenn  also 
Pindar  P.  3,  73 f.  sagt  kCojaov  ae&lav  IIv&Lcov  aiylav  ßrecpdvoig^ 
rovg  a.Qt6rev(ov  OegeviKog  eV  iv  KLqqo:  tcote,  so  ist  zwar  die  ab- 
stracte  Möglichkeit  nicht  zu  leugnen,  Gxerpüvoig  nur  auf  einen 
Erfolg  zu  beziehen,  aber  die  Deutung  auf  eine  Mehrzahl  von 
Siegen,  die  schon  an  sich  die  nächstliegende  ist,  wird  zur  Not- 
wendigkeit durch  die  Erwägung,  dass  das  für  eine  Erinnerungs- 
feier bestimmte  Gedicht3)  den  früher  errungenen  Kranz  unmög- 
lich unberücksichtigt  lassen  durfte,  während  bei  Bakchylides  der 
Zusatz   eines    8 Lg   zu  TIvxKbvi    iv  aya&ia    auch   nach   pindarischem 


1)  Die  Beweiskraft  der  Stelle  bezweifelte  Christ  Sitzungsber.  d. 
B.  A.  d.  W.  1898  S.  16 ff.  darum,  weil  er  (wie  ich  selbsi  früher  im 
Stillen)  Anstand  nahm  8vo 'OXvfiniovUag  im  Sinne  von  zwei  olympischen 
Siegen  zu  fassen.  Aber  ausser  dem  von  Blass  angeführten  Beleg 
Antiph.  Soph.  Kr.  130  S.  vgl.  Heliocl.  S.  115,  8.   141,  9   I !U. 

2)  Sitzungsber.   a.   .1.    S.    9.      Wiederholt    ist    das    Argumenl    von 
Blass  Bacchyl.1   p    LI,  >\<'v  auch  das  auffallende  Versehen   mit   den   an 
geblichen  Bandschriften,  denen  Bergk  seine  oben  S.  6  besprochene  Ver- 
besserung danken  soll,  getreulich  nachschrieb. 

3)  Diese  von  Böckh  gewiesene  Auffassung  des  Gedichts  ruht  sicher 
auf  der  oben  angeführten  stelle.  Aber  gegen  seine  Annahme,  die 
Feier  sei  kurz  vor  der  Wiederkehr  der  Pythien  <d  76,  3  veranstaltet, 
in  welches  Jahr  er  Pyth.  29  setzte,  konnte  Hermann  Opusc.  VII  p.  [30 
inii  L'eclit  die  Unwahrscheinlichkeil  einwenden,  dass  Hieron  gerade  da 
eine  blose  Erinnerungsfeier  begangen,  wo  er  einen  neuen  und  glänzen- 
deren Sieg  erhoffte.  Auch  diese  Schwierigkeil  lös!  sieh,  aobald  man 
Pyth.  29  mit  dem  Wagensieg  t\>^  Hieron  erst  Ol,  77.  3  ansetzt.  Die 
Nichterwähnung  des  olympischen  Rennsiega  des  Pherenikos  in  dem 
für  eine  Feier  von  Ol.  7''.  5  bestimmten  Gedichte  rechtfertig!  sich  da 
durch,  dass  diese  eben  nur  der  Erinnerung  an  die  pythischen  Siegi 
galt,  während  dem  olympischen  Pindar  schon  in  besonderem  Gedichte 
gehuldigl   hatte 
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Gebrauche  nicht  unerlässlich  war.  Hätte  aber  Pherenikos  schon 
Ol.  73,  3,  welches  Jahr  Böckh  mit  Pyth.  26  gleicht,  in  der 
Rennbahn  gesiegt,  so  konnte  er  keinesfalls  Ol.  76  von  Bakchylides 
niräAog  äeUofyöjuas  genannl  werden1),  mögen  wir  auch  noch  so 
sehr  dem  schon  anderwärts  von  mir  betonten  Umstände  Rechnung 
tragen,  dass  eine  schärfere  Begrenzung  auch  im  Dichtergebrauche 
des  Wortes  erst  dann  geboten  war,  als  besondere  Agone  für  nüloi 
aeben  denen  von  imtoi  rüstoi  eingerichtet  waren.  Zu  noch 
weiterer  Bestätigung  für  die  Richtigkeit  der  Pythiadenzählung 
erst  von  Ol.  49,  3  ab  kann  endlich  auch  die  doppelte  Gleichung 
dienen,  die  wir  oben  gesichert  haben,  Py.  29  =  Ol.  77,  3  und 
pv  30  _  Ol.  78,  3.  Einer  dritten  Gleichung  kann  ich  das  Ge- 
wicht, das  für  sie  noch  zuletzt  in  Anspruch  genommmen  worden 
ist2),  darum  nicht  zugestehn,  weil  sie  erst  durch  unsichere 
Correctur  zu  Stande  kommt. 

Mit  den  gewonnenen  Ergehnissen  ist  nun  auch  ein  fester 
Grund  gelegt  für  Beantwortung  der  wenigen  Fragen  über  Pindars 
Lehen,  die  überhaupt  sichere  Erledigung  zulassen.  Zuvörderst 
ist  durch  Feststellung  der  Entstehungszeit  von  0.  1  nunmehr 
jeder  Zweifel  daran  ausgeschlossen,  dass  der  Dichter  bereits  Ol. 
76,  1  nach  Sicilien  gegangen  ist,  Und  noch  genauer  lässt  sich 
der  Zeitpunkt  seiner  Keise  bestimmen.  Denn  bei  der  Olympien- 
feier des  genannten  Jahres  war  er  zugegen,  da  er  0.  10,  100 
von  dem  damals  gewonnenen  Siege  des  Hagesidamos  als  Augen- 
zeuge   spricht.      Die  Festgesandten   des   Königs   werden   ihm   also 

1)  Das  hat  Christ  nicht  genug  beachtet,  wenn  er  Sitzungsber.  a.  .1. 
S.  597  mir  Pelagonius  ars  ueter.  i.  A.  entgegenhält  equos  circo  sacrisque 
certaminibus  quinquennes  usque  ad  annum  mgesimum  pkrumqm  idoneos 
adseuerant.  Kennt  doch  Piaton  Gesetze  VIII  S.  834 C  Wettrennen  selbst 
von  n&Xoi  aßoloi,  d.  i.  von  zweijährigen  Fohlen  nach  Graf  Lehndorf 
Hippodromos  S.  41. 

2)  Von  0.  Schröder  Piniol.  L1II  S.  721  ff.  über  das  vielerörterte 
Scholion  zu  P.  3  Ueberschr.  Recht  hat  er  gewiss  darin,  dass  die  in 
den  Schlussworten  so  entschieden  eingeführte  Behauptung  mgts  ndvvri 
rs  x<xl  Ttävras  (VBtcc  r?>  vßtSQOV  Ilv&iäda,  i]Ttg  yiyovs  tcsqI  t?>  os' 
'Olvintiädct,  avvtstäx&ai  vovSb  tov  ialvixov  nur  dann  zu  Recht  besteht, 
wenn  u.  t.  v.  n.  auf  die  Zeit  des  zweiten  Rennsiegs  von  Hieron  geht, 
was  freilich  die  Correctur  v6tsq<xv  bedingt,  Aber  um  eine  logische 
Folgerung  aus  dem  Vorausgehenden  zu  gewinnen,  muss  Schröder  ebenso 
das  os'  in  os'  ändern,  wie  es  Andere  mit  dem  vorausgehenden  os' 
thaten,  um  die  Zeitbestimmung  für  den  Regierungsantritt  des  Hieron  in 
ungezwungener  Weise  mit  der  Angabe  zu  P.  1  in  Einklang  zu  bringen. 
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die  Einladung  nach  Syrakus  überbracht  haben.  Die  Ablehnung 
eines  früheren  Rufes  des  Fürsten,  welche  die  Biographen  im  Zu- 
sammenhange mit  einem  Apophthegma  des  Dichters  zu  berichten 
wissen,  könnte  also  nicht  lange  vorgehalten  haben,  wenn  sie 
nicht  dazu  erfunden  wäre,  seine  von  Simonides  sehr  verschiedene 
Haltung  dem  Hieron  gegenüber  zu  veranschaulichen.  In  Sicilien 
trat  aber  Pindar  sofort  in  näheren  Verkehr  auch  mit  Theron 
von  Akragas,  mit  dessen  Haus  er  schon  vierzehn  Jahre  zuvor 
Beziehungen  angeknüpft  hatte,  als  Thrasybul  das  Viergespann 
seines  Vaters  Xenokrates,  des  Bruders  von  Theron,  im  pythi- 
schen  Wettkampfe  zum  Siege  geführt  und  Pindar  für  die  in 
Delphi  selbst  veranstaltete  Feier  P.  6  gedichtet  hatte. L)  Die 
Oden  auf  die  gleichzeitigen  Siege  von  Hieron  und  Theron  müssen 
rasch  nach  einander  entstanden  sein.  Wenn  Christ  zuletzt  ihre 
Gleichzeitigkeit  leugnete,  weil  er  einzelne  Aeusserungen  in  0.  2 
auf  Hieron  gemünzt  glaubte,  so  hatte  er  selbst  früher  richtiger 
über  die  Stellen  geurtheilt. 2)  Jedenfalls  aber  muss  die  Aus- 
söhnung zwischen  beiden  Fürsten  dem  Gedichte  vorausliegen. 
Noch  vor  der  Reise  hatte  Pindar  in  Olympia  das  kurze  Epinikion 
auf  Hagesidamos  (11)  zur  Aufführung  gebracht.  Denn  dieser 
schon  von  Böckh  erkannten  Bestimmung  widerstreiten  keines- 
wegs3) die  Worte,  in  denen  der  Dichter  die  Musen  auffordert, 
in  der  Heimath  des  Siegers  seinen  Komos  mitzufeiern,  für  den 
er  wohl  schon  damals  das  Festlied  in  Aussicht  gestellt  hatte. 
Auch  Bakehylides  hat  seinen  Landsleuten  Argeios  und  Lachon 
je  zwei  Siegeslieder  gewidmet,  das  eine  zum  Vortrag  am  Festort 
selber  bestimmt.4)  Die  grosse  Ode  auf  Hagesidamos,  in  deren 
Eingang  der  Dichter  seine  Vergesslichkeit  entschuldigt,  isl  ersl 
längere    Zeit    nachher    nach    Lokroi    gesendet.      Wenn    auch    aus 

i)  Die  Anwesenheit  «les  Dichters  bei  der  Feier,  die  Böcke  Leugnete, 
wird  durch  &vu7CoXi£o[iev  V.  .}  mindestens  sein-  wahrscheinlich, 

2)  Sitzungsber.  d.  B.  A.  d.  W.   [888  S.  383. 

5  Wie  Dbachmanh  Moderne  Pindarfortolkning  S.  [72  glaubte,  dem 
Cbbisi  sieh  anschloss.  Dafür  greif!  Drachmanh  zu  der  ganz  unglaub- 
lichen Annahme,  Pindar  habe  0.  u  für  die  Aufführung  in  Lokroi  ge- 
dichtet, aber  abzusenden  vergessen   und  darum   es  später  durch  0,  to 

ersetzt. 

I     •.  1    kann  ich  nur  &ifcov  für  richtig  halten.     Beiläufig  bemerke 
ich   /.ur   Bestätigung  dessen,   was   ich   zur  Sicherung  der   Nameneform 
von  Argeios  Vater  früher  gesagt  habe,  dass  <\f\-  Name  jetzt  auch  in 
chriftlich  feststeht,  vgl,  Ihn  nbmid  Inschriften  und  Münzen  Dalmatiens S. 7. 
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ypovca  V.  85  nur  eine  sehr  relative  Zeitbestimmung  zu  entnehmen 
ist,  so  gewinnen  wir  doch  einen  terminus  post  quem  daraus,  dass 
nach  demselben  V'erse  «las  Gedicht  aus  Theben  geschickt  ist,  also 
oach   der   Rückkehr  aus  Sicilien. 

Von  langer  Dauer  kann  Pindars  Aufenthalt  an  den  Fürsten- 
höfen  des  Westens  nicht  gewesen  sein.  Haben  wir  oben  P.  3 
richtig  auf  den  Anfang  von  Ol.  76,  3  gesetzt,  so  war  der  Dichter 
schon  vor  diesem  Zeitpunkt  heimgekehrt,  wofür  auch  die  beiden 
anderen  in  das  gleiche  Jahr  fallenden  pythischen  Oden  (9  und  11) 
sprechen.  Und  in  den  beiden  ersten  Jahi-en  dieser  Olympiade 
lassen  sich  bequem  die  Epinikien  unterbringen,  für  die  Entstehung 
in  Sicilien  sicher  oder  wahrscheinlich  ist.  Das  erstere  für  die 
zwei  Oden  an  Hierons  Schwager  Chromios,  von  denen  die  auf 
den  Wagensieg  in  den  Nemeen  nach  dem,  was  heute  über  die 
Zeit  dieser  Spiele  feststeht,  in  Ol.  76,  2  fallen  muss.  Vorher 
schon  wird  Chromios  seine  Verbindung  mit  Pindar  dazu  genutzt 
haben,  seinen  schon  weiter  zurückliegenden  (ertöte  V.  52)  Sieg  in 
den  Pythien  von  Sikyon  durch  ein  Fest  zu  begehn,  für  das  N.  9 
geschrieben  ist.  Denn  kann  auch  die  eine  Angabe  der  Scholien 
nicht  richtig  sein,  dass  Chromios  sich  damals  als  Bürger  des  erst 
jetzt  1  V  2)  neugegründeten  Aitna  ausrufen  Hess,  so  spricht  doch 
sein  durch  den  Eingang  des  Gedichts  bezeugter  Wohnsitz  in  Aitna 
dafür,  dass  er  in  der  That  von  Hieron  zum  Verwalter  (sTthQOTrog) 
der  Stadt  bestellt  worden  ist,  natürlich  als  Berather  von  Hierons 
jungem  Sohne  Deinomenes,  der  später  in  P.  1  als  Herrscher  von 
Aitna  erscheint.1)  Dagegen  ist  N.  1  in  Syrakus  zur  Aufführung 
gelangt.  Hohe  Wahrscheinlichkeit  aber  spricht  dafür,  dass  auch 
0.  3  in  Sicilien  gedichtet  ist,  Die  Theoxenien,  für  die  es  be- 
stimmt ist,  werden  von  Theron  nicht  lange  nach  seinem  olym- 
pischen Wagensiege  gefeiert  sein,  zu  dessen  Verherrlichung  es 
gleichzeitig  dient  (S.  4).  Wir  dürfen  dann  auch  Pindars  An- 
wesenheit bei  dem  Feste  voraussetzen,  wenngleich  ihrer  nicht  aus- 
drücklich  Erwähnung  geschieht,2) 


1)  Keiner  Widerlegung  bedarf  die  Meinung  von  Dissen  u.  A.. 
Chromios  sei  nach  Deinomenes  über  Aitna  gesetzt  worden.  N.  1  also 
die  frühere. 

2  Mit  der  sicilischen  Reise  wird  von  Chorist  die  Verspätung  \'>n 
X.  3  in  Verbindung  gebracht,  weil  er  wegen  gewisser  Berührungen  in 
einzelnen  Wendungen  mit  0.  1.  2.  3  u.  P.  2  die  aber  mit  jenen  drei 
keineswegs  gleichzeitig  ist)   dies  Gedicht   etwa  469  entstanden  glaubt. 
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Für  einen  wiederholten  Aufenthalt  an  Hierons  Hofe  fehlt 
es  hei  Pindar  ehenso  an  jedem  festen  Anhaltspunkte  wie  bei 
Aischylos.  Da  dessen  Besuch  in  Syrakus  erst  für  die  letzten 
Regierungsjahre  des  Hieron  feststeht1),  kann  Pindar  mit  ihm 
ebenso  wenig  dort  zusammengetroffen  sein,  wie  mit  Bakekylides. 
für  den  ein  näheres  Verhältniss  zu  dem  Fürsten  erst  aus  dem 
dritten  ein  Jahr  vor  dessen  Tode  gedichteten  Epinikion  erkennbar 
wird.  Dass  Pindar  noch  einmal  nach  Sicilien  zurückgekehrt  sei, 
um  persönlich  die  Aufführung  seines  ersten  pythischen  Gesangs 
zu  leiten,  ist  noch  zuletzt  wieder  von  Böhmer  und  Christ  an- 
genommen worden,  aber  aus  dem  Gedichte  selber  nicht  zu  be- 
legen. Das  Gegentheil  würde  folgen,  wenn  meine  Vermuthung 
richtig  ist,  dass  das  in  der  zweiten  pythischen  Ode  angekündigte 
KuaroQEiov  kein  anderes  ist,  als  das  erste  pythische  Gedicht,  das 
dann  ebenso  wie  jene  über  das  Meer  geschickt  sein  muss.  Ich 
kann  meine  Ansicht  über  die  vielerörterte  Frage  hier  nicht  ein- 
gehend begründen.  Aber  ein  Doppeltes  ist  zunächst  für  mein 
Urtheil  ausgemacht,  einmal  dass  das  Kastoreion  nach  der  scharfen 
Gegenüberstellung  rode  {isv  [iskog  —  to  KuCroQSiov  de  nicht  mit  P.  2 
identificirt  werden  darf,  und  sodann  dass  es  nach  dem,  was  wir 
aus  I.  i,  17  und  0.  1,  104  über  die  Bedeutung  des  Wortes  ent- 
nehmen dürfen,  auch  nicht  das  Hyporchema  an  Hieron  sein  kann. 
an  das  ein  Theil  der  alten  Erklärer  nur  darum  dachte,  weil  sie 
kein  anderes  Gedicht  an  den  Fürsten  ausfindig  machen  konnten. 
während  Andere  offen  ihre  Bathlosigkeil  bekannten.  Mit  dem 
zweiten  Satze  trenne  ich  mich  viin  Böhmen,  der  insoweit  allein 
auf  dem  rechten  Wege  war,  als  er  1'.  2  nicht  als  eigentliches 
Siegeslied    gelten    lassen    wollte,    wozu    sein    letzter   Theil    in    der 


hh  kann  diesen  Berührungen  für  die  Zeitbestimmung  der  Ode 
wenig  Beweiskraft  einräumen,  wie  den  vqo  Andern  beobachteten  mit 
P.  3  und  |.  Und  das  will  ich  nicht  blos  für  dies  '-ine  Gedicht  aus- 
gesprochen halien.  Sieher  bleibt  nur  die  Abfassung  von  N  ■;  vor  1.58. 
1  Einen  Anhaltspunkt  für  eine  frühere  Anwesenheit  des  Dichters 
kann  ich  nicht  mit  der  seit  Wklcker  herrschenden  Meinung  in  den 
bekannten  Worten  de-  Biographen  erkennen  il&oiv  slg  SmeXL  v'Hqcovos 
tott  xy\v  AXxvt\v  xtlfcovtos  ins&elfcaro  rag  lltvcdas  olcovt£6(i£vos  ßlov 
1  ;i  frbv   im.-  avvoinlfcovoi    trjv   7t6Xiv.      Auf  chronologische  Genauigkeit 

ki Lie  Notiz   nach   dem  Zusammenhang,    in   dem   sie   stellt,    keinen 

Anspruch  machen,  wohl  aber  konnte  ßie  ans  der  Voraussage  künftiger 
Blüthe  der  neuen  Gründung  leicht  erschlossen  werden,  während  jene 
Prophezeiung  doch  auch  ein  paar  Jahre  später   ihr  gutes   Hecht   hatte 


1    J  J.    H.     Lirsii  B  : 

That  gar  wenig  passt.  Was  aber  Drachmann1)  gegen  die  Be- 
ziehung des  Gedichtes  auf  den  pythischen  Wagensieg  Hierons 
einwendet,  beruht  im  Wesentlichen  eben  auf  seiner  Auffassung 
der  Ode  als  eines  eigentlichen  Epinikion,  das  er  darum  vielmehr 
für  den  späteren  Wagensieg  in  Olympia  bestimmt  glaubte.  Aber 
ein  anerkennenswerthes  Arerdienst  hat  sich  Drachmann  um  die 
Präge  dadurch  erworben,  dass  er  mit  allem  Nachdruck  die  Un- 
möglichkeit betont  hat,  die  Ode  an  die  Spitze  der  für  Hieron 
geschriebenen  zu  stellen,  wie  dies  unbegreiflicher  Weise  von 
Böckh  und   fast  allen   Gelehrten  nach  ihm   geschehen  ist. 

Dass  Pindar  nach  dem  Sturz  der  Tyrannenherrschaften  auf 
Sieilien  am  wenigsten  Verlangen  tragen  konnte,  dahin  zurück- 
zukehren, bedarf  keiner  weiteren  Ausführung.  Aber  auch  ein 
späterer  Aufenthalt  des  Dichters  in  Kyrene  bei  Arkesilas  ist  un- 
verbürgt. Dass  6eß[^o(isv  P.  5,  80  den  Dichter  und  seinen  Chor 
zusammen  meint,  ebenso  wüe  z.  B.  xcaeßav  in  der  Ode  an  Diagoras 
den  Dichter  allein,  kann  zwar  nach  den  Ausführungen  von  Momm- 
sen  und  Schröder2)  keinem  Zweifel  mehr  unterliegen.  Aber  es 
hiesse  die  Sprache  des  Dichters  missverstehen,  wollte  man  aus 
solchen  Stellen  überall  seine  persönliche  Gegenwart  bei  der  Auf- 
führung seiner  Werke  erschliessen. 

Durch  volle  zweiundfünfzig  Jahre  können  wir  heute  die 
dichterische  Thätigkeit  Pindars  verfolgen.  Denn  wie  für  P.  10 
die  Abfassungszeit  Py.  22  (498)  nie  in  Zweifel  gezogen  worden 
ist,  so  lässt  sich  auch  gegen  die  für  P.  8  überlieferte  Datirung 
auf  Py.  35  (446)  kein  triftiges  Bedenken  erheben.3)  Am  wenig- 
sten wegen  der  Angaben  der  alten  Biographen  über  die  Todeszeit 
des  Dichters,  zu  deren  Bestimmung  ihnen  so  wenig  wie  zur  An- 
setzung  des  Geburtsjahrs  andere  Hülfsmittel  zu  Gebote  standen 
als  uns  noch  heutzutage.  Wenn  für  die  Geburt  das  Jahr  eines 
attischen  Archon  errechnet  worden  ist,  dessen  Namen  Eustathios 
leider  in  verderbter  Gestalt  erhalten  hat,  so  liegen  die  Factoren 
der  Rechnung  klar   zu  Tage,   theils   in   der  Ansetzung  der   ay.^11) 

1)  N.  Jahrb.  f.  Philol.  CXLI  S.  448.  Wenn  Dkachmann  auch  die 
Unwahrscheinlichkeit  hervorhebt,  dass  auf  P.  2  unmittelbar  die  Be- 
stellung von  P.  1  gefolgt  sei,  so  wird  von  diesem  Einwand  meine  Auf- 
fassung nicht  getroffen. 

2)  Wochenschr.  f.  d.  class.  Phil.  1893  S.  708  ff. 

3)  Vgl.  Christ  Sitzungsber.  d.  B.  A.  d.  W.  1889  S.  iff. ,  dessen 
Argumente  ihre  Kraft  behalten,  auch  wenn  man  nicht  mehr  mit  ihm 
das  Gedicht  in  Ol.  82,  3  setzen  darf. 
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auf  die  Zeit  von  Xerxes  Zug,  wie  in  wünschenswertester  Deut- 
lichkeit der  Ausdruck  des  Diodor  XI  26  verräth  i,i>  kx(jux£iov 
kcctcc  xovxovq  rovg  %Qovovg,  theils  in  dem  bekannten  Selbstzeugniss 
des  Dichters,  das  seine  Geburt  in  den  Anfang  eines  dritten  Olym- 
piadenjahrs zu  setzen  veranlasste.  Je  nachdem  man  die  vierzig 
Jahre  der  anfirj  nicht  ganz  erfüllt  oder  ein  wenig  überschritten 
setzte,  kam  man  auf  die  Jahre  Ol.  64,  3  oder  65,  3,  zwischen 
denen  auch  die  Neueren  sich  theilen.  Nicht  ganz  mit  Eecht. 
Denn  abgesehn  von  der  Vereinbarkeit  der  Worte  Fr.  193  mit 
einer  Geburt  am  Ende  eines  zweiten  Olympiadenjahres,  kann  die 
willkürliche  Ansetzung  der  uxfiri  nicht  ausschliessen,  in  Berück- 
sichtigung der  Schaffenskraft,  die  dem  Dichter  bis  in  sein  hohes 
Alter  bewahrt  geblieben  ist,  auf  Ol.  63,  2/3  hinaufzugehn.  Da- 
gegen unter  Ol.  65,  3  herabzugehn,  will  die  jetzt  gesicherte  Ab- 
fassung von  P.  10  in  Ol.  70,  3  nicht  gestatten  bei  den  An- 
sprüchen, die  an  die  vielseitige  Leistungsfähigkeit  des  Chorme- 
likers  gestellt  wurden  und  die  darum  eher  für  einen  früheren 
Ansatz  geneigt  machen  könnten.  Der  Archon  Abion  oder  viel- 
mehr Habron,  wenn  wir  mit  Wilamowitz  die  ähnliche  Verderbniss 
annehmen,  wie  sie  für  Diodor  XI  79  durch  C.  I.  A.  IV  2  n.  97  1  f 
nachgewiesen  ist1),  wird  allerdings  der  von  Öl.  65,  3  sein,  da  er 
in  demselben  Zusammenhange  genannt  wird,  in  dem  der  Tod 
des  achtzigjährigen  Dichters  in  Ol.  86  gesetzt  wird.  Wenn  neben 
diese  Altersangabe  auch  die  von  66  Jahren  für  dieselbe  Olym- 
piade gestellt  ist,  so  muss  diese  ursprünglich  auf  ein  anderes 
Todesjahr  gegangen  sein.2) 

Dass  für  die  Frage  nach  Pindars  Todesjahr  der  in  der  Vita 
des  Thomas  dafür  genannte  Abion  überhaupt  nicht  in  Betrachl 
kommen  kann,  folgt  schon  aus  dem  Verhältniss  der  Vita  zum 
Prologos  des  Bustathios.  Freilich  pflegt  man  sie  noch  immer 
als  gleichberechtigten  Zeugen  neben  Eustathios  "der  gar  stall 
seine)'  zu  nennen.  Aber  ihre  Abhängigkeit  von  dem  Prolog  er- 
hellt, für  den  biographischen  Theil  Z.  I — 30  \V.  mit  vollkommener 
Sieherheil  schon  aus  i\<-\-  Uebereinstimmung  in  der  Folge  ihrer 
Angaben.  Nur  der  Zusatz  über  die  Nachbarschaft  von  Pindars 
Haus  und  dem  Beiligthum  der  Göttermutter  Z.  toff.  stammt  Ju- 
den    Schoben     zu    I'.    3,    [3g     und     bei    i\i'V    Notiz    über    die     Vater 


1 1  Vgl    diese  Berichte  1887  S.  279. 

2)  Vgl.  v.  Wilamowitz    Aristoteles  u,  Athen  II  8,   J02 


L6  •'■    H.     LlPSIT  s: 

mimen  sfhoini  Suidas  benutzt;  dagegen  ist  das  angebliche  Frag- 
ment v)  TuhuitGiQoi  &i]ßca  (2Io)  jetzt  als  blose  Corruptel  jüngerer 
Handschriften  beseitigt,1)  Aus  andern  Quellen  hat  Thomas,  was 
Z.  30 — 53  über  die  Festspiele  und  Z.  56 — 63  über  0.  1  zu  lesen 
ist.  Aber  was  dazwischen  über  Pindars  Tod  und  sein  Verhältniss 
zu  Simonides  steht,  ist  nur  ein  Nachtrag  aus  Eustatbios,  bei  dem 
aus  Flüchtigkeit  Abion  auf  das  Todesjahr  statt  auf  das  Geburts- 
jahr gesetzt  wurde.  Etwas  anders  liegt  die  Sache  bei  der  Vita 
Yratislaviensis  oder  vielmehr  Ambrosiana,  für  die  gleichfalls  Ab- 
hängigkeit von  Eustathios  behauptet  worden  ist.2)  Mit  Unrecht, 
wie  die  ganz  abweichende  Ordnung  der  Angaben  und  eine  Feihe 
von  Zusätzen  beweist,  die  diese  Vita  vor  Eustathios  voraus  hat. 
Aber  aus  der  gleichen  Quelle,  wie  Eustathios  niuss  sie  allerdings 
geschöpft  haben.  Selbständiger  Werth  dagegen  kommt  der  von 
Eustathios  mitgetheilten  metrischen  Vita  und  dem  kurzen  Artikel 
des  Suidas  zu.  Ganz  verkannt  ist  das  richtige  Verhältniss  in 
dem  breiten  Aufsatz  von  Leutsch  über  die  Quellen  für  die 
Biographie  Pindars. 

Zum  Schluss  müssen  wir  noch  einmal  zu  der  Olympionikenliste 
zurückkehren,  von  der  wir  ausgegangen  sind.  Die  Reihenfolge, 
in  der  sie  die  Sieger  in  den  dreizehn  Arten  von  Wettkämpfen 
aufführt,  entspricht,  wie  Grenfell  und  Hunt  sofort  bemerkt 
haben,  der  Zeitfolge  ihrer  Einführung,  nur  dass  sie  die  beiden 
hippischen  Agone  an  das  Ende  stellt.  Und  die  gleiche  Folge 
der  einzelneu  Kampfarten  beobachtet  man  an  der  nur  um  vier 
erst  später  eingeführte  Gattungen  reicheren  Siegerliste  von  Ol.  177, 
die  aus  den  'Okviuuovwuxi  des  Phlegon  von  Tralles  durch  Photios 
uns  erhalten  ist.  Mag  nun  das  neue  Stück  Phlegon  selbst  an- 
gehören, wie  Robert  wegen  der  Uebereinstimmung  auch  in 
anderen  Punkten  glaubt,  oder  sein  Verfasser  nur  aus  der  gleichen 
Quelle  mit  Phlegon  geschöpft  haben,  da  die  Variation  in  solchen 
Listen  keine  grosse  sein  konnte,  immer  haben  wir  es  doch  nur 
mit  einem  Zeugen  zu  thun.  Aber  die  Frage  drängt  auch  so 
sich  unabweisbar  auf,  ob  nicht  die  von  ihm  befolgte  Ordnung  in 
der  Aufzeichnung  der  Sieger  der  Ordnung  der  olympischen  Spiele 


1)  Vgl.  Schröder  Philol.  LIV  S.  286.  Richtig  im  Ganzen,  aber 
ungenau  im  Einzelnen  urtheilte  über  die  vita  Thomana  Rohde  N.  Rhein. 
-Mus.  XXXIII  S.   188. 

2)  v.  Herwerden  Mnemos.   X.  F.   XXV  p.  37. 
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entsprochen,  die  einzelneu  Agone  also  in  derselben  Folge  statt- 
gefunden haben,  in  der  er  sie  verzeichnet  hat.  Was  für  Be- 
jahung dieser  Frage  sich  irgend  verwerthen  Hess,  hat  Eobert  in 
scharfsinniger  Weise  geltend  gemacht.  Trotzdem  musste  sein 
Versuch  scheitern,  weil  er  mit  mehr  als  einem  Zeugniss  in  nicht 
auszugleichenden  Widerspruch   tritt. 

Unerlässlicher  Ausgangspunkt  für  jede  Erörterung  über  die 
Ordnung  der  Olympien  ist  die  Stelle  der  fünften  olympischen 
Ode,  die  wenn  auch  nicht  von  Pindar  selbst,  doch  sicher  von 
einem   Zeitgenossen  herrührt1): 

og  rav   6av  Ttöliv  ctv$(ov,   Kupdotva,  XaoxQoepov 
ßcofiovg  £^  diövfiovg  iysQaQEv  eogruig  &eav  (leyiötcug 
vnb  ßov&vGuug  cii&kcüv  re  TtSfiTtrafiEQOvg  afiiXXag 
Xitnoig   ijfiiovoig  re   [lOvafiTtvxla  re. 

Vollkommen  sicher  also  steht,  dass  die  Pferderennen  damals 
am  fünften  Tage  des  Festes  abgehalten  wurden;  ob  auch  am 
fünften  Tage  der  Wettkämpfe,  kann  ich  weder  aus  den  Worten 
des  Dichters,  noch  aus  der  Scholiennotiz  dazu  ini  nivtE  rjfiEQag 
l'iyezo  avrct  xa  uyioviGficcTa  ccno  ta  sig  le'  mit  der  gleichen  Be- 
stimmtheit wie  Robert  entnehmen;  der  letzteren  kann  sehr  wohl 
die  Praxis  einer  späteren  Zeit  zu  Grunde  liegen,  in  der  die  Ver- 
mehrung der  Kämpfer  und  Kampfarten  eine  weitere  Vermehrung 
auch  der  Spieltage  nothwendig  gemacht  hatte.  Ueber  die  Zeit 
der  ßovd-vöiai  aber  folgt  aus  der  Stelle  gar  nichts,  auch  wenn 
man  die  überlieferte  Lesung  TCEiinrafiEQOig  afiikkcag  halten  wollte, 
die  ich  oben  mit  Berge  (der  nur  itEfnrafiEQOvg  schrieb)  geändert 
habe.  Dagegen  aber  spricht  abgesehn  von  der  Unklarheit  der 
gehäuften  Dative  das  entscheidende  Moment,  dass  zu  iyiqctQSv 
afitkkaig  das  Objecl  ßiotxovg  %i-  öiövfiovg  nicht  passen  will.  Und 
wenn  ROBERT  S.  149  t'.  den  Gedanken  wunderlich  findet,  dass 
Psaumis  auch  mit  den  beiden  Agonen,  iu  denen  er  unterlegen, 
die  Wett  kämpfe  geehrt  habe,  so  träfe  dieser  Einwand  kaum 
weniger  seine  und  Hermanns  Auffassung  <\rv  Dative  vmtoug 
f}pi6voig  xe  (iovcc(utv»tci  xt  als  Apposition  zu  afilkXaig.  Denn 
da—   diese    nur   dann    berechtig!    ist,    wenn    l'sauinis   aussei    dem 

i)  Yd    zuletzt  .Im:i.nk\  Wienet  Studien  wii  s   in.  dessen  Irgu 
mentation  ich  freilieb  nur  zum  Theile  folgen  kann.     Eine  Hauptstütze 
ist  ihr  jetzt   durch   die   ESrkenntniss  entzogen,  «las-  0    1  and  5   nicht 
dem  gleichen  Siege  gelten 
ei,,!    ,      1  1000 


IS  J.    E,    Lipsius: 

Maulthiergespann,  mit   dein  er  siegte,  auch  Wagenpferde  und  ein 

Rennpferd  nach  Olympia  geschickt  halte,  ist  von  Hermann  seihst1) 
treffend  bemerkt. 

Verträgt  die  eben  behandelte  Stelle  sich  ganz  wohl  mit  der 
Ansicht,  dass  die  Reihenfolge  der  Kampfarten  bei  Phlegon  und 
im  Papyrus  die  in  Olympia  herkömmliche  sei,  so  erwächst  ihr 
dagegen  ein  anübersteigliches  Bindendes  aus  dem  Zeugniss  des 
Xenophon  Hellenika  VII  4,  29.  Zwischen  den  Arkadern,  die  sich 
in  den  Besitz  des  olympischen  Heiligtimms  gesetzt  haben  und 
im  Verein  mit  den  Pisaten  die  Festfeier  (Ol.  104)  veranstalten, 
und  den  Eleiern  kommt  es  auf  dem  Festplatze  selbst  zum  Kampfe: 
•/.tu  r)]v  (iev  iTTTioÖQopiav  i'jdi)  iitETtoiiqxsöccv  neu  xa  Joojwxa  xov 
mvxd&Xov  01  d  eig  TtdXr)i>  ccg>ix6f.iei'Oi  ovxixi  iv  tto  öoö^ico  dXXd 
fisra^v  rov  dodjuov  neu  xov  ßcof.tov  indkatov.  oi  yao  'HXeioi  avv 
xotg  onXoig  %uQ7\6av  -i'jdi]  slg  xb  xij.isvog.  Die  natürliche  Auf- 
fassung der  Stelle  ist  doch  die,  dass  im  Augenblicke  des  An- 
griffs die  Pferderennen  bereits  beendigt  waren  und  ebenso  der 
erste  Theil  des  Fünfkampfs,  der  sich  also  an  jene  unmittelbar 
angeschlossen  haben  muss.  Und  dies  bezeugt  Xenophon,  der  be- 
kanntlich längere  Zeit  in  unmittelbarer  Nähe  von  Olympia  ge- 
wohnt hat,  somit  sicherlich  mit  dem  ganzen  Hergang  der  olym- 
pischen Feier  aufs  Genaueste  vertraut  war.  Dem  gegenüber  ist 
es  doch  ein  mehr  als  verzweifelter  Ausweg  anzunehmen  (Robert 
S.  159),  ImtoSoo^ia  bedeute  hier  nicht,  was  es  sonst  überall  und 
auch  bei  Xenophon  bedeutet  und  allein  bedeuten  kann,  sondern 
bezeichne  hier  den  86h%og.  Nun  ist  ja  der  i'mtiog  oder  iTtmxbg 
do6[iog2)  als  eine  Art  des  Wettlaufs  für  die  Panathenaien,  Isthmien, 
Nemeen  u.  a.  bekannt;  aber  sie  steht  dort  selbständig  neben  dem 
Stadion,  Diaulos  und  Dolichos,  und  ist  von  dem  Dolichos  wesentlich 
verschieden,  da  seine  Länge  nur  das  Doppelte  des  öiavXog  betrug 
nach  Pausanias  VI  1 6,  4.  Damit  erledigt  sich  auch  der  Einfall  von 
Blass,  dem  Xenophon   eine  Neubildung  imtLodqo^ia  zu  octroyiren. 

Mit  diesem  unanfechtbaren  Zeugniss  steht  nun  aber  in 
bestem    Einklang1    eine    zweite    Stelle    eines    nicht    minder    voll- 


1)  Opuscula  VI  p.  15.  VIII  p.  105. 

2)  Nur  Piaton  Gesetze  VIII  S.  833  B  nennt  ihn  icpinmog,  weshalb 
Christ  Sitzungsber.  d.  B.  A.  d.  W.  1895  &.  31  auch  da  irntiov  her- 
stellt. Bei  Piaton  denkt  übrigens  der  sprechende  Athener  doch  wohl 
auch  bei  dem  xa&ccrti-Q  vvv  zunächst  nur  an  die  Panathenaien,  über 
die  Robert  S.    152  sich  versehen  hat. 
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gütigen  Gewährsmannes,  die  ich  in  den  letzten  Behandlungen 
der  Frage  nicht  berücksichtigt  finde.  Die  zehnte  olympische  Ode 
nennt  als  die  Wettkämpfe,  die  Herakles  gleich  bei  Einsetzung 
der  Spiele  veranstaltet  habe,  Stadion,  Ringen,  Faustkampf,  Wagen- 
rennen, Speer-  und  Diskuswurf  —  die  vier  ersten  also  genau  in 
der  Reihe,  wie  sie  auch  in  der  späteren  Zeit,  natürlich  getrennt 
durch  Agone  jüngeren  Datums,  auf  einander  gefolgt  sind.  Da 
wird  man  doch  nicht  leugnen  können,  dass  das  Gleiche  auch  für 
das  Pentathlon  gilt,  das  durch  Speer-  und  Diskuswurf  repräsentiert 
ist,  und  dessen  Nachsetzung  nicht  aus  der  Freiheit  dichterischer 
Darstellung  erklären  dürfen.  Durch  zwei  über  ein  Jahrhundert 
auseinander  liegende  Belege  ist  somit  die  Continuität  der  Folge 
Wagenrennen  —  Fünfkampf  gesichert.  Leider  lässt  sich  die 
Abfassungszeit  von  0.  10  wie  oben  bemerkt  nicht  näher  be- 
stimmen und  darum  auch  nicht  feststellen,  ob  sie  vor  oder  nach 
der  Abänderung  der  Spielordnung  fällt,  die  nach  Pausanias  be- 
kannter Angabe  V  9,  3   in  Ol.  77   beschlossen  wurde. 

Für  das  Verständniss  dieser  vielerörterten  Stelle  ist  die  be- 
reits gewonnene  Grundlage  um  so  willkommener,  je  mehr  ihre 
Fassung  an  Klarheit  zu  wünschen  lässt.  Dazu  ist  ihre  Lücken- 
haftigkeit seit  Böckh  und  Hermann  von  allen  Gelehrten  an- 
erkannt, wenn  sie  auch  in  der  Ergänzung  auseinander  gehn;  nur 
Robert  S.  156  findet  sie  bis  auf  ein  einziges  Wörtchen  ganz 
untadelig.  Ich  muss  die  Stelle  trotz  ihrer  Länge  hersetzen:  ö 
da   xoGfjiog    0    nsoi    top   ceyävcc    lq>     i]f.iüvy    tog   dvsG&ui  tw  &£(p   tu 

lEQEUi    7TEVTCC&k0V     (IEV    Xttl     SoÖ(.lOV     TMV     l'lTTTCOV     VÖTSQCC     äytOl'lGUUTd))', 

ovrog  yuaeörij   OrpiGiv   0  xoGj-iog   Olv^iniüdi   eßdöj-uj   noog   Tuig  eßdo- 

(11JY.0VTU'       TU     7T0Ü     T0VT03V     0£     lltl     Tj^lEQUg      X[yOV     T)\g     UVTYfi     6jU,OiO)g 

xal  av&Qdntoav  v.ul  i'nnojv  ccy&vcc'  tote  öe  naori%d'r)6ccv  ig  vxmza 
01  nuy ■/.<>(. Tt<':'ZovtEg  uze  ov  kutu  xcciqov  Eöy.krftEVTEg,  ul'zioi  61  iyi- 
vovzo  oi'  Tf  t'nnoi  neu  ig  jtkiov  I'tl  1)  Tj&v  nsvn  d"ktov  afiiila'  kcu 
EY.ou.TEi  (.iev  A&f\vuZog  Kctkkictg  xovg  mayxQccTidßccvTctg'  eüttööiov 
ds  ovy.  i'fieXlt  nayxQazlai  zov  Xontov  rö  Jtivra&kov  otiöl  01  initot 
yevrj6e0&cct.  Vollkommen  klar  ist  der  A.nlass,  der  zu  der  Neuerung 
in  Ol.  77  führte,  der  Umstand,  dass  hei  der  Feier  dieses  Jahres 
in  Folge  der  Ausdehnung  der  Pferderennen  und  mehr  noch  des 
Pentathlon  «las  Pankration  Biet  Ins  in  die  Nacht  hinzog.  Darum 
also  wurde  Sorge  dafür  getragen,  dass   in  Zukunft   jene  beiden 

Agone  dem  l'ankration  nicht  mehr  Eintrag  tliiin  konnten:  also 
wurde   d;is   l'ankration    auf  einen  früheren  Tag   verlegt,    während 


20  -T-    H.    LlPBIl  s: 

Pferderennen  und  Fünfkampf  in  der  alten  Folge  blieben,  in  der 
wir  sie  noch  zu  Xenophons  Zeit  finden.  Nach  Robert  wäre  da- 
gegen für  diese  beiden  Wettkämpfe  sofort  je  ein  besonderer  Tag 
neu  angesetzt  worden.  Davon  sagt  Pausanias  nun  zwar  nichts, 
es  soll  aber  seinen  Eingangsworten  als  Voraussetzung  zu  Grunde 
liegen,  die  dahin  verstanden  werden,  dass  die  Opfer  der  Sieger 
theils  nach  dem  Pentathlon,  theils  nach  den  hippischen  Agonm 
dargebracht  wurden.  Allein  auch  abgesehen  davon,  dass  in 
solchem  Sinne  statt  nevxud-lov  %cä  öoopov  x&v  I'tctuov  vielmehr 
xct  {ihv  Ttevrd&lov  xa  de  öqo^lov  x.  i'.  zu  schreiben  war,  muss  die 
Zweitheilung  der  Siegesopfer  an  sich  darum  sehr  unwahrscheinlich 
erscheinen,  weil  die  feierliche  Bekränzung  der  Sieger  erst  nach 
Beendigung  aller  Wettkämpfe  am  16.  Tage  des  Olympienmonats 
stattfand.  Robert  freilich  stellt  das  in  Abrede  unter  Berufung 
auf  Mie  Quaestiones  agonisticae  p.  30t'.  Aber  die  Beweiskraft 
des  Scholions  zu  0.  3,  35,  dem  wir  noch  andere  werthvollste 
Belehrung  verdanken,  wird  durch  Anekdoten  wie  die  bei  Pausanias 
V  21,  12  nicht  aufgehoben.  Und  jeder  Zweifel  ist  jetzt  aus- 
geschlossen durch  die  Eingangsworte  von  Bakchylides  zweitem 
Epinikion  auf  Lachon,  auf  deren  Bedeutung  für  die  Frage  ich 
sofort  hingewiesen  habe1): 

cü  hitccQcc  d,vyaxsQ  Xqovov  xs  %eä  Nvxxög,  6e  tzbvxi'j-kovxcc  fi[^v£g] 
snnaLÖEKaxccv   ii>    OXv^Ttia   —   — 

KQLVELV    Xa[lVX}]X(X    Tg]     kcUtp1]QÜV    TtOÖÖJV 

"Ellaßi  xcd  yv[icov   (x\Qi6xakKeg   G&ivog. 

Der  Urtheilsspruch  der  Hellanodiken  musste  natürlich  sogleich 
nach  Beendigung  der  einzelnen  Agone  gefällt  werden,  und  die 
ungenaue  Ausdrucksweise,  deren  Pausanias  sich  auch  anderwärts 
bedient,  wird  noch  erklärlicher,  wenn  wir  annehmen  dürfen, 
dass  den  Siegern  sofort  ein  vorläufiges  Siegeszeichen  eingehändigt 
wurde.2)  Für  die  Pausaniasstellc  aber,  die  uns  zunächst  be- 
schäftigt, erhellt  aus  allem,  was  sich  bisher  ergeben  hat,  dass 
sie  noch  lange  nicht  in  Ordnung  gebracht  ist,  wenn  Robert  vvv 
vor  (iiv  einfügen  oder  an  dessen  Stelle  setzen  will.  Das  folgende 
t«  TtQo   xovxcov   de   hat  ja    seinen  Gegensatz   schon   an  icp"1   i]{iCov, 


1)  Wie    Robert    in    der    Stelle    das    officielle    Festopfer    für    den 
16.  Monatstag  bezeugt  finden  kann,  verstehe  ich  nicht. 

2)  Petersen  Kunst  des  Pheidias  S.  43  ff. 


Beiträge  zur  pindarischen  Chronologie.  21 

und  das  andere  Anzeichen  der  Lücke,  das  vollkommen  in  der 
Luft  hängende  dycovcGjxdxcov  bleibt  ohne  alle  Berücksichtigung. 
Was  der  Gedanke  verlangt,  hat  Hermann  längst  erkannt;  aber 
gegen  die  Fassung  seiner  Ergänzung  navtccd-lov  (isv  %<xl  6q6(iov 
tcöv  irtitoav  v6t£qc(  [rtQO  Tovtcav  de  yeyEvrjfievcov  xcov  akkcov]  ccycovi- 
6fidxm>  sind  mit  Recht  Bedenken  erhoben  worden.  Noch  leichter 
erklärt  sich  der  Ausfall,  wenn  Tansanias  etwa  [xd  de  Xontd  itdvxci 
ylyvzG%ai  itQÖxzqov  tcüi']  6cycovi6{iaxo)v  geschrieben  hat..  Wie  zahl- 
reich solche  kleine  Lücken  in  unserem  Texte  sind,  ist  sattsam 
bekannt.  Eine  Schwierigkeit  freilich  bleibt.  Das  Folgende  xd  ttqo 
xovxcov  Sz  —  ay&vcc  scheint  die  Deutung  zu  fordern,  als  seien 
nach  Fausanias,  d.  i.  seinem  Gewährsmanne  Polemon  seit  Ol.  78 
nicht  mehr  Agone  von  Menschen  und  Rossen  an  einem  Tage  ab- 
gehalten. Man  könnte  deshalb  daran  denken  mit  Robert  die 
Stelle  von  Xenophon  so  zu  deuten,  dass  die  Pferderennen  schon 
am  Tage  vor  dem  Kampfe  gehalten  waren,  müsste  dann  aber 
auch  für  sie  einen  besonderen  Tag  ansetzen,  da  wir  jetzt  aus 
Bakchylides  5,  40  wissen,  dass  sie  am  frühen  Morgen  begannen. 
Indessen  redet  Xenophon  doch  ersichtlich  nur  von  den  Vorgängen 
des  einen  Tags,  und  für  die  unmittelbare  Aufeinanderfolge  der 
Rennen  und  des  Fünfkampfs  spricht  auch  die  enge  Verbindung, 
in  die  beide  von  Pausanias  wiederholt  gesetzt  werden.  Darum 
wird  man  zu  der  Annahme  sich  verstehn  müssen,  dass  Pausanias 
die  Angabe  seiner  Quelle  in  ungenauer  Weise  wiedergegeben  hat. 
Und  sicherlich  wird  sein  Schuldconto  damit  nicht  schwerer  be- 
lastet, als  durch  das,  was  Robert  ihm  zutraut. 

Noch  eine  letzte  Gegeninstanz  gegen  die  Folge  bei  Phlegon 
erübrigt  zu  besprechen,  die  zu  beseitigen  Robert  m.  E.  nicW 
gelungen  ist,  wenn  gleich  die  lückenhafte  Ueberlieferung  kein 
I  rtlieil  von  abschliessender  Sicherheit  gestattet.  Es  ist  die  Stelle 
des  Plutarch,  aus  dn-  man  bisher  allgemein  den  Schluss  gezogen 
bat,  dass  die  Knabenagone  in  Olympia  den  Männeragonen  voran- 
gingen, Sympos.  II  5  notov  ovv  (pult]  xig  du  xmv  aywvißfxdxtov 
yzyovzuca  nqSixov'  ij  xo  Cxddtov  SagneQ  'OkvfiTtlaGiv  *  t  #*  ivxav&a 
ds  7tcco  rj(itv  kcc&  exaöxov  ccd,kr](n  tovg  aycovi^ofiivovg  eiOoeyovöiVj 
tjci  TtcctOt  Ttakcciöxatg  avSqag  nakcciöxccg  y.ia  Ttvttxug  in\  tcvxtccic, 
öfioCoag  xccl  %aynqaxict<Szdg'  ixei  6  oxuv  ot  itociöeg  Stayoavlocovrca, 
xöxz  xovg  avSQccg  xaXoüGi.  Ks  ist  eine  vollkommen  zutreffende 
Bemerkung  von  Robert,  dass  Timon  in  Beiner  Entgegnung,  deren 
Anfang   in   der    Lücke   ausgefallen    ist,  darauf  hinwies,  dass  die 
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Ordnung  der  Spiele  keino  chronologische  sei.  Aber  diese  Ent- 
gegnung war  auch  dann  am  Platze,  wenn  Lysimachos  für  seine 
Wrmuthung,  dass  der  Stadionlauf  das  älteste  Kampfspiel  sei, 
sich  auf  dessen  Stellung  in  den  Olympien  und  Pythien  berief;  der 
Anführung  einer  dritten  Cultstätte,  an  der  ein  anderer  Agon  den 
Anfang  machte,  bedurfte  es  nicht,  um  jene  Antwort  hervorzurufen. 
Hatte  Lysimachos  hinter  ^OXv^nuiai  etwa  fortgefahren  Kai  ivrav&a 
■nag  {jfjLiv  7Tqcozoi  oi  6xa§iuq  Kai  vvv  aycovi^ovrca,  so  begriffe  sich 
auch  am  ersten  die  Entstehung  der  Lücke,  die  den  Umfang  von 
einigen  Zeilen  nicht  zu  übersteigen  braucht.  Auf  die  Olympien 
aber  das  inet  zu  beziehn  empfiehlt  sich  auch  darum,  weil  Plutarch 
auch  anderwärts  gerade  deren  Praxis  der  der  Pythien  gegenüber- 
stellt, Sympos.  V  2. 

Nach  alledem  waren  die  früheren  Untersuchungen  seit  der 
immer  noch  brauchbaren  Arbeit  von  Kindscher  in  ihrem  guten 
Rechte,  wenn  sie  für  Beantwortung  der  Frage  nach  der  Ordnung 
der  olympischen  Spiele  auf  deren  Folge  bei  Phlegon  Verzicht 
geleistet  haben.  Diese  ist  vielmehr,  wie  ebenfalls  schon  Kindscher 
bemerkt  hat,  durch  die  Zeitfolge  der  allmählichen  Einführung  der 
gymnischen  und  hippischen  Agone  (mit  der  einzigen  leicht  ver- 
ständlichen Ausnahme  des  Knabenpankration)  bedingt.  Und  dass 
die  übliche  Folge  nicht  die  historische  zu  sein  braucht,  das  können 
wir  schon  von  Plutarch  lernen.  Ueber  dies  negative  Ergebniss 
hinaus  die  Frage  zu  fördern,  wird  nur  dann  gelingen,  wenn  neue 
Quellen  neue  Erkenntniss  bringen.  Dass  die  ögofiiKci,  wohl  mit 
Ausnahme  des  Hoplitodromos,  und  andrerseits  Ring-  und  Faust- 
kampf und  seit  Ol.  78  auch  das  Pankration  zusammengehörten, 
das  steht  durch  bekannte  Zeugnisse  fest  und  das  gleiche  gilt  für 
die  allen  vorangehenden  Knabenagone.  Will  man  für  jede  dieser 
drei  Gruppen  einen  Tag  in  Ansatz  bringen,  so  behält  man  immer 
noch  einen  Tag  für  die  Einleitungen  der  Feier  übrig,  um  die 
Rennen  und  das  Pentathlon  auf  den  fünften  Festtag  zu  rücken, 
der  ihnen  wenigstens  um  die  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts 
zukam. 


Druckfertig  erklärt  6.  IV.  1UO0  ] 


SITZUNG  VOM  3.  FEBRUAR  1900. 

F.  Ratzel:  Der  Ursprung  und  die  Wanderungen  der  Völker 
geographisch  betrachtet,  IL  Geographische  Prüfung  der  Thatsachen 
über  den   Ursprung  der   Völker  Europas. 

Die  Baumfrage  als  Vorfrage.  Die  urgeschichtliche  For- 
schung ist  immer  geographischer  in  ihren  Methoden  geworden. 
An  die  Stelle  vorausgesetzter  Kulturträger  und  kulturtragender 
Völkerwanderungen  ist  die  Bestimmung  der  Ausgänge,  Wege  und 
Ziele  ursprünglichen  Verkehres  getreten.  Ob  dies  die  Wege  sind, 
die  auf  das  eigentliche  und  erste  Ausstrahlungsgebiet  —  das  man 
gewöhnlich  Ursprungsgebiet  nennt  im  Gegensatz  zu  dem  Ausgangs- 
gebiet irgend  einer  späteren  Wanderung  —  unmittelbar  führen, 
bleibt  einstweilen  ganz  ausser  Frage.  Man  hofft,  mit  der  Zeit 
diesem  Funkt  näherzukommen.  Virchow,  der  früher  selbst  Central  - 
asien  in  die  Mitte  der  Bronzeverbreitung  gestellt  hatte,  beschrieb 
dieses  neue  Verfahren  1889  auf  dem  Wiener  Anthropologen-Kongros 
mit  den  Worten:  „Wenn  wir  die  verschiedenen  Länder  und  Völker 
durchgehen,  so  gelingt  es  uns  nach  und  nach,  dass  wir,  von  Ort 
zu  Ort  fortschreitend,  das  Terrain  verkleinern.  Endlich  müssen  wir 
auch  den  Punkt  des  Anfanges  finden."  Man  könnte  auch  sagen, 
dass  es  bei  dieser  Methode  sich  nicht  um  Völker,  sondern  um  Orte 
handelt,  oder,  wie  Hörnes  es  ausspricht:  „Die  Forschung  ist  ganz 
unabhängig  von  ethnischen  Beziehungen  und  hai  vorzugsweise  die 
geographische  Thatsache  ins  Auge  zu  fassen".  So  werden  vielleicht 
Länder,  die  eine  eigene  Entwickelung  der  Bronzekultur  zeigen, 
und  Länder,  die  mehr  mir  Durchgangsgebiete  gewesen  sind,  am 
leichtesten  /,u  unterscheiden  sein.     Unseres  Wissens  aal   Hörnes1) 

diesen  Unterschied  zuerst  betont.     In  der  jung n  Steinzeit  finde! 

er  inicli  die  Arider  Kulturreste  tnaassgebend  für  die  Klassifikation, 


ii  Urgeschichte  1891  S.  352,  359. 

Phil.  M  it   CluBie  1900 
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in  der  Bronzezeit  „steht  der  Ort  in  orster  Linie,  und  die  An- 
ordnung wird  nothgedrungen  geographisch".  -  -  Ich  möchte  den 
\ 'ersuch  machen,  ob  man  nicht  in  die  vielerwogene  und  be- 
sprochene Ursprungs-  und  Wandergeschichte  der  europäischen 
Völker  auf  geographischem  Wege  tiefer  eindringen  könnte,  indem 
man  die  allgemeinen  Grundsätze  anwendet,  die  ich  für  Ursprung 
und  Wanderungen  der  Völker  in  einer  früheren  Mitteilung1)  aus- 
gesprochen habe. 

Es  handelt  sich  um  Völker  Europas.  Für  diesen  Erdtheil 
können  wir  nun  zunächst  eine  gewisse  Abgeschlossenheit  feststellen: 
Europa  hat  in  der  ganzen  Zeit  seit  dem  ersten  Aufkommen  ge- 
schliffener Steinwaffen,  keine  völlig  fremden  Zufügungen  in  grösserem 
Maasse  in  seine  Völkerwelt  aufgenommen,  wenn  wir  absehen  von 
den  nordasiatischen  Zuwanderern,  die  als  Finno-Ugrier  den  äusser- 
sten  Norden  und  Nordosten  bewohnen.  Diese  dürften  spät  er- 
schienen sein,  wie  denn  überhaupt  späte  Ankunft  der  mongolischen 
Rasse  an  der  Ostgrenze  Europas  vorauszusetzen  ist,  sonst  würde 
der  mongolische  Typus  Europa  durchdrungen  haben.  Kein  Neger- 
volk, kein  Australiervolk,  kein  Indianervolk  ist  in  Europa  ein- 
gedrungen. Die  Schädel  der  Steinzeit  sind  dieselben,  die  auch 
heute  auf  europäischen  Schultern  sitzen.  Es  sind  in  unserem 
Erdtheil  „immer  dieselben  Rassen  seit  der  neolithischen  Periode, 
die  durcheinander  wandern  und  sich  lieben  und  hassen  und  ab- 
stossen  und  wieder  vertragen,  heute  mit  einander  kämpfen  und 
gestern  in  friedlichem  Wettstreit  sich  die  Hände  reichten".2) 
Es  sind  die  Eigenschaften  peninsularer  Beschränktheit,  die  hier 
zur  Geltung  kommen.  Und  die  Wirkung  kann  demgemäss  keine 
andere  sein,  als  auf  einer  Insel,  wo  zwei  oder  mehrere  Völker- 
gruppen zusammentreffen:  Durchdringung,  Abgleichung,  Verminde- 
rung ursprünglicher  Unterschiede  bis  um-  noch  Schatten  davon 
übrig  bleiben.  Um  deren  Nachweis  allein  kann  es  sich  handeln, 
wenn  wir  den  Ursprung  der  heutigen  Völkerlagerung  Europas 
zu  erforschen  haben. 

Es  herrscht  heute  nur  Eine  Rasse  in  Europa  und  es  gibt  aber 
auch  keine  reine  Rasse  in  Europa.  Mehrere  Rassen,  besonders 
eine  langköpfige  und  eine  kurzköpfige,  setzen  überall  die  euro- 
päische   Bevölkerung    zusammen.      Bald    ist    die    eine,    bald    die 


i)  Diese  Berichte  Bd.  L.  1898. 

2)  F.  Kollmann,  Archiv  für  Anthropologie  1894.    S.   134. 
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andere  stärker  vertreten.  „Weder  die  Burgunder  noch  die  Ale- 
mannen oder  die  Franken,  noch  die  Völker,  die  ihre  Todten  in 
den  Kurganen  begraben  haben,  bestanden  jemals  nur  aus  Ab- 
kömmlingen einer  und  derselben  europäischen  Rasse,  sondern 
stets  aus  mehreren  europäischen  Rassen,  die  neben  und  unter- 
einander lebten.  Jedes  dieser  Völker  ist  zusammengesetzt  aus 
den  Abkömmlingen  reiner  Rassen ,  .  also  aus  Lang-  und  Breit- 
gesichtern, aus  Lang-  und  Kurzköpfen,  aus  Blonden  und  Brünetten 
und  aus  den  Mischlingen  dieser  europäischen  Rassen,  die  sich 
nach  und  nach  aus  der  Kreuzung  derselben  entwickelten."1)  Ein 
solches  Ergebniss  ist  nur  möglich,  wenn  der  Boden,  auf  dem  die 
Entwickelung  sich  vollzog,  abgeschlossen  oder  so  gut  wie  abge- 
schlossen ist,  und  wenn  der  überhaupt  noch  mögliche  Zufluss 
wiederum  Rassenverwandte  umschliesst.  Innerhalb  dieses  bunten 
Völkergemisches  ist  es  immerhin  noch  möglich,  einige  grosse 
Unterschiede  festzuhalten,  deren  Lage  und  Ausbreitung  vielleicht 
zu  Schlüssen  auf  die  Geschichte  des  Ganzen  führen  könnte. 
Kollmann,  der  den  anthropologischen  Aspekt  und  besonders  den 
kraniologischen  der  Ursprungsfrage  der  Arier,  auf  der  XXIII. 
deutschen  Anthropologen- Versammlung  zu  Ulm  1892  zu  zeichnen 
suchte,  betonte  den  Gegensatz  der  dunkeln,  kleinwüchsigen  Rasse, 
die  hauptsächlich  den  Süden  Europas  einnimmt,  und  der 
blonden,  grossgewachsenen  Rasse,  die  von  Norden  her  gegen 
diese  vorgedrungen  ist.  Bis  zu  einem  gewissen  Grad  deckt  sich 
dieser  Unterschied  mit  dem  Unterschied  zwischen  Kurzköpfen  und 
Langköpfen.  Beide  Schädelformen  haben  schon  in  der  neolithischen 
Zeit  nebeneinander  gelebt  und  sich  miteinander  gemischt,  und  es 
ist  besonders  beachtenswerth,  dass  schon  damals  die  kurzen 
Köpfe  häufiger  waren,  als  die  langen.  Wir  werden  uns  ange- 
sichts dieses  Ergebnisses  nicht  wundern,  wenn  auch  Anthropologen, 
die  in  der  Unterscheidung  der  Schädelformen  weiter  gehen,  doch 
schon  in  früheren  Schichten  die  Schädelformen  finden,  die  sie  als 
arische  ansprechen.  Ks  wird  genügen,  wenn  wir  zwei  Beispiele 
anführen.  Virchow  findel  «las  steinzeitliche  Volt  des  fandreichen 
Jengyel  (Tolnaer  Com.)  in  Ungarn  körperlich  ähnlich  den  neu 
lithischen  Völkern  Nordeuropas.    Er  wäre  nicht  abgeneigt,  in  ihm 


i)  Ki. i.i.mann,   Archiv   f    Anthropologie   XXII  (1894),   S    i;i      Vgl, 
auch  die  weiteren  Ausführungen  desselben  Verfassers  in  dem  X\V.  Bd. 
1   98)  derselben  Zeitschrifl  8.  329  u.  I'. 
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einen  der  Drstämme  der  Arier  zu  sehen,  and  meint,  dass  im  All- 
gemeinen  die  neolithiscbe  Rasse  am  meisten  dem  arischen  Typus 
zuneige.  Und  J.  Ranke  findet,  dass  die  Schädel  der  in  dem 
jungneolithischen  Gräberfeld  von  Monsheim  a.  Rhein  Beigesetzten 
soviel  Aehnliehkeit  mit  germanischen  Völkerwanderungsschädeln 
zeigen,  dass  er  auch  für  sie  eine  Zugehörigkeit  zur  arischen 
Rasse  annehmen  will.  Der  Versuch  kartographischer  Darstellung 
der  Rassenmerkmale  der  Europäer  bestätigt  einfach  die  allge- 
meineren Aufstellungen  dieser  Anthropologen.  Deniker  hat  auf 
seiner  Karte  der  Rassen  Europas1)  die  Schädelindices  eingetragen, 
wobei  sich  eine  merkwürdige  Lage  der  ausgesprochensten  Formen 
ergibt.  Eine  dolicho-mesocephale  Gruppe  grosser  blonder  Menschen 
umwohnt  die  Nord-  und  Ostsee;  ihre  wichtigsten  Länder  sind  die 
Britischen  Inseln,  Skandinavien,  die  deutschen  Uferländer  an  der 
Nord-  und  Ostsee.  Das  ist  die  eigentlich  arische  Rasse  vieler 
Autoren.  Eine  subbrachycephale,  blonde,  kleingewachsene  Gruppe 
bewohnt  ganz  Russland  und  das  transkarpathische  Polen.  Eine 
sehr  brachycephale,  dunkle,  kleingewachsene  Gruppe  füllt  den 
centralen  Raum  zwischen  Thüringen  und  dem  südlichen  Apennin, 
zwischen  dem  Baskenland  und  Siebengebirge,  und  sendet  Aus- 
läufer nach  Böhmen  und  ins  Karpathenland,  und  auf  die  Balkan- 
halbinsel: die  alpine,  ligurische,  keltoslavische  Rasse  verschiedener 
Autoren.  Endlich  wohnt  eine  dolichocephale,  kleine,  dunkle  Be- 
völkerung in  Süditalien,  Spanien,  auf  den  westlichen  Mittelmeer- 
inseln und  zerstreut  in  Griechenland,  Bulgarien,  bis  hinüber 
nach  Transkaukasien.  Man  glaubt  unter  dieser  Viergliederung 
deutlich  eine  Dreigliederung  zu  erkennen,  die  den  geographischen 
Verhältnissen  entspricht:  Norden,  Mitte,  Süden,  wobei  Osteuropa 
der  Mitte  verwandter  ist  als  dem  Norden  oder  Süden.  Im  Norden 
und  Süden  liegen  die  extremen  Rassen  einander  gegenüber,  die 
Mitte  ist  das  Gebiet  der  Vermittelung  und  zugleich  des  breiten 
Zusammenhanges  mit  Asien.  Das  Bild  ändert  sich  auch  nicht 
wesentlich,  wenn  man  mit  Deniker  noch  zwei  kleinere  Rassen 
hinzufügt,  die  hauptsächlich  dem  Mittelmeergebiet  angehören: 
eine  subdolichocephale,  braune,  hochgewachsene,  die  besonders  an 
der  Küste  des  westlichen  Mittelmeeres,  dann  an  der  unteren 
Loire   und   in   der  Gascogne  vorkommt,    und   eine   brachycephale, 


i)  Les  races  europeennes.   Bull.  d.  1.  Soc.  d'Anthropologie  de  Paris. 
4»ie  Serie.    Bd.  8.   S.  189  f.  u.  291  f. 
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braune,  hochgewachsene,  die  in  der  nordwestlichen  Balkanhalb- 
insel, in  den  nordöstlichen  Theilen  Italiens,  in  den  Ostalpen,  im 
östlichen  und  inneren  Frankreich  sich  findet.  In  Abarten  greift 
diese  Kasse  durch  Mitteleuropa  bis  zu  den  Polen  und  Klein- 
russen hinüber,  und  auch  die  Basken  und  wahrscheinlich  die 
Albanesen  sind  ihr  zuzurechnen. 

Die  Grundzüge  des  Bildes,  das  uns  die  Rassenvertheilung 
in  Europa  gewährt,  deuten  also  auf  einen  Gegensatz  zwischen 
dem  Norden  und  dem  Süden  des  Erdtheils,  wobei  sich  der 
Osten  dem  Norden,  der  Westen  dem  Süden  anschliesst:  Im 
Norden  die  grossgewachsenen  hellen  Menschen,  deren  Eigen- 
schaften sich  nach  Osten  zu  langsam  abtönen;  im  Süden  die 
kleingewachsenen  dunklen  Menschen,  die  auch  einen  grossen  Theil 
des  Westens  von  Europa  bedecken,  so  zwar,  dass  ihre  Grenze 
noch  den  Südwesten  Grossbritanniens  abschneidet.  Richten  wir 
aber  den  Blick  nach  dem  Osten,  der  für  alle  Ursprungsfragen 
so  wichtig  ist,  so  zeigt  uns  Bussland  die  gleiche  Zweitypischkeit 
der  Rassen,  wie  Mitteleuropa;  selbst  in  Grossrussland  wohnt  die 
hochgewachsene  blonde,  zu  mittel-  oder  ganz  langen  Schädel- 
formen  neigende  neben  der  brünetten,  breitschädeligen,  und 
.Mischungen  jedes  Grades  sind  vorhanden.  Die  letztere  scheint 
aber  häufiger  zu  sein  als  die  erstere.  Im  Allgemeinen  ist  die 
kleinere,  brünette  Rasse  auch  die  Trägerin  des  breiten  Gesichtes, 
und  dieses  Gesicht  ist  hier  im  Allgemeinen  breiter  als  in  West- 
europa. Doch  kommen  auch  sehr  häufig  breite  Gesichter  mit 
blonden  Haaren  und  blauen  Augen  vor.  Die  Breitgesichtigkerl 
steigert  sich  bis  zum  Mongolischen.  Kollmann  sagt  in  seinem 
Berichi  aber  Zogbaf's  Anthropometrische  Forschungen  über  die 
Gntssnissen1):  „Die  asiatische  Form  der  Ohamaeprosopie  hal  zwar 
die  allgemeinen  Züge  der  europäischen  Ohamaeprosopie,  aber  ihre 
Proportionen  sind  über  jenes  Maass  hinausgetrieben,  das  diese 
Gesichtsform  in  Europa  bezeichnet."  In  Grossrussland  würde 
man  also  drei  verschiedene  Hassen  in  Mischung  linden:  eine 
blonde,  grosse,  in  du-  man  die  slavische  sehen  will,  eine  dunkle, 
kleine,  die  man  den  „braunen  Pinnen"  Mainows  oder  Ostfinnen 
(Wotjäken,  Mordwinen)  zurechnet,  endlich  eine  dunkle,  kleine, 
auffallend  breitgesichtige,  in  der  man  die  mongolische  Rasse  ver 
mutliet.     Die  erste  stimml  mii  den  errossen  Germanen   und  Kelten, 


i     \rrhi\   für  Anthropologie  XXI.  B,  135 
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die  zweite  mit  den  Ural- Altaiern,  die  dritte  mit  den  Mongolen 
überein.  Bogdanow  unterschied  in  seiner  Untersuchung  der 
Kurganschädel  des  Gouvernements  Moskau  nur  lange  und  kurze 
Schädel  und  wies  die  langen  einer  finnisierten  Urbevölkerung,  die 
kurzen  dem  eigentlichen  finnischen  Elemente  zu.  Jedenfalls  haben 
wir  also  auch  hier  mindestens  eine  ausgesprochene  Zweitypisch- 
keit.  Es  ist  dieselbe,  die  sich  in  Deutschland  nach  Westen  zu 
abtönt:  die  breiten  Gesichtsformen  sind  in  den  slavischen  Gegenden 
am  häufigsten,  das  im  Innern  slavische  Böhmen  beherbergt  sie 
in  gi*osser  Zahl,  das  östliche  Oesterreich  hat  mehr  davon  als  das 
westliche.  Dass  im  Inneren  Russlands  langschädelige  Völkchen 
mit  finnischer  oder  türkischer  Sprache  auftreten  (Tscheremissen, 
Wogulen,  Tschuwaschen,  Meschtscheriäken)  muss  uns  natürlich 
behutsam  machen,  aus  den  Schädelformen  allein  Schlüsse  auf  die 
Volkszugehörigkeit  zu  ziehen. 

Wenn  die  Thatsachen  der  heutigen  und  der  vorgeschicht- 
lichen Verbreitung  der  wichtigsten  Rassenmerkmale  in  Europa 
uns  die  Ueberzeugung  erwecken,  dass  diese  Merkmale  schon  lange 
in  den  Gegenden  sind,  wo  wir  sie  heute  finden,  so  wird  die 
i) Urliste  Frage  lauten:  Sind  diese  Merkmale  auf  demselben  Boden 
entstanden,  wo  wir  sie  finden  V  Bekanntlich  haben  nicht  Wenige 
geglaubt,  diese  Frage  entschieden  bejahen  zu  können  und  zwar 
sogar  in  der  Form,  die  uns  die  gewagteste  zu  sein  scheint,  näm- 
lich als  „Ursprung  der  Arier  in  Europa".  Wir  sind  nun  einmal 
der  Meinung,  dass  man  von  Ariern  in  Europa  gar  nicht  sprechen 
könne,  wo  es  sich  nur  um  stumme  Schädel  und  Geräthe  handelt; 
denn  den  Arier  erkennen  wir  nur  an  seiner  Sprache.  Die  Anthro- 
pologen denken  anders  darüber.  Vikchow  sagte  bei  der  Stettiner 
Anthropologenversammlung  von  den  Schädeln  zwischen  jenseits 
der  Weichsel  und  jenseits  der  Elbe,  dass  sie  in  hohem  Maasse 
den  germanischen  Schädeln  ähnlich  sehen.  Er  meint,  ob  sie 
Germanen  oder  Kelten  gehört  hätten,  lasse  sich  nicht  ausmachen: 
„Aber  wir  können  ausmachen,  dass  es  Arier  waren.  Arier 
sassen  hier  schon  in  der  Steinzeit.  Diess  war  die  sog.  „neue 
Steinzeit".1) 

Wir  meinen,  dass  es  noch  mancher  Untersuchung  auf  anderer 
als   kraniologischer  Grundlage   bedarf,    ehe  wir  den  Arier  in  der 


i)  Correspondenzblatt    der    deutschen    Anthropologischen    Gesell- 
schaft 1886  S.  77. 
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jüngeren  Steinzeit  so  bestimmt  ansprechen  können,  und  möchten 
zunächst  einmal  die  unvermeidliche,  und  doch  so  oft  übersehene 
Baumfrage  aufwerfen.  Flu  die  Entstehung  einer  Easse  mit  den 
scharf  ausgesprochenen  Merkmalen  der  weissen,  blondhaarigen, 
hochgewachsenen  und  langköpfigen  Menschen,  die  wir  eben  Arier 
nennen  hörten,  die  aber  in  der  Geschichte  zuerst  nur  als  Kelten 
und  dann  als  Germanen  erscheinen,  gibt  es  nur  zwei  Möglich- 
keiten. Entweder  haben  sie  sich  in  absoluter  Abgeschlossenheit 
auf  einem  Inselland  entwickelt,  das  weit  von  jedem  anderen  Land 
entfernt  ist;  oder  sie  haben  einmal  ein  weites  Gebiet  einförmig 
bedeckt,  und  ihre  heutige  Verbreitung  ist  nur  ein  Rest  der  alten 
viel  grösseren  Verbreitung.  Auf  beiden  Wegen  wird  das  erreicht, 
was  für  die  Bildung  einer  solchen  Rasse  in  erster  Linie  noth- 
wendig  ist,  nämlich  die  Abschliessung  von  fremden  Eingüssen 
während  einer  sehr  langen,  ausserordentlich  langen  Zeit.  Die 
Bildung  einer  solchen  Rasse  braucht  Jahrtausende,  wenn  nicht 
Jahrzehntausende  zu  ihrer  Vollendung.  Und  ich  glaube,  in  der 
Nothwendigkeit,  sehr  lange  Zeiträume  anzunehmen,  liegt  für 
uns  der  zwingende  Anlass,  uns  für  den  zweiten  Weg  zu  ent- 
scheiden. Der  Fülle  der  Zeit  muss  die  Weite  des  Raumes  ent- 
sprechen. Ein  Volk  bleibt  nicht  durch  Generationen  auf  dem- 
selben Boden  sitzen,  es  muss  sich  ausbreiten,  weil  es  wächst. 
Die  Art  des  Wachsthums  macht  dabei  keinen  Unterschied.  Wächst 
ein  Volk  ungestört,  so  fliesst  es  langsam  in  der  ganzen  Peri- 
pherie in  seine  Umgebungen  über.  Wächst  es  unter  inneren 
Stürmen  und  Reibungen,  so  werden  Theile  nach  aussen  gedrängt 
und  andere  ziehen  sich  von  selbst  in  entlegenere  Gebiete  zurück. 
In  beiden  Fällen  wächst  der  Raum  des  Volkes  mit  der  /eil. 
Mit  dein  Klächennuini,  den  es  bedeckt,  wächst  auch  seine  Peri- 
pherie, doch  natürlich  nicht  in  demselben  Verhältniss:  wenn  der 
Raum  sicli  vervierfacht,  verdoppelt  sich  die  Peripherie.  Je  grösser 
also  der  Raum  wird,  desto  kleiner  wird  im  Verhältniss  die 
Peripherie.  Die  Peripherie  eines  Yölkergebietes  ist  aber  seine 
Berührungslinie  mit  den  Gebieten  anderer  Völker.  Ks  wird  also 
inii  dem  Waclistlium  eines  Ivassengeluetes  die  Sonderentwickelung 
der  Rasse  auf  zweierlei  Weise  geschützt:  es  werden  die  cen 
tralen  Bestandteile  vor  Berührung  mit  den  fremden  Elementen 
immer  sicherer  gestelll  und  es  wird  die  unvermeidliche  Be 
rührung  tnil  diesen  Elementen  in  (\^\'  Peripherie  immer  mehr 
verkleinert. 
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In  der  weiten  Verbreitung  liegt  die  Möglichkeit  der  Erhal- 
tung einer  Art  oder  Rasse  unter  all  den  Gefahren,  die  besonders 
in  der  Zeit  des  Jugendwachsthums  sie  umgaben.  Wir  haben 
Völker  und  Unterrassen  auf  engen  Inseln  zu  Grunde  gehen 
sehen,  nicht  aber  in  weiten  Ländern.  Je  früher  eine  sich  ent- 
wickelnde Rasse  weite  Wohngebiete  erwirbt,  um  so  gesicherter 
ist  ihr  Bestand.  Auch  aus  diesem  Grunde  können  wir  an  die 
Entstehung  und  das  lange  Verweilen  der  weissen  Rasse  in  einem 
beschränkten  Gebiete,  wie  etwa  in  der  skandinavischen  Halbinsel, 
nicht  glauben.  Die  „Konstanz  der  Rasse"  wird  uns  im  Lichte 
dieser  Erwägung  weniger  Staunens werth  vorkommen.  Wenn  in 
den  neolithischen  Gräbern  dieselben  Schädel  und  sogar  dieselben 
Skelette  liegen,  wie  in  Bronze-  und  Eisenzeitgräbern1)  und  wie 
sie  in  der  Gegenwart  auf  den  Schultern  der  Bewohner  derselben 
Gegenden  sitzen,  so  beweist  das  nicht,  dass  keine  Völkerbe- 
wegungen stattgefunden  haben.  Diese  Beständigkeit  körperlicher 
Eigenschaften  braucht  nicht  Stillsitzen  der  Völker  durch  Jahr- 
tausende zu  bedeuten.  Das  geht  gegen  alle  Gesetze  des  Völker- 
lebens. Es  bedeutet  etwas  Anderes  und  Grösseres:  die  euro- 
päischen Völker,  auf  fast  allen  Seiten  von  Rassenverwandten 
umgeben,  konnten  auch  nur  rassenverwandten  Zufluss  erhalten, 
sei  es  von  fern  oder  nah. 

Aus  Gründen  des  Raumes  weisen  wir  daher  sowohl  die 
Ansicht  Penka's  von  der  baltisch  -  skandinavischen  Heimath  der 
Arier,  als  auch  die  Schrader's  von  einem  zwischen  Donau, 
Dnjepr  und  Karpathen  gelegenen  Ursprungsgebiet  der  europäischen 
Arier  zurück.  Unser  Raum- Grund  wird  nicht  von  nordischen 
Forschern  angeführt,  die  sich  der  Ansicht  von  der  Autochthonie 
der  Nordgermanen  ablehnend  gegenüberstellen,  wiewohl  sie  für 
sie  etwas  Bestechendes  haben  müsste,  wie  Hildebrand  und 
Montelius  —  Montelius  lässt  die  Nordgermanen  vom  Schwarzen 
Meere  her  nordwestlich  durch  Länder  wandern,  die  von  Germanen 


i)  Vgl.  z.  B.  die  Bemerkungen  von  Dübkn's  beim  Internationalen 
Anthropologischen  Kongress  von  1874.  Compte  Rendu,  Stockholm  1876 
n.  S.  687  f.  Ich  möchte  allerdings  hinzufügen,  dass  dieses  Urtheil 
nordischer  Forscher,  dass  dieselben  Rassen  Schweden  und  Dänemark 
seit  der  Steinzeit  bewohnen,  mit  besonderer  Kraft  von  von  Düben  beim 
Stockholmer  Anthropologenkongress  von  1874  ausgesprochen  und  von 
Vikchow  bestätigt,  darum  kein  so  grosses  Gewicht  hat,  weil  die  nor- 
dische Steinzeit  eine  verhältnissmässig  sehr  junge  Erscheinung  ist. 
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bewohnt  waren,  —  aber  es  ist  sicherlich  in  ihrer  Ablehnung  ein 
unausgesprochenes,  ich  möchte  sagen  instinktives  Gefühl  wirksam, 
dass  dem  nordischen  Boden  hier  mehr  zugetraut  werden  soll,  als 
er  tragen  kann.  Für  uns  verstärkt  sich  aber  unser  Raum-Grund 
noch  dadurch,  dass  wir  ganz  dieselbe  Nothwendigkeit  weiten 
Raumes  wie  für  die  Rassen  auch  für  das  Auseinandergehen  der 
Arier  in  Sprachgruppen  annehmen  müssen.  Die  einer  Knospen- 
bildung vergleichbaren  Abzweigungen  der  arischen  Sprachen  unter 
Bewahrung  einer  grossen  Stammähnlichkeit  konnten  sich  nur  unter 
Umständen  vollziehen,  wo  ein  räumliches  Auseinanderstreben  der 
Zweige  möglich  war.  Der  Baum  braucht  Licht  und  Luft,  um  zu 
wachsen,  ein  Yölkerstammbaum  braucht  freien  Boden,  um  sich 
zu  verzweigen  und  um  jedem  seiner  Aeste  die  Selbständigkeit 
zu  wahren,  die  er  nöthig  hat,  um  sich  eigenartig  zu  entfalten. 
Wo  finden  wir  diesen  weiten  Raum  für  die  Entwickelung 
einer  so  völkerreichen  Rasse?  Von  vornherein  fallen  die  Gebiete 
aus,  die  nach  geschichtlichen  Nachrichten  oder  nach  dem  Aus- 
weis der  Rassen-Anthropologie  von  Angehörigen  anderer  Rassen 
bewohnt  sind.  Und  ausserdem  fallen  die  Gebiete  aus,  die  uns 
als  unbewohnbar  durch  Eis-  oder  Meeresbedeckung  noch  nach  der 
diluvialen  Zeit  bekannt  sind.  Europa  konnte  seine  Bewohner 
nur  dort  empfangen,  wo  es  bewohnbar  geworden  war,  und  es 
konnte  sie  nur  aus  Gebieten  empfangen,  die  schon  vorher  be- 
wohnbar waren.  Damit  ist  Nordeuropa  und  ein  guter  Theil  von 
Mittel-  und  Nordwesteuropa  ausgeschlossen.  Nordasien  war 
während  der  Eiszeit  nicht  direkt  unbewohnbar,  aber  es  hatte  zeit- 
weilig ein  noch  viel  rauheres  Klima  als  jetzt.  Ostasien  dürfte 
wie  heute  von  Mongolen  bewohnt  gewesen  sein,  Südasien  and 
Mittel-  und  Südafrika  hatten  dunkle  Bewohner,  Neger  oder  den 
Negern  nahestehende.  Es  bleibt  also  nur  Vorderasien,  NordalVika 
und  ein  kleiner  liest  von  Europa  südlich  vom  500  N.  B.  übrig 
für  die  Entwickelung  der  weissen  Ilasse;  und  da  wir  sie  in  ge- 
schichtlicher Z<'it  noch  im  westlichen  Lnnerasien  linden,  kann 
auch  dieses  noch  hinzugefügt  werden.  Endlich  mag  in  einer 
milden  Lnterglazialzeit  auch  Nordasien  für  diese  Rasse  zugänglich 
geworden  sein.  Jedenfalls  Ls1  die  Entwickelung  der  weissen 
Etasse  auf  dem  Boden  des  heutigen  Europa  allein  nicht  zu  7er 
stellen.  Wir  müssen  die  erdgeschichtliche  Vergangenheit  Europas 
und  seiner  Grenzgebiete  bis  zu  dem  Punkte  zurückverfolgen,  wo 
der   Mensch    in    ihnen    auftritt,   und    uns   dabei    der    Methode    be 
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dienen,    die   dio    Paläontologie    auf  das   Problem    des   Ursprunges 
einer   Fauna   anwendet. 

Europa  von  Nordasien  getrennt.  Wenn  wir  uns  keine 
geschichtliche  Handlung  denken  können,  in  die  nicht  der  Boden 
eingriffe,  auf  dem  sie  vorgeht,  so  muss  in  Wander-  und  Ursprungs- 
geschichten der  Boden  doppolt  wichtig  sein.  Uenn  es  kommt 
dabei  nicht  bloss  ein  Fleck  Erde,  sondern  ein  weites  Gebiet  in 
Frage,  wo  Ausgang,  Wanderung  und  Ziel  gelegen  sind.  Und 
wenn  wir  von  einem  beschränkten  Fleck  Erde  noch  mit  einiger 
Bestimmtheit  sagen  können :  so  wie  heute ,  ist  er  seit  vielen 
Jahrtausenden  gewesen,  müssen  wir  für  grössere  Gebiete  immer 
Veränderungen  des  Bodens  in  Betracht  ziehen,  die  auch  noch 
in  geschichtlicher  Zeit  an  der  oder  jener  Stelle  eingetreten  sein 
könnten.  Der  Boden  hat  seine  Geschichte  und  die  Menschen, 
die  darauf  leben,  haben  ihre  Geschichte.  Beide  schreiten  in 
sehr  verschiedenem  Zeitmaass  voran,  aber  in  der  Geschichte 
des  Bodens  summieren  sich  kleine  Wirkungen  zu  Veränderungen 
von  grosser  geschichtlicher  Bedeutung,  ohne  den  einzelnen  Ge- 
schlechtern der  Menschen  zum  Bewusstsein  zu  kommen.  Wir 
werden  also  den  Boden  betrachten,  wie  er  in  seinen  grossen 
Zügen  durch  eine  Beihe  von  Jahrtausenden  derselbe  geblieben  ist, 
so  dass  wir  nicht  fehlen,  wenn  wir  von  seinem  heutigen  Zu- 
stande ausgehen;  und  werden  aber  auch  jene  Veränderungen,  oft 
rasch  sich  vollziehende,  zu  erwägen  haben,  die  zunächst  die 
Pflanzendecke  erfahren  hat,  die  heute  an  manchen  Stellen  Steppe 
ist,  wo  sie  früher  Wald  war,  oder  durch  Bewaldung  aus  dem 
früheren  Steppenzustand  herausgeführt  ist.  Wenn  wir  aber  tiefer 
in  die  Vergangenheit  zurückgehen,  werden  wir  noch  ganz  anderen 
Veränderungen  begegnen,  die  viel  eingreifender  sind.  Länder, 
die  heute  ein  Ganzes  bilden,  finden  wir  durch  Meei*,  Eis  oder 
Ketten  von  Seen  und  Sümpfen  getrennt.  Die  zwei  grössten 
Thatsachen  dieser  Art,  die  wir  nachweisen  können,  wenn  wir 
von  der  Gegenwart  aus  zurückgehen,  sind  die  Trennung  Europas 
von  Asien  durch  Eis,  Meer  und  Seen,  wodurch  Europa  Insel 
wurde,  und  der  Zusammenhang  Asiens  mit  Amerika  über  das 
heutige  Beringsmeer  weg.  Beide  sind  von  unberechenbarem  Ein- 
fluss  auf  die  Geschichte  der  Menschheit  geworden,  denn  nichts 
geringeres  als  die  heutige  Rassensonderung  und  Rassenvertheilung 
führt  auf  sie  zurück.  Wenn  wir  die  Rassengemeinschaft  zwischen 
Nordasiaten   und    Nordamerikanern,   die    durch  den  Stillen  Ozean 
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getrennt  sind,  vergleichen  mit  der  Rassensonderung  zwischen 
Europäern  und  Asiaten,  deren  Wohnsitze  ein  Ganzes  bilden,  so 
glauben  wir  vor  einem  Räthsel  zu  stehen.  Sehen  wir  aber,  dass 
in  der  Diluvialzeit  Asien  und  Amerika  zusammenhingen,  während 
Asien  und  Europa  getrennt  waren,  so  verbreitet  sich  Licht:  Die 
Mongoloiden  von  Asien  und  Amerika  sind  die  Vertreter  des  zu- 
sammenhängenden Asien -Amerika,  die  weisse  Rasse  Europas  ist 
die  Vertreterin  des  losgelösten  Europa,  eines  Inselerdtheils.  Die 
Unterschiede  östlicher  und  westlicher  Rassen,  Geschichte  und 
Kulturen  in  der  Alten  Welt  erscheinen  uns  als  ein  im  letzten 
Grund  erdgeschichtlicher  Unterschied. 

Für  die  Entwicklung  seiner  heutigen  Rassen  ist  uns  Europa 
nicht  eine  Halbinsel  von  Nordasien,  sondern  von  Südwestasien,  und 
damit  auch  breiter  mit  Afrika  verbunden.  Von  Nord-  und  Innerasien 
durch  Meeresanne  und  Inlandeisströme  abgesondert,  lag  es  an  nur 
drei  Stellen  den  Nachbarerdtheilen  nahe  genug,  um  von  ihnen 
beeinflusst  zu  werden.  Es  lag  Kleinasien  und  dem  nordwestlichen 
Afrika  gegenüber,  seitdem  das  Schwarze  Meer  und  das  Mittel- 
meer in  ihrer  heutigen  Gestalt  gebildet  waren,  und  es  lag  Nord- 
asien gegenüber,  als  Eis,  Meer  und  Seen  eine  Kette  vom  Eis- 
meer bis  zum  Kaspischen  See  bildeten. 

Diese  tief  in  die  Zeit  der  Existenz  des  Menschen  in  Europa 
hineinreichende  Isolierung  ist  von  der  grössten  Bedeutung  für  das 
Verständniss  der  Verbreitung  der  heutigen  Rassen  Europas. 
Europa  ist  heute  grossentheils  von  der  weissen  Rasse  in  ver- 
schiedenen Varietäten  bewohnt,  aber  von  Osten  und  Norden  her 
sind  Völker  mongolischer  Rasse  in  sein  Gebiet  eingedrungen. 
Nicht  immer  kann  das  so  gewesen  sein.  Die  Entstehung  der 
kaukasischen  Rasse  neben  der  mongolischen  in  einem  zusammen- 
hängenden Theile  der  Erde,  sei  es  in  dem,  was  wir  heute  Europa 
nennen,  oder  sei  es  in  einer  anders  gestalteten  Verbindung  Buropas 
and  Asiens,  wäre  ein  unlösbares  Räthsel.  So  hinge  die  Völker 
der  einen  oder  der  anderen  Rasse  nebeneinander  wohnen,  mit 
einander  verkehren,  einander  unterwerfen  konnten.  gab  es  keine 
Sonderung.  Nur  Mischrassen  konnten  zusammenniessen,  keine 
neuen  Rassen  sieh  bilden.  Heute  Bpricht  sieh  der  grenzlose 
Uehergiing  Europas  in  Asien  in  dem  entsprechend  grenzlosen 
l'ebei'gang  der  europäischen  Nordslaven  in  die  m-;il  altaischen 
Völker  aus,  deren  grosses  Verbreitungsgebiet  Nordasien  ist.  Aus 
der  Mischung  der  Merkmale,  die  zwischen  Angehörigen  der  weissen 
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und  der  gelben  Menschenrasse  in  allen  nur  denkbaren  Ab- 
stufungen stattgefunden  hat,  ist  ein  europäisch-asiatisches  Voli 
hervorgegangen,  das  gerade  wegen  der  Mischung  geeignet  ist  über 
Völker  beider  Rassen  zu  herrschen,  aus  Europa  nach  Asien  über- 
zugreifen. Hin-  und  widerwandernd  haben  sich  die  beiden 
Rassen  von  der  Ostsee  bis  zum  Stillen  Ozean  durchdrungen.  So 
wie  die  beiden  Erdtheile  nicht  aus  ihrer  breiten  Verbindung  zu 
lösen  sind,  so  sind  auch  die  beiden  Rassen  nicht  zu  sondern. 
Die  Masse  der  Nordslaven  löst  sich  ungefähr  beim  60 °  0.  L.  in 
Arme  und  Inseln  auf,  ist  aber  von  Ural- Altaiern  noch  im  Herzen 
Grossrusslands  im  Gebiet  der  Moskwa  durchsetzt. 

Denken  wir  uns  die  Verbindung  gelöst,  die  alle  diese 
grossen  Thatsachen  der  heutigen  Völkervertheilung  Europas  er- 
möglicht. Eurasier]  ist  in  der  oligoeänen  Periode  entstanden 
durch  die  Vereinigung  der  im  Anfang  der  Tertiärzeit  durch  ein 
Meer  östlich  vom  Ural  getrennten  Erdtheile  Europa  und  Asien. 
Es  ist  wahrscheinlich,  dass  noch  einmal  am  Ende  der  Tertiär- 
zeit sich  das  nördliche  Eismeer  auf  demselben  Wege  weit  genug 
nach  Süden  erstreckte,  um  neuerdings  die  beiden  Erdtheile  zu 
trennen.  *)  Und  sicher  ist  eine  dritte  nahezu  vollständige  Trennung, 
die  in  der  Diluvialzeit  dadurch  entstand,  dass  das  Inlandeis 
zwischen  Don  und  Wolga  bis  in  die  Nähe  des  50.  Breitengrades 
südwärts  drang,  während  der  Kaspisee  zugleich  um  150  m  ge- 
stiegen war,  so  dass  er  in  der  Manytsch-Niederung  sich  bis  zum 
unteren  Don  und  von  der  Kirgisensteppe  bis  ins  Kamabecken 
erstreckte.  Nur  ein  schmaler  Landstreifen,  der  bei  Saratow  sich 
zu  einer  Landenge  verschmälerte,  trennte  die  Ausbreitung  des  In- 
landeises von  der  Erweiterung  des  Kaspisees.  Im  Dnjeprgebiet 
war   das   Eis    am   weitesten   südwärts   bis   über  den  50.  Breiten  - 


1)  Vergl.  die  lehrreiche  Kartchenreihe,  die  Karpinski's  Uebersicht 
der  physiko-geographischen  Verhältnisse  des  europäischen  Russlands 
während  der  verflossenen  geologischen  Perioden  begleitet.  Beiträge 
zur  Kenntniss  d.  Russischen  Reiches.  Dritte  Folge  Bd.  IV  1888,  be- 
sonders  10  bis  12.  In  der  Eintragung  der  Eisspuren  hat  sich  Karpisnki 
an  die  Karte  gehalten,  die  Nikitin's  Aufsatz  „Die  Grenze  der  Gletscher- 
spuren in  Russland  und  dem  Uralgebirge"  begleitet.  Geographische 
Mitteilungen  1886  S.  257.  Neuere  Mitteilungen  Nikitin's  über  die  Eis- 
zeit in  Osteuropa  s.  in  dem  Bericht  J.  Kollmann's  über  den  XI.  Intern. 
Congr.  f.  Anthropologie  und  Urgeschichte  in  Moskau  Arch.  f.  Anthro- 
pologie XXI.  S.  508  u.  f.  Weiter  vergl.  SurAN's  Geologische  Karte  von 
Russland  in  den  Geographischen  Mitteilungen  1895  T.  9. 
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grad  vorgedrungen.  Eine  zweite,  spätere  Vereisung  ist  nur 
für  das  nordwestliche  Bussland  nachzuweisen  und  ist  nicht  mehr 
so  weit  gelangt.  Der  Ural  ist  bei  beiden  Vereisungen  frei  ge- 
blieben, ausgenommen  der  nördlichste  Theil,  das  Timan-Gebirge, 
das  seine  lokale  Vergletscherung  hatte.  Endlich  verlängerte  in 
dem  Gebiete  zwischen  der  Wiatka  und  der  oberen  Kama  eine 
mächtige  Seengruppe,  die  60  bis  7°m  mächtige  Ablagerungen 
hinterlassen  hat,  die  Wasserschranke  nach  Norden  zu.  Es  blieb 
also  nur*  eine  schmale,  vielgewundene  und  durch  Seen  und  Sümpfe 
unterbrochene  Verbindung  zwischen  Europa  und  Asien  übrig. 
Im  Süden  war  der  Kaukasus  zum  grössten  Theil  vergletschert, 
und  zwar  sandte  er  mächtige  Eisströme  von  seiner  Nordflanke 
herab,  die  die  tiefsten  Theile  der  Manytschniederung  erreichten. 
Rechnet  man  hinzu,  dass  im  Ural  selbst  grosse  Süsswasserseen 
bestanden  und  dass  dieses  Gebirge  unter  dem  Einfluss  eines 
feuchten  Klimas  wasserreicher  war  als  heute,  wie  die  mächtigen 
Schwemmgebilde  an  seinen  Abhängen  und  die  ausserordentlich 
tief  ausgehöhlten  Thäler  beweisen,  so  war  für  den  Menschen  die 
Unterbrechung  der  Verbindung  zwischen  Nord-Asien  und  Europa 
vollständig.  Als  das  Inlandeis  nun  zurückzuschreiten  begann,  was 
im  Nordosten  früh  begonnen  haben  dürfte,  setzte  das  Eindringen 
des  Eismeeres  nach  der  Eiszeit  bis  in  das  Quellgebiet  der  Dwina 
und  bis  an  den  Ural  das  nordöstliche  Russland  bis  zum  60  °  N.  13. 
unter  Wasser.  Eine  Verbindung  des  Eismeeres  mit  der  Ostsee 
über  Ladoga-  und  Onegasee  in  dieser  Zeit  ist  wahrscheinlich, 
wenn  auch  die  Transgression  im  Osten  stäi'ker  war  als  im  Westen. 
Die  in  dieser  südlichen  Ausbreitung  des  Eismeeres  abgelagerten 
Schichten  entsprechen  den  postglazialen  der  Yoldia  arctica  in 
Schweden. 

Der  Ural  blieb,  auch  nachdem  er  von  seiner  Wasserum 
gebung  befreit,  trocken  gelegt  war,  und  nachdem  das  Eis  sieh 
zurückgezogen  halle,  ein  schwer  wegsames  Gebirge.  Er  ist  es 
in  vielen  Theilen  noch  heute,  trotz  seiner  Besiedelung  und  berg 
baulichen  Entwickelung.  Die  Thäler  sind  tiefer  eingeschnitten 
als  in  unseren  Mittelgebirgen,  ihr  Gefall  ist  also  geringer,  der 
Abflugs  des  Wassers  ist  verlangsam!  Dadurch  ist  /war  die 
Sehiffahrl  bis  tief  in  den  Ural  hinein  begünstigt,  aber  zugleich 
sind  aueb  die  Thäler  versumpft  und  in  weiter  Ausdehnung  von 
den  Ansiedelungen  gemieden.  In  nassen  Jahren  isl  auch  der 
Verkehr  gezwungen,  diese  Thäler  zu  meiden,  und  tnuss  aui  grossen 
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Umwegen  die  Step})«'  aufsuchen.  Ueberhaupt  ist  das  Innere  des 
Ural  noch  vielfach  menschenleer  im  Vergleich  zur  Steppe  am 
Rand  des  Ural,  und  auch  im  mittleren  „erzreichen"  Ural  bildet 
der  Mangel  und  die  Unstetigkeit  der  Arbeitskräfte  ein  Hinderniss 
der  wirthschaftliehen  Entwicklung.  Noch  giebt  es  undurch- 
drungene  Sümpfe  und  Urwälder  im  Ural.  Und  zwar  gilt  dies 
nicht  bloss  vom  „wüsten  Ural"  im  Norden  des  62.  Breitengrades, 
der  reich  an  Sümpfen,  Tundren  und  Felswildnissen  ist,  sondern 
ganz  besonders  von  dem  südlichen  Ural,  den  man  den  „waldarmen" 
zu  nennen  pflegt.  Man  kennt  keine  paläolithischen  Funde  im 
Ural.  Höhlen-,  Torf-  und  Goldseifenfunde,  die  besonders  zahlreich 
im  osturalischen  Theile  des  Gouvernements  Perm  gemacht  sind, 
sind  alle  jünger  als  die  Zeit  des  Mammuths.1) 

Europa  mit  Afrika  und  Südwestasien  verbunden.2) 
Während  das  westliche  Mittelmeer  schon  in  spätpliocäner  Zeit 
die  Eigenschaften  entwickelt  hatte,  die  wir  heute  an  ihm  kennen, 
und  besonders  gerade  die,  denen  grosse  Bedeutung  für  die  Völker- 
geschichte beigelegt  werden  muss,  so  dass  wir  die  aus  paläonto- 
logischen Gründen  zum  Theil  nicht  unwahrscheinlichen  afrika- 
nischen Zusammenhänge  über  Gibraltar,  Sizilien  und  Malta  für 
unsere  Zeit  nicht  zu  behaupten  wagen,  hat  das  östliche  Mittel- 
meer selbst  in  der  Quartärzeit  noch  tiefgehende  Veränderungen 
erfahren.  Das  Aegäische  Meer  sammt  den  Cykladen,  Bosporus 
und  Dardanellen,  Pontus  und  Kaspischer  See  haben  damals  erst 
ihre  heutige  Form  und  Ausdehnung  erhalten.  Den  nördlichen 
Theil  des  Aegäischen  Meeres  bis  zu  den  südlichen  Cykladen  sieht 
die  Quartärzeit,  und  vielleicht  sogar  eine  spätere  Phase  derselben, 
als  Land.  Nur  was  heute  zwischen  Kreta,  Attika,  Peloponnes 
und  den  südlichen  Cykladen  liegt,  war  damals  Meer,  und  der 
Kanal  von  Kythera  verband  es  mit  dem  westlichen  Mittelmeer. 
Kreta  selbst  ist  wohl  schon  in  der  Zeit  des  oberen  Pliocän  von 
Kleinasien  getrennt   worden. 

Indem  wir  ausdrücklich  die  Schwierigkeit  betonen,  oberes 
Pliocän    und  Quartär   im  Mittelmeergebiet    zu  sondern,  versuchen 


1)  Tu.  Tschernyschew,  Les  depots  posttertiaires  en  connection 
avec  les  trouvailles  des  restes  de  la  culture  prehistorique  au  Nord  et 
ä  l'Est  de  la  Russie  d'Europe.  Schriften  d.  Kais.  Ges.  v.  Freunden 
d.  Naturwissenschaft  in  Moskau  1892. 

2)  Die  Angaben  über  das  Mittel meer  nach  eingehenden  brieflichen 
Mittheilungen  von  Professor  Philippson  berichüert. 


Der  Ursprung  und  die  Wanderungen  der  Völker.  37 

wir  uns  eine  Vorstellung  von  dem  Zustande  zu  machen,  den  der 
Mensch  der  Quartärzeit  im  südöstlichen  Europa  vorfand.  Pontus 
und  Kaspischer  See  hingen  zusammen  und  waren  beide  nach 
Norden  hin  ausgebreitet,  der  Kaspische  See  im  Wolga-  und 
Uralbecken,  der  Pontus  über  Bessarabien.  Dagegen  bestanden 
wohl  die  südlichen  tiefen  Becken  in  beiden  Meeren  noch  nicht. 
Der  Bosporus  und  der  Hellespont  bezeichnen  die  ungefähre 
Richtung  eines  grossen  Flusses,  der  dieses  pontisch-kaspische 
Binnenmeer  in  südwestlicher  Richtung  entwässerte,  indem  er  über 
das  Land  „Nord-Aegäis"  (Philippson)  hinfloss,  wohl  zwischen  den 
heutigen  Inseln  Euböa  und  Andros  durch,  und  in  das  (südaegäische) 
Meer  zwischen  dem  Peloponnes  und  den  Cykladen  mündete.  Das 
Land  war  noch  immer  in  Hebung  begriffen.  Aber  in  der  Zeit, 
in  der  wir  Spuren  des  europäischen  Menschen  am  Rande  des 
nord-  und  mitteleuropäischen  Inlandeises  finden,  begann  das  nord- 
aegäische  Land  zuerst  sich  von  Kleinasien  zu  trennen.  Einbrüche 
Hessen  dort  das  südaegäische  Meer  sich  nordwärts  ausbreiten,  aber 
das  Land,  dessen  Reste  die  Cykladen  sind,  blieb  mit  Griechenland 
verbunden,  das  ungefähr  dreimal  so  gross  war  als  heute.  Erst 
nach  der  Eiszeit  bereitet  sich  mit  den  Einbrüchen  der  südlichen 
Tiefbecken  des  Pontus  und  des  Kaspischen  Sees,  der  Propontis 
und  der  Nordaegäis  der  heutige  Zustand  vor.  Die  Cykladen 
trennen  sich  von  Griechenland.  Der  einst  mächtige  Ausfluss  des 
pontisch-kaspischen  Binnenmeeres  verschwindet  auf  dem  Meeres- 
boden des  neu  sich  bildenden  nordaegäischen  Meeres.  Am  spätesten 
scheint  Euböa  sich  getrennt  zu  haben.  Der  Peloponnes  war  zerl 
weilig  eine  Insel.  Eine  leichte  Hebung  folgte,  der  manche 
Strandterrassen  mit  rezenten  Thierresten  an  den  Küsten  des 
Aegäischen  und  Schwarzen  Meeres  entstammen.  Und  dann  be- 
gann wieder  eine  Senkung,  deren  leise  Spuren  vielleicht  bis  in 
die   Gegenwart   nachzittern. 

Diese  Veränderungen,  in  einer  Zeit  siel)  vollziehend,  wo  der 
Mensch  in  Ost-  und  Westeuropa  bis  an  den  [nlandeiarand  wohnt, 
bedenten  eine  mehr  als  5001011  breite  Verbindung  Südosteuropas 
mit  Büdwestasien  in  einem  gemässigten  Klima  ferne  von  <\c\-  Ver- 
eisung, die  damals  etwa  7  Breitengrade  entfernt  Lag.  Sie  he 
deulen  dadurch  zugleich  eine  breitere  Verbindung  mit  Afrika 
nördlich  von  der  Gegend  der  beutigen  Sues  Landenge.  Für  den 
unbewohnbaren  Norden,  in  dem  die  Grenze  der  Oekumene  mehr 
als    20    Breitengrade    südlicher    lag    ;ils    heule,    hol    also    damals 
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Europa  breitere  Wohngebiete  und  Verbindungen  im  Süden: 
Europa  als  geschichtlicher  Boden  ist  nach  Süden  zu  verschoben, 
Südwestasien  und  Nordafrika  zu  Man  kann  auch  sagen,  Europa 
lial  nacheinander  seine  afrikanischen  und  asiatischen  Zeiten  gehabt, 
in  denen  einmal  die  Verbindungen  im  Süden  und  dann  die  Ver- 
bindungen im  Nordosten  überwogen.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass 
es  dazwischen  eine  Zeit  gab,  wo  im  Süden  die  Bildung  des 
Mittelmeeres  bis  zur  Verbindung  mit  dem  Atlantischen  Ozean 
fortgeschritten  war,  während  im  Norden  die  Verbindung  mit 
Asien  noch  unterbrochen  war,  so  dass  Europa  praktisch  als  eine 
Insel  zwischen  den  beiden  grossen  Erdtheilen  lag.  Das  asiatische 
Zeitalter  ist  das  jüngere,  in  ihm  leben  wir,  seine  Zeugen  sind 
die  finnisch-ugrischen  Völker  und  die  mongolischen  Eassenmerkmale 
im  Herzen  Europas,  die  Verbindung  Osteuropas  und  Nord-  und 
Mittelasiens  zu  einem  einzigen  Staat,  der  steigende  Verkehr  Europas 
und  Asiens  zu  Lande.  Das  südwestasiatisch-afrikanische  Zeit- 
alter müssen  wir  in  der  Vorgeschichte  der  europäischen  Völker 
suchen. 

Kleinere  Aenderungen  in  der  Gestalt  und  Grösse 
Europas.  Wo  heute  vor  Nordwesteuropa  die  Britischen  Inseln 
liegen,  streckte  sich  vor  der  Eiszeit  eine  Halbinsel  ins  Atlantische 
Meer  hinaus,  deren  Boden  mindestens  ioo  m  höher  lag  als  heute. 
Das  Klima  war  dem  jetzigen  Klima  Grossbritanniens  ähnlich,  und 
die  Pflanzen-  nnd  Thierwelt  glich  der  des  europäischen  Kontinents. 
Die  Fauna  umschloss  drei  Arten  von  Elephas,  zwei  von  Rhinoceros, 
ein  Hippopotamus,  den  Urochsen,  zwei  Bären,  den  Höhlenlöwen  u.  a. 
Seen  und  Fjorde  Nordenglands  und  Schottlands  bildeten  Theile 
von  Thälern  des  trockenen  Landes.  Der  Kanal  und  die  Nord- 
see waren  Land,  und  eine  Anzahl  von  Inseln  des  Nordwestens 
hing  mit  dieser  breiteren  britischen  Halbinsel  zusammen.  Das  ist 
die  Zeit,  aus  der  wir  die  ältesten  Reste  des  Menschen  von  Gross- 
britannien haben.  Während  nun  verschiedene  Eiszeiten  mit  inter- 
glazialen Eiszeiten  abwechselten,  erfuhren  auch  die  Umrisse  und 
die  Grösse  der  Britischen  Inseln  verschiedene  Veränderungen;  aus 
der  letzten  Interglazialzeit  haben  wir  Zeugnisse  einer  Senkung 
von  Wales  um  mehr  als  400  m.  Dann  erfuhr  das  Land  noch 
einmal  eine  Zunahme,  in  einer  Zeit,  wo  es  Wälder  bedeckten,  an 
deren  Rändern  Menschen  lebten,  die  geschliffene  Steingeräthe  hatten; 
aus  dieser  Zeit  kommen  auch  die  ältesten  Reste  in  Irland.  Die 
Nordsee  wurde   neuerdings  trockenes  Land,   das  eine  breite  Ver- 
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bindung  mit  dem  Festland  herstellte.  Nach  erneuter  Senkung 
erfolgte  die  Hebung,  der  man  die  letzten  niedrigen  Strandlinien 
verdankt,  und  unter  leichter  Senkung  bildete  sich  dann  der  heutige 
Zustand  heraus. 

Die  skandinavische  Halbinsel  und  die  dänischen  Inseln  haben 
ebensowenig  immer  dieselbe  Gestalt  bewahrt.  Als  das  Eis  nach 
Süden  vordrang,  lag  an  der  Stelle  der  Ostsee1)  ein  Land,  von 
dessen  Gesteinsunterlage  die  Reste  der  Kreide  am  Rand  und  auf 
Inseln  der  Ostsee  Zeugniss  geben.  Als  die  Meere,  die  die  skandi- 
navische Halbinsel  umgaben,  von  arktischen  Thieren  bewohnt 
waren,  fand  eine  Senkung  um  200  m  statt.  In  spätglazialer 
Zeit  gab  es  eine  vollständige  Landverbindung  zwischen  Jütland 
und  Schweden,  und  die  Ostsee  muss  ein  Süsswassersee  gewesen 
sein.  Dann  tritt  eine  neue  Senkung  ein,  dieselbe,  die  Rügen  in 
postglazialer  Zeit  zur  Insel  oder  vielmehr  zunächst  zu  einem 
Archipel  gemacht  hat,  und  die  Ostsee  wird  grösser  und  salziger 
als  sie  früher  gewesen  war.  Möglich,  dass  sie  nun  mit  dem  Eis- 
meer zusammenhing.  Biogeographische  Gründe  sprechen  für  diesen 
Zusammenhang,  der  aber  bis  jetzt  nicht  am  Boden  selbst  nach- 
gewiesen worden  ist.  Die  Schmelzwasserströme  des  zurück- 
weichenden Eises  lösen  Theile  des  Festlandes  aus  ihrer  Verbindung 
los  und  machen  sie  zu  Inseln;  so  entsteht  auch  die  jütische 
Halbinsel.  An  der  Küste  des  Eismeeres  entsprechen  diesen  Be- 
wegungen die  erste  boreale  Transgression  mit  100  m  hohen  Strand- 
linien in  einer  warmen  Interglazialzeit;  es  erfolgte  eine  zweite 
Senkung:  Strandlinien  von  30  m,  und  eine  dritte  um  15  bis  20  m, 
der  vielleicht  die  Versenkung  englischer  Wälder  in  neolithischer 
Zeit  entspricht.2) 

Von  der  Nordsee  haben  wir  bereits  gesehen,  dass  sie  festes 
Land  war,  nachdem  das  letzte  Eis  sich  zurückgezogen  hatte. 
Mammuthresti1  liegen  ;m  den  Ufern  «los  alten  Rheines,  der  die 
heutige    Nordsee    durchströmte    und    bei   Walton    mündete.      Das 


1  Die  Geschichte  der  Ostsee  bis  herab  zur  Gegenwart  fassl  am 
besten  El,  Crrdner's  Oeberblici  Deber  die  Ostsee  und  ihre  Entstehung 
in  den  Verhandlungen  d  Gesch.  Deutscher  Naturforscher  u.  A.erzte  zu 
Lübeck   1895  8.  [31     1  54  zusammen, 

2j  Pur  die  Frage  der  Bewohnimg  der  Ostseeländer  Bind  die 
Schwankungen  des  Salzgehaltes  aichl  ohne  Bedeutung,  Die  Nordsee 
ist  heute  eine  der  fischreichsten  Meere  der  Erde,  die  Ostsee  muss  eins! 
bei  grösserem  Salzreichthum  ebenfall     G  cbreicher  gewesen  Bein 

Phil,  hial   01a   ■••  1900,  I 
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niedrige  Land  von  Helgoland  enthält  in  seinen  mit  der  Pflanzen- 
und  Thierwelt  des  heutigen  Norddeutschlands  übereinstimmenden 
Pflanzen-  und  Thierresten  die  Zeugnisse  des  jüngeren  Alters  der 
südlichen  Nordsee.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  auch  hier  der 
Mensch  den  Boden  beschritt,  der  heute  Nordsee  ist.  Bei  Husum 
sollen  Reste  des  Menschen,  Feuergeräthe  in  den  Besten  eines 
Waldes  unter  dem  Meeresspiegel  gefunden  worden  sein.1)  Auf 
Helgoland  selbst  sind  „regelmässig  gearbeitete  und  polierte" 
Steinbeile  öfters  gefunden  worden  und  sogar  Spuren  eines  Werk- 
platzes, wo  Feuerstein  geschlagen  wurde.  Auch  auf  anderen 
Nordseeinseln  sind  steinzeitliche  Funde  gemacht  worden. 

Die  Veränderungen  haben  sich  in  kleineren  Gebieten  wieder- 
holt. Am  Rand  der  Nordsee  wurde  neues  Land  gebildet,  auf 
dem  erst  an  der  Schwelle  der  Geschichte  Menschen  erschienen 
sind.  Weit  aussenliegende  Theile  der  Nordseeküste  zeigen  oft 
erst  von  der  späteren  Bronze-  oder  der  frühen  Eisenzeit  an 
Funde.  Ihre  Besiedelung  fällt  also  bereits  in  die  Zeit,  die  man 
nach  Jahrhunderten  benennen  kann,  in  der  Seeebene  Belgiens,  in 
niederländischen  und  deutschen  Marschgebieten.  Merkwürdiger 
Gegensatz  zu  den  Ostseeinseln,  unter  denen  nicht  bloss  Rügen, 
Bornholm,  Gothland,  sondern  auch  die  Aland-Inseln  eine  reiche, 
scheinbar  ununterbrochene  Entwickelung  der  menschlichen  Be- 
völkerung seit  der  jüngeren  Steinzeit  zeigen! 

Der  bewohnbare  Boden  Europas  durch  Vereisung 
und  Transgressionen  eingeschränkt.  Durch  die  Bedeckung 
Nordeuropas  in  der  Quartärperiode  mit  Eis  entstand  im  nord- 
europäischen Tiefland  eine  Eis-  und.  Schneewüste  ohne  Pflanzen- 
und  Thierleben.  Nicht  einmal  ein  Berg,  der  Leben  hegte,  ragte 
hier  über  das  Eis  hervor.  Eine  Inlandeismasse  von  300  bis  1000  m 
Dicke  bedeckte  das  nöi'dliche  und  mittlere  Russland  so,  dass  sie  im 
Westen  viel  weiter  südwärts  reichte  als  im  Osten.  Pnre  Südgrenze 
steigt  vom  Flusse  Styr  in  Wolhynien  bis  zu  dem  nördlichen  Theil 
des  Gouvernements  Cherson  und  Jekaterinoslaw  an,  schneidet  durch 
den  Südosten  des  Gouvernements  Poltawa  und  den  Nordwesten  des 
Gouvernements  Charkow.  Im  Ural  findet  man  Glazialspui-en  südlich 
von  6i°  N.  B.  Weniger  der  kontinentale  Charakter  als  die  Aus- 
dehnung des  vereinigten  Schwarzen  Meeres  und  Kaspischen  Sees, 


1)  Mittheilungen    über  diese   Funde    bei   Tittel,    Die   natürlichen 
Veränderungen  Helgolands.     Leipzig  1894  S.   116  u.  S.   133. 
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deren  Fluthen  den  Ural  bis  55  °  N.  B.  bespülten,  verursacht  dieses 
Zurückfallen  der  Eisgrenze  nach  Nordosten.  Auf  der  anderen 
Seite  fasste  diese  mächtige  Wasserfläche  den  Aralsee  in  sich.  Die 
Gletscher  des  Kaukasus  und  Centralasiens  waren  weiter  im  Süden 
bis  zum  Fuss  ihrer  Gebirge  herabgestiegen.  ,  Weiter  im  Westen 
war  die  ganze  skandinavische  Halbinsel,  Grossbritannien  bis  auf 
einen  schmalen  südlichen  Streifen,  Irland,  der  Kaum,  den  heute 
Nord-  und  Ostsee  einnehmen,  damit  natürlich  die  Inseln  beider 
Meere  und  die  cimbrische  Halbinsel  mit  Eis  bedeckt.  Ausserdem 
zog  sich  von  Russland  her  das  Inlandeis  südwestwärts  bis  zur 
Rheinmündung,  so  dass  Norddeutschland  mit  Eis  bis  an  den 
Nordrand  der  Mittelgebirge  bedeckt  war.  In  Mitteleuropa  waren 
die  Alpen  bis  über  den  Fuss  hinaus  vergletschert;  aber  schon  die 
Vergletscherung  der  Karpathen  war  viel  geringer.  Verhältniss- 
mässig  beschränkt  waren  die  Gletscher  Süd-  und  mitteleuropäischer 
Gebirge.  Das  Klima  aller  dieser  Länder  war  wohl  kühler  und 
feuchter  als  jetzt,  Hess  aber  die  Existenz  des  Menschen  zu.  Aller- 
dings war  die  Grösse  und  Häufigkeit  der  Flüsse,  Seen  und 
Sümpfe,  und  die  Pflanzenwelt,  die  den  Boden  bedeckte,  seiner 
Ausbreitung  und  Verdichtung  nicht  günstig.  Die  echt  arktischen 
Pflanzen,  die  Mitteleuropa  in  Gebirgen  und  Mooren  sich  erhalten 
hat,  Zwergweide,  Zwergbirke  u.  a.,  müssen  damals  liier  ver- 
breiteter gewesen  sein.  Während  der  Wald  fehlte,  hatten  tundra- 
ähnliche Steppen  eine  weite   Verbreitung. 

Dies  ist  der  Zustand  der  stärksten  Vereisungen,  der  ein  oder 
zweimal  unterbrochen  worden  ist  durch  den  Rückgang  der 
Gletscher,  während  dessen  in  den  Zeiten  zwischen  zwei  Ver- 
eisungen ein  gemässigtes  Klima  wieder  zur  Geltung  kam.  mit 
ihm  Pflanzen  und  Thiere,  die  ans  unvereisten  Landein  des  Südens 
und  des  Ostens  hergewandert  sein  müssen.  Es  ist  anzunehmen, 
dass  mit  ihnen  auch  der  Mensch  wiedergekehrt  ist.  Wenn  in 
einer  warmen  I  ntergla/.ial/eit  das  BippopotaniUS,  der  Löwe,  der  Tiger, 
die  Hyäne  bis  nach  Britannien  vordrangen,  das  damals  hreit  mit 
dem  Pestland  zusammenhing,  werden  auch  Menschen  diese  Wege 
beschritten  baben.  Sie  werden  auch  auf  denselben  Wegen  wie 
diese  Säugethiere  hei  neuerdings  wachsendem  Frosl  südwärts 
zurückgegangen  sein.  Funde  im  norddeutscher  Tiefland  machen  die 
dortige  Anwesenheil  des  Menschen  in  >\<-v  Enterglazialzeil  wahr 
scheinlich.  So  das  yon  Dames  bei  Rixdorf  entdeckte  bearbeitete 
Pferdeschulterblatt.     Funde  bei  Eberswalde  lassen  es  möglich  er 
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scheinen,  das  Dasein  des  Menschen  selbst  in  dorn  Gebiet  der 
jüngeren    Vereisung    im    m ir<l<t<-iH scli*-ii    Tiefland   anzunehmen.1) 

Die  Neuhesiedelung  im  postglazialen  Kuropa.  Damit 
engte  sich  das  Gebiet  des  paläolithischen  Menschen  in  Europa 
immer  entschiedener  auf  den  Südwesten  und  Süden  ein.  Da- 
hinter war  zwar  der  grösste  Theil  Nord-  und  Mittelasiens,  von 
beschränkten  Vergletscherungen  der  Hochgebirgsregionen  abge- 
sehen, eisfrei,  aber  von  dem  eisfreien  Europa,  wie  wir  gesehen 
haben,  getrennt.  Der  Rückgang  des  Eises  und  mancher  Meeres- 
theile  muss  nun  allmähliche,  aber  folgenreiche  Bewegungen  in 
der  Biosphäre  Europas  hervorgerufen  haben.  Nach  Nordasien 
hatte  sich  wohl  ein  Theil  der  diluvialen  Fauna  und  Flora  von 
Europa  her  zurückgezogen  und  wichtige  Jagdthiere  wie  Mammuth 
und  Rhinoceros,  haben  hier  fortgelebt,  als  sie  dort  verschwunden 
waren.  Voraussetzung  für  diese  Bewegung  ist  die  Herstellung 
der  Landverbindung  zwischen  den  beiden  Erdtheilen  in  nach- 
diluvialer Zeit.  War  einmal  die  Brücke  geschlagen,  so  mochte 
auch  der  Mensch  sie  benutzen,  der  dem  Mammuth  und  Rhinoceros 
als  Jäger  folgte.  Bearbeitete  Rhinocerosknochen  bei  Braunschweig 
mögen  aus  dieser  Zeit  stammen.  Vielleicht  gehört  auch  die 
Rennthierstation  am  Dümmersee  in  Hannover  zu  diesen  Spuren 
der  dem  Rennthier  auf  seinem  Rückzug  folgenden  Jäger. ~)  Wie 
zu  erwarten,  hat  Sibirien  bereits  Funde  geliefert,  die  auf  das 
Zusammenleben  des  Jägers  und  seiner  riesigen  Jagdthiere  hin- 
deuten. 1895  wurden  Mammuthknochen  in  grosser  Anzahl  mit 
Kohlen,  Feuersteinsplittern  und  Schabern  bei  Tomsk  gefunden, 
2,75  m  unter  der  Oberfläche.  Und  am  oberen  Lauf  des  Jenissei 
in  560  N.B.  sind  bei  Krasnojarsk  die  ältesten  Funde  gemacht  worden, 
die  Sibirien  autweist:  paläolithische  Steingeräthe  mit  Mammuth, 
Rhinoceros  und  anderen  Resten,  die  sie  an  das  Ende  der  paläo- 
lithischen Bildungen  stellen. 

Man  muss  sich  vorstellen,  wie  den  Bewohnern  eines  Europa, 
das  bis  in  die  Meere  Siziliens  abgekühlt  war,  wo  die  diluvialen 
Museheiterrassen  nordische  Formen  enthalten,  der  hohe  Norden 
um  eine  Reihe  von  Breitengraden  nähergerückt  war  als  uns.  Bis 
in    das    mittlere  Deutschland    und  Russland  herein  mussten  ihnen 


1)  Vergl.  Krause,  Ueber  Spuren  menschlicher  Thätigkeit  aus  inter- 
glazialen Ablagerungen  in  d.  Gegend  von  Eberswalde.  Arch.  f.  Anthro- 
pologie XXII.  S.  49. 

2)  Correspondenzblatt  d.D.  Anthropologischen  Gesellschaft  1887  S.  13. 
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die  Inlandeismassen  gerade  so  unnahbar  vorkommen,  wie  den 
Grönland-Eskimo  das  Inlandeis,  das  sie  von  gefährlichen  Geistern 
bewohnt  glauben.  Wanderungen  in  nördlicher  Richtung  waren  also 
ganz  ausgeschlossen.  Mitteleuropa  hörte  bei  5i°N.  B.  auf  sowohl 
als  Wohngebiet  wie  als  Wandergebiet.  Um  so  stärker  werden  sich 
die  Völkerbewegungen  nach  Osten  gerichtet  haben.  Wurde  doch 
auch  der  kontinentale  Osten  früher  eisfrei  als  der  ozeanische  Westen. 
Wir  haben  eine  nordwestliehe  Verbinäimg  Europas  über  Spitz- 
bergen und  Island  mit  dem  arktischen  Amerika  noch  nicht  er- 
wähnt, weil  wir  sie  einstweilen  noch  nicht  in  Verbindung  mit  den 
europäischen  Menschen  setzen  können.  Es  hat  dazu  nicht  au  Ver- 
suchen gefehlt,  doch  wollen  wir  uns  damit  begnügen,  die  ethno- 
graphischen und  biogeographischen  Thatsachen  zu  bezeichnen,  an  die 
sich  vielleicht  dereinst  anthropogeographische  Schlüsse  anknüpfen 
lassen.  Die  absolute  Identität  alt-  und  neuweltlichor  Steingeräthe 
will  man  zwar  auf  Aeusserungen  des  „Völkergedankens"  zurück- 
fahren, d.  h.  man  will  sie  unabhängig,  durch  geistige  Generatio 
aequivoca  entstehen  lassen.  Wenn  aber  die  übereinstimmenden 
Pfeilspitzen  einen  Bogen  voraussetzen,  den  wir  nicht  zu  den 
allereinfachsten  rechnen  dürfen,  dazu  sind  schon  die  Pfeilspitzen 
viel  zu  fein  bearbeitet,  ist  diese  Erklärung  nicht  so  natürlich, 
wie  sie  angesichts  der  rohen  Typen  paläolithischer  Steinäxte 
von  Mandelform  erscheinen  mochte.  Die  heutigen  Bogenformen 
sind  ohne  Zweifel  durch  Uebertragung  über  den  grössten  Theil 
der  Völker  beider  Erdhälften  hin  verbreitet  worden.  Wir  glau- 
ben daher  auch  an  die  Uebertragung  vorgeschichtlicher  Stein- 
geräthe.  Hin  vorsichtiger  Kthnolog,  K.  P>.  Tyluk,  hat  vor  einiger 
Zeit  die  sehr  rohen  Steinwall'en  der  Tasmanicr  vom  Ende  d<  - 
18.  Jahrhunderts  mit  den  australischen  und  den  weltweil  ver- 
breiteten vorgeschichtlichen  verglichen.  Er  kam  dabei  zu  dem 
Schluss,  dass  die  noch  eine  Stufe  unter  den  Steinwaffen  der 
Mammuthjäger  Europas  siehenden  Steinwallen  <\<-r  Tasmanier 
einen  Typus  repräsentieren,  der  einst  über  ganz  Australien  ver- 
breitet war.  Er  erinnert...  wenn  auch  übereilte  Schlüsse  ablehnend, 
an  die  Aehnlichkeil  der  Australierschäde]  mii  den  Schädeln 
vorgeschichtlicher  Europäer  vom  Neanderthaltypus. *)  Dass  die 
Aehnlichkeit  neu  und  all  weltlicher  Steingeräthe  vielleicht  durch 
die    alte    aordatlantische    Landbrücke    mit    veranlasst   sein   könnte, 


i      \;ilure    U\     S.    [6a. 
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ist  nicht  von  vornherein  zu  leugnen.  Jedenfalls  liegen  sowohl 
in  der  heutigen  Fauna  Europas  als  auch  in  der  fossilen  die  Zeug- 
nisse dafür,  dass  auf  dem  vorderasiatisch-mittelmeerischen  Wege 
eine  ältere  Thierwelt  einwanderte,  die  der  auf  dem  arktisch- 
nordamerikanischen  Wege  eingewanderten  in  Westeuropa  be- 
gegnete. Erst  nach  beiden  kam  die  sog.  sibirische  Einwanderung 
unmittelbar  von  Osten  her.  Die  Merkmale  der  auf  vorderasiatisch- 
mittelmeerischem  Wege  Eingewanderten  sind  das  zerstreute  Vor- 
kommen in  den  Mittelmeerländern  und  Westeuropa,  die  Merkmale 
der  arktisch-nordamerikanischen  Einwanderer  liegen  in  den  west- 
europäisch-nordamerikanischen Beziehungen.  Bei  den  fossilen 
Formen  kommt  für  beide  das  höhere  Alter  hinzu.  Wahrscheinlich 
zwang  die  Ausbildung  des  Mittelmeeres  früh  einzelnen  Wanderern 
nördliche  Wege  auf,  die,  wie  der  Dachs,  fast  allen  mittel- 
meerischen  Gebieten  fehlen,  aber  in  Mittel-  und  Südosteuropa 
vertreten  sind.  Die  sibirische  Einwanderung  als  die  jüngste  und 
durch  die  Nähe  und  den  breiten  Zusammenhang  ihres  Ausgangs- 
gebietes begünstigte,  hat  eine  grosse  Zahl  von  neuen  Formen  ge- 
bracht, die  zum  Theil  noch  immer  im  Vordringen  sind.  Das 
Schwarzerdeland  Südrusslands  enthält  reichliche  Beste  einer  arten- 
reichen Fauna  von  nord-  und  mittelasiatischem  Charakter,  die 
westwärts  in  gleichalterigen  Schichten  in  abnehmender  Individuen- 
und  Artenzahl  vorkommen.  Im  Gebiet  der  Völkerbewegungen 
sehen  wir  ihr  Analogon  in  dem  Vordringen  der  Völker  mongolischer 
Rasse  aus  Nord-  und  Mittelasien  nach  Europa. 

Wir  werden  uns  freilich  diese  Neubesiedelung  des  eben  vom 
Eis  freigewordenen  Landes  nicht  so  rasch  fortschreitend  denken 
dürfen,  wie  in  den  kleineren  Verhältnissen  alpiner  Gletscher- 
moränen. Die  Schmelzwässer  des  Inlandeises  stauten  sich  viel- 
mehr zu  gewaltigen  Seen,  überschwemmten  und  versumpften 
weite  Gebiete,  veranlassten  Moorbildungen:  alles  Hindernisse  der 
Besiedelung  durch  den  Menschen,  die  also  nur  langsam  und  stück- 
weise vorschreiten  konnte.  Und  dazu  kamen  nun  noch  post- 
glaziale Bodenschwankungen,  die  neuerdings  grosse  Küstenstrecken 
in  Meeresboden  verwandelten. 

Nehmen  wir  auch  hierfür  die  biogeographische  Analogie  in 
Anspruch,  so  finden  wir  eine  Reihe  von  Pflanzen  und  Thieren, 
die  in  Europa  einst  zusammenhängend  wohnten,  dann  aber  beim 
Rückgang  des  Eises  sich  in  Gebiete  zurückzogen,  wo  die  klima- 
tischen  Bedingungen   ihnen  günstig  blieben,   also  in  Mitteleuropa 
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in  die  Hochgebirge  (Karpathen,  Alpen),  in  Osteuropa  und  Asien 
in  den  Norden;  sie  fehlen  in  Finland  und  auf  der  skandinavischen 
Halbinsel  und  beweisen  damit,  dass  sie  aus  der  Nähe  der  Alpen 
in  nordöstlicher  Richtung  gewandert  sind.  Die  Arve  oder  Zirbel- 
kiefer fPinus  Cembra),  ein  alpiner,  nordrussischer  und  sibirischer 
Baum,  bietet  unter  den  Pflanzen  das  ausgezeichnetste  Beispiel 
dieser  Verbreitung. 

Wenn  in  den  Alpen  ein  Gletscher  sich  zurückzieht  und  seine 
Moränen  weit  unter-  und  ausserhalb  seines  jetzigen  Standes  liegen 
lässt,  siedeln  sich  darauf  die  Bäume  an,  die  von  den  freigebliebenen 
Thalhängen  herwandern.  Die  Masse  fein  zerriebenen  auf- 
geschlossenen Bodens  und  die  Durchfeuchtung  begünstigen  das 
Leben.  In  derselben  Art  bevölkerten  sich  beim  Bückgang  des 
Eises  die  freigewordenen  Stellen  mit  Einwanderern  aus  Gegenden, 
wo  schon  vorher  Menschen  wohnen  konnten,  also  von  Süden  her. 
Zuerst  drang  also  der  Mensch  von  Süden  und  Südosten  her  in 
das  Land  zwischen  Karpathen  und  Ostsee  und,  dem  zurück- 
wandernden Mammuth  folgend,  immer  weiter  nord-  und  ostwärts 
vor.  Der  Schwerpunkt  der  Bevölkerung  Europas  lag  südlich 
vom  50.  Breitengrad  und  zugleich,  den  Funden  nach  zu  urtheilen, 
mehr  nach  Südwest-  als  Mitteleuropa  zu.  Langsam  wanderte  diese 
Bevölkerung  nach  Norden,  und  zwar,  dem  Bückgang  des  Eises 
gemäss,  zuerst  nach  Nordost,  zuletzt  nach  Nordwest.  Als  dann 
Nordasien  wieder  durch  eine  trockene  Brücke  an  Europa  an- 
geschlossen worden  war,  konnten  auch  entgegengesetzte  Wande- 
rungen stattfinden,  die  zum  Theil  Rückwanderungen  gewesen  sein 
mögen.  In  der  späteren  Quartärzeit  ist  eine  westliche  Bewegung, 
die  unserer  Flora  und  Fauna  viele  Steppenelemente  einverleim1 
hat,  auch  unter  den  Renthierjägern  Europas  wahrscheinlich, 
also  Bewegungen  aus  dem  kontinentalen  Osten  nach  dem  eisfrei 
gewordenen  ozeanischen  Westen.  für  die  nordasiatische  Fauna 
und  Flora  ist  vielleicht  auch  an  Verbindungen  durch  die  Gebirge 
Centralasiens,  den  Kaukasus,  Kleinasien  und  Südosteuropa  zu 
denken,  alier  für  den  Menschen  hatte  diese  entlegene  Verbindung 
wohl  weniger  Bedeutung.  Was  ueue  Gebiete  erschloss,  setzte  auch 
neue  Ziele  den   Wanderungen  der   Menschen. 

Indem  also  das  Bis  in  Europa  nordwärts  und  westwärts  zurück 
ging,   rief  es   Wanderungen   in  derselben   Richtung  hervor.     Neu,' 
Völker  erschienen  auf  neuem  Boden.     Hängt  vielleicht   mrl  diesen 
Wanderungen  schon  die  Ausbreitung  der  Arier  in  Europa  zusammen? 
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Diese  Frage  ist  mindestens  verfrüht,  vielleicht  überhaupt  nicht 
beantwortbar.  Was  wir  sehen  und  greifen,  ist  Folgendes:  Das 
Kis  ging  nicht  allein  zurück,  mit  dem  Kis  wanderte  mich  Norden 
auch  eine  Thierwelt,  an  die  der  Mensch  sein  Dasein  gekettet 
hatte:  Zuerst  zogen  sich  die  riesigen  Dickhäuter  Mammuth  und 
Khinoceros  zurück,  ihnen  folgten  bei  fortschreitendem  Trocken- 
und  Wärmerwerden  des  Klimas  die  Renthiere,  deren  Knochen  in 
der  jüngeren  Diluvialschicht  nordwärts  immer  häutiger  werden, 
die  dem  Renthier  in  der  Verbreitung  ziemlich  ähnlichen  Moschus- 
ochsen, die  Polarhasen,  Eisfüchse  u.  a.  Es  ist  anzunehmen,  dass 
die  Jäger,  die  sie  im  Süden  gejagt  hatten,  ihnen  nach  Norden 
folgten.  Es  waren  Verschiebungen,  wie  man  sie  noch  vor  kurzem 
die  Jägervölker  Afrikas  und  Amerikas  hat  vollziehen  sehen.  Sie 
brachten  unmerklich  die  Südbewohner  Europas  nach  Norden. 
Und  damit  verbreitete  sich  alles,  was  wir  als  Waffe  und  Geräthe 
des  paläolithischen  Menschen  kennen. 

Die  Spuren  der  Eiszeit  und  des  diluvialen  Menschen. 
Der  Südwesten  Europas  war  den  Einflüssen  der  Eiszeit  am 
weitesten  entrückt,  und  hier  sind  denn  auch  die  Spuren  des 
Menschen  am  weitesten  rückwärts  zu  verfolgen.  Die  französischen 
Prähistoriker  unterscheiden  nicht  weniger  als  drei  Hauptepochen 
der  Entwickelung  des  diluvialen  Menschen  auf  diesem  Boden. 
Ihre  Epoche  von  Chelles  zeigt  den  Menschen  zusammen  mit  Ele- 
phas  antiquus,  Rhinoceros  Merckii,  Hippopotamus  amphibius  vor 
dem  Beginn  der  Eiszeit;  in  der  Epoche  von  Moustier  tritt  die 
Abkühlung  ein,  Elephas  primigenius  und  Rhinoceros  tichorhinus 
erscheinen,  Hippopotamus  amphibius  verschwindet.  In  der  Inter- 
glazialzeit  verschwindet  auch  Rhinoceros  tichorhinus,  das  Pferd 
ist  stark  vertreten.  In  der  Epoche  von  Magdalene  endlich,  in 
der  die  Kälte  wieder  zunimmt,  geht  das  Mammuth  zurück  und  das 
Renthier  wird  vorherrschend1),  um  mit  dem  Ende  dieser  Epoche 
ebenfalls  abzunehmen,  d.  h.  nach  Nordost  zu  auszuwandern,  wo 
indessen  das  Klima  milder  geworden  war. 

In  Mitteleuropa,  wo  zwischen  dem  nordischen  und  alpinen 
Eis  mir  ein  schmaler  bewohnbarer  Streifen  gebirgigen  Landes 
mit  rauhem  Klima  übrig  geblieben  war,  sind  die  Reste  des  dilu- 


i)  Vgl.  die  Bemerkungen  Tököck's  zu  dieser  MoKTiLLET-SALMON'schen 
Gliederung  im  Korrespondenzblatt  d.  d.  Anthropologischen  Gesellschaft 
1895  S.  19. 
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vialen  Menschen  im  Allgemeinen  spärlicher.  Ihre  Lagerungsweise 
zeigt,  dass  der  diluviale  Mensch  hier  in  der  Interglazialzeit  und 
in  der  Zeit  der  letzten  Vergletscherung  lebte.  Das  Mammuth 
scheint,  nach  den  Funden  von  Thayingen  und  Schweizersbild  bei 
Schaffhausen,  den  Rückgang  der  letzten  grossen  Vergletscherung 
überlebt  zu  haben.  „Die  Mammuthjäger  waren  also  erheblich 
jünger  oder  lebten  erheblich  länger,  als  ich  bisher  annahm."1) 
Das  innere  Alpengebiet  und  der  grösste  Theil  des  Voralpen- 
landes der  Schweiz  und  Tirol  haben  bisher  keine  paläolithischen 
Funde  geliefert.  Dasselbe  gilt  von  den  deutschen  Mittelgebirgen. 
Mitteleuropa  hat  nur  vereinzelte  Gruppen  von  Mammuth-  und 
Renthierjägern  gesehen,  die  wohl  von  Südwesten  her  einwanderten. 
Auch  in  Oesterreich  liegen  die  diluvialen  Menschenreste  in  Höhlen 
Mährens,  im  Löss  Mährens  und  des  niederösterreichischen  Donau- 
thales:  also  ausserhalb  des  vergletscherten  Areales. 

Auf  der  skandinavischen  Halbinsel  waren  keine  Menschen 
in  der  paläolithischen  Zeit.  Es  gibt  zwar  dort  behauene  Stein- 
geräthe,  aber  diese  machen  nicht  den  paläolithischen  Charakter. 
Der  Mensch  hat  hier  nicht  mit  präglazialen  und  interglazialen 
Thieren  gelebt.  Schwedens  Hebung  nach  dem  Rückgang  des 
Eises,  die  der  Ostsee  den  Weg  durch  Mittelschweden  schloss  und 
sie  zum  Süsswassersee  machte,  darauffolgende  Senkungen,  die 
Schonen  von  den  dänischen  Inseln  lösten,  hat  der  Mensch  nicht 
erlebt.  Er  erschien  an  der  nach  dieser  Senkung  sich  bildenden 
Ostsee,  die  wärmer  war  als  vor-  und  nachher,  und  häufte  die 
Muschelhaufen  der  Kjökkenmöddinger  an.  Wahrscheinlich  hatte 
Norwegen  schon  damals  ein  milderes  Klima  als  Schweden.  Die 
älteren  Steinfunde  reichen  hier  bis  Tromsö  hinauf.  Der  nördlich 
von  Jemtland  und  Säterdal  gelegene  Abschnitt  der  skandinavischen 
Halbinsel  hat  gar  keine  steinzeitlichen  Funde  geliefert.  Ob  die 
neolithische  Kultur,  in  deren  Gefolge  der  Ackerbau  erscheint, 
von  Süden  und  Südosten  über  Dänemark  nach  Schweden,  oder 
ob  sie  von  Westen  her  über  Norwegen  kam.  ist  noch  nicht  lest 
zustellen.      Jedenfalls   brachte  sie  aber    auch    hier    eine    vollständige 

Umwandlung  hervor, 

(iar    keinen     Beweis    dafür    giebt    BS,     dass     das    südrussisclie 

Steppengebiet  vor  <ler  Bildung  der  Schwarzerde  von  Menschen 
bewohnt    wurde.     Man    kennt    keine    paläolithischen    Funde    aus 

i)  Privatmitteilnng  von  Prof,  Pavci  d,  9   9   99 
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diesem  Gebiet  zwischen  Kasan,  dem  Schwarzen  Meer  und  dem 
Kaspisee.  In  den  ältesten  Absätzen  des  damals  noch  \rer- 
grösserten  Kaspischen  und  Pontischen  Beckens  findet  man  massen- 
haft Reste  von  Mammuth,  Rhinoceros,  Bos  primigenius  u.  a., 
aber  keine  Spur  des  Menschen.  Auch  im  Ural  und  in  "West- 
sibirien kommen  nur  Reste  des  Menschen  von  jüngerem  Alter 
vor.  Die  Reste  des  Menschen  kommen  dagegen  auf  osteuro- 
päischem Boden  in  Gemeinschaft  mit  denen  des  Mammuth,  des 
Rhinoceros,  des  Ren,  an  der  Grenze  der  eiszeitlichen  Ablagerungen 
vor  der  Linie  der  erratischen  Blöcke  vor.  Geschlagene  Steine, 
zerbrochene,  angebrannte  Knochen,  Reste  von  sechs  Mammuthen 
auf  einem  Raum  von  16  qkm  zusammengeschleppt,  wie  bei 
Gontzy  im  Gouv.  Poltawa,  sind  untrügliche  Zeugnisse  des  paläo- 
lithischen  Menschen.  Man  findet  sie  allerdings  auch  auf  dem 
Plateau  zwischen  Don  und  Oka,  aber  dieses  ist  nicht  von 
Eis  bedeckt  gewesen ;  wahrscheinlich  übte  die  grosse  kaspisch- 
aralische  Wasserfläche  hier  einen  mildernden  Einfluss.  Daran 
schliessen  sich  die  ältesten  Kurgane  des  Steppengebietes  an,  die 
auf  und  mit  schwarzer  Erde  erbaut  sind.  Und  diese  sind  schon 
in  ihrer  Verbreitung  bunt  durcheinander  Beweis  für  die  Existenz 
einer  wandernden  Bevölkerung,  die  niemals  in  einem  beschränkten 
Gebiet  eine  Gattung  von  diesen  Grabhügeln  und  die  darin  ent- 
haltenen Mitgaben  ruhig  fortgebildet  hat.  Trotzdem  sie  vom 
Stein  zur  Bronze  reichen,  ist  es  doch  nicht  möglich,  eine  Ent- 
wickelungsreihe  zu  verfolgen.  Kurgane  mit  neolithischen  Fund- 
stücken sind  nur  im  südwestlichen  Russland  östlich  von  Dnjester, 
San  und  Bug  nachgewiesen.  Die  Kirgisensteppe  kennt  sie  nicht, 
deren  Kurgane  sind  jünger.1)  Sie  setzen  sich  überhaupt  nicht 
nach  Asien  hinein  fort.  Vielmehr  weisen  die  Bernsteinfunde  und 
andere  Mitgaben  auf  die  Ostsee  hin  und  stellen  eine  Ueberein- 
stimmung  neolithischer  Funde  von  der  Bernsteinküste  bis  zum 
Schwarzen  Meere  her.  Dazu  kommt  noch  die  Verbreitung  der 
Gräber  mit  unterirdischer  Steinsetzung  in  demselben  Gebiet.  Die 
Skelettfunde,  die  darin  gemacht  worden  sind,  zeigen  eine  dolicho- 
cephale,  grosse  Rasse,  ähnlich  der,  die  wü-  Reihengräberrasse 
nennen.  Es  ist  dieselbe,  die  Broca  die  neolithische  Rasse  Nord- 
frankreichs   genannt    hat.      Die    meisten    Autoren    haben    in    ihr 


i)  Zaborowski,  Du  Dniestre  ä  la  Caspienne.  Esquisse  palethnologique 
Bulletin  d.  1.  Soc.  cV  Anthropologie  1895  S.   116,  297 
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Germanen  gesehen  und  andere  sind  bereit,  die  blonden  Helden 
des  hellenischen  Alterthums,  die  Thracier  und  Kymren  von  ihr 
abzuleiten.  Soweit  reichen  indessen  unsere  Schlüsse  nicht.  Wohl 
aber  können  wir  sagen,  dass  diese  prähistorischen  Zeugnisse  keine 
Wanderungen  zwischen  Europa  und  Asien  belegen,  sondern  viel- 
mehr ein  Wandern  in  nordwestlicher  Richtung  dem  zurückgehenden 
Eise  folgend  wahrscheinlicher  machen,  und  später,  als  Südost- 
europa über  das  Meer  hervortrat,  in  umgekehrter  Richtung,  zu- 
nächst Ostsee-Pontus.  Es  sprechen  für  die  letztere  manche  Einzel- 
heiten in  den  polnischen  und  südwestrussischen  Gräberfunden. 
Bezeichnend  ist  auch  das  späte  Auftreten  des  grossen  Pferdes 
von  wahrscheinlich  asiatischem  Ursprung  in  den  Kurganen;  in 
den  älteren  Gräbern  herrscht  die  kleinere  Abart  Equus  caballus 
minor  vor,  ein  Abkömmling  des  quartären  Wildpferdes  von 
Europa.  Was  den  Kaukasus  anbetrifft,  so  sind  in  seinen  vorge- 
schichtlichen Funden  zwar  die  südrussischen  Einflüsse  nachzu- 
weisen, aber  es  giebt  dagegen  keine  Spur  alter  kaukasischer 
Einflüsse  im  Nordwesten  des  Pontus. 

Auch  in  Ungarn  beginnt  die  Geschichte  npt  der  jüngeren 
Steinzeit.  „In  Ungarn  findet  man  keine  Ueberbleibsel  aus  der 
|i;iläolithischen  Zeit",  sagt  F.  von  Pulszky1)  und  schliesst  sofort 
daran  die  Ansicht,  die  Bewohner  Europas  seien  von  Südwesten 
über  das  Mittelmcer,  Spanien,  Frankreich,  England,  Süddeutsch- 
land eingewandert,  nachdem  sie  einen  langen  Weg  von  Inner- 
asien her  an  der  Nordküste  von  Afrika  zurückgelegt  hätten!  Die 
ersten  Spuren  des  Menschen  in  Ungarn  gehören  der  neolithischen 
Zeit  an  und  zwar  sind  die  Funde  übereinstimmend  mit  denen 
des  übrigen  Europa.  Dann  entwickelt  sich  in  diesem  Lande,  das 
<_rci  liegen  es  Kupfer  darbot,  die  Herstellung  von  Kupferwaffen  und 
-geräthen,  deren  Formen  sich  denen  der  vorangehenden  Steinzeit 
anschlössen.  Mit  der  Bronze  kam,  wie  überall,  die  Verbindung 
mit  dem  Südosten  und  damii  eine  grosse  Reihe  von  Deberein- 
stinunungeii  mit  den  Nachbarländern.  Es  ist  aber  sehr  merk- 
würdig, dabei  zu  sehen,  wie  in  den  Formen,  die  der  in  Ungarn 
eisenlosen  Eallstadf  Zeil  entsprechen,  eine  grössere  Originalität 
herrscht,  als  in  denen  der  folgenden  La  Tene-Zeit,  wo  die  Ä.ehnlich- 
keit  mit  den  schweizer,  italienischen,  französischen  Formen  Ins  zur 
Verwechslung  geht. 

i     brcb.fr   f    Anthropologie  XIX    [891  !  B    {49, 


\ uiil a tri k a  in  der  Quärtärzeit.  Den  Einschränkungen 
und  Absonderungen  des  Lebensbodens  Im  Norden  unseres  Brd- 
bheiles  standen  Erweiterungen  und  Verbindungen  im  Süden 
gegenüber.  Dass  diese  Verbindungen  zum  grössten  Thei]  nach 
einer  Gegend  der  Erde  hinführten,  die  sich  damals  eines  glück- 
licheren, der  Existenz  der  Menschen  günstigerer]  Klimas  erfreute 
als  heute,  nach  Nordafrika,  vermehrt  ihre  Bedeutung.  Die  Eis- 
zeit war  nicht  die  Folge  einer  örtlichen  Abkühlung  Europas, 
und  die  auf  sie  folgende  Steppenzeil  war  ebensowenig  eine  rein 
örtliche  Krscheinung.  Hie  bedeutet  Veränderungen  im  Bereich 
ganzer  Zonen.  Mag  man  sie  mit  Pbnok  als  eine  vollständige 
Verschiebung  der  Wärmezonen  deuten,  so  dass  die  Polarzone 
über  Nordeuropa,  Nordasien  und  Nordamerika  lag,  während  die 
kalte  gemässigte  Zone  nach  Afrika  hineinreichte,  und  endlich 
selbst  die  Kalmenzone  weiter  südlich  lag;  oder  mag  man  mit 
Whitney  an  eine  langsame  allgemeine  Eintrocknung  denken: 
Der  Wüstengürtel  Nordafrikas,  West-  und  Innerasiens  lag  nicht 
immer  zwischen  35  und  150  N.  B.,  sondern  er  muss  um  un- 
gefähr ebensoviel  weiter  südwärts  gelegen  haben,  als  die  Eis- 
decke, die  bis  500  reichte,  wo  sie  heute  bei  65 °  den  Meeres- 
spiegel erreicht. 

Nordafrika  hing  also  nicht  bloss  mit  Europa  so  zusammen, 
dass  die  Ströme  des  Lebens  herüber  und  hinüber  frei  sich  er- 
gossen, sondern  es  hatte  in  seiner  Nordhälfte  Lebensbedingungen, 
die  unvergleichlich  viel  günstiger  waren,  als  heute.  Die  Spuren 
eines  fruchtbaren  Klimas  sind  in  dem  weiten  Norden  des  Striches 
verbreitet,  der  heute  in  Nordafrika  Wüste  ist.  Die  Sahara  ver- 
dankt ihre  mannigfaltige  Bodengestalt  nicht  einem  Saharameer, 
dessen  Vorstellung  solange  die  Geister  der  Geographen  beherrscht 
hat,  sondern  der  vereinigten  Wirkung  des  Süsswassers  und  der 
Luft.  Von  kleinen  Transgressionen  an  der  Nordküste  abgesehen, 
hat  der  Boden  der  Sahara  seit  der  Kreidezeit  kein  Meer  ge- 
sehen. Dagegen  sind  die  Süsswassenvirkungen  allgemein:  „Auf 
Schritt  und  Tritt  begegnet  man  den  Zeugen  einer  gewaltigen 
Erosion,  wie  sie  anderwärts  nur  selten  und  meist  nur  in  ge- 
birgigen Gegenden  zu  finden  sind  .  .  .  Selbst  für  die  heutige  Ver- 
theilung  des  Wüstensandes  müssen  wir  durchaus  die  Mithülfe  des 
Wassers  in  Anspruch  nehmen.  Zahlreiche  Erscheinungen  sprechen 
für  eine  reichlichere  Bewässerung,  für  ein  fruchtbares  Klima  und 
für  mächtige  Wasserläufe  in  einer  nicht  allzuweit  zurückliegenden 
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Periode."1)  Diese  Periode  ist  keine  andere  als  die  quartäre,  also 
eine  Periode,  in  der  der  Mensch  in  Europa  lebte  und  um  so 
sicherer  in  Noi'dafrika  gelebt  haben  muss,  wo  die  Lebensbe- 
dingungen damals  günstiger  waren,  als  in  dem  weithin  eisbe- 
deckten und  abgekühlten  Europa.  Die  Pflanzen  und  Thiere,  die 
wir  heute  im  Norden  und  Inneren  der  Sahara  finden,  waren  da- 
mals über  die  ganze  Fläche  verbreitet.  Einzelne  Reste,  wie  z.  B. 
die  Krokodile  der  wasserarmen  Tümpel  und  Flüsse  von  Akaggar, 
sind  sprechende  Zeugnisse  dieses  Zustandes.  Nicht  minder  sind 
es  aber  behauene  Feuersteingeräthe,  die  in  Masse  zwischen  dem 
Atlas  und  Ahaggar  und  von  Zittel  auch  in  der  libyschen  Wüste 
zwischen  Dachel  und  Regenfeld  gefunden  worden  sind.  Später 
hat  Rolland  Pfeilspitzen  beschrieben,  die  bei  Ogla  el  Hassi  unter 
einer  0.60  m  mächtigen  Travertinschichte  lagen,  und  G.  Legrain 
hat  Steingeräthe  100  km  von  der  Oase  Chargeh  entfernt  gefunden. 


1)  Zittei.,  die  Sahara.  Ihre  physische  und  geologische  Beschaffen- 
heit. S.  A.  aus  den  Palaeontographica  Bd.  XXX.  S.  38  f.  Zu  den 
Beweisen  für  ein  feuchteres  Klima  der  Sahara  in  der  Quartärzeit  ge- 
hören die  Tbäler  und  manche  Bergformen,  Kalktuffbildungen,  Höhlen 
mit  Stalagmiten,  Blätter  immergrüner  Eichen  im  Kalktuff  der  Oase 
Chargeh.  Es  ist  mir  wohlbekannt,  dass  Kobelt  in  den  Studien  zur  Thier- 
geographie  (1895)  sich  auf  Grund  biogeographischer  Thatsachen  mehrfach 
gegen  die  bewohnbare  quartäre  Wüste  ausgesprochen  hat.  Aber  der 
von  dem  Mangel  sudanesischer  Formen  in  der  mediterranen  Mollusken- 
fauna hergenommene  Grund  gegen  ein  hesser  hewässertes  und  l.ie 
wachsenes  Nordafrika  der  Quartärzeit  wirkt  nicht  gegen  unsere  An- 
nahme. Niemand  wird  an  das  völlige  Verschwinden  eines  Wüsten- 
gürtels  zwischen  den  Tropen  und  der  gemässigten  Zone  glauben. 
Wir  behaupten  nur  seine  Verschiebung  nach  Süden,  wodurch  bewohn- 
barer Raum  im  Norden  Afrikas  gewonnen  wurde.  Wir  sind  auch  be- 
reit, den  Mangel  der  Wasserformen  des  Bodens  für  die  zentrale 
Sahara  für  möglich  zu  halten,  nicht  aber  für  die  nördliche,  z.  B.  nicht 
für  die  libysche  Wüste.  Auch  Baltzek  schliesst  sich  in  seinem 
Schriftchen  Am  Rand  der  Wüste  (1895)  denen  an,  die  ein  feuchteres 
Klima  für  das  quartäre  Nordafrika  voraussetzen.  Gr.  Schwedwdeth 
schreibt  mir  über  die  alte  Bewohnbarkeit  der  Sahara:  Mau  findet  beute 
die  charakteristischen  Coups  de  poing  de  Chelles,  die  paläolithischen 
Fäustel  in  solcher  Entfernung  von  gegenwärtig  bewohnten  Stellen  und 
Wasserplätzen  der  libyschen  Wüste,  und  zugleich  in  solcher  Anzahl. 
dase  man  nur  an  die  Ueberbleibsel  ehemaliger  Wnlnistäiten  oder  Werk 
statten  zu  denken  yennag.  Er  ist  geneigt,  diese  Bewohntheit  weil 
hinauf  zusetzen ,  Ins  in  das  älteste  Diluvium  Aegyptens,  die  Zeit  des 
Deckenschotters  des  Todten  Meeres  und  vielleicht  der  ältesten  v.  1  c 
gletacherung  Nbrdeuropas. 
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Ks  ist  möglich,  dass  die  zahlreichen  Zeugnisse  für  einen  minder 
iinwirthliolien  Charakter  der  nordafrikanischen  Randgebiete  in 
geschichtlicher  Zeil  oichl  alle  nur  auf  einen  höheren  Stund  der 
Bewässerung  and  der  Bodenkultur  zurückführen,  sondern  dass 
einige  von  ihnen  letzte  Reste  jenes  besseren  Zustandes  .sind,  der 
in  der  Diluvialzeit  über  die  ganze  Sahara  hin  geherrscht  hatte. 
Als  in  der  aeolithischen  Zeit  die  innere  Sahara  unbewohnt  und 
selbst  die  Pflanzenkrume  verwehl  war,  muss  doch  der  libysche 
Küstenrand  bewohnbarer  gewesen  sein  als  heute.  Für  die  west- 
licher gelegenen  Theile  der  Sahara,  die  au  Tripolitanien,  Tunesien 
und  Algerien  südlich  angrenzen,  haben  die  Studien  der  Franzosen 
die  alte  Ausbreitung  des  Süsswassers  in  Form  von  Seen  und 
Flüssen  über  weite  Flächen  nachgewiesen,  die  heute  Sandwüste 
oder  Salzsee  sind.  Das  grosse  Werk  über  die  Aufnahmen  für 
die  Sahara-Eisenbahn  bezeichnet  diesen  ganzen  grossen  Theil  der 
Sahara  als  eine  flache  Schale  aus  Kreidegesteinen,  die  mit 
„atterrissements  sahariques",  Süsswasserbildungen  pliocänen  und 
quartären  Alters  gefüllt  ist,  die  stellenweise  300  m  erreichen 
und  vielleicht  200,000  qkm  bedecken.  Bei  Brunnenbohrungen 
sind  diese  Ablagerungen  oft  durchsunken  worden  und  haben  an 
manchen  Stellen  nicht  bloss  in  Sanden  und  Thonen,  sondern 
auch  in  Besten  von  Süsswassermuscheln  Beweise  für  ein  einst 
niederschlagsreiches  Klima  geliefert.  Gerade  in  der  Quartärzeit 
sind  durch  die  vom  Atlassystem  herabstürzenden  Flüsse  tiefe 
Thäler  in  die  pliocänen  Ablagerungen  gehöhlt  worden. 1)  Die 
Sahara  war  also  in  ihrem  nördlichen  Theile  bewässert,  trug 
Pflanzenwuchs  und  war  von  Menschen  bewohnt. 

Das  feuchte  Klima  Nordafrikas  in  der  Diluvialzeit  dehnt  sich 
aber  auf  den  ganzen  Wüsten-  und  Steppengürtel  der  Alten  Welt 
aus,  sobald  wir  es  in  Verbindung  setzen  mit  der  Vereisung,  die 
15  Breitengrade  weiter  nördlich  um  einen  grossen  Theil  der 
Alten  und  Neuen  Welt  einen  Gürtel  der  Abkühlung  erkennen 
lässt.  Für  Centralasien  und  für  das  amerikanische  Steppengebiet 
liegen  sogar  viel  greifbarere  Belege  vor,  dass  sie  eines  grösseren 


1)  Rolland's  wichtige  Arbeiten  über  die  Süsswasserbildungen  der 
nördlichen  Sahara  sind  abgedruckt  in  den  Documents  relativs  ä  la 
Mission  dirigee  au  Sud  de  l'Algerie.  Chemin  de  fer  transsaharien. 
Paris  1890  im  1.  Band  S.  155  f.  Später  hat  Dybowskx  quartäre  und 
rezente  Süsswassermollusken  aus  Trockenbetten  der  algerischen  Sahara 
beschrieben.    Nouv.  Archives  des  Missions  Scieutifiques   1891.    S.  319  f. 
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Wasserreichthums  in  einer  nicht  weit  zurückliegenden  Periode 
sich  erfreut  haben.  Man  kann  also  sagen:  Um  soviel  die  be- 
wohnbaren Theile  Eurasiens  durch  Eis-  und  Wasserbedeckung 
eingeengt  waren,  um  soviel  breiteten  sie  sich  südwärts  über  die 
heutigen  Trockengebiete  aus.  Die  Verbindung  mit  der  in  die 
Quartärzeit  hineinreichenden  Lage  von  Ländern  an  Stellen,  wo 
heute  im  östlichen  Mittelmeer  und  im  pontisch-kaspischen  Gebiet 
weite  Wasserflächen  sich  ausdehnen,  bedeutet  aber  eine  Ver- 
schiebung der  europäischen  Völkerwohngebiete  nach  Südosten  und 
Süden  und  einen  breiten  Zusammenhang  des  damaligen  Europa 
mit  Westasien  und  Nordafrika  in  einem  bewohnbaren  Erdgürtel. 
Die  mittelmeerische  Rasse.  Wer  auch  nur  die  Lage 
Europas  zum  Mittelmeer  betrachtet,  wie  es  heute  ist,  und  die 
darin  gegebene  Annäherung  Afrikas  und  Asiens  au  Europa,  der 
kann  nicht  zweifeln,  dass  Europas  so  reich  entwickelte  und  zu- 
gängliche Südseite  nicht  passiv  dem  Völkerleben  Nordafrikas 
gegenüberliegen  konnte.  Hier  ist  einer  von  den  Fällen,  wo 
die  früher  angestellten  Erwägungen  in  dem  ersten  Abschnitt 
dieser  Mitteilungen  (Berichte  1898)  in  Kraft  treten.  Nord- 
afrika ist  in  seiner  ganzen  Breite  von  Völkern  eines  und 
desselben  Sprachstammes ,  des  hamitischen ,  und  einer  Rasse 
bewohnt,  die  nur  stufenweis  verschieden  von  der  Rasse  der  euro- 
päischen Mittelmeeranwohner  ist,  während  eine  Kluft  sie  von  den 
Negern  trennt.  Diese  Ausbreitung  über  einen  Raum  von  einigen 
Millionen  Qkm.,  dessen  Europa  zugewandte  Küste  höchst  mannig- 
faltig gegliedert  und  Europa  an  drei  Stellen  angenähert  ist, 
musste  fast  sicher  auch  Ausläufer  in  nördlicher  Richtung  senden, 
also  nach  Europa  zu.  Was  Afrika  am  Ende  der  Tertiär-  und 
in  der  Quartärzeit  für  Europa  bedeuten  musste,  wo  es  breiter 
mit  ihm  zusammenhing  und  im  Ganzen  ihm  näher  lag,  haben 
wir  zu  zeigen  versucht.  Wenn  wir  aber  auch  bei  dem  Mittel- 
meer bleiben,  so  wie  wir  es  heute  kennen,  so  genügt  sicherlich 
ein  kleiner  Tlieil  der  Arbeit,  die  die  Nordafrikaner  vom  Rotlun 
Meer  zum  Atlantiseben  Ozean  führte,  um  Kreta  oder  Cypem, 
Griechenland,  Sizilien,  lberien  zu  erreichen.  Die  endlich  nach- 
gewiesene Verwandtschaft  der  Basken  mit  den  Berbern  und 
Ki;i,ler's  Untersuchungen  über  die  Beziehungen  der  braehycereu 
Rinderrassen,  besonders  der  Toririnder  der  Pfahlbauten,  die  die 
Berstammung  aus  Afrika  mit  weilcrreichendcn  südasiatischen  Ver- 
bindungen   wahrscheinlich    machen,    bestätigen    die    lange    vorher- 
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benen  afrikanischen  Einflüsse  auf  die  Völker  dos  Mittelmeer- 
gebietes,  die  uicht  von  einer  schmalen  RandzoiK-  ausgingen,  wie 
die,  in  der  heute  die  Bannten  Nordafrikas  wohnen,  sondern  von 
einem  bevölkerten  mit  Südosteuropa  breit  zusammenhängenden 
NonlatVika.  Auch  in  diesem  Südosteuropa  bestanden  übrigens 
niidt-re  Lebensbedingungen  als  heute.  Ich  verdanke  Herrn  Pro- 
fessor Cvjic  in  Belgrad  mündliche  Mitteilungen  über  seine  neuesten 
Studien  über  die  Vergletscherung  und  die  Bewässerung  der  Balkan- 
halbinsel. Daraus  geht  hervor,  dass  die  Balkanhalbinsel  nieder- 
schlags-  und  flussreicher  war  als  heute  zu  einer  Zeit,  wo  wenig- 
stens der  südliche  Teil  des  adriatischen  Meeres  schon  fertig  war, 
da  man  seinen  Einfluss  in  der  Steigerung  der  Niederschläge  an 
der  Westseite  wahrnimmt. 

Die  gleichmässige  Verbreitung  einer  kleinen  oder  mittel- 
grossen  dunklen  Rasse  in  allen  Mittelmeerländern  und  darüber 
hinaus  im  südlichen  Ost-,  Mittel-  und  Westeuropa  macht  den 
Eindruck  einer  alten  Verbreitung.  Die  hohe  Kultur  dieser  Rasse, 
die  von  dem  Erscheinen  der  Bronze  an  in  mancherlei  Formen 
sich  das  übrige  Europa  unterwirft,  setzt  in  der  That  eine  Ent- 
wickelung  in  den  Mittelmeerländern  voraus,  die  manches  Jahr- 
tausend hinter  den  Zeitpunkt  zurückreicht,  der  für  uns  die 
Dämmerung  der  Geschichte  bedeutet.  Nordafrika  löste  sich  von 
Südeuropa  los,  und  das  bewohnbarer  werdende  nördliche  Europa 
begann  Völkerströme  südwärts  zu  senden,  während  aus  Asien 
andere  westwärts  flössen.  Das  Ergebniss  aller  dieser  Bewegungen 
hat  aber  dann  doch  keine  „mittelmeerische  Rasse"  sein  können, 
sondern  nur  ein  mehr  oder  weniger  abgeglichenes  Gemisch,  in  dem 
vielleicht  nordafrikanische  Elemente  vorwiegen.  Das  Mittelmeer- 
gebiet war  als  ein  Gebiet  regen  Verkehrs  geeignet,  Völker  zu 
verbinden  und  einander  anzuähnlichen,  asiatische  mit  afrikanischen 
und  europäischen.  Was  in  dieser  Beziehung  möglich  ist,  hat  das 
römische  Reich,  die  Stammmutter  der  romanischen  Völkerfamilie, 
gezeigt.  Aber  gegen  die  Mittelmeerländer,  wie  sie  nun  geworden 
sind,  als  Gebiet  einer  grossen  Rassenbildung  spricht  ihre  geringe 
Ausdehnung.  Die  Rassenbildung  setzt  ein  grösseres  Völkergebiet 
von  einer  dauernden  Widerstands-  und  Behauptungsfähigkeit 
seiner  Bewohner  voraus,  wie  Amerika,  oder  ein  geschlossenes, 
wie  Australien.  In  den  Mittelmeerländern  konnte  nur  eine  ringsum- 
gebende breite  Randzone  von  Rassenverwandten  nahverwandte 
Völker    sich   bilden    lassen   durch    einen   Jahrtausende    dauernden 
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Verkehr.  Wir  finden  daher  ein  buntes  Gemisch  mittelmeerischer 
Völker,  unter  denen  allerdings  eine  alte  nordafrikanisch-europäische 
Grundlage  überall  durchscheint,  die  sich  auch  darüber  hinaus  im 
Süden,  Osten  und  Westen  Europas  wiederfindet.  Die  iberisch- 
ligurische  Grundlage  ist  die  äusserste,  bis  zu  der  wir  heute  in 
Südeuropa  vorzudringen  im  Stande  sind.  Diese  schwarzhaarige, 
dunkeläugige  Rasse  von  bräunlicher  Haut,  gedrungenem  Wuchs 
hat  vielleicht  ganz  Italien ,  die  westmittelmeerischen  Inseln  und 
darüber  hinaus  grosse  Theile  von  Mitteleuropa  und  Westeuropa 
besessen.  Sergi  hat  in  seinen  „Origine  e  diffusione  de  la  stirpe 
mediterranea"  *)  auf  kraniologischer  Grundlage  die  erste  Bevölke- 
rung Südrusslands  mit  Angehörigen  seiner  Mittelmeerrasse  be- 
hauptet, deren  Wiege  er  im  Obernilgebiet  sucht.  Er  gibt  genau 
den  Weg  über  die  Propontis  und  den  Taurischen  Chersones  an. 
Aber  das  ist  nur  eine  phantastische  Deutung  der  unzweifelhaften 
Rassenähnlichkeit  südrussischer  und  mittelmeerischer  Schädel.  Ohne 
Zweifel  ist  die  Bronze  auch  in  Südrussland  der  Träger  orien- 
talischer Einflüsse.  Mit  der  Bronze  scheint  auch  die  Aenderung 
des  Rassencharakters  begonnen  zu  haben.  Zwischen  die  kimme- 
rischen  Schädel  schieben  sich  ungefähr  zugleich  mit  den  Bronze- 
funden  die  kurzen  mediterranen.  Man  ist  aber  darum  weder  hier 
noch  in  anderen  Theilen  Europas  berechtigt  zu  sagen:  Hier  sind 
Schädel  der  Ligurer.  Man  kann  nur  sagen:  Hier  sind  Spuren 
einer  vermutlich  vorarischen  Bevölkerung,  die  ebenso  in  Westasien 
und  Nordafrika  wie  in  Westeuropa  auftauchen. 

Wald  und  Steppe  in  der  Vorgeschichte.  Weil  unsere 
abendländische  Kultur  in  jungen  Jahren  in  den  Wald  hinein- 
gezogen ist  und  sich  dort  nach  einer  gewaltigen  Arbeit  von 
Rodung  und  Urbarmachung  eine  sichere  Heimath  geschaffen  hat, 
glauben  wir,  der  Wald  sei  seit  Urzeiten  die  Heimath  und 
Lieblingsstätte  des  Menschen  gewesen.  Dem  widersprechen  aber 
die  geschichtlichen  Thatsachen.  Um  die  Kraft  zu  gewinnen, 
mit  der  sie  zuletzt  den  Urwald  gefällt  und  gelichtet  hat,  musste 
die  Kultur  eine  lange  Schule  in  waldlosen  Ländern,  wie  Meso- 
potamien   und   Aegypten,    durchmachen    und    sich    langsam    über 


i)  Roma  1895.  S.  86  u.  f.  Wenn  auch  der  afrikanische  Ursprung 
der  mittelländischen  Ilasse  neuerdings  durch  Sebgi  u.  a.  übertrieben 
worden  ist,  so  ist  das  doch  nur  ein  gesunder  Rückschlag  gegen  eine 
Auffassung,  die  unbegreiflicherweise  Afrika  anter  den  Stammländern 
europäischer  Rassen  überhaupt  nicht  kannte. 
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waldarme  Gebiete  Lm  südlichen  Mittelmeer  ausbreiten.  Die  alt- 
amerikanischen Kulturen  von  Mexiko  bis  Peru  zeigen  uns  sogar 
eine  deutliche  Abneigung  der  Kultur  in  den  Wald  eindringen; 
die  Waldgrenze  ist  dort  Kulturgrenze.  Jene  Kulturen  sind  in 
Gegenden  erwachsen,  die  von  Natur  waldlos  sind,  Debrigens 
können  wir  dasselbe  beute  aucb  von  der  assyriscb-babylonischen 
und  ägyptischen  Kultur  sagen.  Soweit  wir  ibre  stein-  und  brouze- 
zeitliehe  Vergangenheit  kennen  gelernt  haben,  vollziehen  sich  alle 
Km  Wickelungen  hier  unter  einem  Steppenhimmel.  Auf  den  mit 
(ieiiiihen  ans  Stein,  Holz  und  Knochen  ausgerüsteten  Menschen 
der  Steinzeit  wirkte  der  dichte  Urwald  nicht  minder  abstossend 
als  auf  den  ähnlich  bewehrten  Altperuaner:  Das  Leben  der 
Indianer  zeigt  uns,  wie  die  natürlichen  Lichtungen  an  Flussufern 
und  an  Seen  und  die  Waldränder  aufgesucht  werden  und  wie  der 
primitive  Ackerbau  sie  höchstens  etwas  durch  Feuer  zu  erweitern 
strebt.  Die  Durchquerungen  Afrikas  haben  uns  die  Menschenleere 
des  „grossen  Waldes"  kennen  gelehrt,  die  nur  von  einigen  ver- 
sprengten kleinen  Jägerstämmchen  unterbrochen  wird.  Wald  und 
Steppe  übertreffen  in  ihrer  Wirkung  auf  die  geschichtliche  Be- 
wegung massige  Unterschiede  der  Bodengestalt  und  nähern  sich 
an  manchen  Stellen  dem  Unterschied  von  Wasser  und  Land. 

Auch  in  Alteuropa  kann  es  nicht  anders  gewesen  sein. 
Was  die  Reste  des  paläolithiscben  Menschen  betrifft,  so  sind  die 
nach  ihrer  Lagerung  am  sichersten  zu  bestimmenden  auf  Tundra- 
uud  Steppenboden  gefunden;  das  gilt  besonders  von  den  Renthier- 
stationen.  Das  Mammuth  und  das  Rhinoceros  des  Diluviums 
waren  ebensowenig  Waldthiere  wie  das  Renthier  oder  wie  das 
Rhinoceros  von  heute.  Aber  auch  in  jüngeren  Perioden  der  Vor- 
geschichte liegen  deutliche  Zeugnisse  dafür  vor,  dass  die  Völker 
den  Wald  mieden,  „das  Freie"  für  Siedelung  und  Wanderung 
aufsuchten. 

Die  prähistorischen  Funde  zeigen  vor  allem  die  alte  Trennung 
Osteuropas  in  Wald  und  Steppenland.  Der  Wald  ist  erd- 
geschichtlich jünger  als  die  Steppe.  Als  das  Land,  das  jetzt  in 
Mitteleuropa  Steppe  ist,  längst  frei,  trocken,  bewohnbar  war,  lag 
da,  wo  jetzt  Waldgebiet  ist,  tiefes  Eis.  Den  Boden  Mittel- 
europas, wo  dann  Wälder  aufwuchsen,  haben  Tundren  und  Steppen 
vorbereitet.  Als  aber  auf  dem  alten  Gletscherboden  der  Wald 
emporgewachsen  war,  stellte  sich  dessen  Undurchdringlichkeit  den 
Wanderungen   der  Menschen    entgegen.     Und  so  finden  wir  denn 
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sowohl  in  Osteuropa  wie  in  Mitteleuropa  einen  grossen  Gegensatz 
der  prähistorischen  Funde  im  Wald-  und  im  Steppenland:  im 
Steppenlancl  mehr  und  ältere,  im  Waldland  weniger  und  viel 
jüngere  Funde.  Südrussland  und  das  mittlere  Donauland  gehören 
zu  den  an  Stein-  und  Metallsachen  reichsten  Gebieten  Europas. 
Die  Bevorzugung  der  Küsten,  Fluss-  und  Seenränder  beruht  mit 
auf  ihrer  natürlichen  Waldarmuth.  Die  Frage  nach  der  alten 
Ausbreitung  des  Waldes  ist  daher  eine  der  wichtigsten  für  die 
europäische  Vorgeschichte.  Sie  ist  unmittelbar  wichtig  für  das 
Verständniss  der  Siedelungen  und  Wanderungen,  und  ausserdem 
spiegeln  sich  in  ihr  klimatische  Zustände  und  Veränderungen 
wieder. 

Zwischen  Steppenländern  und  Waldländern  liegen  die  Ge- 
biete des  Ueberganges.  Je  weniger  zur  Bewohnung  einladend 
wir  uns  den  dichten  Urwald  Mitteleuropas,  des  mittleren  Russ- 
lands und  Sibiriens  vorzustellen  haben,  um  so  wichtiger  werden 
die,  „wie  das  Meer  in  den  Kontinent  zwischen  den  Schären  ein- 
greifenden" (Bode)  Steppenausläufer  sein,  die  von  Halbinseln  und 
Inseln  des  Waldes  durchsetzt  werden.  Während  der  Nadelwald 
geschlossen  abschneidet,  abgesehen  von  einigen  Föhrenvorposten, 
gehen  zahlreiche  Laubhölzer  in  die  Steppe  hinaus.  Eichen-, 
Birken-,  Espenwäldchen,  Wäldchen  aus  Prunus  chamaecerasus, 
Amygdalus  nana  und  Spiraea  crenata  bilden  ein  breites  Band 
zwischen  dem  Wald  Russlands  und  dem  südrussischen  Steppen- 
gebiet. Vom  Dnjepr  an  begleiten  Wälder  die  Flüsse,  und  nicht 
bloss  als  dünne  Ränder.  Die  Wälder  an  der  Wolga  waren  vor 
ihrer  Vernichtung  durch  die  Dampfschiffahrt  wahre  Urwälder. 
Der  schönste  unter  diesen  Wäldern  ist  der  des  Kur  nach  der  Ein- 
mündung des  Araxes.  Dieser  Saum  zwischen  Wald  und  Steppe 
zeigt  nichts  von  der  oft  betonten  Oede  und  Dürre  der  Steppe,  er 
ist  wasserreich.  Und  während  das  Innere  des  sibirischen  Urwaldes 
so  thierarm  ist,  dass  der  Jäger  darin  verhungern  kann,  ist  die 
„Region  der  Waldinseln"  thierreich.  Besonders  wo  ein  Seenreich- 
thum  auftritt,  wie  zwischen  Jaik  und  Emba  und  im  Gebiet  der 
Kleinen  Horde,  ist  durch  die  zahllosen  Wasservögel  auch  immer 
der  Wildreichthum  gross.  Für  die  Entwickelung  der  Kultur  sind 
diese  Uebergangsgebiete  von  der  grössten  Wichtigkeit.  Das  Völker- 
leben der  Steppe  befreundet  sich  in  ihnen  mit  dem  Wald,  und 
die  Waldinseln  halten  es  fest  und  vermitteln  den  Ucbergaug  vom 
Hirtenthum  zum  Ackerbau. 
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Vorgeschichtliche  A.enderungen  der  Pflanzendecke. 
Es    ist   den  Geschichtsschreibern   längsl   vertraut,   dass  <  1  i « •   Völker 

( irieehenlands  und  Italiens  anders  lebten  in  einer  Zeit,  wo  ihre 
Ealbinseln  mein-  mit  Wahl  bedecld  waren,  als  auf  entwaldetem 
Boden.     Die  vorgeschichtlichen   Völker  Europas  halten  aber  noch 

viel  grössere  Veränderungen  der  Pflanzendecke  erlebt,  die  sich 
sozusagen  anter  den  Füssen  der  aufeinanderfolgenden  Geschlechter 
änderte,  bald  ihr  Portschreiten  hemmend,  bald  fördernd.  Klima- 
schwankungen gestalteten  die  Pflanzendecke  um,  und  mit  der 
Pflanzendecke  wechselte  das  Leben  der  Völker.  Die  paläolithischen 
Völker  Europas  lebten  unter  dem  Einfluss  grosser  Eismassen  in 
einem  subalpinen  Klima.  Mit  den  grossen  Eichenwäldern  eines 
milden  Klimas  drangen  dann  die  neolithischen  Völker  nordwärts 
vor.  Hebungen  und  Senkungen  des  Landes  greifen  in  die  klima- 
tischen Zustände  ein.  Dabei  kommen  nacheinander  die  drei  sehr 
verschiedenen  Vegetationsformen  zur  Entwickelung,  die  wir  Tundra, 
Steppe  und  Wald  nennen.  Und  in  diesen  grossen  Vegetations- 
formen ändern  sich  weiter  die  Pflanzengeschlechter  und  geben 
besonders  dem  Wald  in  verschiedenen  Epochen  einen  ganz  ver- 
schiedenen Charakter. 

Der  Rückgang  des  Eises  Hess  zunächst  einen  ganz  anderen 
Boden  als  vorher  dagewesen  war:  hoch  aufgeschüttet,  aus  lockerem 
zum  Theil  unfruchtbarem  Gestein  zusammengesetzt  und  mit  einer 
zum  Theil  vollständig  neuen  Pflanzenwelt  bekleidet,  die  eine 
ebenfalls  zum  Theil  neue  Thierwelt  nährte.  An  vielen  Stellen 
mochten  das  grobe  Geröll  erratischer  Blöcke  und  der  Sand  eine 
zu  spärliche  Entwickelung  der  Pflanzen  zulassen,  als  dass  eine 
reiche  Thierwelt  sich  entfalten  konnte.  Die  Armuth  der  Tundra 
muss  über  einen  grossen  Theil  des  mittleren  Europa  ausgebreitet 
gewesen  sein.  Langsam  wanderte  die  Tundra  nordwärts  dem  Eise 
nach.  Solange  das  Klima  so  rauh  war,  dass  der  Boden  in  geringer 
Tiefe  gefroren  blieb,  bedeckten  den  Boden  die  Moose  und  das 
Buschwerk,  die  die  Tundra  bilden.  Als  der  Boden  wärmer  und 
trockener  wurde,  trat  die  Steppe  an  die  Stelle.  Der  Wechsel 
der  Eiszeiten  und  der  Interglazialzeiten  rief  vielleicht  diese  Ver- 
änderungen mehrmals  hervor.  Die  Tundrareste  des  Schweizers- 
bild bei  Schaffhausen  liegen  auf  dem  Schutt  der  dritten  Eiszeit. 
Während  der  wenig  ausgedehnten  vierten  Eiszeit  soll  dann  die 
Steppe  und  die  Steppenfauna  endgiltig  verschwunden  sein.  Und 
seitdem  ist  sie  nicht  wiedergekehrt. 
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Folgte  aber  der  Mensch  diesem  Rückgang  gleichmässig?  Keines- 
wegs. In  vielen  Theilen  West-  rmd  Mitteleuropas  verschwindet  er, 
und  es  entsteht  eine  Lücke,  die  wir  in  Höhlen  und  anderen  Fund- 
stätten durch  Schichten  ohne  Spuren  des  Menschen  bezeichnet  finden. 
Bedeutete  der  menschenleere  „Hiatus"  zwischen  paläolithischer 
und  neolithischer  Kultur  nur  eine  räumliche  Lücke  zwischen  den 
nordwärts  den  Polarthieren  nachgezogenen  Völkern  und  den  von 
Süden  her  noch  nicht  nachgerückten,  dann  musste  uns  der  paläo- 
lithische  Mensch  im  Norden  ebensogut  entgegentreten,  wie  das 
Renthier  und  der  Moschusochse.  Thatsächlich  hat  man  ja  ver- 
sucht, in  dem  Eskimo  den  Rest  der  paläolithischen  Europäer  zu 
finden.  Aber  keineswegs  mit  Erfolg.  Dagegen  macht  allerdings 
manches  Geräth  und  manche  Waffe  der  heutigen  Um-  und  An- 
wohner des  Eismeeres  den  Eindruck,  in  gerader  Linie  von  den 
Geräthen  und  Waffen  abzustammen,  die  man  an  den  Wohn-  und 
Rastplätzen  der  Mammuth-  und  Renthierjäger  ausgräbt.  Es  gilt 
besonders  von  den  knöchernen;  denn  die  Steinsachen,  die  man 
heute  noch  bei  Hyperboreern  findet,  stehen  zum  Theil  viel  höher 
als  die  unserer  paläolithischen  Menschen. 

Es  gehört  zu  den  Verdiensten  Nehrlng's,  nachgewiesen  zu 
haben,  dass  die  Tundren  der  Gegenwart  in  Nordrussland  und 
Nordwestsibirien  „keineswegs  überall  so  einförmig  und  so  schauer- 
lich sind"  und  dass  es  in  ihnen  nicht  überall  an  Nahrung  für 
Pflanzenfresser  fehlt,  weder  im  Sommer  noch  im  Winter. *)  Die 
Zeugnisse  von  Schrenck,  Middendorf  u.  a.,  die  Nehrixg  anführt, 
zeigen,  wie  die  Weiden-  und  Birkengebüsche  als  Brennstoffquellen 
neben  der  Renthierflechte  eine  der  wichtigsten  Lebensbedingungen 
des  Menschen  in  den  arktischen  Tundren  bilden.  Strauchweiden 
und  Zwergbirken  bedecken  jenseits  der  Waldgrenze  grosse  Flächen- 
räume. Die  Tannen  bilden  tief  hinein  in  die  Tundren  Wald- 
inseln, die  von  den  Samojeden  nicht  bewohnt  werden,  in  denen 
sie  vielmehr  ihre  Begräbnissplätze  anlegen.  Erlen  und  Ebereschen 
wachsen  an  Uferrändern.  Vaccinium  uliginosum  und  Vitis  idaea, 
Rubus  arcticus  und  chamaemorus,  Ribes  rubrum  tragen  reichliche 
Früchte,  und  es  ist  für  die  Ernährung  im  Winter  von  Wichtigkeit, 
dass    Frühfröste    die     eben    reif    gewordenen     Beeren    gefrieren 


i)  Alfred  Neiiring,  Ueber  Tundren  und  Steppen  der  .letzt  und 
Vorzeit  mit  besonderer  Herncksiclitifjung  ihrer  Fauna.  [890.  S.  10. 
Vergl.  auch  Jähes  Geikje,  The  kundras  and  steppes  of  prehistoric 
Burope.     Scottish  Geographica!  Magazine,    Juni  und  Juli   [898, 
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und    gleichsam    als   gefrorene   Konserven    haltbar   für  den   Winter 
machen,     unter  den  eigentlichen  Tundrathieren  sind  ausser  Ben 
fchier,   Moschusochs,  Schneehase,  noch   Bär,   Vielfrass,  Wolf,  Fuchs 

und  aus  der  reichen    Vogelfauna  die   liHgopus;irten,    Schneeummeni, 
Alpenlerchen    zu    nennen. 

Unter  milderem  Klima  ging  aus  der  Tundra  auf  dem  durch 
Lössbildung  umgewandelten  Boden  die  Steppe  hervor.  Ganz 
langsam  ging  dieser  Prozess  vor  sich.  Vielleicht  wurden  die 
Tundren  im  Sommer  von  Saiga,  Pferd,  Mammuth  und  Khinoceros 
besucht,  und  dann  mag  auch  der  Mensch  sie  aufgesucht  haben, 
um  im  Winter  sich  wieder  zurückzuziehen.  Endlich  war  die 
Steppe  fertig,  und  die  Steppenthierwelt  wuchs  zu  so  gewaltigen 
Mengen  an,  dass  ihre  Knochenreste  an  manchen  Stellen  auf 
Tausende  von  Exemplaren  deuten.  In  so  manchen  Theilen  Mittel- 
und  Westeuropas  sind  ächte  Steppenbewohner  in  postglazialen 
Schichten  nachgewiesen,  dass  nicht  mehr  gezweifelt  werden  kann, 
es  habe  ein  Steppengebiet,  wie  es  heute  im  südöstlichen  Russland 
liegt,  einst  Europa  lus  in  das  mittlere  Frankreich  hinein  bedeckt. 
Noch  im  westlichen  Frankreich  sind  die  Reste  der  Saiga-Antilope 
nachgewiesen,  während  der  schwerbewegliche  Pferdespringer 
Alactaga  jaculus,  ein  sehr  bezeichnendes  Steppenthier,  bis  Würz- 
burg nachgewiesen  ist. 

Von  diesen  Steppen  sind  in  Europa  zwei  Reste  übrig  ge- 
blieben. Der  grössere  liegt  zwischen  dem  mittelrussischen  Wald- 
lande und  dem  Pontus  und  zieht  von  hier  grenzlos  bis  an  den 
Fuss  des  Kaukasus  und  über  die  Wolga  nach  Asien  hinein,  die 
kleinere  nimmt  den  Raum  zwischen  der  Donau,  der  Theiss 
und  den  nordöstlichen  Karpathen  ein;  sie  ist  „wie  eine  nach 
Westen  vorgeschobene  Insel  durch  das  Bergmeer  der  östlichen 
Karpathen  von  den  endlosen  zusammenhängenden  Steppengebieten 
des  südlichen  Russlands  geschieden".1)  Das  Klima  ist  hier  noch 
wesentlich  mitteleuropäisch,  die  Spuren  kontinentalen  Klimas  sind 
schwach,  besonders  in  der  Regenvertheilung,  und  die  Erfolge  der 
Wiederbewaldung  zeigen,  dass  die  Puszta  mehr  vom  Boden  als 
vom  Klima  abhängt. 

Das  Alter  der  südosteuropäischen  Steppe.  Eine 
der  wichtigsten  Fragen,  die  sich  uns  bei  dem  Versuche  stellt, 
die   alte   Landschaft   des   europäisch  -  asiatischen  Grenzgebietes   zu 


i)  A.  Kerne»,  Das  Pflanzenleben  der  Donauländer.   1863.  S.  35. 
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rekonstruieren,  ist  die:  War  die  Steppe  nördlich  vom  Schwarzen 
Meer  immer  so  ausgedehnt  wie  heute?  Alis  zwei  Gründen  ist 
d.iese  Sache  besonders  wichtig:  Die  Steppe  ist  nicht  bloss  wegen 
ihrer  Baumlosigkeit,  sondern  auch  als  Grasland  ein  bevorzugtes 
Wandergebiet;  und  die  Grenzen  zwischen  Steppe  und  Wald  sind 
erfahrungsmässig  veränderlich.  Wo  Wald  und  Steppe  aneinander 
grenzen,  da  treffen  auch  immer  in  der  alten  Welt  wandernde 
Hirtenvölker  mit  Jägern  und  Ackerbauern  zusammen.  Wald  ist 
in  der  nördlichen  gemässigten  Zone  der  Boden  des  Ackerbaues, 
die  Steppe  ist  der  Boden  des  Nomadismus.  Da  wir  nun  glauben, 
zeigen  zu  können,  dass  der  Nomadismus  in  der  Vorgeschichte 
Europas  eine  ausserordentlich  grosse  Rolle  gespielt  hat,  und  da 
er  nur  von  diesem  Südosttheil  Europas  aus  auf  die  Mitte  und 
den  Westen  Europas  überhaupt  wirken  konnte,  ist  es  wichtig  zu 
wissen,  wie  weit  das  Dasein  dieser  europäischen  Steppe  zurückreicht. 
Man  kann  gegenüber  übertriebenen  Ansichten  von  der  alten  Bewaldung 
der  Steppe  und  der  Entstehung  der  schwarzen  Steppenerde  aus  Wald- 
boden bestimmt  behaupten,  das  Dasein  der  Steppe  am  Norduter  des 
Schwarzen  Meeres  sei  für  alle  geschichtlichen  Zeiten  nachzuweisen  und 
ausserdem  noch  weit  darüber  hinaus  in  vorgeschichtlichen.  Pferde- 
melker und  Milchesser,  die  vorübergehend  in  der  Ilias  genannt  werden, 
meinte  K.  E.  von  Baer  am  natürlichsten  auf  die  Skythen  am  Nord- 
rand des  Schwarzen  Meeres  beziehen  zu  können.  Wie  dem  auch  sei, 
Herodot  spricht  so  deutlich  von  den  Steppen  und  ihren  Nomaden, 
dass  man  sein  Zeugniss  als  die  erste  Charakteristik  einer  merk- 
würdigen Naturform  des  Bodens  und  eines  ebenso  merkwürdigen 
Zustandes  seiner  Bewohner  ansehen  kann.  Herodot  sagt  vom 
Land  der  Skythen,  es  sei  ganz  ohne  Baum,  die  Gegend  Hylaea 
ausgenommen.  Vierzehn  Tagreisen,  vom  Dnjestr  bis  zum  Gerrhos, 
sei  kein  Baum.  Und  jenseits  des  Dons  erstrecke  sich  das  Land 
der  Sauromaten  15  Tagesreisen  ohne  wilde  oder  gepflanzte 
Bäume.  Und  indem  er  von  dem  Holzmangel  in  Skythien  spricht, 
erzählt  er,  dass  man  mit  den  Knochen  der  geschlachteten  Thiere 
das  Feuer  nähre,  auf  dem  man  ihr  Fleisch  koche. 

Es  ist  schwer  zu  begreifen,  dass  man  diese  klare  Beschreibung 
eines  Steppenlandes  durchaus  nicht  als  das  gelten  lassen  wollte, 
was  sie  ist.  Weil  es  an  den  Steppenflüssen  Südosteuropas,  wie 
überall  in  der  Welt,  Streifen  von  Baumwurhs  gibt,  und  weil  seil 
den  erfolgreichen  Versuchen  der  deutschen  Kolonisten  im  Thal  der 
Molotschnaia  Theile  der  Steppe  bewaldet  worden  sind,    sollte   «li'1 
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geschichtliche  Waldlosigkeil  der  Steppe  ein  Kulturproduki  sein. 
Seitdem  K.  E.  von  Baer  die  Präge  wiederhoU  behandelt  ba1  '  i, 
ist  es  nicht  QÖthig,  ausführlich  darauf  'zurückzukommen.  Wir 
erwähnen  des  Streit  es  nur  wegen  des  logischen  Nutzens,  den  der 
Geograph  aus  seiner  Betrachtung  ziehen  kann.  K.  Niu'.ma.nn 
glauhte  durch  eine  Masse  von  Belegen  aus  alten  Schriftstellern 
die  tilte  Bewaldetheit  der  pontischen  Steppe  beweisen  zu  können. 
Er  vergass  ganz,  wiewohl  er  auch  Geograph  war,  die  Natur 
neben  der  Litteratur  zu  ihrem  Rechte  kommen  zu  lassen.  Die 
Uebereinstimmung  der  fraglichen  Steppen  mit  Steppen  in  ent- 
legenen und  viel  weiteren  Gebieten  aller  Erdtheile,  die  unter 
ähnlichen  natürlichen  Einflüssen  stehen,  aber  der  Boden  einer 
ganz  anderen  Geschichte  gewesen  sind,  hat  K.  E.  von  Baer  ihm 
gegenüber  als  achterer  Geograph  zur  Geltung  gebracht  und  „die 
uralte  Waldlosigkeit  der  südrussischen  Steppe"2)  bestimmt  nach- 
gewiesen. Er  bewies  die  vier  Sätze,  dass  es  Steppen  gibt,  wo 
niemals  Vieh  geweidet  worden  ist  und  nie  Nomadismus  geherrscht 
hat,  dass  die  Ursache  der  Steppenbildung  zum  Theil  im  Salz- 
gehalt des  Bodens,  zum  Theil  darin  liegt,  dass  das  Wasser  nicht 
bis  zu  den  Wurzeln  der  Bäume  vordringen  kann,  dass  noch  kein 
Nomadenvolk  geschichtlich  nachweisbar  eine  Steppe  erzeugt  habe, 
dass  aber  ansässige  Völker,  z.  B.  die  Russen,  die  ärgsten  Wald- 
verwüster  seien,  dass  die  südrussische  Steppe  als  westlicher  Zipfel 
eines  weiten  Steppengebietes  ihren  Bewohnern  auch  ohne  künst- 
liche Erweiterung  des  Steppenbodens  durch  Waldzerstörung  genug 
Weideraum  geboten  habe.  Peschel  hat  diesen  Gründen  in  seinem 
schönen  Aufsatz  über  Steppen  und  Wüsten3)  nichts  neues  hinzu- 
gefügt. Was  aber  die  Neubewaldung  anbelangt,  so  sind  in  Süd- 
russland allerdings  die  Steppen,  wo  sie  nicht  mit  Sandanhäufungen 
bedeckt  oder  Salzsteppen  sind,  mit  Erfolg  bewaldet  worden.  Be- 
sonders die  Eiche  gedeiht,  neben  ihr  Ulme,  Esche  und  Ahom.    Man 


i)  In  dem  einleitenden  Worte  zu  P.  v.  Köppen's  Aufsatz  lieber 
Wald-  und  Wasservorrath  im  Gebiet  der  oberen  und  mittleren  Wolga. 
Baku  und  Helmkusen,  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Russischen  Reiches. 
IV.  S.  178  u.  f.  und  dann  kürzer  in  dem  Aufsatz:  Handelsweg,  der  im 
5.  Jahrh.  v.  Chr.  durch  einen  grossen  Theil  des  jetzt  Russischen  Ge- 
bietes zog.  Historische  Fragen  mit  Hülfe  der  Naturwissenschaften  be- 
antwortet.    1873.     S.  625  f. 

2)  K.  E.  von  Baer  a.  a.  0.  IV.  S.   180. 

3)  Neue  Probleme  der  Vergleichenden  Erdkunde.     1867. 


Der  Übspruhg  mro  die  Wanderungen  der  Völker.  63 

muss  von  Anfang  an  dicht  pflanzen,  um  den  jungen  Bäumchen  die 
Feuchtigkeit  zu  erhalten.1) 

Nur  kurz  möchte  ich  hier  auf  die  interessanten  Belege  für  das 
hohe  Alter  des  südrussischen  Steppengebietes  hinweisen,  die  Koppen 
gebracht  hat.  Seitdem  Pallas,  dem  vielseitigst  Beobachtenden,  zuerst 
die  Abwesenheit  des  Eichhörnchens  in  den  Wäldern  Tauriens  auf- 
gefallen war,  und  Nordmann  den  PALLAs'schen  Schluss,  dass  diese 
Wälder  niemals  mit  den  Wäldern  des  Kaukasus  könnten  zusammen- 
gehangen haben,  durch  den  Schluss  erweiterte:  das  Fehlen  des 
Eichhörnchens  in  der  Krim  beweist  die  uralte  Waldlosigkeit  der 
südrussischen  Steppen,  ist  dieser  Zusammenhang  oft  von  Neuem 
betont  worden.  F.  Th.  Küppen  hat  den  „Eichhömchenbeweis" 
auf  eine  breitere  Basis  gestellt,  indem  er  bewies,  was  man  aller- 
dings vermuthen  konnte,  dass  das  Eichhörnchen  nicht  der  einzige 
Waldbewohner  ist,  der  die  Schranken  der  südrussischen  Steppen 
nicht  zu  kreuzen  vermocht  hat. 2)  Auch  der  Luchs,  die  Wildkatze, 
der  Bär,  das  Wildschwein  fehlen  dort.  Der  Luchs,  der  sich  im 
nördlichen  Bessarabien  findet,  die  Wildkatze,  die  ebendaselbst, 
ferner  in  Podolien  und  Wolhvnien  vorkommt,  der  Bär,  der 
einst  in  den  Gouvernements  von  Poltawa  und  Charkow  heimisch 
war,  das  Wildschwein,  das  einst  am  unteren  Dnjepr  hauste,  sie 
alle  fehlen  in  der  Krim.  Koppen  hat  ausdrücklich  den  Biber, 
das  Elenthier  und  den  Bison  nicht  erwähnt,  für  die  die  taurisehen 
Wälder  nicht  die  Existenzbedingungen  darboten.  Diese  drei 
fehlen  auch  dem  Kaukasus;  was  das  Elenthier  anbetrifft,  so  hat 
Koppen  in  einer  besonderen  Arbeit  sein  Fehlen  in  diesem  Ge- 
birge nachgewiesen.3)  Dagegen  gibt  es  Insekten,  besonders  minder 
bewegliche  Käfer,  die  den  taurisehen  Wäldern  fehlen,  und  eine 
Anzahl  von  Holzgewächsen,  wie  Acer  pseudoplatanus  und  tatari- 
cum,   Ulmus   montana,    Prunus   Padus,    Rosa   cinnamomea,    Ribes 


i)  Geographische  Mitteilungen.     1867.     S.   116. 

2)  Das  Fehlen  des  Eichhörnchens  und  das  Vorhandensein  dea 
Rehs  und  des  Edelhirsches  in  der  Krim.  Nebst  Exkursen  über  die  Ver- 
breitung einiger  anderen  Säugethiere  in  der  Krim  und  einem  Anhange: 
Zur  Herpetologie  der  Krim.  2.  Folge  Bd.  VI.  1883.  -  Nachschrift 
zuin  Aufsätze  „Das  Fehlen  des  Eichhörnchens  etc.  in  der  Krim.  Eben- 
daselbst. — 

3)  Die  Verbreitung  des  Elenthiera  im  europäischen  Russland,  mit 
besonderer  Berücksichtigung  einer  in  den  fünfziger  Jahren  begonnenen 
Massenwanderung  desselben.  Mit  einer  Karte  Beiträge  u.  s.  w. 
H.  Folge  VI  Bd.    1X83. 
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oigrum,  alpinum,  rubrum  und  grossularia,  Lonicera  sylosteum, 
Daphne  mezereum,  Betnla  pubescens.  Wir  müssen  angesichts 
dieser  Aufzählung  von  Thieren  und  Pflanzen,  die  im  mittleren 
Russland   bis   an   den    Südrand    des    Waldes   gehen,   mrl    Koppen 

sagen:  „Das  Fehlen  des  Eichhörnchens  in  der  Krim  ist  keine 
isoliert  stehende  Thatsache,  sondern,  gleich  dem  Fehlen  daselbst 
vieler  anderer  Thiero  und  l'tlanzeii,  durch  die  zwischen  d;is  wald- 
bedeckte mutiere  Wussland  und  die  Krim'sche  W'aldiusel  ge- 
schobenen,  ausgedehnten  und  baumlosen  Steppen  bedingt,  über 
welche  die  an  den  Wald  gebundenen  Thiere  nicht  wandern  konnten. 
So  weit  südwärts  der  Wald,  mehr  oder  weniger  zusammenhängend, 
ging,  so  weit  folgten  ihm   auch   die  belebenden   Thiere."1) 

Für  uns  liegt  die  Bedeutung  des  hohen  Alters  der  süd- 
russischen Steppen  in  dem  offenen  Zusammenhang,  den  sie  mit 
Asien  herstellen.  Dieselbe  Kraft,  die  die  südrussische  Steppe 
erhalten  hat,  hat  tiefer  im  Kontinent  noch  sicherer  gewirkt,  und 
in  der  Zeit,  in  der  die  Steppen  nördlich  vom  Pontus  bestanden, 
muss  auch  der  Steppengüi~tel  vorhanden  gewesen  sein.  In  diesem 
Steppengürtel  aber  ist  das  Hirtenleben  aufgekommen,  das  eine 
der  wirksamsten  Kräfte  in  der  Entwickelung  Europas  werden  sollte. 

Räumliche  Ueberlegenheit  des  Steppengebietes. 
Hinter  dem  vielgegliederten,  gegensatzreichen  Europa  liegt,  fast 
um  das  Doppelte  Europa  an  Ausbreitung  übertreffend,  das  Steppen- 
gebiet. Zu  der  räumlichen  Weite  kommt  die  Einförmigkeit  des 
Klimas  und  der  Vegetation,  die  vom  Nordrand  der  Kirgisensteppe 
bis  zum  Ufer  des  Indischen  Ozeans  und  des  Persischen  Meerbusens 
sich  durch  27  Breitengrade  mit  nur  leichten  Schattierungen  er- 
streckt. Die  Fruchtbarkeit  des  Bodens,  die  in  diesem  Land  seit- 
her einige  der  reichsten  Kornkammern  der  Erde  entstehen  liefs, 
wurde  in  der  vorgeschichtlichen  Zeit  nur  an  den  Rändern  ver- 
werthet,  während  das  Innere  den  Nomaden  gehörte.  Diese  aber 
fanden  in  dem  Grasmeere  der  Schwarzerde  eine  Weide,  die 
ihrem  Herdem*eichthum  und  damit  der  Vermehrung  ihrer  eigenen 
Zahl  zu  Gute  kam.  Man  wird  also  annehmen  können,  dass, 
als  einmal  Hirtenvölker  sich  in  das  Steppengebiet  zu  ergiessen 
anfingen,  sie  rasch  an  Gebiet  und  Zahl  zunehmen  konnten, 
rascher  als  die  langsamer  in  den  Waldländern  vorwärtsschreiten- 
den.    In  den  westasiatischen  Steppenländern  könnte  die  Bevölke- 


1)  Beiträge  H  F.  Bd.  VI  S.  10. 
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rung  ungefähr  ebenso  dicht  gewesen  sein  wie  heute,  denn  die 
Herden,  von  denen  sie  lebte,  setzten  sich  aus  denselben  Abarten 
des  Rindes,  Schafes,  Pferdes  u.  s.  w.  zusammen,  wie  heute,  die 
Methode  der  Viehzucht  war  wesentlich  dieselbe,  und  die  Natur 
legte  keine  anderen  Bedingungen  auf.  Spuren  dichterer  Be- 
wohnung  in  manchen  Oasengebieten,  wie  man  sie  z.  B.  in  Ost- 
turkestan  findet,  führen  wahrscheinlich  nicht  auf  entlegene  Jahr- 
tausende zurück.  Wir  haben  die  Maximaldichtigkeit  dieser  und 
der  ähnlich  gearteten  Gebiete  Afrikas  zu  2  auf  i  Qkm.  veran- 
schlagt, wobei  aber  für  grosse  Nomadengebiete  nur  viel  kleinere 
Zahlen  angenommen  werden  können.  Das  russische  Turk- 
menenland hat  nicht  mehr  als  i  auf  i  qkm  aufzuweisen.1)  Das 
in  grosser  Ausdehnung  zum  Ackerbau  übergegangene  südrussische 
(und  ungarische)  Steppengebiet  mit  46  auf  1  qkm  im  Gouverne- 
ment Charkow,  33  im  Gouvernement  Jekaterinosslaw  kann  nicht 
in  Vergleich  gezogen  werden.  Solange  diese  Steppe  existiert,  kann 
die  Vertheilung  nur  höchst  ungleichartig  gewesen  sein.  Die  Wüsten 
der  Turkmenensteppe  Hessen  immer  nur  die  Hälfte  des  Landes 
bewohnt  sein,  so  dass  die  Dichtigkeit  in  den  Weidegebieten 
mindestens  auf  1  steigt,  und  die  Salzwüste  von  Chorassan  konnte 
immer  nur  menschenfeindlich  sein.  Solange  eine  nomadische 
Lebensweise  besteht,  häufte  sie  je  nach  der  Jahreszeit  die  Be- 
völkerung bald  auf  dieser  und  bald  auf  jener  Weide  an,  wobei 
aber  die  äussersten  Grenzen  der  Stammesgebiete  wohlgewahrt 
blieben.  Ein  fremder  Stamm  konnte  sich  und  seiner  Herde  nur 
mit  Gewalt  einen  Weg  durch  ein  solches  Gebiet  bahnen.  War 
er  so  vermessen,  einen  Einbruch  zu  wagen,  so  war  sein  Schick- 
sal fast  sicher  die  Zurückwerfung,  oder  er  wurde,  falls  Noth  an 
Menschen  war,  zum  Bleiben  gezwungen  und  unter  die  siegreichen 
Stämme  vertheilt.  Die  leeren  Wüstenstrecken  zu  durchwandern 
ist  für  ein  Nomadenvolk  mit  Herden  eine  bare  Unmöglichkeit. 

Wir  haben  also  kein  Recht,  die  weiten  Gebiete  zwischen  dem 
Hindukusch  und  den  Karpathen  als  einen  leeren  Raum  anzu- 
sehen, in  dem  grosse  Völkerwanderungen  hindernisslos,  ja  unge- 
stört und  beziehungslos  sich  vollziehen  konnten.  Es  waren  dies 
vielmehr   Gebiete,    deren    grosse,    bewegliche  Volksmassen    denen 


1)  Nähere  Angaben  s.  in  dein  8.  Abschnitt  (Beziehungen  zwischen 
Bevölkerungsdichtigkeit  und  Eulturhöhe)  meiner  Anthropogeographie  II. 
.1891. 


(',(■>  Friedrich   B  \  i/u. : 

der  N\';i I »II ,:i ii< l<i-  weil  überlegen  sein,  ja  bedrohlieh  werden 
konnten:  Lbrot  Beaülibi]  betont  einmal  mit  Recht,  dass  man 
sich  die  nordischen   Wühler  in  der  finnischen  Zeil    nicht   so  dicht 

bewohnt  (lenken  dürfe  wie  in  (Jallien  und  sellisl  Germanien  vor 
den  Römerkriegen.  Wie  dünn  mochten  aber  dann  diese  Wälder 
bewohnt  sein,  als  die  Hirtenvölker  sich  in  den  Steppen  aus- 
breiteten?  Die  Verhältnisse  lagen  also  gerade  umgekehrt  wie 
heute.  Lind  dazu  kommt  die  Unternehmungskraft  und  ETerrsch- 
gewalt  dieser  Völker.  William  Jones  hat  einmal  von  einer 
späteren  Zeit,  zwischen  dem  4.  und  10.  Jahrhundert,  wo  be- 
ständig Ströme  türkischer  Wandervölker  von  der  Altairegion 
ausflössen  und  bis  in  das  Herz  Europas  vordrangen,  und  von 
der  Zeit,  wo  die  Mongolen  allen  Horden  Centralasiens  und  den 
Reichen  China  und  Persien  Häupter  oder  Herrscher  gaben,  gesagt: 
Centralasien  glich  dem  Trojanischen  Pferd,  das  eine  Menge  her- 
vorragender Krieger  ausgab.  Diese  Krieger  nun  leiteten  die  Be- 
völkerungskraft der  Steppe  auf  die  Länder  rings  um  die  Steppen- 
gürtel hin.  Und  diese  Ueberlegenheit  hat  tief  in  die  geschicht- 
liche Zeit  hinein  fortgedauei't. 

Je  weiter  wir  in  der  Völkergeschichte  zurückgehen,  um  so 
machtvoller  tritt  der  Nomadismus  auf.  Er  ist  der  Zertrümmerer 
und  Erneuerer  der  grossen  vorderasiatischen  Reiche.  In  Afrika 
ist  er  der  eigentliche  Staatengründer.  Je  schwächer  die  an- 
sässige Kultur  ist,  um  so  überlegener  ist  die  unstete  Kultur  der 
Nomaden  mit  ihren  sturmartigen  Einbrüchen  auch  in  Gebieten  von 
fortgeschrittener  Entwickelung. 

Wir  lesen  schon  bei  Pott,  es  sei  oft  behauptet  worden  und 
sei  auch  an  sich  höchst  wahrscheinlich,  dass  unter  den  vielen 
im  Alterthum  gangbaren  Namen  nomadischer  Horden  Asiens 
auch  Stämme  indogermanischen  Blutes  einbegriffen  seien.1)  Nun 
kann  man,  besonders  seit  Tomaschek's  Arbeiten,  eine  fast  un- 
unterbrochene Reihe  arischer  Nomaden  von  den  Sokoloten  am 
Schwarzen  Meere  bis  zu  den  Massageten  östlich  vom  Jaxartes 
annehmen.  Die  Skythen  der  Alten  und  die  gleichbedeutenden 
Saken  der  Perser  umfassten  arische  Nomaden  im  Westen  und 
nichtarische  im  Osten,  und  jenseits  türkischer  oder  mongolischer 
Nomaden  etwa  am  oberen  Jrtysch  begegneten  die  Iranier  des 
Schwarzen    Meeres    (Sokoloten)     einem    abgesprengten    iranischen 


1)  Ebsch  u.  Gkuber,  II.   18.  S.  20:  Indogermanischer  Sprachstamm. 
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Nomadenvolk.  Mommsen  hat  auch  die  Jazygen  als  Arier  aufge- 
fasst.  Ja,  auch  in  Europa  tragen  die  Anfänge  der  Arier  Merk- 
male des  Nomadenthums,  d.  h.  der  Steppe.  Kann  es  unter 
diesen  Umständen  erlaubt  sein,  die  Steppen  Europas  und  euro- 
päischer Nachbarländer  bei  der  Frage  nach  dem  Ursprung  der 
Bevölkerung  Europas  zu  vernachlässigen? 

Die  Steppen  in  der  Vorgeschichte  Europas.  Es  ist 
ganz  begründet,  sich  gegen  den  raschen  Sckluss  zu  wehren, 
der  die  Völker  wie  weiches  Wachs  in  ihren  Naturumgebungen 
sich  einpassen  und  umbilden  lässt.  Aber  darum  ist  jener 
andere  geschichtliche  Zusammenhang  nicht  zu  übersehen,  der 
zwischen  einer  einheitlichen  Natur  und  einer  einheitlichen  Kultur 
besteht.  Steppe  und  Steppenvölker,  Wald  und  Waldvölker, 
Tundra  und  Renthierhii-ten :  ein  gut  Stück  europäischer  Völker- 
kunde und  Vorgeschichte  und  Geschichte  liegt  in  diesen  drei 
Verbindungen.  Für  die  Steppen  steht  ganz  unberührt  von 
allen  Erwägungen  über  ihren  Einfluss  auf  Leib  und  Geist  der 
Völker  der  räumliche  Zusammenhang  über  weite  Gebiete  hin 
fest.  Sie  sind  klimatisch  bedingt  und  nehmen  daher  klima- 
tische Zonen  ein.  Entsprechende  Zonen  nehmen  dann  ibre 
Bewohner  ein.  Schon  die  Vorgeschichte  zeigt  den  Zusammen- 
hang der  Steppe  und  der  Verbreitung  der  Völker.  Die  drei 
Steppengebiete  Sibirien,  Südrussland  und  Ungarn  sind  durch 
eine  grosse  Menge  verwandter  Gegenstände  aus  der  Bronzezeit 
verbunden.  Das  sibirische  Kurzschwert  und  die  dreikantige 
Pfeilspitze  sind  die  Leitfossilien  dieses  ethnischen  „Horizontes". 
Hampel  sagt  von  der  Prähistorie  Ungarns:  „Wo  wir  in  Ungarn 
fremde  Einflüsse  wahrnehmen,  sind  es  östliche,  die  bis  auf  die 
uralaltaischen  Quellen  weisen,  und  südliche,  westliche  und  nörd- 
liche sind  nur  'erratisch'."  Skythische  Funde  sind  schon  jetzt 
verhältnissmässig  häufig  im  Karpathenland  und  iu  dem  unga- 
rischen Tiefland  gemacht,  sie  werden  ohne  Zweifel  noch  häufiger 
werden.  Die  thrakischen  und  keltischen  Völker,  die  wechselnd 
an  der  unteren  Donau  und  in  Dacien  herrschten,  müssen  niclil 
bloss  im  Verkehr  derartige  Dinge  aus  dem  Skythenhmde  erhalten 
haben.  Darüber  hinaus  gehört  die  Freiheit  der  Funde  aus  den 
eurasischen  Steppenländern  von  kleinasiatisch -kaukasischen  Ein- 
flüssen, ihre  gleichförmige  Ausbreitung  von  der  Kama  bis  zum 
Altai  und  vom  Dnjestr  bis  zum  Jenissei  zur  Charakteristik  der 
Eigenthiiinliehkeit  der  Steppenbewohner  durch  60  Längengrade  hin. 


l',S  FitiKDKicii    Ratzki.: 

Diese   [JebereinstimmiMigen  zeigen    uns  in  der  zweiten    Hälfte  des 
letzten     vorchristlichen    Jahrtausends    einen    zusammenhängenden 
pontisch -sibirischen     Kulturkreis,     dessen    Träger     Völker     aord 
asiatischer     Eerkunfl     waren:      Natureinheit     und     Kultureinheil 
decken   sich   hier  also  auf  einem  ausgedehnten  Raum. 

Diese  Ausbreitung  bedeutet  zugleich  eine  Verbindung  zwischen 
Buropa  und  Ostasien.  Es  legi  sich  hier  ein  besonderes  Gebiet 
östlicher  Beziehungen  quer  durch  Asien  und  trifft  mit  dem  Gebiei 
südöstlicher  Verbindungen  Europas  in  der  kaukasisch -pontischen 
Region  zusammen.  An  dem  üvissersten  Ende  jener  Verbreitung 
liegt  Ostasien.  Dort  bildet  China  ein  Ausgangsgebiet  eigen- 
thümlicher,  alter  Bronzekultur,  dessen  Einflüssen  wir  in  Nord- 
und  Mittelasien  begegnen.  Ehe  die  sibirische  Bronzekultur 
griechische  Einflüsse  erfuhr,  unterlag  sie  chinesischen.  Ausläufer 
dieser  Einflüsse  sind  bis  in  den  Kaukasus  und  nach  Osteuropa 
zu  verfolgen.1)  Es  ist  eine  Bronzekultur,  die  mit  der  west- 
asiatisch-mittelmeerischen  nichts  zu  thun  hat.  Was  ihre  Zu- 
sammenhänge mit  dem  Norden  und  Westen  anbelangt,  so  deuten 
sie  einmal  auf  eine  alte  Gemeinsamkeit  der  Technik  und  Motive, 
und  dann  auf  jüngere  Einflüsse,  die  China  vermöge  seiner  allge- 
meinen Kulturüberlegenheit  auf  die  Völker  des  nördlichen  Asiens 
geübt  hat.  Für  jenen  tieferen  Zusammenhang,  der  uns  ein  altes 
chinesisch-nordasiatisches  Bronzekulturgebiet  ahnen  lässt,  kommen 
vor  allem  die  alten  Bronzesachen  Chinas  in  Betracht,  die  den 
Chinesen  gerade  so  fremd  vorkommen,  wie  uns  die  Bronzesachen 
aus  Dolmen  oder  Pfahlbauten.  Diese  Bronzesachen  oder  ihnen 
verwandte  kommen  auch  in  Sibirien,  im  Kaukasus,  in  Skythen- 
gräbern Südrusslands  vor.  Es  sind  unter  ihnen  sehr  alterthüm- 
liche  Schwerter,  Messer,  Aexte.  Für  den  jüngeren  Zusammen- 
hang sprechen  einfache  Uebertragungen  durch  den  Verkehr,  der 
eigenthümlich  ostasiatische  Dinge,  wie  Bronzespiegel,  gegossene 
Bronzekessel  mit  Füssen  und  undurchbrochenen  Griffen,  vertrieb. 
Schon  im  vorigen  Jahrhundert  hat  man  in  Sibirien  derartige 
Dinge  mit  altchinesischen  Schriftzeichen  ausgegraben.  Sibirische 
Nachbildungen,  oftmals  an  barbarisierender  Vereinfachung  des 
Schmuckes  kenntlich,  sind  dann  noch  weiter  westwärts  gewandert, 


i)  P.  Reinecke,  lieber  einige  Beziehungen  der  Alterthümer  Chinas 
zu  denen  des  skythisch-sibirischen  Völkerkreises.  Z.  f.  Ffhnologie 
1897.  S.   141  bis  172. 
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und  vielleicht  sind,  solche  Dinge  in  die  Skythengräber  am  Pontus 
zu  einer  Zeit  gelangt,  wo  noch  kein  gi-iechischer  Einfluss  sich 
von  der  Küste  her  ins  Innere  Südrusslands  erstreckte.  Später 
hat  dieser  Einfluss  vom  Schwarzen  Meere  her  seinen  Weg  in 
die  Kaukasusländer  und  nach  Sibirien  gefunden,  so  wie  er  von 
Baktrien  her  den  Weg  nach   China  fand. 

Das  pontische  Skythenland  wurde  aber  in  noch  höherem 
Maasse  ein  sekundäres  Ausstrahlungsgebiet  für  Mitteleuropa,  wo- 
bei wohl  weniger  an  eigentlichen  Verkehr  als  an  die  westwärts 
gerichteten  Wanderungen  der  Steppenhirten  zu  denken  ist.  Sie 
brachten  sowohl  die  ostasiatischen  als  die  griechischen  Motive, 
die  im  Skythenlande  Wurzel  gefasst  hatten,  zunächst  nach 
Ungarn,  wo  die  sibirischen  Kurzschwerter,  die  Bronzespiegel, 
Bronzekessel  nicht  selten  sind,  dann  aber  tief  nach  Deutschland 
hinein.  Ein  reicher  Goldfund  von  Vettersfelde  in  der  Lausitz 
und  verschiedene  kleinere  Funde  zeigen  skythische  Bronze-  und 
Goldsachen  aus  dem  letzten  vorchristlichen  Jahrhundert.  Der 
westlichste  Fund  dieser  Art  stammt  aus  Dühren  im  badischen 
Bauland. 

In  dem  Steppengebiet  selbst  ist  einst  mehr  Kultur  gewesen 
als  heute.  Zwischen  Ostasien  und  Vorderasien  war  kein  passives 
Gebiet,  wo  die  Völker  einfach  nehmen,  was  sie  von  hier  „oder 
dort"  her  erhalten.  Der  Altai  war  eines  der  ergiebigsten  Kupfer- 
und  Goldgebirge ,  dessen  Reichthum  ausgebeutet  ward.  Weiter 
vereinigen  sich  die  Nachrichten  der  Alten  mit  dem  Inhalt  der 
Grabstätten  am  mittleren  Ob  und  Jenissei,  besonders  in  den  Ge- 
bieten des  Abakan,  Tom,  in  den  Quellgebieten  des  Irtysch  und 
des  Tschulym,  zu  dem  Bilde  eines  weit  höheren  alten  Standes 
der  Kultur  in  diesem  Theile  Mittelasiens,  als  etwa  die  Russen 
fanden,  als  sie  seit  ungefähr  1600  hierher  vordrangen.  Sie 
begegneten  damals  einer  rasch  vertriebenen  und  decimierten  Be- 
völkerung samojedischer  Jägerstämme,  die  zum  Theil  kirgisischen 
Hirten  Tribut  zahlten  und  im  Begriff  waren,  sich  zu  kirgisieren. 
In  alter  Zeit  wurde  hier  Kupfer  und  Gold  gewonnen,  es  wurde 
Bronze  gemischt,  mit  Goldplatten  wurde  Kupfer  überzogen.  Aus 
dem  Gebiet  der  Kama  kann  man  Bronze-  und  ältere  Eisensaeheu 
durch  das  nordwestliche  Sibirien  über  den  Tobol  bis  an  den  Tum 
verfolgen.  Später  ist  in  derselben  Gegend  das  Eisen  ebenso 
massenhaft  aufgetreten,  und  zwar  nicht  von  aussen  hereingebracht, 
sondern  wiederum  in  diesem  Lande  durch  die  jetzl  eindringenden, 
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in    der     Eisengewinnung    geschickt.«'!!    türkischen     Kirgisen    erzeugt 
und   verarbeitet.     Ob   die  gold-,   kupfer-   und  bronzereichen   Vor 
ganger  mit  den  späteren  Jenisseiern  eines  Stammes  oder  finnisch 

ugrisclie  Völker  gewesen  sind,  i>l  nicht  festzustellen.  Der 
Bronze-  und  Goldreichthum    and  der  allmähliche   Uebergang  zum 

Kisen  macht,  den  Kindruck  einer  ruhigen  Entwickelung  dieser 
(nach  Asi'iolin)  „uralt  aiischen  Bronzezeit".  Auch  am  oberen 
Jenissei  bergen  die  Gräber  einen  Reichthum  an  Bronze-  und 
Eisengeräthen.  Die  merkwürdigen  Bilder-  und  Inscbriftensteine 
gehen  vom  oberen  Jenissei  bis  nach  der  Steppe  am  Schwarzen 
Meer,  fehlen  dagegen  in  Nordwest-Sibirien. 

Radloff  spricht  einmal  von  einer  bei  der  weiten  Verbrei- 
tung des  Volkes  fast  unbegreiflichen  Gleichmässigkeit  in  Sitte  und 
Sprache  der  Kirgisen.  Er  hat  damit  eine  der  wesentlichsten  Eigen- 
schaften eines  Nomadenvolkes  bezeichnet.  Die  Nomaden  schliessen 
das  Fremde  durch  die  Geschlossenheit  ihrer  eigenen  Organisation 
und  Sitte  aus;  müssen  sie  es  aber  aufnehmen,  so  sind  diese 
selben  Eigenschaften  sehr  geeignet,  die  Aneignung  des  Fremden 
zu  befördern.  In  beiden  Fällen  wird  das  Nomadenvolk  dasselbe 
bleiben,  und  jedenfalls  wird  kein  fremdes  Element  in  ihm  zur 
Herrschaft  gelangen,  wenn  es  nicht  das  Nomadenvolk  einfach 
depossediert.  Nomadenvölker  sind  also  geeignet,  geschlossene 
Rassen  hervorzubringen.  Aber  freilich  gehen  sie  dann  auch 
wieder  in  anderen  Völkern  auf,  die  sie  rasch  sich  kriegerisch 
unterwerfen  und  von  denen  sie  langsam  kulturlich  überwältigt 
werden.  Ackerbauende  Negerstämme  sieht  man  unter  die  Herr- 
schaft gruppenweis  einwandernder  Hirten  und  Neger  gelangen, 
ohne  dass  sie  viel  davon  merken.  Die  „Infiltration"  geschieht  fast 
unmerklich;  wenn  die  Neueingewanderten  das  Netz  ihrer  Gruppen- 
verbreitung geflochten  haben,  sind  die  an  Zahl  viel  zahlreicheren 
Altansässigen  darin  gefangen.  So  sind  die  starken  Negerstämme 
des  Sudan  arabisiert,  fulbisiert,  tuaregisiert  worden.  Dagegen  kann 
man  sich  die  Unterwerfung  der  Tuareg  in  ihren  Steppen  nur  durch 
ihres  Gleichen  möglich  denken.  Es  liegt  also  im  Nomadismus  bei 
aller  Beweglichkeit  eine  ebenso  grosse  Beharrungskraft,  so  lange 
er  auf  seinem  Boden  bleibt.  Sobald  er  abgedrängt  wird,  wird 
er  hinfällig  und  man  kann  es  als  ein  Gesetz  der  Geschichte  aus- 
sprechen, dass  Hirtenvölker,  wenn  sie  ihre  Herden  verlieren,  auch 
ihre  Selbständigkeit  einbüssen,  wenn  auch  an  andere  Hirtenvölker, 
und  ansässig  werden. 
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Von  dem  Uebergang  aus  nomadischen  Zuständen  zu  halb- 
nomadischen  und  sesshaften  macht  sich  Meitzcu  eine  viel  zu  ein- 
fache Vorstellung,  die  durch  kein  geschichtliches  Beispiel  erhärtet 
werden  kann.  Nach  ihm  waren  die  Westgermanen,  mit  denen 
Caesar  (58  v.  C.)  zusammenstiess,  noch  halb  nomadisch,  und  die 
Ostgermanen  hielten  in  ihren  weiten  Weideebenen  noch  länger 
an  diesen  Zuständen  fest.  Dass  sie  nun  nur  unter  dem  Zwange 
der  Volksvermehrung,  die  ihnen  den  Weideboden  einengte,  zur 
Ansässigkeit  übergegangen  sein  sollten,  klingt  ganz  unglaublich, 
zumal  es  sich  um  Ansässigkeit  in  dünn  bevölkerten,  armen  Wald- 
ländern handelte.  Es  war  für  sie  ein  Herabsteigen  von  einer 
höheren  Stufe,  das  sie  sicherlich  vermieden  haben,  solange  sie 
sich  auf  Weideboden  ausbreiten  konnten.  Ihr  Hineinwandern  in 
den  Wald  mit  seinen  damals  unbedeutenden  natürlichen  Lichtungen 
kann  nur  jene  äusserste  Notwendigkeit  bewirkt  haben,  die  ein 
unglücklicher  Krieg  oder  die  Vernichtung  der  Herden r)  mit  sich 
bringt.  Der  Wrald  ist  das  Zufluchts-  und  Schutzgebiet  für 
Völker,  deren  Herden  den  Siegern  zur  Beute  gefallen  waren,  und 
die  zu  schwach  geworden  sind,  um  die  offene  Steppe  zu  halten. 

Diesen  Prozess  nun  als  einen  in  hundert  Jahren  sich  vollziehen- 
den einmaligen  anzunehmen,  ist  ganz  unwahrscheinlich.  Jahr- 
hunderte lang  bleibt  der  nomadische  Zug  in  den  zum  Ackerbau 
Uebergegangenen  lebendig.  Es  entsteht  ein  Ackerbau,  der  leicht  von 
Lichtung  zu  Lichtung  zieht,  und  es  entstehen  Völkerschichtungen, 
wo  das  dem  Ackerbau  dienende  Volk  die  untere  Stufe  einnimmt, 
und  ein  dem  Nomadismus  noch  näherstehendes  darüberlagert,  wie 
die  ächten  Nomadenstämme,  die  unterworfene  Ackei-bauer  für  sich 
arbeiten  lassen.  So  bildeten  die  Slaven,  emsige  Ackerbauer, 
Völker  von  herdenhafter  Unterordnung  und  Zusammenhalt,  gleich- 
sam eine  tiefere  Schicht  unter  den  nicht  fest  an  den  Boden  sich 
bindenden,  kampfliebenden,  nach  Vorherrschaft  begierigen  Kelten 
und  Germanen.  Es  ist  eine  Theilung,  wie  wir  sie  auch  bei 
Indianern  und  Negern  finden.  Der  Ackerbau  macht  unkriegerisch, 
weil  er  schwer  beweglich  macht.  Dagegen  entfaltet  der  Ackerbau 
eine  andere  Kraft:  er  lässt  die  Völker  anwachsen  und  sich  in 
ihren  Boden  einwurzeln. 


1)  Naciith.w.   erzählt  von  Nomadenstäminen   des  mittleren  Sudan, 
die  nadi   dem  Aussterben   ihrer   Herden   sieh   aus  der  Steppe  zurück- 
zogen nnd  ansässig  wurden.     Sahara   und   Sudan  III.  S.  31,  129. 
I'hil    in  1   1  Lasse  L900  l> 
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Für  die  Zunahme  der  Volkszahl  mit  dem  Aufhören  des 
schweifenden  Lebens  fehll  es  nicht  an  manchen  fchatsächlichen 
Belegen.  Trotz  verlustreicher  [Tebersiedelung  ist  eine  ganze  Reihe 
von  [ndianerstämmen  in  der  aufgezwungenen  Buhe  des  [ndianer- 
fcerritoriums  volkreicher  geworden  als  vorher.  In  Indien  zeigen 
die  zur  Ruhe  gebrachten  Wanderer  dieselbe  Erscheinung.  Die 
Santal  im  Hügelland  Dnterbengalens,  die,  seitdem  sie  mit  dem 
Pfluge  arbeiten,  last  als  gesittet  zu  bezeichnen  sind,  haben  eine 
Million  erreicht,  ihren  alten  Zustand  zeigen  die  paar  hundert 
Puliars  von  Süd-Madras  oder  die  10,000  Juangs  von  Orissa.1) 
Das  Räthsel  der  gewaltigen  Vermehrung  kriegerischer  beweglicher 
Volker,  als  welche  die  Arier  in  Mittel-  und  Südeuropa  auftraten 
und  sich  vordringend  ausbreiteten,  wird  verständlicher,  wenn  man 
diesen  Uebergangszustand  erwägt. 

So  wie  das  Nomadenthum  in  seinen  ihm  bis  heute  grossen- 
theils  verbliebenen  Trägern,  den  Finnen  und  Tataren,  noch  im 
Mittelalter  bis  in  das  Herz  des  heutigen  Russlands  reichte,  aus 
dem  langsam  durch  Zuwanderung  ackerbauender  Slaven  und 
durch  Gewöhnung  der  Finnen  und  Tataren  an  den  Ackerbau  ein 
Land  der  Ackerbauer  bis  nach  Westsibirien  geworden  ist,  so 
reichte  in  früheren  Jahrhunderten  das  Nomadenthum  noch  weiter 
nach  Westen,  wahrscheinlich  soweit  wie  die  natürliche  Aus- 
breitung des  Waldes  ihm  gestattete.  West-  und  Mitteleuropa 
sind  Waldländer,  in  denen  aber  die  Wiese  und  die  Haide  ebenso 
selbständige  und  ursprüngliche  Vegetationsformen  sind,  wie  der 
Wald,  wenn  sie  auch  auf  engeren  Raum  eingeschränkt  waren. 
Und  ausserdem  sind  ihre  Wälder  auf  altem  Steppenboden  ge- 
wachsen. Es  spricht  also  manches  für  ein  frühes  Eindringen 
von  Hirtenvölkern  von  Osten  und  Südosten  her  nach  Mittel- 
europa. 

Das  der  Steppe  entstammende,  von  Steppennomaden  unzer- 
trennliche Pferd  bezeichnet  eine  der  grössten  Epochen  in  der 
Vorgeschichte  Europas.  Ich  glaube,  dass  man  seine  Bedeutung 
ebenso  hoch  anschlagen  muss,  wie  die  der  Steingeräthe  und 
Metalle,  nach  denen  man  die  Prähistorie  eintheilt.  Das  Pferd 
beschleunigte  die  Beweglichkeit  der  Völker  und  ermöglichte  die 
kriegerische  Organisation  der  Nomadenhorden,  die  nicht  bloss 
zerstörend,  sondern  durch  die  Errichtung  ihrer  Staaten  in  folgen - 


1)  Huntek,  Indian  Gazetteer  IV.  S.  177. 
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reichster  Weise  aufbauend  thätig  gewesen  sind.  Aus  diesen 
beiden  Gründen  halte  ich  das  Pferd,  nach  dem  Ackerbau,  für 
die  wichtigste  Erscheinung  in  der  Kulturentwickelung  Europas. 
Der  Ackerbau  hat  die  Festsetzung  der  Völker  im  wirthschaft- 
lichen  Sinne  und  ihre  gesellschaftliche  Befestigung  gefördert,  das 
Pferd  hat  ihre  Ausbreitung  und  die  politische  Uebereinander- 
schiehtung  von  Herrschern  und  Unterworfenen  erleichtert,  die  im 
Alterthum  die  Voraussetzung  jeder  kräftigeren  Staatenbildung 
war.  Wann  und  unter  welchen  Umständen  tritt  nun  das  Pferd 
in  Europas  Vorgeschichte  auf?  Erst  die  Bronzezeit  liefert  mit 
zahlreichen  Trensen  den  Beleg  für  die  ausgedehnte  Domestikation 
des  Pferdes.  Wo  wir  Pferdereste  in  älteren  Schichten  finden, 
sind  es  nur  Beste  von  wilden  Pferden,  die  man  jagte  und  ver- 
zehrte. In  der  ersten  Eisenzeit  vermehren  sich  die  Belege  für  die 
Züchtung  des  Pferdes,  aber  auch  die  Beweise  für  ihre  Herkunft 
aus  dem  Südosten,  zu  denen  man  die  bildlichen  Darstellungen 
von  Wettfahrten  und  Wettrennen  rechnen  darf.  Der  Gebrauch 
der  Kampfwagen,  der  bei  den  Aegyptern  allem  Anschein  nach 
älter  ist  als  das  Eeiten  und  im  übrigen  Vorderasien  früher 
als  in  Aegypten,  hat  sich  auch  ins  Innere  von  Europa  verbreitet; 
Schwaben  z.  B.  hat  eine  ganze  Beihe  von  Wagenresten  aus  der 
Hallstattzeit  geliefert.  Man  kennt  noch  zu  wenig  die  Ver- 
breitung des  Pferdes  als  Hausthier,  um  sagen  zu  können,  dass  es 
in  gewissen  Gegenden  häufiger  gewesen  sei  als  in  anderen.  Aber 
aus  anderen  Gegenständen  ist  zu  schliessen,  dass  das  Steppenland 
an  der  Donau  und  Theiss  schon  ein  Jahrtausend  vor  den  Ein- 
brüchen der  Hunnen  dem  Einbruch  oder  starken  Einfluss  (ehr- 
lich und  nüchtern  gesagt,  sind  diese  beiden  Pormen  schwer  zu 
unterscheiden)  nomadischer  Stämme  aus  Südrussland  ausgesetzt 
war.  „Die  grosse  Völkerunruhe,  welche  uns  die  Magyaren  nach 
Europa  gebracht  hat,  wirft  hier  ganz  ebenso  gleichsam  ihre  Schatten 
voraus  wie  die  keltischen  Funde  Italiens  als  Vorläufer  der 
longobardischen  gelten  müssen".  Herodots  Sigynnen  könnten  nach 
M.  Hohnes'  Meinung  vielleicht  mit  diesen  Nomaden  in  Verbindung 
gebracht  werden.1) 

Das    steppenhafte    Element    in    den    Kelten    und    Germanen 
weist    auf    den    Einfluss    der    Steppe     an    der    Donau    und    am 


i)  Briefliche  Mittheilungen,  die  ich  Professor  M.  Hürnes  verdanke, 
d.  Wien  21.  IX.  99. 
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Pontus  hin.  Der  Limes,  den  die  Römer  ihnen  entgegenstellten, 
ein  Gegenstück  zu  den  Tataren  und  Mongolenwällen  Busslands 
und  Chinas,  beweist,  wie  beweglich  die  Germanen  auftraten.  Im 
Vergleich  mit  ihnen  sind  die  Slaven  reine  Ackerbauer.  Und  die 
Slaven  sassen  in  dem  mittelrussischen  Waldland.  Germanen  und 
Kelten  stellten  die  besten  Reiter  der  Römer.  Tischleb.  hat  es 
wahrscheinlich  gemacht,  dass  der  Sporn  eine  keltische  Erfindung 
war.  Die  Kelten  und  Germanen  sind,  wo  immer  sie  uns  ent- 
gegentreten,  grossentheils  dem  stillen  Andenbodengebundensein 
des  Aekerhaus  abhold;  sie  treten  kriegerisch  stürmisch  auf,  ein 
Theil  war  dem  Hirten-  und  Jägerleben  ergeben.  Sie  als  eigent- 
liche Nomaden  im  Sinne  der  Kirgisen  oder  Kalmüken  aufzufassen, 
verbietet  uns  indessen  die  Natur  ihrer  Wohnsitze.  Was  von 
ihnen  im  Waldlande  wohnte,  kann  nicht  mehr  als  Hirtennomade 
betrachtet  werden.  Auch  die  heutigen  Nomaden  bieten  uns  eine 
lange  Eeihe  von  Abstufungen  bis  zu  denen,  die  so  weit  ansässig 
geworden  sind,  dass  sie  nur  noch  das  Zelt  beibehalten  haben, 
von  dem  aus  sie  Landbau  treiben.  Das  Zelt  war  in  dem  Klima 
des  waldreichen  Mitteleuropa  ausgeschlossen,  aber  das  Pferd,  das 
Rind,  das  Schaf  und  die  Ziege  sind  in  den  neuen  Zustand  mit 
übergegangen.  Das  Steppenrind  Ungarns  und  Südrusslands  scheint 
ebenso  seine  Ausläufer  bis  nach  Tirol  und  Mittelitalien  zu  haben, 
wie  die  alten  menschlichen  Bewohner  dieser  Gebiete.  Und  sein 
Ursprung  deutet  bis  auf  die  turanischen  Steppen  zurück.1) 

Auch  Amerika  und  Australien  haben  ihre  Steppen,  aber 
diese  haben  nie  das  Völkerleben  dieser  Erdtheile  so  tief  beein- 
rlusst  wie  die  Steppen  Eurasiens.  Diese  Grasländer  haben  näm- 
lich Hirtenvölker  entwickelt,  die  in  der  Geschichte  der  Mensch- 
heit einzig  dastehen.  In  ihren  Hirtenvölkern  liegt  ihre  geschicht- 
liche Grösse.  Man  liebt  es,  den  europäischen,  besonders  den 
russischen  Osten  mit  dem  nordamerikanischen  Westen  zu  ver- 
gleichen; aber  dieser  Vergleich  geht  nur  eine  Strecke  weit:  dann 
bleibt  er  bei  den  südeuropäischen  und  westasiatischen  Steppen 
mit    ihren    kraftvollen,    überschwemmenden  Hirtenvölkern   stehen. 

Das  heutige  Europa  in  der  Vorgeschichte.  Die 
Vorgeschichte  hat  es  also  mit  drei  geographisch  verschiedenen 
Europas   zu  thun.     Das  älteste  ist  ein  nach  Gestalt,   Grösse  und 


i)  Kaltexegger    im    Korrespondenz-Blatt    d.    d.    Anthrop '   Gesell- 
schaft 1894.  S.  125. 
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Lage  vom  heutigen  Europa  sehr  verschiedener  Theil  der  Erde: 
das  quartäre  Europa.  Das  mittlere  ist  das  dem  heutigen 
Europa  in  manchen  Zügen  verwandtere,  aber  grösstenteils  unter 
dem  Einfluss  eines  trockenen  Klimas  steppenhafte,  von  Norden 
her  tief  hinein  mit  Tundra  bedeckte  Europa.  Das  dritte  ist 
das  durchaus  noch  im  Naturzustand  befindliche,  städte-  und 
weglose  Eiiropa  der  neolithischen  Zeit,  ein  Wald-  und  Steppen- 
land, dessen  geographische  Grundzüge  zwar  dieselben,  wie  die 
des  heutigen  Europa  sind,  das  aber  der  Kulturwirkungen  voll- 
ständig enträth.  Was  von  Austrocknung,  Bewässerung  und  Ent- 
waldung seitdem  geleistet  worden  ist,  fehlt  in  dieser  Zeit.  Der 
Erdtheil  ist  im  Naturzustand.  Wahrscheinlich  ist  es,  dass  auch 
unabhängig  vom  Menschen  klimatische  und  Bodenänderungen, 
gleichsam  Ausläufer  der  Schwankungen  des  paläolithischen  Zeit- 
alters, sich  darin  noch  vollzogen.  Spuren  davon  sehen  wir  in 
kleineren  Küstenänderungen  nnd  Aenderungen  der  Pflanzendecke, 
die  noch  bis  in  die  geschichtliche  Zeit  hineinreichen  und  selbst 
in  der  Gegenwart  fortdauern.  Sie  sind  nicht  leicht  von  den 
Kulturwirkungen  zu  trennen.  Altitalien  ist  Wald-  und  Moor- 
land, hat  eine  Landschaft  von  mitteleuropäischen  Zügen.  Das 
ist  zum  Theil  die  Folge,  dass  es  noch  nicht  entwaldet  und  ent- 
wässert ist.  Es  ist  aber  möglich,  dass  wir  auch  einen  Nachhall 
des  Waldesrauschens  darin  zu  sehen  haben,  das  in  einer  noch 
weiter  zurückliegenden  Zeit  durch  Nordafrika  und  Steppen- 
asien ging. 

Indessen  die  grossen  Züge  des  Erdtheils  sind  fertig.  Das 
Mittelmeer,  der  Pontus  und  der  Kaspische  See  haben  im  All- 
gemeinen ihre  heutige  Gestalt,  das  Eismeer  ist  zurückgetreten, 
das  Inlandeis  verschwunden,  Europa  hängt  nun  im  Norden  und 
in  der  Mitte  mit  Asien  breit  zusammen,  während  die  Berührung 
im  Süden  lockerer  ist.  Sobald  aber  die  Trennung  Nördasiens 
von  Europa  aufgehört  hatte,  bildeten  beide  umsomehr  in  ihren 
aneinandergrenzenden  Abschnitten  ein  Ganzes,  als  das  Meer,  die 
Bodengestalt,  das  Klima  und  die  Steppennatur  sie  noch  enger 
miteinander  verbanden.  Die  europäischen  Steppen  nördlicli  vom 
Pontus  und  die  asiatischen  jenseits  des  Kaspisees  und  des  Ural 
einander  als  Wolinpläizo  der  Menschen  entgegenzusetzen,  hat  ebenso 
wenig  Sinn,  wie  die  Annahme  einer  scharfen  Trennung  Thraciens 
von  Kleinasien  gegenüber  Volkern,  die  die  Elemente  der  Schiffahri 
innehatten.      I > i<>   Volkerbewesruneren  können   von   jei/i   an  nur  als 
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eurasische  Verstandes  werden,  während  allerdings  Afrika,  von 
kleineren  Verstössen  nach  der  iberischen  Baibinse]  and  Süditalien 
abgesehen,  zurücktritt. 

Die  Höhenverhältnisse  und  die  Formen  des  Hodens  ändern 
sich  erfahrungsmässig  nicht  so  rasch,  dass  in  einigen  Jahr- 
fcaosenden  ein  geschichtlicher  Schauplatz  merklich  anders  würde. 
Die  asiatischen  und  europäischen  Gebiete,  um  die  es  sich  in 
unserem  Probleme  handelt,  sind  keine  grossen  Vulkan-  noch  Brd- 
bebengebiete, in  denen  allein  grosse  Umwälzungen,  wiewohl  räum- 
lich beschränkt,  in  geschichtlicher  Zeit  beobachtet  sind.  Tiefe 
Küstenländer,  die  leicht  vom  Wasser  bedeckt  oder  stückweise  von 
Sturmtluten  plötzlich  zerstört  werden,  liegen  nur  an  den  Rändern 
Europas.  Seit  dem  Abschluss  der  Eiszeit  hat  unser  Erdtheil  im 
Ganzen  und  Grossen  seine  Gestalt  nicht  geändert.  Unendlich 
langsam  erniedrigen  sich  seine  Gebirge.  Seine  Flüsse  fiiessen 
seit  Jahrtausenden,  an  den  meisten  Stellen  seit  Jahrzehntausenden, 
durch    dieselben  Thalrinnen   den  gleichen  Meeren  zu. 

Auch  wenn  wir  die  Völkerbewegungen,  um  die  es  sich  hier 
bandelt,  um  10000  Jahre  zurückverlegten,  bliebe  ihr  Boden 
wesentlich  derselbe  wie  heute,  und  ihr  im  Vergleich  mit  dieser 
Stabilität  ausserordentlich  rascher  Verlauf  erscheint  wie  das 
Rieseln  von  Regenbächen  über  einen  Grund,  der  nach  jeder  Ueber- 
schwemmung  wieder  als  derselbe  hervortaucht. 

Seitdem  Europa  seine  heutige  Gestalt  angenommen  bat, 
machte  sich  immer  die  Vielgliederigkeit  seines  Baues  geltend, 
und  wir  begegnen  ihren  Wirkungen  auch  in  der  Urgeschichte. 
Die  Halbinseln  und  Inseln  im  Süden,  Westen  und  Norden,  die 
reiche  Stromgliederung  in  der  Mitte,  besonders  nach  dem  Süd- 
osten hin  im  Donauland  wichtigste  Wege  öffnend,  sind  schon 
lange  Gebiete  besonderer  Völkerentwickelung  und  zugleich  Werk- 
zeuge einer  reicheren  Gesammtentwiekelung.  Der  Osten  liegt  ihnen 
gegenüber  schwer  und  trag  da.  Dieses  Eigenthümliche  der  euro- 
päischen Völker-  und  Kulturentwickelung  wird  erst  recht  klar,  wenn 
man  es  mit  dem  jahrtausendlangen  Stillstand  der  hart  daneben 
wohnenden  finnisch-ugrischen  Völker  vergleicht.  Da  erkennt  man 
erst  das  Verdienst  der  rasch  hintereinanderfolgenden  Anstösse,  die 
Europa  bald  aus  dem  Süden  und  zuletzt  aus  dem  Westen  empfing. 
So  wie  jedes  Land  seine  durch  Lage,  Grösse,  Boden  u.  s.  w. 
bedingte  Geschichte  hat,  hat  es  auch  seine  ebenso  bedingte  Stellung 
in  der  Vorgeschichte.    Es  ist  unrichtig  zu  glauben,  die  Vorgeschichte 
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zeige  noch  nicht  die  geographische  Differenzierung  in  Kultur- 
gebiete und  Länder,  wie  die  Geschichte.  Diese  Differenzierung 
ist  immer  weitergeschritten,  aber  wir  finden  sie  sogar  schon  in 
den  Unterschieden   der  Jagdthiere  der  paläolithischen   Zeit. 

Die  grossen  Züge  der  Bodengestalt  Europas,  von  denen  die 
Bewegungen  seiner  Völker  in  der  Neuzeit  wie  in  der  Vorzeit 
abhängig  sind,  erkennen  wir  in  den  Gebirgen,  die  das  mittel- 
meerische  Europa  vom  übrigen  Europa  scheiden,  und  in  den  Ver- 
bindungen zwischen  diesen  am  tiefsten  verschiedenen  Abschnitten 
Europas,  die  einmal  im  Westen  als  ozeanische  alle  westeuropäischen 
Länder  verknüpfen,  von  Iberien  bis  Norwegen  und  Schottland, 
und  zum  andernmal  durch  Südrussland  und  das  Donauland  einen 
Naturweg  zwischen  Mitteleuropa  und  dem  Schwarzen  Meere  her- 
stellen. Ausserdem  ist  dann  der  Gegensatz  eines  gebirgigen 
schmalen  West-  und  Mitteleuropas  zu  einem  flachen  weiten  Ost- 
europa geschichtlich  wichtig.  Wir  haben  also  zuerst  ein  mittel- 
meerisches  Gebiet  im  Süden  und  ein  für  die  Kulturbewegungen 
zurück  und  hinter  diesem  liegendes  Innereuropa.  Zwischen  beiden 
tritt  das  Alpengebiet,  besonders  das  breitere  und  wegsamere  Ost- 
alpengebiet und  die  Voralpenländer,  als  das  wichtigste  Uebergangs- 
land  hervor.  Wir  haben  dann  ein  näher  mit  dem  Mittelmeer  ver- 
bundenes Westeuropa  und  ein  näher  mit  dem  Schwarzen  Meer 
verbundenes  innereuropäisches  Gebiet.  Und  endlich  haben  wir 
ein  beiden   entgegengesetztes  massiges  Europa. 

Ein  grosser  Theil  dessen,  was  wir  Vorgeschichte  nennen, 
besteht  in  den  Wechselbeziehungen  dieser  Länder,  die  im  Laufe 
der  langen  prähistorischen  Entwickelung  sehr  verschiedene  Stel- 
lungen zueinander  eingenommen  haben.  Wir  sehen  mit  Staunen 
die  Kulturüberlegenheit  von  Gebieten,  die  uns  keine  Lehre  der 
Geschichte  erwarten  liess,  und  ahnen  wesentliche  Vertiefungen 
unserer  Vorstellungen  von  der  historischen  Geographie  Europas 
aus  prähistorischen  Quellen.  Vor  allen  sind  nicht  immer  die 
südeuropäischen  Halbinseln  von  der  überragenden  Bedeutung  für 
Innereuropa  gewesen,  wie  in  den  entscheidendsten  Epochen  der 
alten  und  mittleren  Geschichte.  Auch  Westeuropa  steht  lange 
nicht  so  glänzend  da,  wie  wir  es  heute  kennen.  Gewohnt,  in  den 
vr kehrreichsten  Gebieten  die  grösste  BKithe  der  Kultur  zu  finden, 
sind  wir  überrascht,  /..  I!.  in  der  Bronzezeit  den  blühendsten 
Zuständen  im  Voralpenland,  in  Ungarn,  in  den  Ostseeländern  zu 
begegnen.     Wir  erkennen  eine  auffallende  Begünstigung  derLänder 
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von  abgeschlossener  I j n ^ « ■  in  der  Nähe  grösserer  Ausstnihlungs- 
gebiete.  Audi  Ballstatt  und  Watsch,  oder  die  Pfahlbaugruppen 
der  W'csiscliwci/.  und  des  Bodensees  Liefern  Beweise  dafür. 
Börnes  hal  darauf  hin  den  Gegensatz  von  Durchgangsländern  und 

ent  wickelungsreichen  abgeschlossenen  Gebieten  der  europäischen 
Bronzekultur  zu  scharf  formuliert.  Es  kommt  hier  nicht  sowohl 
bloss  auf  die  Lage  an,  wie  er  es  hinstellt,  als  vielmehr  auch 
auf  die  Volksanlage  und  die  Bodenschätze.  Ist  nicb.1  in  Ungarns 
glänzender  Entwickelung  der  Kupfer-  und  Bronzetechnik  der  Erz- 
reichthum  des  Landes  mitwirksam?  Das  greifbarste  Beispiel  einer 
auf  der  hohen  Begabung  eines  Volkes  beruhenden  bodenständigen 
Entwickelung  liefert  uns  aber  der  Norden  in  der  neolithischen 
und  Bronzezeit,  denn  kein  Verkehr  allein  konnte  in  diesem  ab- 
gelegenen  Gebiet  eine  solche  Entfaltung  bewirken. 

Das  Mittelmeer  und  der  Orient.  Die  mächtigen  orien- 
talischen Einflüsse  in  der  Kunst  und  dem  Gewerbe  Südeuropas 
sind  durch  die  Funde  von  Troja,  Mykenä,  Tiryns  u.  a.  ausser 
Zweifel  gestellt.  Vor  allem  ist  es  klar,  dass  die  beiden  Metalle 
Bronze  und  Eisen,  die  die  Grundsäulen  der  materiellen  Kultur 
in  diesen  Gebieten  bildeten,  aus  dem  Orient  gekommen  sind. 
Das  ist  zunächst  für  Griechenland  sicher,  dessen  ältere  Zustände 
man  sogar  unmittelbar  mit  ägyptischen,  zeitlich  genau  bestimm- 
baren in  Verbindung  bringen  konnte.  Die  Verbreitung  ist  aber 
weiter  gegangen.  Sie  hat  die  Wege  nordwärts  durch  die  Balkan- 
halbinsel nach  Ungarn  und  durch  Gallien  nach  Britannien  ge- 
funden. Es  gibt  vollkommene  Uebereinstimmungen  zwischen 
Formen  aus  altgriechischen  Gräbern  aus  der  Bronzezeit  und 
mittel-  und  nordeuropäischen  Formen.  In  der  Kupferzeit  und 
älteren  Bronzezeit  begegnet  man  in  den  Ostalpen,  an  der  ost- 
baltischen Küste  und  in  Schweden  sehr  eigentümlichen  Inkrustie- 
rungen von  Bernstein-  und  Bronzesachen  mit  Harz.  Im  Orient 
und  Griechenland  kommen  Inkrustierungen  mit  Metallen  schon 
früher  vor.  Montelius  sieht  in  dieser  Technik  die  Wirkung 
einer  von  daher  gekommenen  Anregung. *) 

Das  Mittelmeer  hat  aber  diesen  Strömungen  leichtere  Wege 
geboten,  als  erst  einmal  der  Seeverkehr  in  Aufnahme  gekommen 
war;  rascher  erweiterten  sich  ihre  Wirkungskreise  von  Insel  zu 
Insel  und  von  Halbinsel  zu  Halbinsel.     Vom  Mittelmeer  strahlten 


i)  Archiv  f.  Anthr.  XXI.  S.  25.     XXVI.  S.  35. 
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Wege  ins  Innere  von  Europa  aus,  und  es  entwickelten  sich  an 
den  nördlichen  Punkten  des  Adriatischen  und  Tyrrhenischen 
Meeres  sekundäre  Brennpunkte  der  Industrie  und  des  Verkehres. 
Aus  der  ursprünglichen  Westbewegung  der  Kulturströmung  ini 
Mittelrneer  enstand  so  mit  der  Zeit  eine  Nordbewegung  vom 
Mittelmeer  aus,  und  wir  können  in  Mittel-  und  Nordeuropa  eine 
Aufeinanderfolge  orientalischer,  griechischer,  italischer,  punischer, 
massaliotischer  Einflüsse  feststellen.  Bestimmend  blieb  aber  in 
allen  der  ursprüngliche  Ausgang  vom  Osten,  aus  Vorderasien  und 
Nordafrika. 

So  wie  die  Bronze  gleichsam  nacb  Europa  überfloss,  als 
Vorderasien  und  Aegypten  damit  gesättigt  waren,  so  ergoss  sich 
auch  das  Eisen,  nachdem  es  einige  Jahrhunderte  in  Aegypten 
in  Gebrauch  gewesen  war.  Unzweifelhaft  ist  der  Gang  des  Eisens 
von  Osten  nach  Westen.  Zunächst  erhielten  es  die  Griechen  aus 
Vorderasien.  Noch  bei  Aeschylos  trägt  das  Eisen  den  Namen  skythisch 
und  erscheint  als  überseeischer  Fremdling.  In  West-  und  Nord- 
europa scheint  überall  das  Eisen  im  Gefolge  der  Bronze  auf- 
zutreten, und  vielleicht  hatten  beide  Metalle  lange  die  gleichen 
Wege.  Tacitus  hebt  die  Seltenheit  des  Eisens  bei  den  Germanen 
hervor.  Das  erste  Eisenalter  Europas,  das  man  nach  Hallstatt 
nennt,  ist  von  Südosten  ausgegangen  und  hat  besonders  in  den 
Ostalpenländern  geblüht,  erst  die  spätere  Eisenzeit,  die  La  Tene- 
Periode,  ist  von  Westeuropa  ausgegangen,  vielleicht  unter 
massilischen  Anregungen.  Die  Kelten  wurden  die  Träger  des 
Eisens  und  der  Metallkultur,  der  keltische  Eisenmann  wandorte 
zu  den  Germanen,  und  von  diesen  empfingen  die  Slaven  und 
Finnen  das  Eisen. 

So  wie  das  Gold  die  Bronze  begleitet  hatte,  das  ebenfalls 
früher  im  Südosten  erschienen  war  und  noch  in  den  jüngsten  Pfahl- 
bauten selten  ist,  so  begleitete  Silber  das  Eisen.  Auch  diese 
Metalle  sind  früher  im  Südosten  gewesen,  wo  mit  kunstvoll  ver- 
ziertem  Gold  die  schönsten  Feuersteinklingen  altägyptischer  Gräli>T 
eingefasst  sind. 

Es  ist  interessant  zu  sehen,  wie  die  südeuropäischen  Halb- 
inseln sich  je  nach  ihrer  Lage  verschieden  den  Einflüssen  von 
Osten  her  verhalten,  so  wie  sie  dann  auch  wieder  dem  Kontinent 
als  eigenthümlichc  (idnete  gegenüberliegen.  Wohl  könnte  man 
nach  der  Lage  zu  den  alten  Kulturmittidpunklen  Südeunipn  ;ils 
Vordereuropa   bezeichnen,   aber   es  giebt  Strömungen,   die  andere 
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Wege    als    den    mittelmeerischen    folgen    und   es   kommen    Zeiten, 
wo  Innereuropa  tiber  das  alt«'  „Vordereuropa"  binausschreitet. 

GriecJienland  Lag  dem  Osten  immer  am  nächsten,  immer  zu 
nahe;  daher  wurde  es  zu  Zeiten  selbst  zu  einem  Stärk  Orient. 
Die  Schachtgräber  Mykenäs  zeigen  die  vollständige  Fremdheit  der 
orientalischen  Aussaat.    In  Material  und  Form  ägyptisch-assyrisch.- 

kleinasiatiseli,  ist  ihr  gold-  und  edelsteinreicher  Inhalt,  dabei  eisen 
los,  eine  für  den  Export  bestimmte  Auswahl  aus  fremdem  Kultur- 
besitz.  Die  mykenische  Kultur  war  eine  aegäische,  Westgriechen- 
land scheint  nicht  von  ihr  berührt  worden  zu  sein.  Wohl  aber 
umfasste  sie  die  aegäischen  Gestade  Kleinasiens  und  Griechenlands, 
und  die  Inseln  dazwischen.  So  hat  also  Griechenland,  entsprechend 
seiner  geographischen  Lage,  eine  Sonderentwickelung  durchlaufen. 
An  seine  Steinzeit  reihen  sich  unmittelbar  die  ägyptisch- 
mykenischen  Einflüsse  an.  Aber  auch  diese  haben  in  Griechen- 
land keine  ruhige,  reiche  Entfaltung  in  einer  lange  andauernden 
Blüthe  der  Bronzekultur  erfahren.  Mykenä  und  Tiryns  sind  nur 
Kreuzungs-  und  Sammelpunkte,  nicht  Ausgangspunkte  der  Kultur 
gewesen.  Griechenland  war  zu  klein  und  zu  nahe,  um  unab- 
hängig von  den  asiatisch-afrikanischen  Einflüssen  dieser  Zeit  sich 
entwickeln  zu  können.  Waren  doch  diese  Einflüsse  auch  nicht 
immer  bloss  Wirkungen  des  Verkehres.  Die  Karier,  die  von  den 
südwestlichen  Küsten  Kleinasiens  einwanderten,  die  Phönicier,  die 
von  der  syrischen  Küste  kamen,  haben  volkweise  in  Griechenland 
und  auf  den  Inseln  Fuss  gefasst  und  gesiedelt. 

Italien  ist  schon  in  vorgeschichtlicher  Zeit  die  europäischste 
unter  den  mittelmeerischen  Halbinseln  gewesen.  Dem  Osten 
ferner,  dem  Norden  näher  gelegen,  von  minder  einladenden 
Küsten  umgürtet,  stand  es  schon  in  der  jüngeren  Steinzeit  in 
engeren  Wechselbeziehungen  zum  Kontinent  als  Griechenland. 
Diese  zeigen  sich  besonders  wirksam  im  Norden,  daher  der  alte 
Gegensatz  zwischen  Ober-  und  Unteritalien.  Unteritalien  steht  den 
östlichen  Einflüssen  offener,  ähnlich  wie  die  benachbarten  Inseln. 
Sizilien  war  durch  seine  Lage  besonders  berufen,  zwischen  Ost 
und  West  zu  vermitteln.  Die  vorhellenische  Kultur  Siziliens  zeigt 
eine  Fülle  von  Beziehungen  zum  Orient,  die  aber  unmittelbar, 
nicht  über  Italien,  eingewandert  zu  sein  scheinen.  Die  Felsen- 
gräber Siziliens  finden  sich  auf  Kreta  und  in  Kleinasien  wieder. 
Diese  Uebertragungen  haben  nicht  auf  der  Insel  Halt  gemacht. 
Die    Siculer,    die    anderthalb  Jahrtausende  v.  Chr.    Süditalien   be- 
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wohnten  und  noch  der  Odyssee  als  Seefahrer  und  Sklavenhändler 
bekannt  sind,  hatten  die  Verbreitung,  die  einem  solchen  Volke 
eigen  zu  sein  pflegt,  auf  den  Inseln  und  an  den  Küsten  des 
westlichen  Mittelmeeres. 

In  der  Sage  von  der  Gründung  Roms  durch  Trojaner  liegt 
der  Gedanke  an  den  Ursprung  der  italienischen  Kultur  im  Orient. 
Den  Griechen  Homers  war  das  Adriatische  Meer  noch  fremd. 
Aber  Landwege  zwischen  der  Apenninenhalbinsel  und  der  Balkan- 
halbinsel öffneten  Italien  im  Norden  ein  eigenes  Ostthor.  Dass 
Oberitalien  nicht  bloss  unter  dem  Einfluss  Süditaliens  steht, 
sondern  auch  unter  dem  der  Alpen-,  Donau-  und  Balkanländer, 
ist  eine  der  wichtigsten  Erkenntnisse  der  Prähistorie.  Mindestens 
seit  dem  6.  Jahrtausend  v.  Chr.  sind  die  Rlyrier  im  Handel 
thätig,  und  den  umbrischen  und  etruskischen  Werken  zeigen  sich 
die  der  alten  Veneter  vollkommen  ebenbürtig,  die  man  besonders 
aus  den  Nekropolen  des  Isonzothals  und  Istriens  kennt.  Sie  sind 
in  grösster  Zahl  nach  den  nordalpinen  Ländern  gegangen. 

Spanien  bewahrt  in  seinen  Basken  den  letzten  Rest  vorarischer 
Bevölkerung  Südeuropas.  Seine  Lage  hat  es  dazu  befähigt.  Es 
ist  allen  Kulturströmungen  gegenüber  immer  der  afrikanisch- 
südmittelmeerischste  Theil  von  Europa  geblieben.  Es  bewahrte 
sich  eine  gewisse  Eigenthümlichkeit  sowohl  gegenüber  den  orien- 
talischen als  gegenüber  den  innereuropäischen  Einflüssen.  Die  pyre- 
näische  Halbinsel  liegt  in  der  Vorgeschichte  weit  draussen,  gerade 
wie  in  der  Geschichte.  Sie  macht  die  europäische  Entwickelung 
mit,  aber  in  schwächerer  Form  und  ohne  starke  Rückwirkungen 
auf  die  Gesammtentwickelung.  Wenn  z.  B.  die  Hallstatt-Kultur 
als  eine  wesentlich  innereuropäische  Schöpfung  vom  Norden  der 
Balkanhalbinsel  und  den  angrenzenden  Donauländern  sich  verbreitet 
hat,  begreift  man,  dass  sie  nicht  nach  Spanien  weitergedrungen  ist. 
Sie  zeigt  überhaupt  den  Höhepunkt  der  vorrömischen  Metall- 
arbeit auf  europäischem  Boden  und  gehört  ursprünglich  nicht 
dem  Süden,  sondern  dem  alpinen  Uebergaugsgebiet  an.  Aber 
Spanien  scheint  auch  schon  an  der  blühenden  Stein-  und  Knochen- 
industrie  Südwestfrankreichs  keinen  Antheil  gehabt  zu  haben, 
was  wohl  den  Pyrenäen  und  ihrem  mehr  als  jetzt  fluss-  und 
sumpfreichen  nördlichen  Vorland  zuzuschreiben  ist. 

Das  alpine  Gebiet.  Die  Alpen  waren  eine  menschenleere 
Wüste,  solange  sie  mit  Eis  bedeckt  waren,  spät  im-  hemmten  sie  den 
Verkehr  durch  Schwierigkeiten,  die  wir  uns  heute  kaum  mehr  vor- 
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stellen  können.  A.ber  es  hal  schon  in  der  neolithischen  Zeil  einen 
Verkehr  über  die  Alpenpässe  und  eine  Bevölkerung  in  den  offeneren 
ÜpenthSlern  gegeben.  So  schwierige  Pässe  wie  der  Grosse  St.  Bern- 
li;inl  und  einige  graubündnerische  sind  schon  damals  überschritten 
wurden.  Wir  finden  auch  in  den  Pfahlbauten  und  (.Jrübern  des 
Nordfusses  die  Zeugnisse  des  Verkehres.  Der  Zusammenhang  der 
Kniwickelung  ;iin  Nordt'uss  und  Südfuss  der  Alpen,  den  sowohl 
Eallstatt  als  die  Pfahlbauten,  sowohl  die  Terramaren  als  die 
Grüfte  dvr  Komagna  bezeugen,  stellt  die  Hindernisse  des  Alpen- 
gebirges  in  den  Schatten.  Sie  können  nicht  klein  gewesen  sein; 
dass  sie  doch  überwunden  wurden,  beweist  die  Kraft  des  Ver- 
kehres, der  am  Nordiüss  der  Alpen  und  in  dem  nahen  Donau- 
land blühende  Ahleger  der  Kultur  der  Mittelmeervölker  ins  Leben 
gerufen  hat.  Die  Archäologie  unterschätzt  diesen  Verkehr.  „Ver- 
kehr über  die  Alpenpässe  ist  immer  dagewesen,  aber  es  war 
Verkehr  von  nur  örtlicher  Bedeutung,  bis  die  Etrusker  als  Herren 
des  Polandes  den  südlichen  Ausgang  des  Brenner  hielten.  Erst 
Rom  hat  eigentlich  den  grossen  Verkehr  der  Alpen  eröffnet," 
sagt  von  Durra.1)  Das  ist  die  rein  geschichtliche  Betrachtung. 
Für  die  vorgeschichtliche  ist  schon  Hallstatt  der  Ausdruck  eines 
grossen,  folgenreichen  Verkehrs.  Auch  sonst  haben  gerade  im 
Donauland,  das  die  Alpen  vom  Mittelmeer  trennen,  italische 
Einflüsse  sich  am  frühesten  geltend  gemacht.  Doch  liegt  es  in 
der  Natur  der  Gebirgsschranke ,  dass  der  Südabhang  der  Alpen 
immer  enger  mit  Italien  verbunden  war.  Südtirol  besonders  er- 
scheint schon  in  der  Zeit  der  Terramare  in  viel  engeren  Beziehungen 
zu  Italien  als  Nordtirol. 

Eine  weitverbreitete  Erscheinung  ist  das  Auftreten  der 
dunkeln  Schattierungen  in  den  Gebirgsvölkern  Mitteleuropas.  Die 
Slawen  in  den  Ebenen  Russlands  sind  ebenso  blond,  wie  die 
Germanen  in  den  Ebenen  Deutschlands;  und  die  Slawen  des  ge- 
birgigen Böhmens  sind  ebenso  dunkel  wie  die  Germanen  des 
Schwarzwaldes.  Gewöhnlich  führt  man  die  stärkere  Vertretung 
des  dunkeln  Elementes  in  den  Gebirgsländern  Europas  auf  die 
Zurückdrängung  dieses  Elementes  aus  den  Ebenen  zurück.  In 
manchen  Fällen  trifft  diese  Erklärung,  die  ja  in  einzelnen  Fällen 
sich    auf  geschichtliche    Thatsachen    stützen    kann,    das   Richtige. 


i)  Duhn,    F.    v. ,    Die    Benutzung    der    Alpenpässe    im    Altcrthum. 
N.  Heidelberger  Jahrbücher  II.     1892. 
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Wir  dürfen  in  Gebirgsvölkern,  die  so  fremd  in  ihrer  Völker- 
umgebung stehen,  wie  die  des  Kaukasus,  immer  Zurückgedrängte 
vermuthen.  Das  starke  Anschwellen  des  braunen  Typus  im  Herzen 
von  Böhmen,  merkwürdigerweise  gerade  an  der  tschechischen 
Sprachgrenze,  zeigt,  dass  hier  ein  fremdes  Element  aufgenommen 
ist.  Aber  wichtiger  scheint  denn  doch  zu  sein,  dass  in  diesen 
Gebirgsländern  sich  die  grossen  hellen  und  dunkeln  Wellen  von 
Norden  und  Süden  her  begegnen.  Der  breite  Zusammenhang 
mit  dem  Norden  und  Osten  verlieh  der  hellen  Bevölkerung 
Europas  die  Kraft  bis  zum  Kamm  der  Alpen  emporzuschwellen, 
wo  die  Rassen  des  Nordens  und  Südens  einander  auch  heute 
schroff  gegenüber  stehen.  Zwischen  den  Deutschtirolern  und 
Wälschtirolern  ist  ein  fast  schneidender  Grössenunterschied,  den 
nur  eine  schmale    Zone  bei  Bozen,   Lana,   Gröden  vermittelt. 

Die  Völkerverbreitung  zeigt  uns  auch  Beispiele  von  Wande- 
rungen, die  auf  die  Gebirge  beschränkt  bleiben.  Die  Pflanzen- 
und  Thierverbreitung  bietet  eine  Fülle  von  Beispielen  dafür.  Wir 
sehen  Wanderungen  in  Hochländern  ganz  unabhängig  von  der 
Ausbreitung  des  Lebens  in  den  nahen  Tiefländern.  Ja  solche 
Wanderungen  gehen  auf  verschiedenen  Stufen  in  entgegengesetzten 
Richtungen  vor  sich.  Im  mexikanischen  Hochland  wandern  Steppen- 
pflanzen Nordamerikas  bis  an  die  Steppen  des  tropischen  Mittel- 
amerika, in  dem  Gebirge  eine  Waldflora  im  Schatten  von  Tannen, 
Föhren  und  Cedern  noch  weit  darüber  hinaus,  während  auf  den 
tieferen  Stufen  desselben  Gebietes  sich  die  äussersten  Ausläufer  der 
südamerikanischen  Thierwelt  polwärts  erstrecken.  So  sehen  wir 
heute  in  Südosteuropa  die  aromunischen  Hirten  vom  Pindus  bis 
Istrien,  in  den  Gebirgen  Zentralasiens  die  Kirgisen  im  Gebirge 
und  auf  den  Hochebenen  verbreitet.  Und  die  merkwürdige 
Aehnlichkeit  zwischen  den  Geräthen  und  älteren  Methoden  der 
Gebirgshirten  in  den  verschiedensten  Thcilen  von  Europa  weist 
auf  eine  weite  Verbreitung  gebirgsbewohnender  Völker  auch  schon 
in  früheren  Zeiten  hin.  Uebrigens  liefert  uns  die  Geschichte  der 
Wanderung  der  Walliser  (Walser)  nach  dem  Algäu  ein  na  In' 
liegendes  Beispiel  des  Ganges  solcher  Verbreitung. 

Trotz  der  hohen  Gebirge  sehen  wir  immer  neue  Völker  von 
Innereuropa  aus  in  die  südeuropäischen  Halbinseln  hineinströmen, 
aber  wir  haben  kein  Beispiel  von  entsprechenden  Einwanderungen 
zur  See  von  Süden  oder  Osten  her.  Die  Italiker  steigen  in  die 
rterländer    des    Mittelmeeres    l.tewatVnet    mit    Stein    und    unvollkom- 
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mener  Bronze  hinab;  hier  erlangen  sie  rasch  durch  die  Berührung 
mit  der  mittelmeerischen  Kultur  neueren,  höheren  Besitz.  I>as  war 
vielleicht  auch  der  Gang  der  Entwickelung  der  Etrusker,  die  eben 
falls  von  Norden  hereingewanderi  sein  dürften.  Aber  auch  weiter 
zurück  vereinigen  sieh  mit  den  Nachrichten  der  Alton  die  Ergeb- 
nisse der  Ausgrabungen,  die  den  prähistorischen  Bewohnern  A>'Y 
südeuropäischen  Halbinseln,  den  Lelegern,  Ligurern,  Siculern  einen 
wesentlich  mitteleuropäischen  Kult  instand  zuerkennen  lassen. 
Unzweifelhaft  ist  die  innereuropäische  .Metallkultur  nach  Griechen- 
land und  Italien  übertragen  worden.  Dadurch  gewinnen  nun  die 
Uebergangs-  oder  Ansatzgebiete  beider  Halbinseln  an  das  Festland 
eine  besondere  Bedeutung. 

Das  Haltmachen  und  Verweilen  der  Urväter  der  Hellenen 
und  Latiner  in  den  breiten  Uebergangsgebieten  ihrer  Halbinseln 
/.um  Kontinent  ist  eine  grosse  geschichtlich-geographische  That- 
sache  in  der  Entwickelung  der  mittelmeerischen  Arier.  Hier 
sammelten  sie  sich  an  und  von  hier  aus  verbreiteten  sie  sich  über 
Griechenland  und  Italien.  Epirus  und  die  Poebene  nehmen  also 
homologe  Stellungen  in  der  Geschichte  der  Strömungen  ein,  die 
sich  von  Nordwesten  nach  Griechenland,  von  Nordosten  nach 
Italien  bewegten. 

Für  Italien  ist  nun  der  Eintritt  von  Nordosten  her  der 
natürliche,  denn  auf  dieser  Seite  ist  Italien  am  zugänglichsten. 
Die  Wege  nach  dieser  Ecke  kommen  von  der  Donau  her.  Ungarn 
und  Italien  zeigen  manche  prähistorische  Beziehungen  bis  auf  die 
Terramaren  herab,  in  denen  vielleicht  eine  unmittelbare  Ver- 
bindung von  Italikern  im  Donauland  mit  Italikern  im  Poland  an- 
gezeigt ist.  Nicht  unwahrscheinlich  ist,  dass  zu  dem  Ostalpenweg 
in  der  inneren  Adria  auch  noch  Verbindungen  zu  Lande  zwischen 
Italien  und  der  Balkankalbiusel  kamen,  die  hier  das  stürmische  Meer 
umgingen.  Wenn  für  die  Abstammung  von  Hallstätter  Bronzen 
in  den  Ostalpen  eine  Verbindung  mit  Vorderasien  zu  suchen  ist, 
so  dürfen  wir  nicht  nach  altem  Herkommen  nur  an  Italien  und 
die  Juli  sehen  Alpen  denken.  Die  Balkanhalbinsel,  die  Apenninen- 
halbinsel  und  das  Ostalpenland  können  einst  viel  enger  durch  Ver- 
kehr zusammengehangen  haben,  ehe  die  Ausbreitung  der  Etrusker 
und  vielleicht  der  Veneter  den  Zusammenhang  störte.1) 


i)    Vgl.  Hörnes,    Zur  Frage    der    ältesten    Beziehungen    zwischen 
Mittel-  und  Südeuropa.     Mitth.  Anth.  Ges.     Wien.     18.     S.  57. 
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Lange  ehe  es  ein  Venedig  gab,  vermittelte  Aquileja  den 
Handel  zwischen  dem  Mittelmeer,  den  Ostalpen  und  dem  mittleren 
Donauland.  Und  das  römische  Aquileja  ist  nur  die  Erneuerung 
oder  Wiedergeburt  eines  längst  schon  bedeutenden  Verkehrs- 
platzes, wie  die  vorrömischen  Funde  am  unteren  Isonzo  bezeugen. 
Die  Fruchtbarkeit  des  grossen  Schwemmlandes  vom  Isonzo  bis 
zur  Etsch  und  zum  Po  erhöhte  noch  die  Bedeutung  dieses 
Winkels,  dessen  Ruhm  daher  schon  im  frühen  Alterthum  erglänzt. 
Veneter  und  Illyrier  gehören  zu  den  namhaftesten  Völkern  des 
Alterthums,  wenn  auch  ihre  Sitze  den  grossen  Ausstrahlungspunkten 
ferner  waren.  Die  Stürme  und  Enge  der  Adria  und  die  Wildheit 
der  Ostküste  dieser  Meeresbucht  haben  freilich  eine  so  hohe  Ent- 
wicklung wie  im  östlichen  Mittelmeer  nicht  eintreten  lassen. 

Der  leichteste  Uebergang  über  die  Alpen  lag  im  Südost. 
Das  beweisen  auch  die  Funde.  Die  Umgebungen  der  beiden 
grossen  Naturwege  durch  die  Ostalpen  zur  Adria,  des  Predilpasses 
und  des  über  den  Birnbaumer  Wald,  den  niedrigsten  und  süd- 
östlichsten Theil  der  Julischen  Alpen  führenden  Weges,  ferner  das 
in  der  Fortsetzung  des  letzteren  Weges  liegende  Krain  sind  so 
reich  an  Funden  aus  der  Hallstätter  Zeit,  dass  man  hier  die  Ver- 
bindung zwischen  einem  Ausstrahlungsgebiet  im  östlichen  Ober- 
italien und  den  nordalpinen  und  danubischen  Fundstätten  zu 
sehen  meint.  In  Krain  begann  auf  dem  Laibachflusse  der 
in  die  Save  und  Donau  sich  ergiessende  Verkehr.  Die  Aus- 
dehnung Italiens,  als  politischer  Begriff,  bis  in  dieses  Gebiet  seit 
Augustus  ist  schon  prähistorisch  vorbereitet.  Die  natürliche 
Nordpforte  Italiens  führt  durch  die  Julischen  Alpen  und  weist 
auf  die  mittleren  Donauländer  als  das  mit  Italien  durch  die 
Natur  zum  engsten  Zusammenhang  berufene  Gebiet  hin. 

Griechenlands  Beziehungen  zu  Innereuropa  sind,  der  Lage  ge- 
mäss, viel  spärlicher  als  die  Italiens.  In  manchen  Fällen,  wo  man 
unmittelbaren  Verkehr  angenommen  hatte,  ist  man  auf  etruskische, 
phönicische  oder  illyrische  Uebertragung  griechischer  Formen  zu- 
rückgekommen. Niemand  wird  leugnen,  dass  ein  Verkehr  bestand. 
Der  Reichthnm  von  Hallstatt  deutet  nicht  bloss  auf  oberitalienische 
Zufuhr,  sondern  auch  auf  Verkehr  mit  den  Ländern  der  Balkan 
Halbinsel  Ins  nach  (li'iochenland  hin.  Doch  ist  immer  die  Mög- 
lichkeH  des  adriatischen  Seeweges  für  Fundstücke  griechischer 
oder  phönicischen  Charakters  neben  der  direkten  Fehertragung 
aus  Athen  oder  Korinth  einzuräumen. 
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Das  Donau  I  a  nd.  Die  Donau  brennl  das  mittelmeeriseh-alpine 
Gebiel  Europas  von  Mattel-  und  Nordeuropa.  An  ihrer  Mündung 
bildet  sie  <■  i ii  grosses  Eingangsthor  vom  Mittelmeergebiet  aus  in  das 
Innere  Europas.  Durch  dieses  Thor  haben  viele  südöstliche  Er- 
rungenschaften ihren  Weg  nach  Europa  gefunden  und  sind  noch  in 
geschichtlicher  Zeit  asiatische  Völker  nach  Europa  vorgedrungen. 
Es  ist  sehr  wichtig,  diese  südöstliche  Verbindung  /wischen  Europa 
und  Asien  zu  betonen  gegenüber  der  südlichen,  mittelländischen,  die 
räumlich  beschränkter  ist.  Die  letztere  reicht  auch  zeitlich  gar  nicht 
soweit  zurück,  wie  man  einst,  bestochen  durch  das  geschichtliche 
Ueberragen  der  griechisch-römischen  Kultur,  geglaubt  hatte.  Auch 
in  den  Völkerbewegungen  lag  das  Donauland  durchaus  nicht  passiv 
und  rein  empfangend  Südeuropa  gegenüber.  Nur  erinnern  möchten 
wir  dabei  an  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  Ausgangspunkte  wich- 
tiger Wanderungen  von  Griechen  und  Italikern,  Kelten  und  Illy- 
riern  nicht  fern  von  diesen  grossen  Donauwegen  zu  suchen  sind. 

Vom  ersten  Auftreten  der  Bronze  in  Europa  an  macht  sich 
die  Bedeutung  der  südöstlichen  Verbindungen  geltend.  Die  nächsten 
geographischen  Beziehungen  zwischen  europäischen  und  asiatischen 
Bronzesachen  liegen  nicht  südlich,  sondern  östlich  von  Europa. 
Ungarn  schliesst  sich  an  die  sibirischen  Formen  an.  Damit 
steht  denn  seihst  Ostasien  in  allen  Herkunftshypothesen  Europa 
näher  als  das  einst  mit  Vorliehe  herangezogene  Indien.  Wie  es 
der  geographischen  Lage  entspricht,  ist  Indien  wie  eine  Insel,  an 
der  die  grossen  Kulturströme  vorbeigehen,  die  Ostasien,  Innerasien, 
Westasien  und  Europa  verbinden.  Dass  Südeuropa  seinen  vollen 
Antheil  an  der  späteren  Entwickelung  Mittel-  und  Nordeuropas 
hat,  ist  zweifellos.  Aber  immer  sind  es  zwei  grosse  Ströme  der 
vorgeschichtlichen  Kultur,  die  auf  europäischem  Boden  ihre  Wellen 
vermischt  haben.  Der  danubisch-pontische  hat  sich  hauptsächlich 
über  Mittel-  und  Nordeuropa  ausgebreitet,  aber  ist  auch  in  die 
nördlichen  Theile  der  südeuropäischen  Halbinseln  vorgedrungen. 
Der  mittekneerische  Strom  hat  umgekehrt  Ausläufer  nach  Norden 
gesandt.  Hier  kommen  die  Bernsteinstrasse,  besonders  der  Rhone- 
weg, und  der  Seeverkehr  in  die  Nordsee  in  Betracht.  So  zeigt 
auch  noch  in  der  Völkerwanderungszeit  die  Kunst  der  Germanen 
ein  orientalisches  Element,  das  nicht  durch  den  Süden  hindurch- 
gegangen ist,  sondern  vom  Pontus  her  donauaufwärts  gewandert 
ist,  und  in  dem  vielleicht  kaukasische  und  skythische  Ausläufer 
enthalten  sind. 
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Dadurch  gewinnt  nun  Ungarn  eine  bedeutsame  Stelle  in 
der  Vorgeschichte  der  Völker  und  Kultur  Europas.  Wenn  es 
nicht  geradezu  ein  sekundäres  Ausstrahlungsgebiet  auf  dem 
Wege  von  Südost  nach  Nordwest  ist,  bleibt  es  doch  immer  eine 
Pforte  für  den  Uebergang  aus  dem  ponti sehen  und  ostmittel- 
meerischen  Gebiet  nach  Innereuropa.  Die  nordischen  Bronze- 
sachen können  ihre  Aehnlichkeit  mit  den  ungarischen  dem  gleichen 
Ursprung  danken  und  brauchen  darum  doch  nicht  den  Donauweg 
genommen  zu  haben.  Aber  wenn  die  eigenthümlichen  durch- 
bohrten Kupferäxte  in  Ungarn  und  Serbien  am  häufigsten  sind, 
daneben  aber  auch  bis  nach  Frankreich  vorkommen,  nehmen  wir 
den  Ursprung  im.  Gebiet  des  dichtesten  Vorkommens  an.  Und 
so  führen  manche  andere  Funde  westlicherer  and  nördlicherer 
Gebiete  in  dieses  Land  zurück,  das  je  nach  den  vorwaltenden 
Kulturströmungen  bald  ein  Durehgangsland,  bald  ein  Land  der 
abgeschlossenen  Entwicklung  gewesen  sein  niuss,  gerade  so  wie 
die  Schweiz.  Doch  hatte  es  den  oberungarischen  Erzreichthum 
voraus,  der  schon  der  Kupferzeit  sein  Material  bot.  Auch  ist 
nicht  das  ganze  Ungarn  Boden  dieser  Entwickelung.  Es  ist 
Oberungarn  und  der  an  Siebenbürgen  grenzende  Theil  Ungarns. 
Ungarn  westlich  der  Donau  erfährt  gleich  anderen  Theilen 
Mitteleuropas  früh  den  Einfluss  des  Südens.  Doch  hat  Ungarn 
schon  in  der  neolithischen  Zeit  eine  Blüthe  gehabt,  die  so 
wenig  wie  die  gleichzeitige  an  den  Seen  der  Schweiz,  von  den 
Mineralschätzen  abhing. 

Die  in  neuerer  Zeit  durch  wiederholte  Funde  nordischer 
Waffen  und  Schmucksachen  im  unteren  Donaugebiet  erhärtete 
Wanderung  der  Gothen  von  der  Weichsel  ans  Schwarze  Meer, 
geschah  nicht  ins  Blaue  hinein  und  weglos.  Sie  bewegte  sich 
vielmehr  von  einem  östlichen  Ausläufer  des  Atlantischen  Ozeans 
zum  anderen,  wobei  sie  geographische  Kenntnisse  benutzen  konnte, 
die  durch  den  Handel  sich  verbreitet  hatten.  Es  ist  vielleicht 
dabei  auch  nicht  bedeutungslos  gewesen,  dass  in  einem  Streifen 
von  der  Ostsee  zum  unteren  Dnjepr  öfters  reiche  Bernstein- 
funde  gemacht  werden,  wie  sie  weder  westlich  noch  östlich  davon 
vorkommen.  Auch  strahlten  nicht  bloss  die  Bernsteinwege  von 
der  Ostsee  aus.  Die  Uebereinstimmung  ostpreussischer  Bronzen 
mit  siebenbürgischen  in  der  Zusammensetzung,  besonders  in  dem 
sehr  merkwürdigen  Anlimongehalt,  zeigt  uns  einen  der  Tausch- 
et ikel,    die   aus  dem  Südosten  herkamen.     Siebenbürgen  gehörte 
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in  den  erzreichsten  Ländern  Europas  und  wurde  dadurch  ein 
wichtiges  A.usstrahlungsgebie1   in  der  Bronzezeit. 

Ennereuropa.  Pur  die  Völkerbewegungen  und  Kulturverbrei- 
tung Lag  Mitteleuropa  hinter  den  Ländern  im  Südost  und  Süden. 
Man  könnte  diese  Vordereuropa  aennen,  da  sie  als  das  Gesicht  Eu- 
ropas dem  grossen  im  Osten  gelegenen  sonnenhaften  Ausstrahlungs- 
gebiete der  Kultur  zugewendet  waren.  Wir  wollen  mit  dem  Namen 
Innereuropa  die  Lage  entfernt  von  diesen  Band-  und  Uebergangs- 
Ländern  bezeichnen.  Carl  Rittes  nannte  Asien  das  Land  der 
Kindheit,  Griechenland  der  Jugend,  und  Europa  der  Keife  der 
Menschheit.  In  der  That  sind  jene  vordereuropäischen  Länder 
nicht  bloss  geschichtlich,  sondern  auch  vorgeschichtlieb  älter  als 
die  innereuropäischen. 

Es  ist  anders  in  älteren  Perioden  der  Vorgeschichte,  in 
denen  eine  der  greifbarsten  Thatsachen  die  Kulturüberlegen- 
heit Westeuropas  und  besonders  Frankreichs  in  der  paläo- 
lithischen  Zeit  ist.  Man  muss  sieh  diese  Ueberlegenheit  in  einem 
Europa  von  vielleicht  nur  5  Mill.  cpkm.  denken;  auf  der  Hälfte 
des  Raumes  musste  sie  viel  stärkere  Wirkungen  ausüben.  Es 
war  die  Ueberlegenheit  günstigeren  Klimas  und  reicherer  Aus- 
stattung mit  dem  einzigen  Mineral,  das  damals  dem  Menschen 
für  Waffe  und  Geräth  gleich  werthvoll  war:  des  Feuersteins. 
Man  bezeichnet  ihn  mit  vollem  Recht  als  Kulturmineral. 

Anders  liegen  die  Verhältnisse  wieder  in  der  neolithischen  und 
Bronzezeit.  Der  Fortschritt  geht  von  Osten  und  zwar  benutzt 
er  zum  Theil  die  Landwege.  Der  Westen  bleibt  sowohl  in  Süd- 
europa, wie  in  Mittel-  und  Nordeuropa  hinter  dem  Osten  zurück. 
Die  höchste  Blüthe  der  Steinbearbeitung  finden  wir  im  Norden 
und  Nordwesten,  im  nördlichen  Voralpenland,  in  den  Donau- 
ländern und  Südrussland.  Auch  das  mittelrheinische  Gebiet 
zwischen  Haardt  und  Nahe  ist  eines  der  fundreichsten  Gebiete 
aus  neolithischer  Zeit.  Ob  in  Gallien,  wie  Bertrand  glaubt,  die 
Bronze  immer  ein  fremdes  Metall  blieb,  kann  man  bezweifeln. 
Sicherlich  schliessen  sich  die  Bronzefunde  Südfrankreichs  und 
Norditaliens  enger  an  die  alpinen  Pfahlbaufunde  an,  die  nord- 
französischen stehen  ferner,  gehören  mit  den  britischen  zusammen. 
Die  Bronzeleute  des  Nordens  waren  kühne  Seefahrer,  die  von 
Norwegen  nach  Irland  fuhren.  Kulturlich  eng  verwandt  mit 
ihnen  waren  die  Bewohner  Nordwestdeutschlands,  von  denen  mit 
Bezug  auf  die  megalithischen  Denkmäler  Hannovers,  der  Altmark, 
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Braunschweigs  und  der  östlichen  Niederlande  Virchow  mit  Recht 
sagt:  „Dieses  Gebiet  zwischen  Elbe  und  westlichem  Ozean  muss 
von  den  Menschen  der  Steinzeit  ganz  besonders  bevorzugt  worden 
sein."1) 

In  Mitteleuropa  wiederholt  sich  die  Sonderung  zwischen 
Westen  und  Osten  wieder  in  kleinerem  Maasse.  In  der  ge- 
schichtlichen Dämmerung  ist  der  Osten  germanisch,  der  Westen 
keltisch.  Aber  schon  in  der  Bronzezeit  haben  die  deutschen 
Nordseeländer,  die  jütische  Halbinsel,  die  westlichen  dänischen 
Inseln,  das  südliche  Schweden  und  Norwegen  ein  Gebiet  gebildet, 
dem  Schweden,  das  östlichste  Norwegen,  Brandenburg,  Pommern 
und  die  östlichen  dänischen  Inseln  gegenüberstanden;  das  östliche 
Gebiet  zeigt  Beziehungen  zu  Ungarn  und  Böhmen.  Böhmen, 
Mähren  und  Schlesien  gehören  in  der  Bronzezeit  mit  Norddeutsch- 
land zusammen.  Selbst  in  Niederösterreich  sind  die  nördlichen 
Beziehungen  in  dieser  Zeit  stärker  als  die  südlichen.  Dann  hat 
auch  die  ältere  Eisenzeit  von  den  Alpen  aus  ihren  Weg  an  die 
Donau,  von  hier  durch  Böhmen  und  Mähren  oderabwärts  ge- 
macht. Das  westliche  Mitteleuropa  sah  sie  erst  später.  Der 
Bernsteinhandel  mit  der  Ostsee  mag  mit  wirksam  gewesen  sein, 
um  den  Osten  zu  begünstigen.  Das  untere  Weichselland  hat 
hunderte  von  Steingräbern.  Beim  Erscheinen  des  Eisens  ist  Inner- 
europa im  entschiedenen  Uebergewicht  gegenüber  Westeuropa. 
Die  Hallstattfunde  machen  aus  Süddeutschland,  der  Schweiz 
und  dem  östlichen  mittleren  Frankreich  ein  eng  zusammen- 
hängendes Gebiet,  ein  zweites  aus  den  Ost-  und  Südalpen.  Nord- 
deutschland ist  von  ihnen  wenig  berührt.  Aehnlich  hält  dann 
in  der  La-Tene-Zeit  ein  offenbar  blühender  Verkehr  die  Völker 
von  der  unteren  Donau  bis  nach  Britannien  zusammen.  Selbst 
als  die  Römer  mit  den  Germanen  und  Kelten  zusammentrafen, 
waren  ihnen  diese  nicht  in  allen  Beziehungen  kulturlich  unter- 
legen, denn  sie  hatten  unabhängige  Beziehungen  zum  Südosten 
und   Osten. 

Hannibal  soll  auf  seinen  Zügen  durch  Spanien,  Gallien  und 
Helvetien  fast  nur  Völker  mit  Bronzewaffen  getroffen  haben 
und  die  Ligurer  sollen  nach  Strabo  noch  später  wegen  ihrer 
bronzenen   Speerspitzen    für  Griechen   gehalten  worden    sein:    Zeug- 
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aisse,  dass  das  Eisen  sich  sowohl  in  Mitteleuropa  wie  in  •  den 
Mittelmeerländern  früher  im  Osten  und  nach  Norden  hin  verbreite! 
hat  als  im  Westen.  Italien  hatte  als  Eisenland  Griechenland 
überholt.  In  der  La-Tene-Kultur  sind  die  südlichen  Einflüsse 
karthasrischer,  vielleicht  zum  Theil  auch  massaliotischer  Herkunft. 
Was  griechisch  erscheint,  stammt  nun  schon  von  griechischen 
Tochterniederlassungen   des   westliehen   Mittelmeeres. 

Gehen  wir  von  der  Zeit  aus,  die  für  den  Norden  gerade  an 
der  Schwelle  der  Geschichte  Liegt,  SO  sehen  wir  starke  Be- 
ziehungen zum  Süden,  die  trotz  der  grossen  Entfernung  vom 
Mittelmeer  bis  tief  in  die  skandinavische  Halbinsel  hineinreichen. 
Durch  West-  und  Mitteleuropa  führten  Handelswege  von  Massilia 
und  Aquileja  nach  dem  Norden,  lange  ehe  die  Länder  jenseits 
der  Donau  und  der  Alpen  von  dem  im  Süden  aufgehenden  Licht 
der  Geschichte  hell  angestrahlt  wurden.  In  der  Bronzezeit 
können  wir  aber  auch  schon  Verbindungen  zwischen  Nordeuropa 
und  Westeuropa  nachweisen.  Nicht  aus  dem  Ural ,  wie  man 
wegen  des  leichten  Platingehaltes  angenommen  hat,  sondern  aus 
Irland,  dem  goldreichen  Lande  des  prähistorischen  Europa,  be- 
zogen die  Nordsee-  und  Ostseeländer  ihr  Gold,  das  sie  mit  Bern- 
stein eintauschen  konnten.  Wenn  die  Gesammtheit  dessen,  was 
den  Inhalt  der  „Bronzezeit"  ausmacht,  verhältnissmässig  rasch 
sich  von  Westeuropa  nach  Nord-  und  Mitteleuropa  ausbreitete, 
so  war  es  nur  möglich,  weil  schon  in  der  Steinzeit  der  Verkehr 
die  beiden  Gebiete  miteinander  in  Verbindung  gesetzt  hatte.1) 
Einige  der  verbreitetsten  Gräberformen  des  Nordens,  wie  Stein- 
kisten und  Ganggräber,  haben  Verwandte  oder  wiederholen  sich 
bis  auf  kleine  Einzelheiten  in  West-  und  Mitteleuropa.  Endlich 
haben  Zixck  und  Montelius  selbst  in  den  noch  älteren  ge- 
schlagenen, ovalen,  pflanzenblattförmigen  Eeuersteinklingen  die- 
selbe Aehnlichkeit  wiederfinden  wollen.  Wenn  man  auch  dieser 
Vergleichung  zweifelnd  gegenübersteht,  bleibt  doch  eine  grosse 
Reihe  von  Beweisen  für  west-  und  mitteleuropäische  Einflüsse 
auf  die  Entwickelung  des  Nordens  von  Europa  übrig.  Und 
ihnen  steht  fast  nichts  entgegen,  was  für  östliche,  asiatische 
Einflüsse    zu   verwerthen    wäre.      So   wird   man    zuletzt   auch    ge- 


i)  0.  Montelius,  Verbindungen  zwischen  Skandinavien  und  dem 
westlichen  Europa  vor  Christi  Geburt.  Archiv  f.  Anthropologie  1890 
S.   18. 
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neigt  sein,  die  Einfuhr  von  Kulturpflanzen  und  Hausthieren  nach 
dem  Norden  aus  Südeuropa  über  West-  und  Mitteleuropa  nicht 
unwahrscheinlich  zu  finden.  Noch  in  der  jüngeren  Eisenzeit 
Norwegens  tritt  uns  die  Ueberlegenheit  Westeuropas  entgegen. 
Die  Bronzesachen  mit  Email  stammen  aus  Irland,  wo  eine  hoch- 
entwickelte Emailindustrie  ihren  Sitz  hatte,  die  vielleicht  schon 
vor  dem  römischen  Einfluss  geübt  worden  ist. 

Auch  in  der  Stellung  des  Nordwestens  von  Europa  in  diesen 
Bewegungen  treten  die  geographischen  Grundzüge  deutlich  zu 
Tage.  Der  insularen  Lage  Grossbritanniens  entspricht  die  hohe 
Eigenthümliehkeit  seiner  Bronzekultur.  Vieles  fehlt,  was  Skan- 
dinavien und  Mitteleuropa  haben,  anderes  ist  den  Inseln  zu 
eigen.  Die  häufigsten  Anknüpfungen  finden  mit  Frankreich 
statt.  England  ist  daher  reicher  als  Schottland  und  Irland.  Ver- 
bindungen mit  den  Mittelmeerländern  und  Mitteleuropa  sind 
durch  mancherlei  Funde  bezeugt.  Die  Funde  sind  aber  doch 
nicht  so  reich  wie  in  manchem  kontinentalen  Gebiet.  Ackerbau 
und  Viehzucht  bedienten  sich  im  Ganzen  derselben  Kulturpflanzen 
und  Hausthiere  und  müssen  in  der  neolithischen  Zeit  vom  Konti- 
nente her  durch  lange  fortgesetzte  Einwirkungen  übertragen 
worden  sein,  die  Völkerverwandtschaften  entweder  zur  Voraus- 
setzung oder  zur  Folge  haben.  Die  Geschichtschreibung  setzt 
zwar  die  Einwanderung  der  Germanen  in  England  auf  die  Zeit 
zwischen  400  und  450  an.  Aber  vorher  haben  schon  Einwande- 
rungen vom  Südrand  der  Nordsee,  besonders  nach  dem  südöstlichen 
England,  stattgefunden;  das  beweisen  die  vorgeschichtlichen  Funde 
im  unteren  Themsegebiet. 

Die  Entwickelung  der  vorgeschichtlichen  Bevölke- 
rung Europas.  Die  Beurtheilung  der  vorgeschichtlichen  Bevölke- 
rung Europas  muss  von  zwei  Gesetzen  ausgehen,  die  die  Entwicke- 
lung der  Menschheit  beherrschen:  Zunähme  der  Zahl  mit  der  Kultur; 
Zunahme  ihr  Lebensweise  und  besonders  der  Ernährungsweise  an 
Mamtifffdltit/keit  mit  der  Kultur.  Wenig  zahlreiche  Völker,  in  kleinen 
( i  nippen  weit  vertheilt,  einander  über  weite  Gebiete  hin  an  Lebens- 
weise gleichend:  Das  ist  der  Zustand,  den  wir  als  den  in  den 
ältesten  vorgeschichtlichen  Zeiten  herrschenden  annehmen  müssen. 
Es  ist  der  Zustand  der  Maniuth-  und  Renthierjäger,  und  der  von 
Jagd  und  Fischfang  lebenden  Menschen,  deren  Reste  wir  in  den 
Muschelhaufen  der  Husten  linden.  Die  weite  Zerstreuung  dieser 
Reste    lehrt,    dass    es   mitten    in    Europa    grosse    Länder   gegeben 
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hat,  die  keinen  Menschen  beherbergten,  als  in  anderen  Theilen  der 
Erde  die  Menschen  bereits  in  grösserer  Zahl  and  dauernd  wohnten 
and  schafften.  Als  dann  die  günstigeren  Bedingungen,  anter 
denen  diese  lebten  und  sich  vermehrten,  sich  nach  Europa  aus 
breiteten,  begannen  die  leeren  Räume  sieh  zu  füllen.  Die  Be- 
völkerung wurde  grösser  an  Zahl  and  gleichmässiger  an  Verbreitung. 
Viehzucht  und  Ackerbau,  die  mit  der  neolithischen  Zeit  ein- 
wanderten,  können  nur  durch  Völker  gebracht  worden  sein,  die 
aus  Gebieten  dichterer  Bewohnung  kamen,  die  südlich  und  süd- 
östlich von  Europa  lagen.  Denn  nur  in  dicht  bewohnten 
Gegenden  werden  diese  Thätigkeiten  so  hoch  entwickelt  und  so 
fest  angeeignet,  wie  wir  sie  z.  B.  schon  bei  der  Bevölkerung  der 
älteren  Pfahlbauten  finden.  Auf  den  Wegen,  die  die  Einwanderer 
eingeschlagen  hatten,  folgten  immer  neue  Mittel  und  Werkzeuge 
der  Kultur.  Es  entfaltete  sich  immer  kräftiger  der  Grundzug 
der  europäischen  Vorgeschichte,  dass  auf  europäischem  Boden 
orientalische  Keime  zur  Keife  gebracht  werden.  Wir  beobachten 
sein  Wirken  bis  tief  in  die  geschichtliche  Zeit  hinein.  Europa 
wird  der  „ferne  Westen"  der  Länder  am  Ostrand  des  Mittel- 
meeres und  des  Pontus.  Damit  hören  geringe  Zahl  und  räum- 
liche Beschränkung  auf,  Merkmale  vorgeschichtlicher  Funde  zu 
sein.  Die  Funde  verdichten  sich,  indem  sie  zugleich  mannig- 
faltiger werden,  sich  stofflich  und  der  Ausführung  nach  vervoll- 
kommnen. So  wird  das  neolithische  Zeitalter  sichtlich  eine  Zeit 
der  Befestigung  der  Menschen  auf  europäischem  Boden.  Ihre 
gleichmässige  Verbreitung  über  einen  grossen  Theil  von  Europa 
bedeutet,  dass  Europas  Bevölkerung  dichter  geworden  war  und 
die  zu  stetiger  Entwickelung  notwendige  Widerstandskraft  er- 
worben hatte. 

Früher  Hess  man  diese  Entwickelung  durch  tiefe  Einschnitte 
sich  zertheilen.  Grosse  Umwälzungen  schlössen  die  einzelnen 
Zeitalter  ab  und  eröffneten  neue.  Die  Völkerwanderungen  spielten 
in  der  vorgeschichtlichen  Katastrophenlehre  die  Bolle  der  vulka- 
nischen Ausbrüche  oder  der  Weltvereisungen  der  Katastrophen- 
geologie. Dies  hat  sich  geändert.  Je  tiefer  die  Forschung  ein- 
gedrungen ist,  desto  klarer  erkannte  sie  den  Zusammenhang  in 
der  Entwickelung  an  einer  und  derselben  Oertlichkeit  als  die 
Regel,  hingegen  die  Kluft  oder  den  Sprung  als  die  Ausnahme.  Es 
kommen  solche  Sprünge  vor,  selbst  in  grossen,  reichen  Gebieten  wie 
Krain  in   der  mittleren   La  Tene-Zeit,  aber  sie  sind  selten.     Was 
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bedeutet  ein  verbrannter  Pfahlbau  im  Vergleich  v.n  der  ruhigen 
Entwickelung  durch  Jahrtausende,  die  davor  liegen?  Wir  glauben 
freilieh  nicht,  dass  die  Prähistoriker  Recht  haben,  die  eine 
„Persistenz  der  Bevölkerung"  auch  im  ethnischen  Sinne  an- 
nehmen, wie  viele  nordische  Prähistoriker  für  Skandinavien  sogar 
von  den  ersten  Spuren  des  Menschen  an,  Virchow  für  Ungarn, 
Woldrich  für  Böhmen  von  der  neolithischen  Zeit  an.  ' )  Was 
aber  wohl  behauptet  werden  kann,  das  ist:  in  einem  grösseren 
Theil  von  Europa  ist  von  der  neolithischen  Zeit  an  eine  zu- 
sammenhängende Kulturentwickelung  zu  konstatieren,  deren  Träger 
gewechselt  haben,  aber  nie  so  verschieden  waren,  dass  sie  eben  nicht 
diese  Träger  sein  konnten.  Darin  liegt  das  Geheimniss  dieser 
Kontinuität,  dass  Europa  überall  aus  rassenverwandten  Völkern 
Nachschub  erhalten  konnte.  Es  ist,  als  das  Mittelmeer  bestand, 
nie  von  Negern  überschwemmt  worden,  und  nur  in  einigen 
Steppengebieten  haben  sich  Mongolen   eingedrängt. 

Je  näher  wir  der  geschichtlichen  Zeit  kommen,  um  so  rascher 
folgen  die  Kulturperioden  aufeinander,  um  so  enger  werden  ihre 
Bezirke,  um  so  grösser  die  nebeneinanderliegenden  Unterschiede. 
Die  paläolithische  Kultur  war  im  Ganzen  und  Grossen  dieselbe 
über  alle  Theile  der  Erde,  wo  man  ihre  Spuren  erkannt  hat. 
Sie  hatte  in  gewaltigen  Zeiträumen  die  Möglichkeit  gefunden, 
sich  gleichmässig  und  ohne  grosse  innere  Fortbildung  und  Unter- 
scheidung auszubreiten.  Von  der  neolithischen  Kultur  gilt  Aehn- 
liches.  Auch  noch  das  Gebiet  der  Bronzekultur  war  riesig  gross 
im  Vergleich  zu  der  Hallstatt-Kultur,  und  dieses  wieder  war 
grösser  als  das  Gebiet  der  La  Tene-Kultur,  wiewohl  im  Norden 
die  jüngere  Bronzekultur  neben  ihr  fortlebt.  Entsprechend  ver- 
kürzte sich  die  Dauer  der  drei  Perioden.  Die  europäische  Bronze- 
zeit zeigt  uns  fernher  stammende  Einflüsse  in  Schwertern.  Dolchen 
u.  a.  Dingen.  Der  Uebergang  zur  Eisenzeit  hat  bereits  näher  ge- 
legene   Ausstrahlungspunkte    in    Italien     und    Griechenland.      Das 


it  Diese  Neigung,  die  neolithischen  Menschen  an  den  Grund  des 
Stammbaumes  heutiger  Bewohner  des  gleichen  Gebietes  zu  stellen,  ist 
auch  in  Deutschland  vorhanden;  vergl.  Ih-\sii  s'  Bemerkungen  über  die 
aeolithische  Bevölkerung  Braunschweigs  im  Korrespondenz-Blatt  d.  I). 
Aüthropol.  Gesellschaft.  1898.  S.  106;  doch  geniigi  es.  um  sich  zu 
blicken  und  die  gewaltigen  Völkerverschiebungen  in  kurzen  geschicht- 
lichen Zeiträumen  in  und  ausser  Europa  zu  betrachten,  um  das  Extreme 

dieser   Ansielil    zu    erkennen. 
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isi  die  Folge  der  seitdem  fortgeschrittenen  geographischen  Differen- 
zierung, die  europäische  Halbinseln  an  die  Stelle  von  Aegypten, 
Assyrien  u.  s.  w.  setzt.  Aehnliches  vollzieht  sich  im  Norden. 
In  Skandinavien  und  Norddeutschland  treten  die  südlichen  und 
südöstlichen  Zufuhren  und  Anregungen  spät  auf,  entfalten  sieh 
dann  aber  mit  wachsender  Fülle  der  Gegenstände  und  Ideen 
rascher  als  anderwärts  und  üherragen  ältere  Gebiete.  Man  möchte 
sagen,  es  zeigt  sich  hier  der  Charakter  der  germanischen  Völker, 
wie  er  später  geschichtlich  wird.  Eine  eigentliche  europäische 
Kultur  heginnt  also  mit  der  Eisenzeit,  und  damit  beginnt  nun 
auch  die  stärkere  Rückwirkung  Europas  auf  Asien  und  Afrika; 
Bückwirkung  im  eigentlichen  Sinn,  die  die  Früchte  zurückträgt, 
deren  Keime  vor  Jahrtausenden  denselben  Weg  in  umgekehrter 
Richtung  gemacht  hatten. 

Je  weiter  sich  die  Menschen  ausbreiten  und  je  dichter  sie 
wohnen,  um  so  mehr  entwickeln  sie  die  natürlichen  Unterschiede 
ihres  Bodens. 

Die  inneren  Alpenthäler  haben  auch  in  vorgeschichtlichen 
Zeiten  eine  dünnere  und  ärmere  Bevölkerung  gehabt,  in  den 
hügeligen  Vorländern  sass  eine  dichtere  und  reichere  Bevölkerung. 
Dort  linden  wir  zur  Noth  einmal  die  Metallmasse,  die  ein 
wandernder  Händler  zurückgelassen  hatte,  hier  die  Fülle  künst- 
lich gearbeiteter  Gegenstände.  In  der  Bronzezeit  muss  die  Aus- 
nutzung der  Alpenweiden  begonnen  haben,  denn  erst  in  dieser  Zeit 
ist  der  Mensch  wenigstens  in  den  Nordalpen  tief  in  das  vielver- 
zweigte Thalnetz  eingedrungen.  Aber  reich  werden  die  Funde  erst 
mit  der  Eisenzeit,  wo  die  Urnenfriedhöfe  nun  auch  für  die  Umgegend 
von  Innsbruck  eine  dichte  Bevölkerung  anzeigen.  Unter  den  Kelten 
erscheinen  die  Fachlandkelten  des  Pothales  frühzeitig  als  die  kul- 
turlich  einflussreicheren  neben  den  zurückstehenden  Gebirgskelten 
der  Alpen.  Südtirol  ist  schon  in  der  neolithischen  Zeit  dichter 
besiedelt  gewesen  als  Nordtirol.  Damit  hängt  wohl  der  einheit- 
lichere Körperbau  der  Südtiroler  zusammen,  die  den  Eindruck 
einer  älteren  in  dichterem  Wohnen  früher  ausgeglichenen  Rasse 
machen. 

Die  Differenzierung  bildete  aus  den  im  Ganzen  in  der  Kultur 
zurückgebliebenen  Illyriern  die  seetüchtigen  Liburner,  die  acker- 
bautreibenden Messapier,  die  rohen  Karstbewohner  der  Japuden, 
endlich  das  industrie-  und  handeltreibende  Volk  der  Veneter 
heraus. 
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Die  klare  Differenzierung  der  europäischen  Länder  in  der 
Bronzezeit  kann  schon  mit  der  Absonderung  der  Gebiete  neuerer 
Kulturentwickelung  in  der  geschichtlichen  Zeit  verglichen  werden. 
Die  Länder  um  die  Nord-  und  Ostsee,  besonders  die  Halbinsel 
Skandinavien,  wo  indessen  Norwegen  hinter  den  südlichen  Land- 
schaften zurücksteht,  die  dänischen  Inseln  und  die  britischen 
Inseln  entwickeln  die  Bronzekultur  zu  grossem  Reichthum  und  hoher 
Selbständigkeit.  Zuerst  brauchten  sie  dazu  den  Verkehr  mit  Mittel- 
und  Südeuropa,  der  gerade  in  dieser  Zeit  ausgiebiger  wurde,  dann 
aber  wurde  ihre  von  den  süd-  und  mitteleuropäischen  Kulturströmen 
entfernte  Lage  und  ihre  insulare  oder  peninsulare  Selbständigkeit 
und  Abgeschlossenheit  wirksam.  Aehnliche  Gründe  begünstigten 
in  geringerem  Maasse  die  Entwickelung  der  Bronzekultur  in  der 
Schweiz  und  in  Ungarn,  beides  Länder,  die  nicht  so  leicht  von 
den  die  Bronzekultur  zersetzenden  südeuropäischen  Einflüssen  er- 
reicht wurden.  Wo  dagegen  diese  frei  walten  konnten,  wie  in 
den  Mittelmeerländem ,  in  Südfrankreich,  in  Südösterreich,  da 
finden  wir,  dass  an  eine  kurze  Bronzezeit  eine  grosse  Blüthe  des 
Uebergangs  zum  Eisen  sich  unmittelbar  anschliesst.  Wo  die 
Bronzezeit  sich  weniger  kräftig  entfaltet  hatte,  blühte  die  Hall- 
statt-Periode um  so  kräftiger.  Die  „entwickelungsarmen  Bronze- 
zeitprovinzen" Hörnes'  sind  alle  Hauptgebiete  der  Hallstatt- 
kultur. 

Für  die  beiden  letzteren  Länder  ist  jedenfalls  die  Lage  an 
den  Bernstein-  und  Zinnstrassen  mit  von  Bedeutung  geworden. 
Natürlich  ist  in  diese  Differenzierungsprozesse  auch  der  Geschichte 
und  Begabung  der  Völker  und  Völkchen,  selbst  einzelner  Gruppen 
von  Pfahlbaubewohnern,  ein  gehöriger  Antheil  zuzuerkennen. 
Aber  doch  ist  es  klar,  dass  die  Verbreitung  der  Bronzekultur 
uns  Inseln  höherer  und  länger  dauernder  Entwickelung  neben 
weiten  Gebieten  schwächerer  Entwickelung  und  früheren  Ver- 
falles  zeigt. 

Die  Verdichtung  und  geographische  Differenzierung  sH/.i 
eine  entsprechende  wirtschaftliche  Entwickelung  voraus.  Die 
alleruntersten  Stufen  haben  in  Europa  überhaupt  keine  Reste 
hinterlassen.  Wir  finden  in  der  paläolithischen  Zeit  Völker  von 
einseitiger  wirtschaftlicher  Entwickelung,  die  nur  von  der  Jagd 
lohen.  Neben  ihnen  mag  es  Völker  gegehen  haben,  die  nur 
Handel  trieben,  dann  kamen  Völker,  die  die  verschiedenen 
wirtschaftlichen    Richtungen    vereinigen.     Seit    dt>\-   neolithischen 
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Zeil  finden  wir  immer  deutlichere  Spuren  vor  Bandeisvölkern.  Die 
Pfahlbauten  lassen  uns  den  Schluss  ziehen,  dass  aeben  der  hohen 
Entwickelung  der  Kunstfertigkeit,  die  uns  die  Bearbeitung  des 
Steines  zeigt,  der  Ackerbau  und  die  Viehzucht  nicht  zurück- 
bleiben konnten.  Was  uns  neuere  Ausgrabungen  von  ägyptischen 
Steinwaffen  gebracht  haben,  siehl  aus,  als  ob  es,  durch  Handel 
nach  Norden  gebracht,  wie  später  die  Bronzesachen,  den  Völkern 
Europas  zum  Muster  gedient  habe.  Doch  ist  die  Kunst,  der 
Steinbearbeitung  kaum  irgendwo  in  Europa  so  hoch  entwickeU 
gewesen,  wie  in  der  Zeit  der  ältesten  Dynastien  Aegyptens. 

Aechte  Hirtenvölker  treten  erst  spät  auf.  Für  sie  isi  68 
wahrscheinlich,  dass  sie  erst  mit  der  Bronze  in  den  südeuropäischen 
Steppen  erschienen  sind.  Was  alter  die  früheren  Zeiten  an- 
belangt, so  hatte  sicherlich  eine  primitive  wirtschaftliche  Arbeits- 
theilung  zwischen  Jägern,  Ackerbauern  und  Händlern  auch  schon 
in  Alteuropa  sich  räumlich  auseinandergelegt.  Jäger  und  Acker- 
bauer derselben  Rasse  mochten  nebeneinander  leben,  wie  die 
wilde  und  die  zahme  Abart  derselben  Thierart.  Die  Erscheinung 
von  Aekerbauvölkern,  die  nebenher  auch  der  Jagd  obliegen,  ist 
neuer.  Die  ethnographischen  Thatsachen  zeigen  uns  Völker,  die  sich 
in  den  Ackerbau  vertiefen,  und  Völker,  die  neben  ihnen  rein 
der  Jagd  leben.  Aehnlich  ist  es  auch  in  der  Vorzeit  gewesen. 
Das  Volk  der  Terramare  und  viele  Pfahlbaubewohner  hielten 
an  Ackerbau  und  Viehzucht  mitten  in  riesigen  thierreichen 
Waldgebieten  fest,  in  denen  eine  zu  einem  grossen  Theil  von  der 
Jagd  lebende  uritalische  Bevölkerung,  vielleicht  ligurisch-iberischen 
Stammes,  lebte.  Mit  der  Abnahme  des  Thierreichthums  musste 
die  Ausbreitung  der  Jäger  zurückgehen,  und  sie  sind  dann  viel- 
leicht in  ähnlicher  Weise  von  dem  sich  ausbreitenden,  in  grössere 
Gebiete  gleichsam  zusammenfliessenden  Ackerbau  zurückgedrängt, 
umfasst  und  isoliert  worden,  wie  die  kleinwüchsigen  Jägervölker 
in  den  Urwäldern  des  tropischen  inneren  Afrikas. 

Dass  die  Arbeitstheilung  zwischen  Ackerbau,  Jagd,  Handel  und 
Hirtenleben  einst  auch  geographisch  ausgesprochen  sein  musste,  wird 
uns  manche  Erscheinung  der  Urgeschichte  als  gleichzeitige  ver- 
stehen lassen,  die  früher  nur  als  aufeinanderfolgende  verstanden 
worden  sind.  Gerade  der  Vorgeschichte  darf  man  in  die  Er- 
innerung rufen,  dass  es  nicht  bloss  Kulturunterschiede  gibt,  die 
aufeinanderfolgen,  sondern  auch  solche,  die  nebeneinander  liegen. 
Und    diese   räumliche    Sonderung   konnte    ebensogut    beim   Rück- 
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gang  wie  beim  Vorschreiten  zum  Ausdruck  kommen.  Es  muss 
immer  Oasen  älterer  Kultur  inmitten  der  Ausbreitung  einer  neueren 
gegeben  haben. 

So  wie  in  geschützter  Lage  und  bei  konservativen  Menschen 
sich  Volkstrachten  u.  a.  alte  Sitten  erhalten,  während  ringsum 
alles  sich  modernisiert,  so  hielten  Völker  an  der  Bronze  fest, 
während  das  Eisen  vordrang.  Tirol  bietet  viele  Beispiele  von 
einem  zähen  Festhalten  an  alten  Formen,  die  hier  von  älteren 
Zeiten  in  neuere  hineinreichen.  In  C4alizien  und  nordöstlich  sich 
anschliessenden  C4ebieten  bestand  die  Steinzeit  als  „Dauertypus"  fort, 
als  ringsumher  Bronze  häufig  geworden  war.  Verkehrsarmes  Wald- 
land? Und  an  Fundstätten,  wo  kein  Stückchen  Metall  ist,  deuten 
doch  die  Thongefässe  auf  Zusammenhang  mit  Ländern  der  Metall- 
kultur hin.  Daher  ein  viel  bunteres  Bild,  als  die  Theorie  der  grossen 
umfassenden  und  gleichzeitigen  Völker-  und  Kulturbewegungen 
voraussetzt,  und  ebendaher  ein  reger  Wechselverkehr.  Warum 
soll  der  Begriff  der  Entwickelung  räumlich  so  eingeschränkt  sein, 
dass  man  immer  nur  in  einem  Volke  eine  Entwickelung  sich 
vollziehen  lässt?  Die  Entwickelung  der  Kultur  ist  schon  vor 
der  Bronzezeit  das  Ergebniss  des  Zusammenarbeiten  der  Völker, 
wobei  die  Anregungen  von  Volk  zu  Volk  wandern.  Das  ist  nicht 
bloss  an  den  Thatsachen  zu  erweisen,  sondern  es  ist  auch  als 
nothwendig  zu  erkennen.  Die  neuen  Ideen  sind  wie  die  Binnen- 
Parasiten  mit  Generationswechsel:  ihre  Keime  müssen  neue 
Wohnthiere  suchen,  in  denen  allein  sie  ihre  Entwickelung  zur 
Reife  vollenden  können. 

Es  ist  ganz  unrichtig  zu  glauben,  die  eigene  Begabung 
treibe  allein  ein  Volk  zum  Fortschritt.  „Eine  Bevölkerung,  bei 
der  wir  eine  entschiedene  Anlage  zum  Kulturfortschritt  wahr- 
nehmen, z.  B.  die  paläolithische,  kann  nicht  Jahrtausende  auf 
derselben  Stufe  stehen  geblieben  sein",  ist  eine  Behauptung,  die 
ethnographisch  gar  nicht  bewiesen  werden  kann.  Wir  sehen 
keinen  Fortschritt  ohne  äussere  Anregung.  Und  diese  Anregungen 
sind  wiederum  nothwendig,  weil  keine  Kultur  halt  macht  bei 
dem  Volke,  das  ihr  Träger  ist,  sondern  immer  darüber  hinaus 
wirkt.  Ja  sie  verbindet  und  assimi l io-1  zuletzt  die  Völker,  indem 
sie  von  einem  zum  andern  wandert.  Es  fehlt  in  Europa  nielit 
an  Beispielen  von  sprungweiser  Ablösung  einer  Kultur  durch 
eine  andere;  doch  ist  das  nielit  die  Regel.  Lud  besonders  Lsl 
es  fraglich,  oli  wir  uns  die   Ausbreituns  der  aeolithischen   Kultur 
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so  zu  (linken  haben,  wie  den  Einbruch  der  überlegenen  Kultur 
der  Europäer  anter  die  Amerikaner  des  id.  Jhd.  Mortillet 
hat  derartiges  \'i\v  Frankreich  behauptet.  Wahrscheinlich  ist  es 
nur  für  «las  Eindringen  der  griechisch-italischen  Erzeugnisse  in 
Mitteleuropa  in  der  ersten  Eisenzeit.  Da  hat  man  allerdings  den 
Eindruck,  als  oh  eine  Insel,  bisher  abgeschlossen,  plötzlich  an 
ein  Land  angeschlossen  würde,  dessen  Lebewelt  sich  nun  rasch 
und  siegreich  über  den  neuen  Boden  ausbreitet.  Aber  eine  grosse 
mit  Gewaltschritten  einherschreitende  Völkerwanderung  ist  auch 
dafür  nicht  nothwendig,  da  ja  Spuren  des  Verkehres  schon  in 
der  paläolithisehen  Zeit  da  sind,  in  der  neolitbischen  aber  geradezu 
in  Menge  auftauchen. 

Vorgeschichtliche  Siedelungen.  Siedelungen,  wenn 
auch  nur  vorübergehende  Siedelungen  wandernder  Jäger,  Be- 
festigungen und  Begräbnissplätze  sind  die  wichtigsten  Fund- 
stellen prähistorischer  Reste.  Damit  ist  der  Geographie  ein 
neuer  Faden  gegeben,  in  die  Verbreitung  prähistorischer  Völker 
einzudringen.  Jede  Karte  prähistorischer  Funde  zeigt  zunächst  die 
dünne  Vertheilung  paläolithischer  Gegenstände.  Man  betrachte  die 
von  Nehring  seinem  Buche  „Tundren  und  Steppen  der  Jetztzeit" 
beigegebene  Karte.  Das  ist  das  zufällige  Auftauchen  kleiner 
Jägergruppen  in  günstigen  Jagdgebieten,  abhängig  von  den 
Wanderungen  der  Mamuthe  und  später  der  Renthiere.  Es  liegt 
in  der  Natur  dieser  Lebens-  und  Ernährungsweise,  dass  die  ein- 
zelnen Gruppen  nicht  zahlreich  sein  konnten.  Also  kleine  und 
weit  zerstreute  Horden.  Das  ist  die  Signatm-  der  Verbreitung 
der  eiszeitlichen  Menschen  und  der  Tundrabewohner,  die  ihnen 
folgten.  Im  besten  Fall  grosser  Reichthum  der  Reste  in  be- 
beschränkten Gebieten,  der  längeres  Verweilen  an  weit  zer- 
streuten Orten  oder  häufige  Wiederkehr  beweist.  Mit  der  weiten 
Zerstreuung  kontrastiert  auf  den  ersten  Blick  in  merkwürdiger 
Weise  die  Uebereinstimmung  der  Funde  auf  einem  weiten  Ge- 
biet. Die  vielbestaunte  Gleichförmigkeit  der  paläolithisehen 
Kultur  über  einen  grossen  Theil  von  Europa  in  derselben 
geologischen  Periode  erklärt  sich  leicht  aus  der  grossen  Beweg- 
lichkeit des  mit  den  Riesensäugethieren  unbeschränkt  wandernden 
Menschen  der  älteren  Quartärzeit.  Diese  Uebereinstimmung  er- 
streckt sich  bis  auf  die  Oertlichkeiten ,  an  denen  die  Marnuth- 
und  Renthierjäger  ihre  Lager  gründeten.  Es  ist  bezeichnend, 
dass  die  Veranlassung  zu  den  überraschend  ergebnissreichen  Nach- 
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grabungen  am  Scbweizersbild  bei  Schaffhausen  durch  die  Aehnlich- 
keit  der  dortigen  Felsenbildung  mit  dem  fundreichen  Hohlefels 
im  Achthal  gegeben  wurde. 

Die  Jägervölkchen  Innerafrikas  und  Südostasiens  stehen  zu 
dem  Elefanten  und  Rhinoceros  in  einem  ähnlichen  Verhältniss, 
wie  einst  die  paläolithischen  Jäger  der  Eiszeit  zu  den  ausge- 
storbenen Elefanten  und  Rhinoceronten  dieser  Epoche.  Wir 
dürfen  annehmen,  dass  sie  diesen  Jagdthieren  auf  weite  Strecken 
folgten,  dass  sie  sich  dabei  in  kleine  Gruppen  theilten,  und  dass 
ihr  Verweilen  an  einem  Orte  ganz  abhängig  war  von  dem  Wild- 
reichthum.  Wo  es  diese  grossen  Säugethiere  gab,  verschmähten 
sie  andere  Jagd,  und  man  mag  sie  also  mit  Fug  Mamuthjäger 
nennen.  Der  Kultur  waren  sie  fern,  ihr  Lebenserwerb  war 
möglich  ohne  Kultur  und  Verkehr.  Auf  dem  Boden,  den  später 
die  Kulturströmungen  von  Südosten  her  überschwemmten,  zeigen 
die  Lager  der  Mamuth-  und  Renthierjäger  noch  nichts  von  orien- 
talischem Einfluss.  Man  hat  die  Vorzüglichkeit  der  auf  Knochen 
und  Geweihen  eingeritzten  Thierbilder  dafür  sprechen  lassen 
wollen.  Es  ist  aber  nicht  möglich,  dass  dann  derselbe  Einfluss 
aus  dem  fernen  Osten  nicht  auch  andere  Gegenstände  gebracht 
hätte,  als  solche  Kenntnisse,  deren  Uebertragung  schon  einen 
starken  Verkehr  voraussetzte.  Ausserdem  macht  die  Verdichtung 
dieser  Bilder  auf  die  Höhlen  zwischen  Dordogne  und  West- 
pyrenäen den  Eindruck,  dass  sie  unter  günstigen  örtlichen  Ein- 
flüssen entstanden  seien.  Sollte  der  Fund  von  neolithischen 
Pygmäen  von  unter  ioo  cm  Körperhöhe  bei  sonst  normalem 
Wachsthum,  den  man  in  der  Nähe  der  Jägerstation  von  Schweizers- 
bild bei  Schaffhausen  gemacht  hat,  nicht  vereinzelt  bleiben,  so 
würden  sich  merkwürdige  Beziehungen  zwischen  Wachsthum  und 
Lebensweise  ergeben.  Denn  auch  die  Elefantenjäger  Innerafrikas, 
Batua  u.  Gen.,  sind  bekanntlich  grossentheils  kleinwüchsige 
Menschen,  und  es  hat  nicht  an  Versuchen  gefehlt,  die  Zwerg- 
haftigkeit  dieser  gewerbsmässigen  Jäger  auf  ihr  beständiges 
Leben  und  Herumziehen  im  Walde  zurückzuführen.  Wie  fremd 
das  Jägerleben  der  höheren  Kultur  gegenübersteht,  lehren  auch 
Funde  aus  viel  jüngerer  Zeit  in  den  sog.  Goroditschen,  Lager- 
stätten eines  Jägervolkes,  die  dies-  und  jenseits  des  Ural,  bei 
Moskau,  an  der  Kama,  an  der  Wiatka,  am  Ufa,  am  Irtysch 
dieselbe  Vollendung  der  Bearbeitung  der  Knochen  zu  Waffen, 
Geräthen     und    Schmuck    nebsl     Resten    des    Elenthiers,     Bären, 
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Hirsches,  Pferdes,  Bibers,  Rindes,  Schweines,  Hundes  u.  a.  Gleich 
zeitig  mit  ihnen  sind  Bronze  und  Eisen  eingedrungen,  selbsl  Gold 
und  Silber  treten  an  der  Wiatka  auf.  Aber  diese  Jäger  haben 
davon  so  wenig,  wie  die  .lägcrvölkchen  des  Somalilandes  von 
der  arabischen  Kultur  der  benachbarten  Somali  Förderung  er- 
fahren. 

Die  baltischen  Muschel  häufen  zeigen  uns  eine  jüngere,  in 
kümmerlicher  Weise  vom  Meere  und  am  Bande  t\<'>  Meeres 
lebende  halb  ansässige  Bevölkerung  der  jüngeren  Steinzeit. 
Dänische  Forscher  weisen  die  an  der  dänischen  Ostseeküste  be- 
sonders häufigen  „Kjökkenmöddinger"  der  Zeit  zu,  in  der  auf  dem 
vom  Inlandeis  verlassenen  Boden,  auf  dem  eine  glaziale  Pflanzen- 
decke dem  Eise  gefolgt  war,  sich  Nadelwald  auszubreiten  be- 
gonnen hatte.  Es  sind  in  den  Künsten  Fortschritte  über  die 
paläolithische  Zeit  hinaus  gemacht,  die  Feuersteine  sind  besser 
behauen,  es  erscheinen  Thongeräthe.  Aber  die  Lebenslage  der 
Menschen,  die  diese  Haufen  von  Muscheln,  Knochen,  Gräten  und 
Abfall  jeder  Art  aufhäuften,  war  kümmerlich.  Ihre  Zahl  kann 
nur  gering  gewesen  sein.  Sie  mögen  Jahrtausende  gebraucht 
haben,  um  einen  Abfallhaufen  von  300  m  Länge  bei  3  m  Höhe 
zu  erzeugen.  Sie  müssen  mit  den  Fischen  und  Jagdthieren  ge- 
wandert,  aber  zeitweilig  zur  Stätte  ihrer  Hauptnahrung  zurück- 
gekehrt sein.  Die  Muschelabfallhaufen  an  den  Küsten  bedeuten  uns 
auch  selbst  dann  keine  Kulturperiode,  wenn  sie  in  einem  bestimmten 
Abschnitt  der  Entwickelung  des  Lebens,  z.  B.  in  den  baltischen 
Ländern  in  die  erste  Zeit  der  Ausbreitung  der  Fichten,  eingereiht 
werden  können.  Sie  bezeichnen  immer  nur  einen  örtlich  be- 
schränkten Kulturzustand,  der  sehr  gut  mit  anderen  höheren 
gleichzeitig  sein  konnte.  So  werden  uns  auch  die  Torffunde,  die 
sich  an  die  Muschelhaufen  anreihen,  nicht  als  Vertreter  eines  be- 
sonderen Zeitalters  erscheinen.  Es  lebten  Menschen  am  Rande 
des  Meeres  und  es  lebten  Menschen  am  Rande  der  Moore;  die 
Geringfügigkeit  der  Zahl  der  Torffunde  zeigt  nicht  im  All- 
gemeinen, dass  die  Menschenzahl  damals  klein  war;  sondern  wie 
heute  waren  auch  damals  die  Existenzbedingungen  in  der  Nach- 
barschaft der  Moore  nicht  die  günstigsten. 

Die  neolithische  Zeit  zeigt  uns  bereits  eine  in  den  Siede- 
lungen sich  aussprechende  Theilung  der  Arbeit,  die  den  höheren 
Stand  der  Kultur  verkündet;  unter  den  Bodenseepfahl dörfern 
finden  wir  einige,  die  mehr  Ackerbau  treiben,  neben  anderen,  die 
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dem  Netzflechten,  und  dritten,  die  der  Töpferei  zugeneigt  sind. 
Diese  Differenzierung  zeigt  uns  ausserdem  ein  vielseitigeres  Ver- 
hältniss  zum  Boden  und  zu  den  Bodenschätzen.  Um  das  „Kultur- 
mineral" des  Feuersteines  hatten  sich  die  menschlichen  Wohn- 
stätten gruppiert,  wie  heute  um  Kohle  und  Eisen.  Günstige 
Rohstoffe  waren  schon  früher  über  Nachbargebiete  ausgebreitet 
worden.  Schon  die  bearbeiteten  Feuersteine  von  Schussenried 
entstammten  einem  mindestens  ioo  km  entfernten  Fundort.  Jetzt 
treten  immer  deutlichere  Spuren  eines  wirklichen  Verkehres  her- 
vor. Das  massenhafte  Einströmen  der  Kulturelemente,  besonders 
der  Hausthiere  und  Kulturpflanzen,  aus  Süden  und  Südosten, 
deutet  auf  starke  Verbindungen  nach  dieser  Seite,  die  sicherlich 
auch  neue  Rohstoffe  und  Fertigkeiten  brachten.  Es  ist  eine 
ganz  einseitige  Auffassung,  die  die  Nephrit-  und  Jadeitbeile  der 
mittleren  Steinzeit  der  Pfahlbauten  nur  aus  der  nächsten  Um- 
gebung bezogen  sein  lassen  wollte.  Und  dies  angesichts  so  zahl- 
reicher asiatisch-mittelmeerischer  Bezüge  in  den  Hausthieren  und 
Kulturpflanzen.  Dazu  kommt  ihr  zeitlich  beschränktes  Auftreten. 
Seitdem  man  angefangen  hat,  die  Bernsteine  der  Ost-  und  Nord- 
see von  den  Succiniten  der  Mittelmeerländer  analytisch  zu  sondern, 
kann  man  mit  Bestimmtheit  von  einem  lebhaften  Handel  mit 
nordischem  Bernstein  in  neolithischer  Zeit  sprechen,  wenn  man 
auch  von  der  Auffassung  zurückgekommen  ist,  dass  nur  dort, 
wo  heute  der  Mittelpunkt  der  Bernsteingewinnung  liegt,  das 
Alterthum  diesen  Schmuckstein  geholt  habe.  Man  darf  den 
Bernstein  der  Nordsee,  der  westlichen  Ostsee  und  Westrusslands 
nicht  übersehen.  Selbst  am  Olenek  ist  er  neuerdings  in  schönen 
Vorkommnissen  nachgewiesen. 

Noch  deutlicher  treten  die  örtlichen  Begünstigungen  in  der 
Metallzeit  hervor.  Hallstatts  Salzbergbau  mit  entsprechender 
Anhäufung  eingetauschter  Reichthümer  an  Metall  ist  typisch  für 
die  damit  verbundene  Begünstigung.  Vereinzelte  GrOldfunde  in 
der  Nachbarschaft  mitteldeutscher  Soolquellen  an  der  Saale  und 
Elbe  deuten  auf  weiterverbreitete  Ausnützung  der  Salzvorkommen. 
Die  Begünstigung  der  etruskischen  Industrie  und  des  etruski sehen 
Handels  durch  den  Erzreichthum  der  toskanischen  Hügel  ist  ein 
grösseres  Beispiel.  Es  gibt  Oertlichkeiten ,  die  von  <I<t  ersten 
Kupferzeit  bis  in  die  Gegenwart  ergiebig  und  wichtig  geblieben 
sind:  Oberungarn,  Siebenbürgen,  Südvvesteiigland,  das  Sainland. 
Ptolemäus  bezeugi   die   Eisenschmelzen  der  Quaden,  und   in   ihren 
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Sitzen    zeigl    uns    die    vorgeschichtliche    Forschung  reiche    Eisen- 
funde bis  zurück   in  die  Sallstattzeit. 

Die  Frage  ist,  wie  tief  die  Wurzeln  solcher  Völker  in  den 
Boden  reichten  und  wie  fest  sie  wurzelten?  Wohl  wird  mau 
annehmen,  dass,  wo  die  Industrie  so  hoch  stand  wie  in  der 
Hallstatt  Kpoche,  auch  Ackerhau  und  Viehzucht  eine  hohe  Stelle 
einnehmen  mussten.  Vereinigten  sich  nun  diese  Thätigkeiten  zu 
einem  solchen  Grade  von  Bodenständigkeit,  dass  das  Verbleiben 
vieler  ( Jenerationen  auf  demselben  Boden  dadurch  gewährleiste! 
war?  Die  am  entschiedensten  von  Much  vertretene  Anschauung, 
dass  die  Grundlage  der  Ansässigkeit  und  Kultur  in  Europa  der 
Ackerbau,  sammt  der  Viehzucht,  sei,  und  dass  die  Völker,  die 
diesen  sich  in  der  neolithischen  Zeit  angeeignet  hatten,  im  All- 
gemeinen an  ihrer  Stelle  geblieben  seien  und  spätere  Kidturfort- 
schritte in  ruhiger  Entwickelung  aufgenommen  hätten,  hat  sehr 
viel  für  sich,  wenn  man  sie  auf  grössere  Gebiete  anwendet.  Es 
liegt  nicht  bloss  „etwas  Beruhigendes  in  dieser  Idee  wie  in  jeder 
einfachen  Konstruktion",  wie  Hörnes  sagt.  Das  Festbleiben  der 
Indianer  auf  ihrem  alten  Boden  in  Peru  und  Mexiko  zeigt  uns 
die  Thatsache  einer  festeren  Verbindung  der  Ackerbauer,  die  einen 
grossen  geschichtlichen  Sturm  und  eine  mächtige  Kulturum- 
wälzung überdauert;  die  Jägerstämme  in  Nord-  und  Südamerika 
sind  unterdessen  weggeschwemmt  worden.  Es  liegt  also  eine 
geschichtliche  Erfahrung  vor.  Die  Frage  ist,  ob  wir  sie  auf  die 
Zustände  Alteuropas  anwenden  können.  Gab  es  in  vorgeschicht- 
licher Zeit  in  unserem  Erdtheil  Gebiete  von  so  dichter  acker- 
bauender Bevölkerung,  dass  diese  im  Stande  war,  schwere 
Stürme  über  sich  hinbrausen  zu  lassen,  ohne  entwurzelt  und  zu 
Völkerwanderung-en  gezwungen  zu  werden'?  Kehrte  diese  Be- 
völkerung  zu  ihren  Aeckern  und  Weidetriften  zurück,  auch  wenn 
ihre  Hütten  verbrannt  waren?  Nur  die  Pfahlbauten  erlauben 
es,  diese  Frage  in  dem  Sinne  zu  bejahen,  dass  die  Kultur  an 
der  Stelle  haften  bleibt,  dass  wir  aber  nicht  wissen,  ob  die 
Träger  dieser  Kultur  immer  demselben  Volke  angehört  haben. 
Das  am  Ende  der  Bronzezeit  wohl  mit  infolge  des  Bernstein- 
handels dicht  bevölkerte  untere  Weichselland,  das  herrliche  La 
Tene-Funde  geliefert  hat,  muss  in  der  Völkerwanderungszeit  ganz 
oder  nahezu  leer  geworden  sein.  Man  hat  von  dort  fast  keine 
Funde  aus  dieser  Zeit  für  Jahrhunderte.  Die  Wanderungen  der 
Kelten   und  Germanen   sprechen   überhaupt   gegen   eine  ethnische 
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Kontinuität  im   engeren   Sinn;  die  Kontinuität  der  Rasse   und   der 
Kultur  seheint  jedoch  festzustehen. 

Gleichzeitig  mit  den  Pfahlhauten  wurden  im  inneren  Mittel- 
deutschland Höhlen  und  Wohngruben,  in  Italien  und  Ulyrien 
Pfahlverhaue,  Küsten  und  Flussufer  bewohnt,  in  den  Alpen  Berg- 
bau auf  Kupfer  getrieben.  Grössere  Reste  von  Siedelungen,  be- 
sonders von  städteartigen,  kennt  man  nicht.  Als  Siedelungen  be- 
trachtet, sind  die  Pfahlbauten  ein  Versuch,  den  Schutz,  den  die 
umwallte  Stadt  gewährte,  mit  anderen  Mitteln  zu  schaffen.  Die 
Stadt  indessen  breitete  sich  aus,  der  Pfahlbau  blieb  nothwendig 
vereinzelt.  Aber  beide  gehören  in  dieselbe  Entwickelung  hinein. 
Im  Fall  der  Stadt  sehritt  diese  Entwickelung  durch  alle  Zeit- 
alter fort  und  geht  in  der  Gegenwart  noch  immer  weiter;  im 
Fall  des  Pfahlbaues  hat  sie  nach  früher  Ausbreitung  einen  Still- 
stand erfahren.  Die  Pfahlbauten  waren  ein  grosser  Fortschritt 
der  Wohnweise  in  einem  Waldland,  dessen  Boden  dichter  Urwald 
bedeckte,  der  nur  Lichtungen  bot  in  der  Nähe  des  Wassers  auf 
lockerem  Schwemmboden  oder  wo  Ueberschwemmungen  den  Baum- 
wuchs getödtet  hatten.  Das  Pfahlbauwohnen  ist  die  höchste 
Steigerung  der  Neigung  zum  Wohnen  an  Wasserrändern ,  sei  es 
des  Meeres,  der  Flüsse  oder  der  Seen.  Es  begann  mit  einem 
viel  geringeren  Grad  von  Ansässigkeit  als  das  Städtebauen. 
Die  ältesten  Pfahlbauer  sind  Hirten,  die  alle  unsere  wichtigsten 
Hausthiere  ausser  dem  Pferd  besassen  und  denen  der  Ackerbau 
nur  einen  kleinen  Theil  der  Nahrungs-  und  Kleidungsstoffe 
(Flachs)  liefern  konnte.  Die  Herden,  die  Jagd,  der  Fischfang 
waren  ergiebigere  Quellen:  trotz  der  festen  Siedelungen  ein 
nur  locker  mit  seinem  Boden  verbundenes  Volk.  Um  ächte 
Nomaden  zu  sein,  fehlte  ihnen  indessen  das  Pferd,  das  erst  viel 
später  als  Hausthier  in  Europa  erscheint. 

Die  prähistorischen  Europäer  sind  nur  in  den  Mittelmeer- 
ländern Städtebauer  gewesen.  Tn  Mittel-,  Ost-  und  Nordeuropa 
zeigen  uns  die  Zeitalter  des  Steines  und  der  Bronze  keine  Spur 
von  städtischem  Leben.  Auch  in  Indien  waren  die  Altarier  ein 
städteloses  Volk.  Darin  standen  also  unsere  Vorfahren  auch  den 
alten  amerikanischen  Kulturvölkern  weit  nach.  Wir  dürfen  ohne 
Weiteres  daraus  schliessen,  dass,  wenn  sie  auch  an  einigen  Stollen 
dieht  gewohnt  haben  können,  sie,  als  Nichtbesitzer  der  Kunst  des 
Städtebaues,  doch  kulturlich  und  sozial  lief  unter  den  Kultur- 
völkern im  Osten  lind  Südosten  des  Mittelmeeres  standen.  Gc 
Phi]   Li-,   i  La    e  1900  8 
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rade  weil  es  städtelos  war,  konnte  Europa  mir  einen  kleinen 
Theil,  und  aur  den  ärmeren,  der  Kultur  Vorderasiena  empfangen. 

Die  Staih  müssen  wir  uns  iu  ihren  ersten  Stufen  als  eine 
seltene  Einiiihtung  denken,  die  denen,  <lic  sie  zu  gründen  und  vor 
allem  zu  erhalten  vermochten,  eine  grosse  Ueberlegenheil  gewährte 
Es  war  eine  grosse  Erfindung,  die  wie  andere  Erfindungen  an 
einer  Stelle  gemacht  und  dann  übertragen  wurde.  I  >a  aber  die 
Völker,  die  einmal  in  Städten  sassen,  nicht  leicht  wanderten,  so 
wmile  diese  Erfindung  nicht  so  bald  wie  andere  Kulturerwerbungen 
nach  [nnereuropa  übertragen.  Erst  die  planmässig  mit  Städte- 
gründung vorgehende  Colonisation  der  Reimer  hat  nördlich  vom 
Mittelmeer  die   Städtekultur  heimisch  gemacht. 

I>inge,  Menschen  und  Völker  der  Vorgeschichte  im 
Verkehr.  Wir  dürfen  uns  keine  zu  kleine  Vorstellung  von  dem 
prähistorischen  Handel  und  Verkehr  machen.  Je  weiter  die  Kultur- 
gebiete von  den  Absatzgebieten  entfernt  waren  und  je  beschränkter 
im  örtlichen  Sinn  die  Gebiete  waren,  wo  man  gewerblich  arbeitete 
und  fortschritt,  um  so  nothwendiger  war  der  Verkehr,  und  um 
so  länger  seine  Wege. 

Denken  wir  uns  die  Kupfer-  und  Bronzezeit  und  die  erste 
Zeit  des  Eisens,  wo  diese  Metalle,  sammt  dem  Gold,  immer  be- 
gehrter wurden,  ihre  Herstellung  aber  nur  einigen  wenigen 
Völkern  bekannt  war,  so  entwickelt  sich  uns  ein  Verkehr  von 
einer  im  Verhältniss  zur  Volkszahl  und  zum  allgemeinen  Kultur- 
stand gewaltigen  Grösse.  Von  der  Zeit,  die  die  Bronze  und 
alles,  was  mit  ihr  zusammenhängt,  nach  Nord-  und  Mitteleuropa 
gebracht  hat,  darf  man  füglich  sagen:  Auch  sie  stand  im  Zeichen 
des  Verkehrs.  Und  nach  den  ethnischen  Wirkungen  gerechnet, 
war  dieser  Verkehr  schon  darum  von  grosser  Bedeutung,  weil  er 
viel  grössere  Menschenzahlen  in  Bewegung  setzte  im  Verhältniss 
zu  den  Menschenzahlen,  die  in  seinen  Durchgangs-  und  Be- 
stimmungsländern vorhanden  waren.  Es  fehlten  die  technischen 
Vervollkommnungen  des  Verkehres  fast  alle,  die  Mittel  der  Ueber- 
tragung  waren  Menschen,  und  so  ging  der  Verkehr  viel  mehr 
volkweise  vor  sich  als  später.  Musste  er  nicht  wie  der  Elfenbein- 
handel Afrikas  grosse  Trägermassen  unter  bewaffneter  Bedeckung  in 
Bewegung  setzen  V  Wir  finden  wenigstens  keine  Zeugnisse  dafür,  dass 
er  Karawanen  von  Trag-  oder  Zugthieren  benutzte.  Dann  aber  lag 
der  Sklavenhandel  nahe,  wie  ihn  die  Waräger  später  aus  Osteuropa 
getrieben  haben,  wo  sie  Sklavenjagden  veranstalteten,  um  Sklaven 
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an  die  Bulgaren  zu  verkaufen,  die  weiter  bis  Chiwa  und  Cordoba 
gelangten.  Der  Verkehr  war  auch  nicht  bloss  immerwährende  Be- 
wegung der  Menschen  und  der  Güter  wie  heute.  Mit  der  Grösse 
der  Hindernisse,  die  er  zu  überwinden  hatte,  wuchs  das  Ver- 
langen, sich  festzusetzen  und  an  Ort  und  Stelle  das  zu  erzeugen, 
dessen  Transport  so  ausserordentliche  Schwierigkeiten  machte,  mit 
anderen  Worten,  es  wuchs  die  kulturübertragende  Macht  des 
Verkehrs.  Endlich  verleiht  aber  auch  der  Zustand  der  Technik 
dem  Verkehr  erhöhte  Bedeutung. 

Wenn  von  der  ersten  Steinzeit  an  die  nacheinander  auf- 
tretenden Bereicherungen  und  Veränderungen  des  Kulturschatzes 
immer  Gemeingut  der  grossen  Mehrzahl  der  europäischen  Völker 
geworden  sind,  so  setzt  das  einen  Verkehr  voraus,  der  nicht 
bloss  Güter  und  Menschen,  und  endlich  die  Völker  selbst  gegen- 
einander bewegte,  sondern  der  auch  Kenntnisse  verpflanzte.  Diese 
Kenntnisse,  in  neuen  Boden  eingepflanzt,  konnten  die  Verhältnisse 
eines  ganzen  Volkes  von  innen  heraus  umgestalten.  So  ist  der 
Bergbau,  so  sind  die  Metallgewerbe  ursprünglich  wandernd  ge- 
wesen. Die  noch  immer  lebendige  Volkssage  von  den  erzkundigen 
Venedigern,  die  die  Gebirge  durchstreifen  und  Schätze  heben, 
ist  nicht  ganz  ohne  geschichtlichen  Grund.  Leider  sind  vorgeschicht- 
liche Funde  gerade  in  unseren  erzreichen  Mittelgebirgen  selten, 
wo  man  z.  B.  den  Zinnwäschen  ein  hohes  Alter  zuschreiben 
möchte.  Fasste  nun  eine  wandernde  Kenntniss  Wurzel  in  einem 
Volke,  so  wandelte  sich  das  Volk  um,  sein  Boden  erhöhte  in 
unberechenbarer  Weise  seinen  Werth,  das  Volk,  das  vorher  im 
Dunkel  stand,  wurde  vielleicht  selbst  ein  ausstrahlender  Mittel- 
punkt an  der  Hand  der  ihm  zugänglich  gemachten  Schätze  von 
Zinn,  Kupfer,  Bernstein  u.  dgl.,  die  es  nun  heben  und  verarbeiten 
lernte. 

Kabx  Ernst  von  Baer  nennt  einmal  den  alten  Handelsweg 
vom  Pontus  über  Olbia  ins  Innere  „ein  Stück  aus  der  Geschichte 
der  Menschheit".  Man  kann  dasselbe  von  jedem  der  alten  Handels 
wege  sagen,  die  einst  Europa  durchkreuzten.  Hat  doch  jeder 
einzelne  beigetragen,  die  eigenen  Gaben  des  zum  Grössten  be- 
stimmten Erdtheiles  zu  entwickeln,  Europas  Kulturstellung  gegen- 
über dein  übrigen  Eurasien  herauszubilden.  Natürlich  sind 
aber  einige  Wege  von  grösserer  Bedeutung  als  andere.  Die 
Natur  des  Hodens  begünstig!  die  Bewegung  des  Menschen  in  be- 
stimmten Richtungen  und  noch  mehr  schaff!  die  kulturliche  (Jeher 
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nheil  eine  Neigung  des  Verkehres,  nach  bestimmten  Zielen 
binzufliessen,  so  wie  das  Gefall  den  Flüssen  ihre  Ziele  weist  Alan 
kann  insofern  von  einem  Kulturgefäl]  sprechen,  «las  von  dem 
höheren  zum  niederen  Stand  mit  Naturgewall  bintreibt.  Di« 
Gefall  isl  nun  in  Alteuropa  entschieden  westlich  und  nordwestlich 
gerichtet. 

Für  einen  grossen  Ueberblick  der  Lage  der  Kultur-  und 
Verkehrsgebiete  Europas  können  die  Eauptrichtungen  des  vor 
geschichtlichen  Verkehres  gar  nicht  anders  als  ostwestlicb  ver- 
laufen. Die  grossen  Gebiete  vorgeschichtlicher  Kultur  bilden  in 
derselben  Ricbtung  durch  das  Mittelmeer  und  Europa  ziehende 
Gürtel.  Es  gilt  das  von  der  orientalischen  und  griechischen  süd- 
lich, von  der  Hallstätter  und  nordischen  Kultur  nördlich  von  den 
Alpen.  Von  den  drei  natürlichen  Südverbindungen,  die  Europa 
bot,  als  es  seine  jetzige  Gestalt  angenommen  hatte,  sind  nur  die 
beiden  östlichen  im  pontisch-kaspischen  Gebiet  und  von  Kleinasien 
nach  der  Balkanhalbinsel  von  Bedeutung  für  die  Kulturverbreitung 
geworden.  Die  iberisch-afrikanische  bedeutet  neben  ihnen  wenig. 
und  so  steht  denn  die  iberische  Halbinsel  an  Kulturreichthum 
hinter  den  östlicheren  etwa  so  zurück,  wie  Irland  hinter  Skandi- 
navien. Der  Bernsteinhandel  durchbricht,  durch  eines  der  stärksten 
„Lockmittel  des  Verkehres"  nach  Xorden  gezogen,  diese  Rich- 
tung. Aber  das  ist  nur  ein  Bächlein  im  Vergleich  mit  den  ost- 
westlichen  Strömen.  Auch  verfolgt,  dieser  Handel  keineswegs 
rein  nordsüdliche  Wege.  Er  benutzte  nicht  die  See,  sondern 
ging  von  der  Weichsel  durch  Pommern  zur  Elbe,  oder  durch 
Posen  und  die  Lausitz  zum  Rhein,  oder  die  Weichsel  entlang 
nach  Ungarn.  Diese  letztere  Richtung  wurde  in  der  Bronzezeit 
immer  wichtiger  und  war  zuletzt  die  bevorzugte.  Ihre  Fort- 
setzungen führten  südostwärts.  Aehnlich  ist  auch  der  Zinnhandel 
durchaus  nicht  so  rein  Seehandel  gewesen,  wie  man  geglaubt, 
und  nicht  so  Monopol  der  Phönicier.  Es  ist  vielmehr  ein  Haupt- 
anliegen der  Prähistorie,  andere  Zinnquellen  als  die  britannischen 
nachzuweisen.  Auch  am  Rhein  und  an  der  Weser  ging  ein  Ver- 
kehr nordwärts,  aber  er  hat  nur  in  geringerer  Menge  und  später 
die  Fortschritte  des  Südens  gebracht  als  zwischen  Oder  und 
Weichsel. 

Duhks  Behauptung,  dass  die  meist  benutzten  Verkehrswege 
Europas  im  Alterthum  nordsüdlich,  nicht  ostwestlich  gezogen 
seien,   ist   schon   von    Szombathy   in    einer  Besprechung    des  von 
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mn.\ 'sehen  Werkes  angezweifelt  oder  eigentlich  schon  widerlegt 
worden.  *) 

Wenn  der  Verkehr  verschiedene  Wege  benutzte,  warum 
sollen  die  Völkerwanderungen  auf  Einen  Weg  oder  in  eine  Rich- 
tung gezwungen  werden?  Es  ist  jedenfalls  für  die  Untersuchungen 
über  Herkunft  und  Wanderungen  der  Arier  von  Bedeutung,  dass 
verschiedene  Wege  des  Eindringens  der  Bronzekultur  in  Europa 
sicher  anzunehmen  sind.  Sie  sind  auch  selbst  von  jenen  phantasie- 
vollen Hypothesen  vorausgesetzt  worden,  die  die  Bronzefunde  der 
ganzen  Welt  aus  Einem  Punkte  ausstrahlen  lassen.  Vircuow,  der 
mit  einem  centralasiatischen  Mittelpunkt  auf  der  einen  Seite  Alt- 
amerika, auf  der  andern  Europa  verband,  Hess  einen  finnisch- 
ugrischen  Strom  Russland  erreichen,  einen  südkaspisch-arisehen 
Vorderasien,  den  Kaukasus,  die  Mittelmeerländer  und  Europa 
durchdringen.  Chantre  Hess  aus  dem  südlichen  Indien  einen  süd- 
lichen Strom  der  Bronzekultur  nach  Vorderasien  und  den  Mittel- 
meerländern, einen  jüngeren  nördlicheren  über  den  Pontus  und  die 
Donau  nach  dem  übrigen  Europa  fliessen.  Wir  wollen  über  allen 
möglichen  Wegen  nicht  vergessen,  wie  zwischen  den  Strömen  des 
Verkehrs  still  und  stät  der  „sozusagen  endosmotische  Verkehr 
von  Haus  zu  Haus"  (Szombathy)  wirkte. 

Gerade  die  Entwickelung  des  Bernsteinhandels  zeigt  die  all- 
mähliche Herausbildung  eines  westöstlichen  Kulturgefälles  mit  er- 
wachsenden Bedeutung  der  westeuropäischen  Länder.  So  wie 
der  Bernsteinhandel  von  der  Elbe  zur  Weichsel  und  zum  Pregel 
wanderte,  so  ist  auch  im  Laufe  der  Perioden  des  geschliffenen 
Steines  und  der  Bronze  der  Reichthum  der  Völker  gewachsen, 
die  von  der  West-  bis  zur  Ostseite  der  Ostsee  wohnen. 
Das  beweisen  die  Funde,  die  endlich  erst  gegen  das  Ende  der 
Bronzezeit  hin  im  östlichen  Theil  dieser  Küste  häufiger  werden, 
worauf  dann  erst  in  der  späteren  Römerzeit  Ostpreussen  hervor- 
tritt. Das  Samland  hat  erst  nach  der  Bronzezeil  angefangen, 
seine   beherrschende  Stellung   als   Bernsteinquelle    einzunehmen.  ^ 


i)  Mittheilungen  der  Wiener  Anthrop.  Gesellschaft.     1802.    S    ('7. 

2)  Das  wenig  bekannte  Vorkommen  des  Bernsteins  in  Russland 
ist  insofern  von  Bedeutung,  als  es  einen  Streifen  von  der  kurischen 
Küste  bis  Kiew  and  von  liier  dnjeprabwärts  bis  zum  Schwarzen  Meer 
bildet,  in  'lein  ;in  manchen  stellen  dir  Gewinnung  durch  Graben  zu 
reichen  Funden  geführt  hat.  Da  die  Alten  von  dem  skythischen  Bern- 
Btein    Kunde  hatten,    rier  an   zwei   Stellen   vorkommen   -"Ute.   ist    die 
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Für  die  Geographie  ist  es  sein-  verlockend,  bestimmte  Wege 
zu  zeichnen,  die  der  vorgeschichtliche  Verkehr  von  einem  Rand 
Europas  zum  anderen  gegangen  sein  könnte  oder  müsste.  Leider 
verbietet  die  Natur  des  primitiven  Verkehres  die  Annahme  solcher 
fester  Wege  über  weite  Strecken.  Vgl.  darüber  meine  erste  Mit- 
bheilung  in  diesen  Berichten  i8g8.  Wenn  wir  der  Kürze  halber 
Wege  sagen,  meinen  wir  eigentlich  Wichtungen.  Damii  soll  oichi 
geläugnet  sein,  dass  es  auch  auf  kurze  Strecken  festgelegte  Wege 
gab.  Bestimmt  nachgewiesen  sind  sie  im  Norden  der  Alpen  nicht, 
al>er  wahrscheinlich  macht  sie  in  vielen  Fällen  die  Anreihung 
der  Gräber,  die  sogar  manchmal  erlaubt,  auf  kurze  Strecken  ihre 
Richtung  zu  vermuthen. 

Die  verkehrsarmen  Gebiete  sind  gerade  durch  ihre  Armuth 
wichtig  und  lehrreich.  Ein  grosser  Theil  von  Osteuropa,  nämlich 
der  nördliche,  liegt  dem  regen  Verkehrsbetriebe  des  übrigen  Europa 
last  theilnahmlos  gegenüber.  Bis  zur  Weichsel  war  Mitteleuropa 
belebt.  Was  aber  östlich  von  der  Weichsel  lag,  war  ein  wirth- 
schaftlich  leeres  Land,  soweit  es  Waldland  war.  Erst  die  Steppe 
war  wieder  ergiebiger.  Daher  ging  auch  nicht  ostwärts  der  süd- 
baltische Bernstein,  sondern  nach  Süden  und  Südosten.  Der  Reich- 
thum  der  nordischen  Länder  an  Bronze  schien  eine  unmittelbare 
östliche  Verbindung  mit  dem  bronzereichen  Sibirien  zu  fordern. 
Wousaae  und  Sophus  Müller  haben  diesen  Gedanken  ausge- 
sprochen, aber  ihn  macht  die  Armuth  der  ostbaltischen  Länder 
unmöglich,  die  dann  doch  die  früheren  Ablagerungen  dieses  Stromes 
hätten  empfangen  müssen.  Zwischen  den  beiden  reichen  Bronze- 
ländern liegt  das  bis  50 °  südwärts  reichende  Waldland  Nordost- 
europas so  undurchdringlich,  wie  der  grosse  centralafrikanische 
Wald  einst  zwischen  den  hochentwickelten  Wahunia  im  Osten  und 
den   von   der   europäischen  Kultur  berührten  Westafrikanern  lag. 

Die  Talente,  die  in  die  alten  Europäer  gelegt  waren,  mussten 
immerhin  erst  geweckt  werden.  Und  dieses  Werk  hat  eben  erst 
der  Verkehr  besorgt.  In  der  Prähistorie  ist  der  Glaube  an  die  spon- 
tane Entwickelung  mächtig,  wie  er  in  der  Ethnographie  es  einst  war. 
Er  wird  in  der  Prähistorie  zusammenschwinden,  wie  er  in  der  Ethno- 
graphie immer  kleiner  geworden  ist.    Man  wird  einsehen,  dass  auch 


Möglichkeit  gross,  dass  er  in  den  Handel  gebracht  wurde.  Vgl. 
F.  Tu.  Koppen,  das  Vorkommen  des  Bernsteins  in  Russland.  Geogr. 
Mitth.   1893.     S,  249.     M.  K. 
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für  den  vorgeschichtlichen  Europäer  das  Gesetz  des  geistigen  Ver- 
harrens  gilt,  das  der  Befruchtung  von  aussen  her  bedarf,  um 
neue  Knospen  zu  treiben.  Mit  den  angeborenen  Gaben  hat  dies 
gar  nichts  zu  thun.  Allerdings  müssen  wir  uns,  um  solchen  Zu- 
stand zu  verstehen ,  aus  unserer  Zeit  herausdenken ,  •  in  der 
die  Wissenschaft  ein  Organismus  geworden  ist,  der  ganz  von 
selbst  fortschreitet  und  vorwärtsdrängt  und  beständig  Neues  er- 
zeugt. Die  an  Metallen  durch  Zufuhr  von  aussen  reichen  und 
des  Salzbergbaues  kundigen  Leute  von  Hallstatt  haben  nie  das 
nahe  Gold  der  Tauern  genützt.  Vom  Kupfer  hat  man  geglaubt, 
es  müsse  an  Ort  und  Stelle  ohne  äussere  Anregung  gefunden 
und  in  die  steingeräthähnlichen  Formen  der  „Kupferzeit"  über- 
geführt worden  sein.  Der  grosse  Verkehr,  der  in  der  Bronzezeit 
immer  steigende  Massen  des  kostbaren  Metalls  und  immer  kunst- 
vollere Formen  in  Umlauf  gesetzt  hat,  zeigt  sich  aber  schon  im 
Dämmern  der  Metallzeit  wirksam.  Die  Verarbeitung  des  Kupfers 
mag  an  verschiedenen  Stellen  unabhängig  gefunden  worden  sein, 
es  sind  doch  Dolche  und  Nadeln  von  entschieden  eyprischen 
Formen  unter  den  ältesten  Kupfersachen  Mitteleuropas  nach- 
gewiesen und  die  äussere  Anregung  damit  höchst  wahrscheinlich 
gemacht.  Sind  doch  selbst  die  durchbohrten  Koheisenluppen  der 
frühen  mitteleuropäischen  Eisenzeit  den  Eoheisenluppen  Assyriens 
ganz  ähnlich:  das  macht  den  Eindruck,  als  sei  die  Industrie 
bis  auf  ihre  kleinsten  Proceduren  übertragen  worden.  Wer 
konnte  das  aber  thun  als  ihre  Träger,  indem  sie  selbst  sich  auf 
die  Wanderschaft  begaben?  Wo  man  vielleicht  dennoch  geneigt 
wäre,  die  Aussaat  des  Verkehres  zu  unterschätzen,  da  erscheinen 
unbedeutende  Dinge  doch  von  vernehmlicher  Sprache,  in  der  uns 
Interessantes  und  Hochwichtiges  erzählt  wird,  z.  B.  Glasperlen, 
die  nur  von  weither  kommen  konnten  und  die  nicht  allein  ge- 
kommen sein  dürften,  sondern  von  wichtigeren  und  gewichtigeren 
Handelsgegenständen  begleitet  waren.  So  zerstreute  in  der  Hall- 
statt- und  La  Tene-Zeit  ein  vielleicht  schon  von  Phöüiciern  be- 
triebener I lande]  dieselben  Perlen  ägyptischer  oder  phönicischer 
Herstellung  vom  Schwarzen  Meer  bis  nach  Sardinien,  vom  Kau- 
kasus bis  Mitteleuropa.  Bernsteinperlon  kamen  im  2.  vorchrist- 
lichen Jahrtausend  nach  Mykene  von  Norden  her.  An  und  für 
sich  bedeuten  diese  Dinge  nicht  viel;  ihr  Werth  Liegi  darin.  daSS 
Sie    uns    überhaupt    Yölkerverliinduiigeii    bezeugen. 

Wer  waren  nun  die  Träger  dieses  Eandels  vor  den  Etruskern. 
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Yt'iu'trrn,  (i riechen,  Römern,  die  man  geschichtlich  nach  Orl  and 
Zeil  bestimmen  kann?  I>as  ist  ein  ganz  dunkles  Gebiet.  Seit- 
dem man  aufgehörl  hat,  die  Band  des  Phöniciers  in  jedem  Handel 
au  sehen,  der  von  Südosten  nach  Norden  ging,  ist  den  allerver- 
schiedengten  Vermuthungen  Freies  Spiel  gegelten.  Die  Nennung 
eines  vernuitlieteu  Handelsvolkes  hat  gar  keinen  Werth.  Zwei 
Grundanschauungen  stehen  einander  gegenüber.  Die  eine  macht 
den  Verkehr  zum  Triebrad  der  ganzen  vorhistorischen  Kultur- 
ent wiekelung,  die  andere  setzt  vor  jeden  Kulturabschnitt  eine 
Völkerwanderung.  Beide  Ansichten,  z.  B.  ausgeprägt  in  der 
Hypothese  nordischer  Archäologen,  die  die  Arier  zu  Trägern  und 
Bringern  bestimmter  Kulturphasen  machten,  und  in  der  Ansicht 
Hostmanns  und  Lindensghmitts,  dass  Völkerwanderungen  aus 
den  treibenden  Mächten  der  Kultur  ganz  auszuschliessen  und  durch 
den  internationalen  Verkehr  zu  ersetzen  seien,  sind  nicht  ganz 
unvereinbar.  Denn  auch  der  Verkehr  braucht  Träger.  Wege 
der  Kultureinflüsse  und  Wanderungswege  sind  nicht  immer  zu 
trennen.  Und  wir  sehen  immer  wiederholt  die  Reihenfolge  Ver- 
kehr, Kulturfortschritt,  Niederlassung  und  Eroberung  in  alter 
und  neuer  Zeit.  So  scheint  es  in  der  That,  dass  die  Karier,  die 
von  dem  südwestlichen  Kleinasien  nach  Griechenland  einwanderten, 
die  ersten  Träger  assyrisch-chetitiseher  Einflüsse  in  Griechenland 
waren,  sie  brachten  zuerst  den  befruchtenden  orientalischen 
Samen  in  den  mitteleuropäischen  Boden  Altgriechenlands.  Und 
was  die  Phönicier  anbelangt,  so  braucht  bloss  Karthago  und 
Gades  genannt  zu  werden,  um  dieseu  Zusammenhang  zu  zeigen. 
Es  ist  vielleicht  einst  noch  nachzuweisen,  dass  die  Illyrier  und 
Kelten  die  Phasen  der  Eisenkultur  vertreten  und  verbreitet  haben, 
die  man  nach  Hallstatt  und  La  Tene  nennt.  Jedenfalls  zeigt  die 
Uebereinstimmung  des  älteren  La  Tene-Styles,  wie  der  Handel  die 
Keltenstämme  von  der  unteren  Donau  bis  nach  Britannien  zu- 
sammenhielt, und  vielleicht  gerade  im  Zusammenhang  damit  ist 
das  Fehlen  dieser  merkwürdigen  Stufe  im  nichtkeltischen  Skandi- 
navien beachtenswerth. 

Man  blickt  heute  mit  einem  gewissen  Mitleid  auf  die 
älteren  Pfahlbauforscher  zurück,  die,  wie  Troyou  in  seinem 
Pfahlbauwerk  von  1860,  für  jede  Kulturstufe  ein  besonderes 
Volk  annahmen:  für  die  Steinzeit  Finnen  oder  Iberier,  für  die 
Bronzezeit  Kelten,  für  die  Eisenzeit  Helvetier.  Hildebrands 
Ansicht,  dass  die  Germanen  das  Volk  seien,   das   mit  dem  Eisen 
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nach  Skandinavien  einwanderte,  gehört  demselben  Gedankenkreis 
an.  Kann  man  sich  aber  mit  der  gegentheiligen  Ansicht  Fer- 
dinand Kellers  befreunden,  dass  die  ganze  lange  erscheinungs- 
reiche Pfahlbau-Entwickelung  sich  nur  in  einer  kleinen  Gruppe  von 
Kelten  abgespielt  habe?  Man  müsste  läugnen,  dass  die  Beweg- 
lichkeit eine  nothwendige  Völkereigenschaft  sei,  um  eine  solche 
Abgeschlossenheit  für  möglich  zu  halten,  die  übrigens  auch 
durch  keine  einzige  ethnographische  Beobachtung  gestützt  wird. 
Wir  kennen  keine  verkehrslosen  Völker;  selbst  auf  den  untersten 
Stufen  giebt  es  Austausch,  selbst  zu  den  entlegensten  Rand- 
völkern dringen  die  Kulturerzeugnisse  vor. 

Die  Seeschiffahrt  wurde  im  Mittelmeer  geübt  und  hat  zur 
Ausbreitung  der  Mittelmeervölker  beigetragen,  wohl  lange  ehe 
Arier  dort  eintrafen.  Illyrische  Wanderungen  von  Dalmaticn 
nach  Unteritalien,  ligurische  von  der  ligurischen  Küste  bis 
Sizilien,  samnitische  aus  der  Gegend  Neapels  nach  Sizilien  be- 
zeugen eine  rege  Seeschiffahrt  in  vorarischer  Zeit.  Die  klein- 
asiatische Abstammung  der  Etrusker  von  den  Lydiern  setzt 
Seeschiffahrt  voraus.  Im  Westen  waren  die  Ligurer  nicht  bloss 
Seefahrer,  sondern  gefürchtete  Seeräuber.  Die  Seeherrschaft 
Genuas  ist  eine  alte  Sache,  gerade  wie  die  nautische  Begünstigung 
der  dalmatischen  oder  aegäischen  Inselküsten.  Die  Römer  haben 
unter  den  Kelten  vorzügliche  Seefahrer  gefunden.  Keltische 
Wanderungen  aus  Britannien  nach  Gallien,  aus  Gallien  an  die 
Westseite  Iberiens,  die  Gothensage  von  der  Einwanderung  aus 
Skandinavien  nach  der  südlichen  Ostseeküste:  alles  weist  auf 
frühentwickelte  Seeschiffahrt  in  einem  grossen  Theil  von  Alt- 
europa hin.  Die  den  Felsen  nordischer  Küsten  in  Menge  einge- 
grabenen Schiffsbilder  zeigen  uns  die  Ausbreitung  der  Schiffahrt 
nordischer  Bronzeleute.  Es  ist  ein  Verdienst  von  H.  Hirt,  auf 
die  Bedeutung  dieser  Thatsachen  zu  einer  Zeit  aufmerksam  ge- 
macht zu  haben,  wo  man  sich  Yolkrrwanderungen  eigentlich  nur 
noch  als  Landwanderungen  dachte. 1)  Einen  ausgebreiteten  See- 
verkehr in  neolithischer  Zeit  beweist  das  Vorkommen  der  mega- 
litbischen  Denkmäln-,  besonders  der  Dolmen  und  Menhirs  oder 
Steinpfeiler  in  küstennahen  Gegenden  von  Nordeuropa  Ins  zum 
Mittelmeer.     So  wie   in    Korsika   die  Lage  der  Dolmen  in  grosser 


i    Schiffahrt  und    Wanderungen    zur  See   in 'der   Orzeil    Europas. 
Beil.  All-   Ztg.  1898  No.  51. 
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Nähe  der  Küsten  auffällt,  so  dass  der  erste  Gedanke  ist,  See- 
fahrer hätten  diese  Wohnstätten  der  Toten  mit  dein  Blick  aufs 
Meer  errichtet  j  so  liegen  sie  in  Schweden  vorzugsweise  in  der 
Nähe  des  Seestrandes  oder  an  den  Ufern  der  grossen  Seen  oder 
der  Flüsse.  In  Dänemark  fehlen  sie  dem  Binnenland.  In 
Tunesien,  wo  sie  so  häufig  sind,  bilden  sie  einen  breiten  Gürtel 
südlich  von  Tunis.  In  Deutschland  sind  sie  im  Nordwesten,  in 
den  Niederlanden  in  Drenthe  verbreitet,  Frankreich  hat  sie  in 
der  Bretagne,  England  im  AVesten,  Portugal  ist  besonders  reich 
daran,  Italien  hat  eine  Reihe  Dolmen  in  dem  Gebiet  von  Otranto. 
Um  die  Verbreitung  noch  merkwürdiger  zu  machen,  sind-  sie 
selbst  in  kleinen  Gebieten  eigenthümlich  beschränkt,  so  in  Korsika 
auf  die  Westseite,  ebenso  auf  der  jütischen  Halbinsel,  in  den 
Niederlanden.  Uebrigens  ist  die  allgemeinere  Frage  berechtigt, 
ob  nicht-  in  der  Monotonie  der  mitteleuropäischen  neolithischen 
Funde  im  Gegensatz  zum  nordischen  Formenreichthum  schon  ein 
Hinweis  auf  ausgedehnteren  ozeanischen  Verkehr  liege? 

Sind  wir  auch  entschieden  der  Meinung,  dass  das  Meer  in 
den  Völkerwanderungsfragen  nicht  übersehen  werden  dürfe,  so 
müssen  wir  doch  dann  wieder  den  Grundunterschied  zwischen 
Wanderungen  zur  See  und  zu  Lande  zugeben.  Wie  gross  be- 
sonders die  kulturliche  Bedeutung  des  Mittelmeeres  für  das  vor- 
geschichtliche Europa  ist,  für  die  Besiedelung  Europas  und  für 
die  Völkerverschiebungen,  die  die  heutige  Bevölkerung  geschaffen 
haben,  kommen  doch  endlich  mehr  die  Landwege  in  Betracht. 
Sie  allein  ermöglichten  langsames  Zuwandern  und  Vordringen  mit 
Vieh  und  Habe.  Auch  für  die  Vorgeschichte  gilt  der  Satz,  dass 
nur  die  in  den  Boden  sich  einwurzelnde  Landnahme  Dauer  hat. 
Die  mittelmeerischen  Wege  bringen,  was  der  Handel  in  Be- 
wegung setzen  kann:  Waffen,  Geräthe  und  Schmuck.  Die  grossen 
Bewegungen  der  Menschen  aber  machen  an  den  Schranken  des 
Mittelmeeres  Halt.  Nur  Einzelne  und  nur  die  gesuchtesten  Waaren 
gehen  darüber  hinaus. 

Symbole  jenes  Handelsverkehrs  sind  die  allgemein  begehrten, 
haltbaren,  in  ihren  Formen  Entwicklungsstufen  der  Technik  und 
der  Kunst  verkörpernden  Erzeugnisse  der  Bronze-  und  Eisen- 
industrie. Wir  sehen  in  den  alten  Kulturstätten  Mesopotamiens 
und  Aegyptens  die  Bronze  neben  dem  Stein  langsam  empor- 
kommen. Sie  ist  'später  an  vielen  Orten  Europas  nachgeahmt 
worden,  ist  aber  als  eine  alte,  fertige  Erfindung  aus  Südosten  ge- 
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bracht  worden.  Die  Reichthümer  von  Troja  und  Mykenä  kommen 
in  grosser  Nähe  des  Meeres  vor;  das  Meer  hat  sicherlich  zu  ihrer 
Anhäufung  heigetragen.  Aehnliches  lässt  sich  auch  vom  hohen 
Norden  mit  seinen  Bronzeschätzen  behaupten.  Schweden  stand 
allerdings  mit  dem  kupferreichen  Donauland  in  unmittelbarer 
Verbindung.  Die  Wege  führten  grossentheils  über  Deutschland 
und  Dänemark;  auch  östliche  Verbindungen  oder-  oder  weichsel- 
abwärts  sind  nicht  ausgeschlossen.  Wo  aber  Schiffe  nach  Zinn 
fuhren,  und  wo  ein  Pytheas  hingelangte,  da  konnte  Seeverkehr 
nicht  fehlen. 

Aber  der  Landverkehr  überwog  an  Ausdehnung  und  ge- 
schichtlicher Bedeutung  in  Europa,  so  wie  er  in  Asien  und 
Afrika  ru*sprünglich  überwogen  hat.  Selbst  der  Verkehr  der 
Mittelmeerländer  mit  Indien  und  Ostasien  hat  zum  Schiffe  nur  in 
der  äussersten  Noth  gegriffen.  Der  Seeverkehr  als  Regel  ist 
offenbar  eine  verhältnissmässig  neue  Erscheinung. 

Die  Epochen  der  Vorgeschichte.  Die  Unterscheidung 
der  prähistorischen  Zeit  in  Stein-,  Kupfer-,  Bronze-  und  Eisen- 
zeit kann  nur  wegen  der  Häufigkeit  der  Funde  aus  diesen  Stoffen 
praktisch  genannt  werden.  Doch  wird  ihr  immer  der  Fehler  an- 
kleben, dass  diesen  Stoffen  keine  so  grosse  Bedeutung  für  die 
Kulturentwickelung  zukommt,  wie  man  früher  geglaubt  hat. 
Wenn  man  unwesentliche  Dinge,  wie  die  Bereicherung  des 
Schmuckes,  beiseite  lässt,  hatte  die  jüngere  Steinzeit  wohl  die- 
selbe Lebensgrundlage  in  Ackerbau  und  Viehzucht,  wie  die 
Kupferzeit,  vermochte  dieselben  Wohnstätten  herzustellen  und 
ebenso  schützende  und  wärmende  Kleider  mit  Knochen-  wie 
mit  Metallnadeln  zu  nähen.  Selbst  die  Bronze  macht  nicht 
einen  so  tiefen  Einschnitt,  wie  jene  Klassifikation  voraussetzt, 
sondern  die  Bronzezeit  steht  wesentlich  auf  demselben  Kultur- 
fundament wie  die  jüngere  Steinzeit.  Ihre  grosse  Eigenthüm- 
lichkeit  liegt  in  anderen  Dingen  als  der  Bronze:  sie  ist  jünger, 
der  Uobergang  zur  geschichtlichen  Zeit.  In  der  Steinzeit  machen 
wir  nur  Unterscheidungen  technischer  Art,  mit  der  Bronze  treten 
YnlkeniHiiieii  und  mit  diesen  die  Anknüpfung  an  die  Geschichte, 
die  Chronologie,  ein.  Einen  ebenso  scharfen  Abschnitt  machen 
wir  zwischen  der  paläolitliischen  und  der  neolithischen  Zeit.  Die 
Entwicklung  seihst  scheint  ja  hier  eine  Lücke  zu  haben.  Der 
paläolithische  Mensch  wohnte  in  einem  Europa  von  anderer  Ge 
lall    und    Grösse   und    mit    anderem    Klima    als   der   neolithische. 
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Für  unsere  Betrachtung  sind  aber  in  der  Geschichte  der  Be- 
völkerung Europas  jene  Ereignisse  immer  die  wichtigsten,  die  die 
Lage  und  (irüs.M'  des  europäischen  Yrdkergebietes  und  damit 
seine  Lage  zu  den  anderen  grossen  Vülkergcbieten  der  Erde 
wesentlich  verändert  baben. 

Im  neolithischen  Zeitalter  sind  wir  in  der  geologischen 
Gegenwart.  Die  grossen  Säugethiere  der  Diluvialzeit  sind  aus- 
gestorben,  wie  das  Mamuth,  oder  haben  sich  zurückgezogen, 
wie  das  Renthier.  Man  darf  annehmen,  dass  die  Vertheilung 
von  Land  und  Wasser  ungefähr  den  Charakter  angenommen  hat, 
den  sie  heute  trägt.  Demgemäss  empfängt  die  Geschichte  den 
Stempel  des  Europa  der  Gegenwart  von  dieser  entlegenen  Zeit 
an.  Vielleicht  hängt  damit  das  Auftreten  fremder  Einflüsse  zu- 
sammen, das  in  Europa  erst  in  dieser  Zeit  deutlieh  wird,  und 
zwar  von  Süden  und  Südosten  her  kommender.  Sie  nehmen 
langsam  zu,  ohne  wesentliche  Unterbrechung.  ■  Gerade  in  diesem 
inneren  Zusammenhang  liegt  ein  wesentliches  Merkmal  der  neo- 
lithischen Kultur.  Die  leere  Lücke  zwischen  paläolithischen  und 
neolithischen  Ablagerungen  lässt  sie  um  so  deutlicher  hervortreten. 
Was  vom  Neolithischen  an  herwärts  liegt,  sei  es  nach  Bronze 
oder  Eisen  oder  nach  beiden  benannt,  rückt  alles  eng  zusammen, 
im  Vergleich  mit  dem  Paläolithischen.  Da  das  der  Ausdruck 
eines  rascheren  Pulses  der  Geschichte  ist,  darf  nicht  übersehen 
werden,  wie  ungleichwerthig  also  die  prähistorischen  Perioden  sind: 
die  paläolithische  ist  ein  gewaltiger  Zeitraum  verglichen  mit  der 
neolithischen  und  den  Metallzeiten.  Man  muss  der  geschichtlichen 
Perspektive  ihr  Eecht  lassen,  dass  sie  das  Näherliegende  deut- 
licher unterscheidet  als  das  Ferne,  aber  man  kann  darum  doch 
die  paläolithische  Periode,  die  nach  Hunderttausenden  von  Jahren 
zählt  nicht  als  gleichwertig  betrachten  mit  den  zwei  Metall- 
zeiten, die  nach   Tausenden   und   zuletzt  Hunderten  zählen! 

In  der  neolithischen  Zeit  ist  die  Glättung  und  Durchbohrung 
der  Steingeräthe  nur  das  Symbol  einer  grossen  Kulturübertragung. 
Auch  die  grossen  Felsbauten  und  die  Töpferei  sind  nur  Symbole. 
Viel  wichtiger  ist  im  Grunde,  dass  diese  Zeit  mit  ganz  anderen 
Mitteln  als  die  vorhergehenden  für  die  ersten  Notwendigkeiten 
des  Lebens  sorgt.  Sie  bedeutet  die  Verbindung  mit  den  kultur- 
lich fortgeschritteneren  Ländern  im  Südosten  von  Europa,  die 
nun  nicht  mehr  abreisst.  Sie  hat  Hausthiere  und  Kulturpflanzen 
gebracht   und    zwar  zum  Theil  dieselben  Hausthiere  und  Kultur- 
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pflanzen,  die  in  West-  und  Mitteleuropa  noch  wild  lebten.  Man 
muss  annehmen,  dass  sie  ihre  höhere  Stufe  in  einem  Gebiete 
erreicht  hatten,  dessen  Naturbedingungen  ähnlieh  waren. 

Mit  den  Metallen  dämmern  die  ersten  Lichter  der  Geschichte, 
denn  die  Metalle  sind  aus  dem  Osten  und  Süden  gebracht  worden, 
wo  die  Geschichte  älter  ist.  Der  Abstand  zwischen  Stein  und 
Bronze  war  bedeutend  grösser  als  der  Abstand  zwischen  Bronze 
und  Eisen.  Gerade  darum  hat  sich  die  Bronze  dem  geschliffenen 
Steine  gegenüber  rascher  durchgesetzt,  als  das  Eisen  der  Bronze 
gegenüber.  Es  entstand  im  Gefolge  des  grossen  „Kulturgefälles" 
zwischen  Stein  und  Metall  etwas  wie  eine  Ueberschwemmung 
mit  den  neuen  Dingen.  Die  südöstlichen  Kulturgebiete  erscheinen 
nun  nähergerückt.  Ihre  Nähe  bezeugt  sich  in  einem  wachsenden 
Reichthum  der  Importe.  Im  Gefolge  der  Bronze  erscheint  eine 
reiche,  neue  Kultur. 

An  manchen  Stellen  bildet  das  Kupfer  den  Uebergang  zur 
Bronze,  aber  ohne  die  Begleitung  durch  eine  ganze  Anzahl  an- 
derer Kulturelemente,  die  die  Bronze  auszeichnet.  Die  Kupferzeit 
hatte  einen  viel  mehr  örtlich  beschränkten  Charakter  als  die  Bronze- 
zeit, vielleicht  auch  als  die  unmittelbar  vorangehende  jüngere 
Steinzeit.  Man  hat  offenbar  an  vielen  Stellen  den  Uebergang 
vom  geschliffenen  Stein  zum  Metall  gemacht,  wo  gediegenes 
Kupfer  vorkommt.  So  in  einigen  Gegenden  Amerikas  und  Afrikas, 
in  Cypern,  Ungarn,  am  Sinai,  in  Mittelitalien,  den  Ostalpenländern, 
in  Sardinien,  Spanien,  England.  Der  prähistorische  Kupferberg- 
bau von  Mitterberg  fällt  in  die  jüngere  Steinzeit.  Das  Kupfer 
wurde  mehr  als  Stein  denn  als  Metall  behandelt.  Wenn  ich 
mich  Mucn  und  Moxtelius  in  der  Unterscheidung  einer  reinen 
Kupferzeit  anschliesse,  so  ist  mir  dabei  nicht  das  Auftreten  des 
Kupfers  zwischen  Stein  und  Bronze  das  Wichtige,  sondern  das 
Auftreten  des  Kupfers  in  den  Formen  des  Steines.  Das  Be- 
zeichnende dieser  Zeit  ist  die  Wiederholung  der  Steingeräthe  in 
Metall.  Aber  so  ist  dann  auch  die  Zeit,  in  der  man  mit  kleinen 
Zinnzusätzen  operierte,  eine  ganz  andere  als  die,  die  das  feste 
Verhältniss  von  1:9  kannte  und  ganz  allgemein  übte.  Die  Gräber- 
funde auf  den  alten  Kulturstätten  am  Nil,  Euphrat,  Tigris  werden 
den  überschätzten  Unterschied  zwischen  neolithischer  und  Metall- 
kultur noch  weiter  zurückdrängen.  Sie  zeigen  einen  viel  höheren 
Stand  der  Steinbearbeitung  als  in  Kuropa  je  erreiclrl  worden  ist, 
und  zugleich  ein   tiefes  Hineinreiclien  dieser  schönen   Steingeräthe 
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in  die  ,, Metallzeit".  Die  ägyptischen  Steinzeit  tünde,  die  zum 
Theil  bestimml  in  die  Zeit  der  3  ältesten  manethonischen  l»\ 
aastien  versetzt  werden  können,  zeigen  eine  Vollkommenheit  der 
Steinbearbeitung,  sowohl  durch  Sohlag,  als  durch  Bohrung  und 
Politur,  endlich  durch  Eingrabung,  wie  man  Bie  niemals  in  den  Stein- 
zeit liehen  Fluiden  Buropas  gekannt  hat.  Nur  Altmexikos  Steinzeit 
zeigt  entfernt  Aehnliehes  in  Obsidian,  was  wir  hier  in  Porphyr, 
Diorit,  Alabaster,  Schiefer,  und  vielen  anderen  Steinen  von  zum 
Theil  grosser  Härte  und  Zähigkeit  finden.  Ms  erst ;i mit  uns  kaum 
in  dem  Goldbelag  feinst  gearbeiteter  Feuersteinklingen  das  Zeugniss 
der  Gleichwerthigkeit  von  Stein  und  Gold  zu  finden.  Ks  kommen 
auch  einfach  bearbeitete  Steingeräthe  vor,  die  mit  wenigen,  aber 
geschickten  Schlägen  hergestellt  sind,  zum  Verwechseln  ähnlich 
paläolithischen  Steinäxten,  gerade  wie  neben  schönen  gemalten 
Thonvasen,  die  die  Töpferscheibe  voraussetzen,  roh  aus  der  Hand 
geformte  Thongefässe  erscheinen.  Die  Fayence  scheint  dieser 
ältesten  Zeit  nicht  gefehlt  zu  haben.  Und  zugleich  finden  wir 
Knochen  in  den  mannigfaltigsten  Bearbeitungen.  Haarnadeln  und 
Kämme  aus  Knochen  mit  figurlichen  Darstellungen  kommen  in 
den  ältesten  Gräbern  vor.  Elfenbeinschnitzereien  zeigen,  wie 
sehr  die   Schönheit  dieses  Materials  bereits   gewürdigt  wurde. 

Man  kann  auf  der  australisch -polynesisch-  amerikanischen 
Hälfte  der  Erde,  die  in  geschichtlicher  Zeit  mit  Steingerätken 
arbeitete,  weder  von  einer  Kupfer-  noch  Bronzezeit  sprechen,  wenn 
auch  in  Altamerika  Kupfer  gehämmert  und  Bronze  geschmolzen 
wurde.  Ebensowenig  scheint  Afrika  südlich  von  dem  mittel- 
meerischen  Rande  durch  Bronze  zum  Eisen  übergegangen  zu  sein. 
Wohl  gilt  das  in  ausgezeichnetem  Maasse  von  Aegypten,  aber 
nicht  von  der  Hauptmasse  Afrikas  oder  dem  eigentlichen  Afrika. 
So  bleibt  also  Eurasien  und  der  Mittelmeerrand  Afrikas  durch 
eine  Bronzezeit  von  langer  Dauer  und  grossen  Leistungen  in 
Masse,  Technik  und  selbst  Kunst  ausgezeichnet.  Aber  auch  hier 
wieder  sind  weite  Gebiete  ganz  ungleich  hervorgetreten.  Aelter 
scheint  die  Bronzekultur  in  Innerasien  als  in  den  asiatischen 
Randländern  Ost-,  West-  und  Südasiens  zu  sein.  Es  giebt  eine 
Reihe  Thatsachen,  die  das  Gebiet  der  ältesten  Bronzekultur  noch 
weiter  einschränken  und  damit  auch  bestimmter  verörtlichen. 
Ostasien  scheint  erst  um  den  Beginn  des  letzten  vorchristlichen 
Jahrtausends  die  Bronze  erhalten  zu  haben.  In  Europa  ist  sie 
allenthalben   eine  ziemlich    späte  Einführung  aus    dem   Süden   und 
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Südosten.  Aegypten  hat  seine  Steinzeit  gehabt,  aus  der  die 
Bronze  noch  tief  in  die  geschichtliche  Zeit  hineinragt.  Indien  hat 
sein  Zinn  aus  dem  Norden  bezogen,  solange  es  des  reichen  Zinn- 
vorkommens Australasiens  unkundig  blieb.  Es  wird  wahrscheinlich 
einst  gelingen,  die  Bronze  in  Vorderasien  weiter  zurückzuführen 
als  in  den  Nachbargebieten.  Der  sumero-akadische  Bronzename 
ist  in  die  semitischen  Sprachen  übergegangen  und  das  griechische 
Wort  für  Zinn,  Kassiteros,  will  Schrader  auf  dieselbe  Quelle 
zurückführen. 

Den  zahlreichen  Unterabteilungen  der  vorgeschichtlichen 
Perioden  gegenüber  möchte  die  Bemerkung  am  Platze  sein,  dass 
sie  nur  berechtigt  sind,  wenn  sie  einen  Abschnitt  in  der  Ent- 
wickelung  bezeichnen,  oder  wenn  sie  auf  einem  geographisch 
woblumgrenzbaren  Gebiet  sich  ausgebreitet  haben.  Die  Neigung 
zu  künstlichen  Klassifikationen  ist  bei  den  Sammlern  natürlich, 
aber  sie  schadet  der  Wissenschaft.  Selbst  einzelne  Künste  können 
einem  Volke  fehlen,  man  darf  daraus  keine  weittragenden  Schlüsse 
auf  den  ganzen  Kulturzustand  ziehen.  Wie  hat  man  den  Mangel 
getriebener  Bronzegefässe  in  den  altitalischen  Ablagerungen  über- 
trieben! Nichts  hing  davon  für  die  Kultur  ab.  Golddurchwirkte 
Gewänder  in  Bronzegräbern  Holsteins  sind  merkwürdiger.  Solche 
Eigentümlichkeiten  können  als  Signaturen  Dienste  leisten,  sie 
sind  nicht  an  und  für  sich  bedeutend.  Die  Bronze  an  sich  konnte 
der  Handel  bringen,  dass  aber  mit  ihr  die  Aenderung  der  Be- 
gräbnissgebräuche erscheint,  die  vor  allem  die  Leichenverbrennung 
mit  sich  führt,  deutet  auf  tiefergehende  ethnische  Abänderungen. 
Und  für  diese  dient  eben  die  Bronze  als  Signatur.  So  hat  der 
politisch-baltische  Verkehr  den  Bernstein  zum  Symbol,  aber  nicht 
zum  Hauptgegenstand.  Er  verband  überhaupt  das  Gebiet  der 
nordischen  Tochterkultur  mit  den  Ländern  im  Südosten,  die 
näher  dem  Ausstrahlungsgebiete  lagen.  Mit  und  ohne  Bernstein 
bleibt  der  Weg,  der,  den  Dnjepr  zur  Rechten,  die  Urwaldsümpfe 
des  inneren  Wcsf russlands  umging,  ein  wichtiges  pontiscb.-baltiach.es 
Uebergangsgebiet. 

Einwanderung  in  unbewohnte  Gebiete.  Die  Annahme 
der  Einwanderung  in  ein  unbewohntes  Kuropa  oder  einen  un- 
bewohnten  Theil  Europas  von  so  vielen  stillschweigend  an- 
genommen, war  von  vornherein  im  höchsten  Grade  unwahr- 
scheinlich, durch  die  vorgeschichtlicher  Funde  ist  sie  aber 
auch    auf    'las    entschiedenste    und    in    allen    Theilen     widerlegt. 
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Buropa  war  bewohnl  und  in  manchen  Landen)  verhältniss- 
tnässig  dicht  bewohnt,  als  die  Völker  einwanderten,  die  die 
erste  geschichtliche  Dämmerung  anstrahlt.  Pur  Südeuropa  hat 
man    es    schon    früher    erkannt.     Aber    so    verschieden    auch    die 

Kntu  i i - k « - 1 1 1 1 1 >_;  des  transalpinen  Europas  von  der  des  cisalpinen 
ist,  der  Unterschied  wird  nicht  ausschlicssen,  dass  auch  nördlich 
von  den  Alpen  arische  Einwanderer  /wischen  ansässige  Völker 
sich  einschoben,  ihnen  ihre  Sprachen  aufdrängten.  Wenn  uns 
auch  nicht  die  Prähistorie  die  Höhlenmenschen  und  andere 
Spuren  der  Bewohnung  bis  in  die  diluviale  Epoche  verfolgen 
Hesse  und  -wenn  uns  auch  nicht  die  Sprachforschung  die  vor- 
arischen Iberer  und  Ligurer  in  einem  grossen  Theil  West-  und 
Südeuropas  zeigte,  so  wäre  doch  die  Menschenleere  eines  so  grossen 
Gebietes  erst  zu  beweisen,  nicht  die  Bewohntheit.  Diese  ist  die 
Regel,  jene  wäre  Ausnahme.  Europa  ist  heute  der  bewohnteste 
von  allen  Erdtheilen.  Nun  haben  wir  in  allen  anderen  Erdtheilen 
Menschen  in  der  ganzen  Ausdehnung  ihrer  bewohnbaren  Striche 
von  Anfang  an  vorgefunden  und  ausserdem  noch  in  den  kaum 
noch  bewohnbaren.  Schon  die  Portugiesen  fanden  Mensehen, 
wo  immer  sie  südlich  von  den  grossen  Wüsten  auf  afrikanischen 
Boden  traten  und  es  ist  sehr  bezeichnend,  dass  die  ersten 
Amerikaner,  die  Coliunbus  fand,  Bewohner  kleiner,  ärmlicher 
weit  aussenliegender  Koralleninseln  waren.  Im  Stillen  Ozean 
hatten  die  ersten  europäischen  Entdecker  keine  einzige  unbewohnte 
Insel  von  nennenswerther  Grösse  gefunden:  eine  Thatsache,  über 
die  das  Erstaunen  durch  die  Berichte  eines  Schouten  oder  Tasjiax 
vernehmlich  durchklingt.  Sie  ist  aber  doch  nur  eine  einfache 
Folge  zweier  allbekannter  Eigenschaften  des  Menschen,  seiner 
starken  Vermehrung  und  seiner  grossen  Wanderfähigkeit,  wozu 
der  Mangel  unübersteiglicher  und  unumgehbarer  Hindernisse  auf 
der  Erde  kommt.  Ohne  Wüsten,  ohne  Hochgebirge  von  der 
höchsten  Erhebung,  mit  massig  günstigem  Klima  ist  nun  das 
kleine  Europa  besonders  leicht  zu  durchmessen  und  muss  lange 
vor  der  Ankunft  der  Arier  überall  bewohnt  gewesen  sein.  Ist 
es  nöthig,  noch  an  das  mit  Europa  an  Grösse  sich  verglei- 
chende Australien  zu  erinnern,  das  von  einer  auf  der  niedersten 
Kulturstufe  stehenden  Bevölkerung  von  einem  Ende  bis  zum 
anderen  bewohnt  ist,  solange  wir  es  kennen?  Die  Europäer 
der  Steinzeit  sind  an  Bewegungsmitteln  und  an  jenen  Errungen- 
schaften der  Cultur,  die  die  Bevölkerungen  sich  verdichten  lassen, 
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jedenfalls  nicht  ärmer  gewesen  als  die  Australier  ztir  Zeit  der 
Niyt  und   Tasmax. 

Es  wird  immer  einzelne  Gebiete  gegeben  haben,  die  vor- 
übergehend menschenleer  waren  oder  vielleicht  niemals  bewohnt 
gewesen  waren.  Aber  sie  verschwinden  in  der  Ausdehnung  der 
bewohnten  Länder  und  vor  der  Thatsache,  dass  auch  klimatisch 
weniger  begünstigte  Gebiete  und  entlegenste  Hoehgebirgsthäler 
Spuren  der  Bewohnung  in  der  jüngeren  Steinzeit  und  besonders 
in  der  menschenreicheren  Bronzezeit  liefern.  Solche  Funde,  wie 
die  bei  Eigelsbach  im  Spessart,  die  die  starke  Bewohntheit  eines 
Waldgebirges  in  der  jüngeren  Steinzeit  bezeugen,  werden  noch 
manche  Lücke  in  unseren  Vorstellungen  von  der  Verbreitung  der 
vorgeschichtlichen  Bewohner  Europas   ausfüllen. 

Das  Wohn-  und  Wandergebiet  der  Arier.  Jede 
Forschung  über  den  Ursprung  eines  Volkes  hat  von  seinem 
heutigen  Wohngebiete  auszugehen.  In  der  Gestalt  und  Lage 
dieses  Gebietes  ist  oft  noch  die  Geschichte  seiner  Entwickelung 
zu  erkennen.  In  den  Fällen  von  Völkerausbreitung,  die  wir 
geschichtlich  verfolgen  können,  sehen  wir,  wie  ein  Volk  über 
sein  ursprüngliches  Gebiet  hinausgeht,  ihm  ein  zweites,  viel- 
leicht ein  drittes  u.  s.  f.  zufügt  und  so  aus  einem  kleinen  Gebiet 
sich  ein  grösseres  bildet,  dessen  Theile  mit  dem  ersten  räumlich 
zusammenhängen.  Die  Verbreitung  der  Deutschen  östlich  der 
Elbe,  der  Russen  jenseits  des  Ural,  der  Nordamerikaner  jenseits 
der  Alleghanies,  der  Chinesen  jenseits  des  Hoangho  sind  Beispiele 
solchen  Wachsthums.  Geht  die  Wanderung  über  das  Meer,  das 
den  räumlichen  Zusammenhang  unterbricht,  so  sind  doch  häufig 
die  Anfänge  des  neuen  Gebietes  den  Ausgangspunkten  zugekehrt: 
Niedersachsen  und  England,  Griechenland  und  Kleinasien,  Gross- 
britannien-Irland und  Anglo- Amerika,  Spanien  und  Spanisch  - 
Amerika,  Portugal  und  Brasilien,  China  und  Formosa  sind  Bei- 
spiele dafür.  Hier  wird  ein  Meerestheil  gleichsam  in  das  Ver- 
breitungsgebiet eingeschlossen.  Nur  wenn  Bruchstücke  eines  Volkes 
durch  die  Gebiete  anderer  Völker  hindurch  in  neue  Sitze  ein- 
wandern, was  allerdings  gewöhnlich  nur  mit  Bewilligung  der 
Dazwisclienwolinemlen  möglich  sein  wird,  wie  in  dem  Fall  der 
durch  Ungarn  nach  Siebenbürgen  gewanderten  Deutschen  (Sachsen), 
ist  der  Zusammenhang  von  Anfang  an  unterbrochen.  Aber  häufig 
stellen  dazwischen  gelegene  Niederlassungen,  wie  die  der 
Deutschen    in  Oberungani    (Zips  u.  a.)   einen    idealen  Zusammen 
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hang  her  oder  bezeichnen  wenigstens  die  Wege  der  Wandern  hl;. 
so  dass  >>' "Ii  heute  beim  Blick  auf  eine  Volkerkarte  Europas 
die  deutschen  Aussendungen  nach  Südosten  kenntlich  werden. 
Audi  wo  später  eingedrungene  Völker  alte  Zusammenhänge  ge- 
lockert haben,  wie  im  Fall  der  Magyaren,  sind  über  die  dadurch 
entstandenen  Unterbrechungen  weg  die  alten  Verbindungen  noch 
in  der  Verbreitung  der  Slaven  sichtbar. 

\)a<  Verbreitungsgebiet  der  Völker  arischen  Sprachstammes 
in  Europa  and  A.sien  zeigt  nun,  wenn  wir  die  Kolonienbildungen 
der  letzten  400  Jahre  ausser  Betracht  lassen,  die  grösste  und  ge- 
schlossenste Ausbreitung  in  Europa,  dessen  Naturgrenzen  auch 
da,  wo  die  der  Nacbbarerdtheile  so  nahe  herantreten  wie  in 
Nordwestafrika  und  EQeiiiasien,  die  Grenzen  der  arischen  Massen 
oder  doch  Mehrheiten  bilden.  Ein  zweites  grosses  Verbreitungs- 
gebiet zieht  vom  Himalaya  bis  zur  Gangesmündung,  im  Norden 
vom  Hindukusch  und  seinen  Westausläufern,  im  Süden  vom 
Meere  begrenzt.  Als  die  äussersten  Grenzpfeiler  und  -striche 
dieser  Verbreitung  erscheinen  die  Mischmiberge  im  Osten,  die 
nördliche  Malabarküste  im  Süden,  das  Xordcap  im  Norden,  Ir- 
land im  Westen.  Der  Indische  Ozean  und  das  Mittelmeer  im 
Süden,  der  Atlantische  Ozean  und  das  Eismeer  im  Westen  und 
Norden  bilden  die  natürlichsten,  ausgedehntesten  Meeresgrenzen, 
die  eine  grössere  Völkerfamilie  besitzt.  Finnen,  Türken,  Semiten 
und  Dravidavölker  sitzen  an  ihren  Binnengrenzen.  Gegen  Afrika 
bilden  die  Semiten  eine  Schranke,  ähnlich  wie  gegen  Ostasien 
Völker  mongolischer  Rasse.  Unter  jenen  sind  die  Araber,  unter 
diesen  die  Turkvülker  die  näheren  Nachbarn  der  Arier.  Mit  den 
eigentlichen  Mongolen  berühren  sich  die  Arier  nicht.  Ziemlich 
klar  verläuft  am  Puschti-Ku  und  seinen  kurdistanischen  Ausläufern 
hin  die  westliche  Grenzlinie  gegen  die  Araber,  während  die  östliche 
gegen  die  Turkvölker  so  vielgebrochen  ist,  dass  von  einer  Grenzlinie 
nicht  mehr  die  Rede  sein  kann,  sondern  nur  von  einer  bis  ins  Herz 
Innerasiens,  nämlich  ins  Tarymbecken,  reichenden  Zone  abwechselnd 
arischer  und  türkischer  Gebiete,  sowie  solcher  arischer  Stämme, 
die  unter  der  Herrschaft  von  Turkvölkern  stehen.  Von  einem 
Vorherrschen  der  arischen  Bevölkerung  kann  hier  nur  bezüglich 
der  Zahl  stellenweise  die  Rede  sein.  Ebenso  bezeichnend  wie  dass 
in  Persien,  welches  %  tartarisch-mongolische  Bevölkerung  auf- 
weist, die  arische  Ueberzahl  unter  der  Herrschaft  einer  türkischen 
Dynastie  steht,  ist  die  gedrückte  Lage  der  Tadschiks  der  Khanate. 


Der  Ursprung  dnd  die  Wanderungen  dek  Völker.  121 

Also  zwei  kompakte  Wohngebiete  der  Arier,  ein  südöstliches  in 
Iran  und  Indien,  ein  nordwestliches  in  Europa,  beide  getrennt 
durch  einen  Streifen  nichtariseher  Völker  und  Reste  von  Ariern 
zwischen  Wolgaknie  und  Satletschmündung  und  zwischen  dem 
Persischen  Meerbusen  nnd  der  Jaxartes-Tschu- Wasserscheide. 

Das  Wohngebiet  der  arischen  Sprachgenossen  liegt  grossen- 
theils  in  der  nördlichen  gemässigten  Zone.  Es  ragt  darüber  nur 
im  äussersten  Süden  in  Indien,  und  im  äussersten  Norden  in 
Europa  hinaus.  Es  füllt  geschlossen  fast  ganz  Europa,  aber  da- 
hinter liegt  ganz  Asien  und  südlich  davon  Nordafrika.  Es  fällt 
also  das  mögliche  Wandergebiet  dieser  Völkerfamilie  mit  der 
grössten  Erstreckung  der  gemässigten  Zone  in  der  Länge  und 
Breite  zusammen.  Nirgends  in  der  Welt  gibt  es  in  dieser  Zone 
und  in  den  angrenzenden  Theilen  der  kalten  Zone  so  viel  be- 
wohnbares Land  wie   hier. 

Der  Keil  uralaltaischer  Völker  zwischen  den  Ariern  von 
Europa  und  von  Südasien  ist  die  Ursache  vieler  Massverständnisse 
über  das  Ursprungsgebiet  dieser  Völker  geworden.  Man  hat  den 
Iraniern  und  Indiern  zulieb  den  Ursprung  in  den  Hindukusch 
oder  auf  den  Pamir  verlegt.  Ohne  diesen  Keil  wäre  die  zentral- 
und  westasiatische  Herkunft  sicherer  gewesen.  Es  ist  wichtig 
für  die  Ursprungsfrage  der  Arier,  die  Natur  und  Geschichte  dieser 
Lücke  zu  kennen.  Sie  fällt  grossentheils  in  den  Steppengürtel, 
der  heute  die  ganze  Alte  Welt  vom  Atlantischen  Ozean  bis  nach 
Ostasien  durchzieht  und  der,  soweit  wir  zurückblicken  können, 
immer  von  Hirtenvölkern  bewohnt  war.  Es  ist  nun  sicher,  dass 
auch  das  Gebiet  dieser  Lücke  einst  von  Ariern  bewohnt  war. 
Gerade  aus  den  Steppenländern,  die  den  Kaukasus  und  das  Kas- 
pische  Meer  umgeben,  sind  die  ersten  arischen  Völker  auf  den 
geschichtlichen  Schauplatz  herausgetreten;  und,  wie  die  Gechichte 
Mesopotamiens  und  Kleinasiens  zeigt,  mit  ungeheueren  Wirkungen. 
Vielleicht  hängt  damit  das  Nachrücken  der  türkischen  und  mongo- 
lischen Nomaden  aus  dem  äussersten  Osten  zusammen.  Jeden- 
falls spriehl  die  Thatsaehe,  dass  arische  Völker  diese  Lücke  nielii 
ausgefülH  haben,  gegen  das  Vorhandensein  solcher  Volker  in  den 
östlicheren  Theilen  von  Zentralasien.  Audi  blieb  die  Trennung 
hier  dicht  bestehen,  sondern  sie  setzte  sich  soweit  fort,  als  Steppen 
lioden   den   turanischen    Einwanderern   erlaubte,    sich   auszubreiten. 

her  Keil   turanischer  Völker   zwischen  Nord-   und  Südariern 

gehört    einer   grösseren  Gruppe    von   Erscheinungen    an,    die    man 

<i  ■ 


1  ^>;_>  I   i;n  DBII  B     Ka  i/.i.i.: 

als  Zeugnisse  eines  späten  Eindringens  turanischer  Elemente  in 
die  Völker  Europas  bezeichnen  kann.  Diese  Bewegung  ist  zum 
Theil  geschichtlich,  wie  im  Fall  der  Magyaren,  der  Türken  und 
der  Tataren  des  südöstlichen  Russlands.  Soweit  sie  vorgeschicht- 
lich ist.  können  wir  sie  nur  nach  der  Verbreitung  der  mongo- 
lischen  Rassen  beurtheilen.  Nun  reich!  die  Kette  iiralaltaischer 
Sprachverwandter  nur  nach  Nordeuropa  tiefer  herein.  Wir 
schliessen  daraus,  dass  Europa  schon  früher  so  dicht  von  der 
weissen  Rasse  besetzt  war,  dass  für  diese  Eindringlinge  kein 
breiter  Raum  mehr  war.  Wo  die  Weissen  eingewurzelt  waren, 
drangen  turanische  Elemente  nicht  in  Masse  ein,  so  wie  die  In- 
dianer in  Peru  und  Mexiko  den  Spaniern  einen  Damm  setzten. 
Daher  ist  das  westliche  Europa  als  das  Gebiet  älteren  Wohnens 
und  stärksten  Widerstandes  der  „blonden"  Rasse  anzusehen.  In 
Nordeuropa  rinden  wir  eine  spätere  Ausbreitung  finnischer  Völker 
im  Wald-  und  Tundragebiet.  Aber  diese  traf  west-  und  südwärts 
fortschreitend  ebenfalls  auf  arische   Völker. 

Heute  sind  die  Träger  des  Nomadismus  in  der  Alten  Welt 
Ural-Altaier  und  Semiten.  Eine  der  grössten  Fragen  der  Vor- 
geschichte der  europäischen  Völker  richtet  sich  auf  den  Noma- 
dismus der  alten  Arier.  Im  Lichte  der  Geschichte  finden  wir 
zahlreiche  Spuren  des  Nomadismus  bei  fast  allen  arischen  Völ- 
kern, aber  ächte  Nomaden  arischen  Stammes  gehören  der  Ge- 
schichte nicht  an.  Aber  wird  man  es  bei  der  Beweglichkeit 
der  Nomaden  dieser  Steppengebiete  wagen,  die  alten  Bewohner 
Turans  und  die  alten  Träger  der  sibirisch-pontischen  Kultur  als 
Finno-Ugrier,  Türken  oder  Mongolen  anzusprechen?  In  der 
Auffassung  der  Skythen  als  Mongolen  oder  Türken  liegt  ein 
interessantes  Beispiel  von  der  schädlichen  Verwechselung  der 
Basse  und  des  Kulturzustandes.  Es  gab  Jahrtausende,  wo  auf 
dem  Steppenboden  jedes  Volk  zum  Hirtenvolk  wurde,  welcher 
Basse  es  auch  angehören  mochte.  Das  hat  K.  E.  von  Baer  ge- 
rade hier  zum  ersten  Mal  deutlich  ausgesprochen,  als  er  in 
Skythengräbern  unmongolischste  Schädel  fand:  die  Art  des  Wohn- 
gebietes bestimmt  die  Lebensart,  Solange  die  Natur  eines  Wohn- 
gebietes dieselbe,  bleibt  auch  der  Kulturzustand  seiner  Völker 
derselbe.  Die  Sprache,  auch  sogar  die  Basse  kann  wechseln, 
der  Nomadismus  bleibt,  solange  die   Steppe   Steppe  bleibt. 

Der  vorarische  Süden  und  Westen  und  der  nicht- 
arische Osten.     Bei  der  Dämmerung  der  Geschichte  sehen   wir 
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die  Arier  noch  nicht  unter  den  Völkern  der  Mittelmeerländer. 
Die  Pyrenäen-  und  Apenninenhalhinsel  wird  von  Völkern  bewohnt, 
die  wir  mit  den  Iberern,  Sikulern  und  Ligurern  der  klassischen 
Schriftsteller  verbinden,  und  die  vor  den  Kelten  vielleicht  den 
ganzen  "Westen  Europas  besetzt  hatten,  während  in  Griechenland 
und  Kleinasien  und  weiterhin  in  Syrien  Völker  sitzen,  die  man  als 
Proto-Armenier  oder  Alarotische  Völker  bezeichnet.  Auch  spricht 
die  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dass  die  Hamiten  auch  im  süd- 
lichen Syrien  vertreten  waren.  Dieser  als  Volk  überall  ver- 
schwundenen, als  Rasse  weithin  erhaltenen  west-  und  ostmittel- 
meerischen  Schicht  lagerten  sich  von  Osten  herkommend  in 
Oberitalien  die  Etrusker  ein  —  die  kleinasiatische,  lydische  Ab- 
stammung der  Etrusker  scheint  angenommen  werden  zu  müssen  - 
die  später  von  den  Kelten  in  Alpenbewohner  und  Apenninbe- 
wohner zerspalten  wurden,  während  auf  der  Pyrenäenhalbinsel 
von  Afrika  her  neuerdings  Iberer  eindrangen,  die  auch  Sizilien 
und  Sardinien  besetzten.  Erst  dann  erschienen  von  Norden  her 
die  arischen  Stämme,  die  nun  auf  den  drei  Halbinseln  gegenüber 
den  älteren  Bewohnern  den  gleichen  Prozess  der  Zurückdrängung 
nach   Süden  und  der  Assimilation  vollzogen. 

Die  Namen  Ligurer  und  Iberer  gehen  in  den  Nachrichten 
aus  dem  Alterthum  bunt  durcheinander.  Sicher  sind  zwei  Dinge: 
sie  waren  vor  den  Ariern  da.  Und  sie  nahmen  ausser  den  west- 
lichen Mittelmeerländern  noch  andere  westliche  Theile  von  Europa 
ein.  Nach  den  alten  Quellen  sassen  die  Ligurer  in  vorkeltiseker 
und  vorlatinischer  Zeit  an  den  Küsten  des  Mittelmeeres  in  Italien, 
Frankreich,  Spanien  und  auf  den  Inseln  des  westlichen  Mittel 
meeres.  Es  werden  aber  auch  Ligurer  am  Ozean  und  an  der 
Nordsee  genannt.  Die  Iberer  dürften  vor  ihnen  dagewesen  sein. 
Es  ist  eine  merkwürdige  Thatsache,  dass  sie  wesentlich  Küsten- 
und  Inselvolk  waren.  A.  Bertrand  hat  sie  daher  zu  kühnen 
Seefahrern  erhoben,  die  aus  dem  Norden  kamen,  and  niemals 
da*  Innere  der  Länder  unterwarfen,  an  deren  Küste  sie  sieh  fesl 
setzten.  In  'lallien  war  übrigens  amh  die  Verbreitung  dir 
Iberer  eine  küstenweise;  sie  sassen  am  Mittel  meer  von  den 
Pyrenäen  bis  zur  Rhone,  und  die  Ligurer  schlössen  sich  östlich 
von  der  Rhone  an.  Vielleicht  hängt  schon  mit  dieser  Verbreitung 
die  Ziisaminendrängung  der  grossen  Steinbauten:  höhnen  und 
Menhii's  auf  küstennahe  Gebiete  in  Frankreich,  Korsika  u.  a, 
zusammen. 
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Gegen  diese  alte  Verbreitung  sandte  der  Norden  sein«' 
Scharen    anders    gebauter  Menschen    in    immer   dichteren  Scharen 

aus,  die  sich  /.wischen  die  altansässigen  Leute  mittelmeerischer 
Rasse  einschoben,  sie  zurückdrängten,  auch  mil  ihnen  sich 
mischten.  Darum  der  Gegensatz  nördlicher  und  südlicher  Rassen- 
merkmale  in  Buropa  und  daher  auch  der  Gegensatz  der  einheit- 
licheren Merkmale  im  Süden  und  der  bunteren  Mengung  im 
Norden  unseres  Erdtheils,  der  sich  seihst  in  einzelnen  Ländern 
wie  Prankreich  oder  Tirol  ausspricht:  Der  Süden  Europas  ist 
rassenhaft  älter  als  der  Norden,  seine  Bevölkerung  war  dichter 
und,   als   Kasse  mindestens,   kräftiger. 

Wenn  wir  absehen  von  den  Basken,  den  Türken  und  den 
zerstreuten  Semiten,  so  besteht  die  Bevölkerung  Europas  heute 
nur  aus  Angehörigen  des  arischen  und  des  finnisch-ugrischen 
Sprachstammes.  Der  finnisch-ugrische  Stamm  ist  noch  in  ge- 
schichtlicher Zeit  von  Ariern  zurückgedrängt  worden,  doch  ist  er 
immer  weiter  nördlich  gewesen.  Rechnen  wir  ihm  die  Samojeden 
zu,  so  bildet  er  in  grosser  Ausdehnung  die  Nordgrenze  der 
Menschheit  in  Nordeuropa  und  der  westlichen  Hälfte  von  Nord- 
asien. Er  erfüllte  diese  Aufgabe  vor  dem  Vordringen  der  Gross- 
russen ans  Weisse  Meer  und  im  Dwinathal  in  ausgedehnterem 
Maasse.  Aehnliche  Durchbrechungen  haben  die  einst  zusammen- 
hängenden Wohngebiete  der  Finno-Ugrier  in  eine  Reihe  von 
Völkerinseln  zerklüftet,  die  immer  noch  weiter  getrennt  und  ver- 
kleinert werden.  Ursprünglich  bildeten  sie  eine  Völkerkette,  in 
der  die  mongolischen  Rassenmerkmale  sich  von  Osten  nach 
Westen  in  einer  Weise  abstuften,  die  eine  gewisse  Beständigkeit 
der  Wohnsitze  und  ein  langsames  Hervorwachsen  ans  Asien  nach 
Europa  beweist,    in  dem  Glied  an   Glied  sich   westwärts  reihte. 

Ein  nordischer  Völkerstrom,  jenseits  der  Grenzen  des  Acker- 
baues und  des  Hirtenlebens  fliessend,  steht  heute  in  der  Mitte 
der  skandinavischen  Halbinsel  still.  Die  Lappen  sind  das  west- 
lichste Glied  in  einer  Völkerkette,  die  von  der  Quelle  des  Dal  Elf 
und  Glom  bis  über  den  Ural  zum  Jenissei  reicht.  An  die  Lappen 
reihen  sich  die  Finnen,  Karelen,  und  Esthen  im  baltischen  Ge- 
biet, die  Mordwinen  und  Tscheremissen  an  der  Wolga,  die  Wot- 
jäken,  Permier  und  Sirjänen  westlicher  vom  Ural.  Ein  räumlich 
weit  getrenntes  Glied  dieser  finnisch-ugrischen  Kette  sind  die 
Magyaren.  Jagd  und  Renthierzucht  sind  bei  allen  diesen  Völkern 
ursprünglich    die     ausschlaggebende    Beschäftigung,    später    sind 
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einige  von  ihnen  zum  Ackerbau  und  zur  Ansässigkeit  überge- 
gangen. 

Man  kann  keine  genaue  Zeit  flu-  das  Einrücken  der  Lappen 
in  ihre  heutigen  Sitze  angeben.  Die  nordischen  Forscher  scheinen 
in  der  Mehrzahl  ihre  Anwesenheit  schon  für  das  jüngere  nor- 
dische Steinalter  anzunehmen.  In  den  Aemtern  Tromsö  und 
Nordland  liegen  rohe  Schiefergeräthe  und  -waffen,  die  man  den 
Lappen  zuschreibt,  so  neben  den  Gegenständen  der  norwegischen 
jüngeren  Eisenzeit,  dass  man  den  Eindruck  gewinnt,  die  Nor- 
weger seien  in  diese  nördlichen  Gebiete  später  oder  gleichzeitig 
mit  den  Lappen  eingezogen.  Die  Lappen  sind  im  hohen  Norden 
aufgetreten  und  langsam  gegen  Süden  und  Westen  bis  ans  Meer 
vorgedrungen.  Erst  im  16.  Jahrhundert  sind  sie  über  ihre  bis- 
herige Grenze  beim  64 °  N.  B.  nach  Süden  und  Westen  hinaus- 
gegangen. In  Schweden  wohnten  sie  bis  Dalekarlien  hinein.  Ein 
früheres  Vordringen  ist  nicht  nachzuweisen,  ebensowenig  ein  Zu- 
rückgedrängtwerden  der  Lappen  nach  Norden.  Man  hat  die  Lapp- 
länder als  einen  besonderen  uralten  Rest  europäischer  Renthier- 
jäger  und  -hirten  absondern  wollen.  Aber  ihre  Lebensbedingungen 
und  die  darauf  gegründete  Lebensweise  einigt  sie  mit  den  Nord- 
asiaten, und  den  innigeren  ethnischen  Zusammenhang  mit  diesen 
bezeugt  der  geistige   Gemeinbesitz,  besonders  in  Mythen. 

Den  Lappen  nächstverwandt  sind  die  Finnen,  die  schon  den 
Alten  in  der  Gegend  ihrer  heutigen  Sitze  bekannt  gewesen  sind 
und  die  auch  ihren  sprachlichen  Merkmalen  zufolge  lange  in  der 
Nähe  der  Germanen  und  Lithauer  gesessen  haben  müssen.  Die 
eigentlichen  Finnen  haben  schon  in  so  alter  Zeit  neben  den  Ger- 
manen gesessen,  dass  vorgothische  Formen  in  ihre  Sprache  über- 
gegangen sind,  und  umgekehrt  enthält  das  Lithauische  uralte 
finnisch-ugrische  Sprachelemente.  Neuerdings  hat  von  Schröder 
auf  einem  ganz  anderen  Gebiet,  dem  der  Ifmli zeitsgebräuche,  eine 
so  grosse  Aehnlichkeit  zwiscbni  Kstlien  und  [ndogermanen  ge- 
funden, dass  er  zu  demselben  Schluss  naher  Berührung  zwischen 
finnisch  ugrischen  und  indogermanischen  Völkern  schon  für  „die 
älteste  Zeit"  gelangt.  Eine  von  [nostranze'w  genau  beschriebene 
neolithische  Station  am  Ladogasee  zeigt  den  Menschen  in  früher 
Zeil  auf  finnischem  Boden  unter  ähnlichen  Umständen,  wie  die 
sind,  von  denen  kjökkenmöddingerartige  Reste  <\rv  ältesten  Be- 
wohner Livlands  erzählen,  in  denen  Virchow  Finnen  sieht.  Der 
skandinavischen   llalhinsel   selbsl    eine   finnische  Urbevölkerung    zu 
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zuweisen,  ist  nicht  gelungen.  Vielmehr  ist  es  immer  wahrschein- 
licher geworden,  dass  schon  früh  Einwanderungen  und  BLultur- 
verpflanzungen  von  der  Westseite  auf  die  Ostseite  des  Bot! 
aischen  Meerbusens  stattgefunden  haben.  Die  finnischen  Forscher 
nehmen  dagegen  für  Finland  dieselbe  selbständige  Entwiokelung 
anter  beständiger  Assimilation  fremder  Einflüsse  an,  wie  sie  für 
Skandinavien  angenommen  wird.  Dagegen  ha hen  die  schwedischen 
Altertlnunsforscher  gute  Gründe  für  jene  Einwanderungen  und 
Oebertragungen  angeführt.  Die  vorgeschichtlichen  Funde,  die 
Gemeinsamkeit  der  vorchristlichen  Religionsvorstellungen  und 
Sitten  zeigt  uns  dieselbe  Kultur  westlich  und  ("istlich  des  Bota- 
nischen Meerbusens,  vielleicht  bis  in  das  2.  Jahrtausend  v.  C. 
zurück.  Und  zwar  ist  in  Finland  der  südwestliche  Theil  mit 
den  Alands-lnseln  das  Gebiet  skandinavischer  Bronze;  im  üb- 
rigen Finland  wurde  ebenfalls  Bronze  gegossen,  eine  eigen- 
tümliche Hohlcelttbrm  ist  besonders  bezeichnend.  Aber  die  Be- 
völkerung, die  hier  Bronze  in  unvollkommenen  Formen  goss, 
lebte  im  Uebrigen  im  Steinalter.  Ein  finnischer  Hohlcelt  ist 
jenseits  Tornea,  dicht  am  Polarkreis  gefunden.  Fraglich  ist  es 
nun ,  ob  in  Finland  die  Finnen  erst  einwanderten ,  nachdem  von 
Westen  her  ein  Ableger  der  schwedischen  Bronzekultur  einge- 
pflanzt war.  Es  ist  jedenfalls  eigenthümlich,  dass  Finland  von 
Hallstattformen  sehr  Avenig  und  von  La  Tene-Formen  gar  nichts 
bietet.     Vgl.  0.  S.  108. 

Die  Verwirrung,  welche  Virchow  durch  den  Ausdruck 
„finnische  Kasse"  für  die  finnischen  Sprachverwandten  in  seiner 
„Vergleichung  finnischer  und  esthnischer  Schädel"1)  angerichtet 
hat,  ist  in  ihrer  Art  lehrreich.  Wir  haben  hier  ein  Sprachge- 
biet, in  das  körperliche  Merkmale  aus  einem  anderen  Sprachge- 
biet übergreifen.  Neben  blonden  Germanen  und  Slaven  sitzen 
blonde  Esthen,  deren  Flachshaar  oft  beschrieben  ist.  Auch  die 
östlichen  Finno-Ugrier  sind  zum  Theil  ausgesprochen  blond,  so 
besonders  die  Permier  und  Mordwinen,  wenn  auch  nicht  so 
blond  wie  die  Tawasten  und  Esthen.  Aber  in  den  mongolisch- 
platten Gesichtern  gleichen  sie  sich  alle.  Die  Finno-Ugrier 
sind  keine  Rasse,  sondern  eine  Völkerverwandtschaft,  deren 
sprachlicher  und  ethnischer  Zusammenhang  eng  ist,    während  sie 


1)  Verhandlungen     der    Berliner    Gesellschaft    für    Anthropologie 
1871/72  S.  74  f. 
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in  körperlicher  Hinsicht  nichts  als  gemilderte  und  gemischte 
Mongolen  sind. 

Wenn  man  bedenkt,  dass  die  Lappen  in  Norwegen  und 
Schweden  wenigstens  seit  einem  Jahrtausend  ganz  abgeschnitten 
von  allen  Verbindungen  mit  den  eigentlichen  Finnen  leben,  dass 
sie,  soviel  man  weiss,  niemals  von  den  Finnen  unterjocht  und 
zu  einer  ihnen  fremden  Sprache  gezwungen  worden  sind,  dass 
die  Finnen  auch  nicht  ihnen  gegenüber  als  ein  höheres  Kultur- 
volk erscheinen,  dass  die  Lappen  seit  langer  Zeit  von  der 
schwedischen  und  norwegischen  Regierung  geschützt  werden  und 
für  fremde  Einflüsse  nicht  sehr  geneigt  sind,  so  wird  man  der 
Wahrscheinlichkeit  sich  nicht  verschliessen  können,  dass  die 
finnische  Sprache  ihre  eigentliche  Muttersprache  ist  und  dass  sie 
ihre  physischen  Eigenthümlichkeiten  der  geographischen  Lage, 
der  Art  ihres  Lebens  und  ihrer  Nahrung  verdanken.1)  Dasselbe 
gilt  von  allen  finnisch-ugrischen  Völkern,  die  mit  den  Lappen  die 
Wohnsitze  am  Rande  der  Oekumene  theilen,  besonders  von  den  Samo- 
jeden  und  Ostjaken.  Alle  sind  sie  der  Beeinflussung  seitens  anderer 
Völker  nur  auf  der  einen  Seite  ausgesetzt,  wo  sie  sich  mit  ihnen 
berühren.  Den  Rücken  haben  sie  frei.  So  mag  vielleicht  gerade 
der  Zug  in  ihrer  körperlicher  Erscheinung  entstanden  sein,  der 
als  ein  Anklang  an  ein  rassenhaftes  Sondermerkmal  bezeichnet 
werden  kann:  die  Abschwächung  mongolischer  Rassenmerkmale 
von  Osten  nach  Westen.  Schon  Castren  hat  von  den  Samojeden 
gesagt,  sie  hielten  körperlich  und  sprachlich  die  Mitte  zwischen 
Mongolen  und  Finnen.  Dass  in  den  Alands-Insulanern  die  fin- 
nischen Merkmale  sich  noch  einmal  steigern,  ist  eine  ganz  ört- 
liche Erscheinung. 

Oft  ist  die  Ansicht  ausgesprochen  worden,  u.  a.  von  K.  E. 
von  Baer,  neuerdings  von  Topinard,  dass  die  Finnen,  Esthen, 
Liven  den  Uebergang  von  den  Mongolen  zu  den  Europäern 
bilden;  noch  neuerdings  von  Topinard:  Le  type  finnois  forme 
comme  le  trait  d'union  entre  los  types  blonds  de  l'Europe  et 
les  types  brachycepliah's  de  l'Asie.2)  Bei  den  Lappen  wird  dieser 
UebeigaiiL!'  ,urr<'iH>ar.  Sie  sind  mitton  im  Prozess  des  Ueberganges 
in  die  hochgewacbsene  helle  Rasse  des  Nordens.     Das  Haupthaar 


i)  Verhandlungen    der    Berliner    Gesellschaft    für    Anthropologie 

1X7172  S.  83. 

2)  L' Anthropologie  1892  S.  481. 


]  28  I  i;  1 1  i  >i:  n  n    Ka  i/i.i.  ; 

der   Lappen    ist    nur   bei   einer  Minderheit    rein    schwarz,   bei   der 

Mehrheit  stuft  es  sieh  von  braun  bis  blond  ab,  und  so  sind  auch 
helle  Augen  nicht    selten. 

Pelasger,  Ligurer,  Iherier  im  Süden  und  Westen,  Uralaltaier 
im  Norden,  /.wischen  ihnen  die  Arier  als  ein  Keil  nach  Westen 
hin  verschmälert,  so  ist  die  Völkerlagerung  in  Europa  bei  der 
Dämmerung  der  Geschichte.  In  der  ethnographischen  Sprache  der 
Alten  hiess  das:  Zwischen  dem  Westen,  der  iberisch-ligurisch  ist, 
und  dem  Osten,  den  man  indisch  heissl ,  liegt  das  ,,skythisclie" 
Gebiet,  aus  dem  Kelten  und  Germanen  hervorgedrungen  sind,  es 
war  das  eigentlich  arische  Land.  Es  war  ein  Land,  das  weder 
mit  dem  Mittelmeer  noch  mit  dem  Ozean  ursprünglich  sich  berührte, 
und  so  treten  denn  von  den  Medern  bis  zu  den  Kelten  die  Arier 
als  Landvölker  in  die  Geschichte  ein  und  lernen  erst  später  die 
Seeschiffahrt  von  Semiten  und  Ligurern.  Wenn  der  Westen  und 
Süden  Europas  von  mittelmeerischen  Völkern,  der  Nordost  und 
Osten  von  nralaltaiischen  eingehegt  ist,  so  bleibt  für  die  Arier 
nur  der  Nordwesten  und  der  Südosten  zur  Ausbreitung  offen.  Die 
Kultur  des  Nordens  stammt  aber  aus  dem  Südosten.  Man  kann 
vielleicht  den  Ursprung  eines  jungen  Zweiges  der  Arier,  etwa 
der  Germanen  in  Nordeuropa  suchen,  nicht  aber  den  einer 
Völkerfamilie  von  dieser  Mannigfaltigkeit  der  sprachlichen  und 
kulturlichen  Entwicklung  und  dabei  dieser  Rasseneinheit  in  den 
grossen  Zügen.  Nur  entfernt  von  afrikanischen  und  asiatischen, 
negroiden  und  mongoloiden  Einflüssen  haben  sich  die  Arier  ent- 
faltet, 

Völkerverbreitungsreihen.  Die  Verbreitungsreihen  ver- 
wandter Arten,  deren  Wohngebiete  wie  die  Glieder  einer  Kette 
nebeneinanderliegen,  haben  die  Biogeographen  schon  längst  als 
Beweise  einer  langsamen  mit  Abänderungen  verbundenen  Aus- 
breitung von  einem  Stammgebiet  aus  angesehen.  Moritz  Wag- 
neb  ist  von  ihnen  ausgegangen  bei  der  Begründung  seines  Migra- 
tionsgesetzes der  Organismen.  Er  zeigte,  wie  der  ursprüngliche 
Verbreitungsbezirk,  der  in  der  Regel  einen  zusammenhängenden 
Raum  bildet,  überschritten  wird,  und  wie  damit  die  Entstehung 
einer  Abart  oder  sogar  einer  „neuen  Art"  beginnt.  Voraussetzung 
dafür,  dass  diese  Entwickelung  fortschreitet  und  sich  vollendet, 
ist  allerdings  die  räumliche  Absonderung  der  Emigranten.  Ist 
diese  möglich,  dann  entfernen  sich  die  Eigenschaften  der  Ab- 
kömmlinge   der    Ausgewanderten    immer    weiter   von    denen    ihrer 
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Eltern.  So  legt  sich  dann  ein  neues  Gebiet  neben  das  alte,  und 
in  dem  neuen  wohnen  Nächstverwandte  der  Art,  die  in  dem 
alten  wohnte.  Wiederholt  sich  der  Prozess,  so  bildet  sich  mit 
der  Zeit  ein  drittes  Wohngebiet,  dessen  Begründer  durch  Aus- 
wanderung aus  dem  zweiten  hervorgegangen  sind.  Es  ist  wie 
das  knospende  Fortwachsen  eines  Pflanzenstammes.  Die  beiden 
Völkerreihen  bieten  nicht  bloss  jede  in  sich  zahlreiche  Beweise 
für  ein  Fortschreiten  und  Absondern  auf  ihrem  Boden,  sondern 
es  gibt  auch  genug  Belege  für  ihr  langdauerndes  Nebeneinander- 
wohnen. Th.  Koppen  hat  in  einer  grossen  Arbeit:  Beiträge  zur 
Frage  nach  der  Urheimath  und  der  Urverwandtschaft  des  indo- 
europäischen und  des  finnisch-ugrischen  Volksstammes1)  beiden 
Völkern  nicht  bloss  gemeinsame  Wohnsitze  im  östlichen  Russ- 
land,  sondern  Urverwandtschaft  zugeschrieben.  Wir  können  die 
vorwiegend  linguistischen  Gründe  dieser  Theorie  nicht  würdigen. 
Aber  das  dauernde  Nebeneinanderwohnen,  die  oben  erwähnte  Be- 
einflussung, die  daraus  hervorgehen  musste,  hat  Koppen  sicherlich 
noch  einleuchtender  gemacht. 

So  leben  denn  auch  die  arischen  Sprachverwandten  in  Reihen 
oder  Ketten,  die  aus  aneinandergrenzenden  Gebieten  der  einzelnen 
Völker  entstanden  sind.  Und  nördlich  von  ihnen  zieht  sich  durch 
Nordasien  und  Nordosteuropa  die  Kette  der  uralaltaischen  Völker- 
gruppe. 

Einst  sassen  die  Germanen  näher  beisammen.  Die  Trennimg 
der  Skandinavier,  Briten  und  Deutschen,  also  der  drei  Haupt- 
stämme, durch  Meere,  ist  eine  moderne  Erscheinung.  Die  Gothen, 
Altverwandte  der  Schweden,  wohnten  erst  am  Ostrand  der  Ost- 
see, dann  an  der  unteren  Donau.  Auf  Sitze  im  Nordosten  ihres 
heutigen  Sprachgebietes  führen  auch  die  Deutschen  zurück,  deren 
Vorrücken  nach  Westen  grossenteils  schon  im  Lichte  der  Ge- 
schichte stattfindet.  Die  Loslösung  der  Angelsachsen  aus  ihren 
kontinentalen  Sitzen  ist  eine  klare  geschichtliche  Thatsache.  Nur 
die  Friesen  sind  schon  früher  an  der  Nordsee  gesessen;  die 
Friesen  auf  dem  Festland  der  eimbrischen  Halbinsel  sind  eine 
spätere,  vielleicht  auf  das  <).  Jahrhundert  zu  setzende  Einwande- 
rung, möglich,  dass  ihnen  in  ihren  heutigen  Sitzen  Kelten  voran 
gegangen  waren.    So  bilden  also  die  Germanen  heute  eine  räum 


i    Russisches  Referat  von  L.  Stieda  im  Archiv  r.  Anthropologie  \\ 

S.   263   11.   272. 
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lieh  zusammengehörige  Gruppe  am  die  Nordsee  and  Ostsee  herum 
mit  einem  mächtigen  Ausläufer  aach  Süden  bis  in  die  Alpen. 
Vor  2000  Jahren  war  ihr  Verhält  niss  zur  Ostsee  ähnlich,  wie 
heute,  sie  reichten  auch   bereits  nach  Süden   l>is  in  die  Karpathen 

und  au  den  Main,  lagen  aber  im  Ganzen  weiter  im  Osten.  Man 
kann  sagen,  die  ganze  Völkergruppe  habe  sich  um  10—15  Längen- 
grade weiter  nach  Westen  geschoben,  wo  der  Boden  es  erlaubte, 
also  hauptsächlich  in  Mitteleuropa  und  im  Nordwesten,  und  sei 
zugleich  um  5  Breitengrade  nach  Süden  angewachsen.  Nicht 
bloss  die  Ueberliel'erungen  der  deutschen  Stämme  erzählen  von 
nördlichem  Ursprung,  auch  Ortsnamen  bestätigen  ihn  in  manchen 
Theilen.  Wo  sie  nicht  an  das  Meer  grenzten,  berührten  sich 
die  Germanen  im  Westen  und  Süden  mit  Kelten,  im  Osten  mit 
Slawen,  Litauern  und  Finnen.  Die  Kelten  sassen  im  Inneren 
Deutschlands  bis  an  das  Erzgebirge  und  nach  Thüringen,  und 
ihre  Münzen  findet  man  südwestlich  der  Linie  Eisenach-Köln. 
Die  blonden  Kelten  waren  nicht  bloss  Germanen  der  Rasse  nach. 
Die  Gräber  vervollständigen  die  Beschreibungen  der  Römer. 
Sie  zeigen,  dass  die  Germanen  zu  Cäsars  Zeit  dieselben  Schwerter 
und  Speere  und  zum  Theil  auch  denselben  Schmuck  trugen  wie 
die  Kelten.  Auch  ethnographisch  waren  Germanen  und  Kelten 
eins.  Beide  traten  als  Träger  der  Kultur  auf,  die  man  nach 
La  Tene  genannt  hat;  die  Weichsel,  die  Ostgrenze  der  La  Tene- 
Funde,  ist  auch  die  Ostgrenze  der  Germanen.  Allerdings  sind 
die  Gräber  der  La  Tene-Kultur  in  dem  den  Germanen  zuzuwei- 
senden Gebiet  zwischen  dem  Mittelgebirge  und  der  Ostsee  be- 
trächtlich ärmer  als  im  Keltenland.  Die  jüngeren  zeigen  den 
bereichernden  Einfluss  des  Verkehres  von  Süden  und  Westen  her 
in  der  römischen  Zeit. 

Die  scharf  ausgesprochenen  Merkmale  verlangen  Zeit  und 
Ruhe  zu  ihrer  Befestigung.  Ein  langes  Verweilen  in  der  Ab- 
geschlossenheit der  skandinavischen  Halbinsel  würde  diese  Be- 
dingungen  erfüllen.  Den  Werth  dieser  Bedingungen  steigert  die 
<; (schichte  der  Gothen,  die  an  dem  Versuch  rascher  Ausbreitung 
in  neue  Gebiete  untergegangen  sind.  Nordische  Forscher-  haben 
geglaubt,  dieses  Verweilen  nachweisen  zu  können.  So  lässt  Mon- 
telius  die  Vorväter  der  heutigen  Schweden  etwa  im  3.  Jahr- 
tausend v.  C.  vom  Pontus  oder  der  unteren  Donau  her  durch  Gebiete 
einwandern,  die  später  von  Germanen  besetzt  waren,  und  nimmt 
spätere  Einwanderungen  nach  Schweden  nicht  an.     Also   ruhiges 
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Sichentwickeln  durch  4 — -5  Jahrtausende!  Aher  wie  konnten  in 
dem  engen  Räume  des  nur  im  südlichen  ebenen  Theil  dicht  be- 
wohnbaren Schwedens  Völker  so  lange  leben,  ohne  nach  allen 
Seiten  überzufliessen? 

Schonen  und  besonders  die  Küstenebenen,  waren  dicht 
bevölkert.  Bis  1885  standen  45,000  steinzeitliche  Funde  aus 
Südschweden  4000  Funden  aus  Mittel-  und  Nordschweden  gegen- 
über. "Wenn  wir  das  einzige  greifbare  Mei'kmal  ins  Auge 
fassen,  die  Kulturreste,  dann  erweitert  sich  der  Kreis  über  die 
Halbinsel  hinaus  und  wir  sehen,  wie  in  der  Bronzezeit  die  nord- 
deutschen Länder  an  der  Nord-  und  Ostsee  mit  Südskandinavien 
ein  einziges  Gebiet  mit  übereinstimmenden  Eigenschaften  bilden. 
Es  sind  dieselben  Länder,  wo  wir  das  helle  Blond  germanischer 
Köpfe  noch  am  Haar  der  in  Baumsärgen  bestatteten  Leichen 
sehen.  Eine  solche  Verbreitung,  die  auch  Inseln  umfasste,  war 
nur  möglich,   wenn  die.   Seeschiffahrt  zur  Ausbreitung  beitrug. 

Die  Kelten,  die  zum  Theil  mit  den  körperlichen  Eigenschaften 
und  dem  Kulturbesitz  der  Germanen  auftraten,  sind  die  Träger 
der  ersten  grossen  Süd-  und  Ostbewegungen  in  Europa,  die  wie  ein 
stürmischer  Rückschlag  gegen  die  Bewegungen  nach  Norden  und 
Westen  erscheinen,  die  Jahrtausende  lang  den  Kontinent  durchzogen 
hatten.  Ganz  sicher  treten  die  Kelten  als  ein  neues  Rassenelement 
den  Mittelmeervölkern  entgegen.  Nicht  die  Germanen,  sondern 
die  Kelten  sind  die  ersten  bestimmt  nachweisbaren  Vertreter  der 
blonden  Rasse  in  Europa.  Geschichtlich  sind  nur  die  Bewegungen, 
die  aus  Gallien  über  die  Alpen  ins  Poland,  über  die  Pyrenäen 
und  über  das  Meer  nach  rberien,  endlich  längs  dem  Nordrande 
der  Alpen  ostwärts  bis  an  den  Pontus  vordrangen.  Sie  haben 
neue  Sitze  der  Kelten  in  Oberitalien,  in  Iberien,  im  südlichen 
Mitteleuropa,  in  der  Balkanhalbinsel  und  in  Kleinasien  erzeugt. 
In  die  vorgeschichtlichen  Zeiten  ragen  die  eigenen  Ueber- 
lieferungen  der  Kelten  zurück,  dass  sie  aus  Osten  nach  Gallien 
eingewandert  seien,  und  es  gibt  einige  unbestimmte  Naehricbten, 
die  es  uns  wahrscheinlich  erscheinen  lassen,  dass  sie  mit  den 
Germanen  zusammen  einst  weiter  östlich  und  nördlich  als  ihre 
späteren  gallischen  Sitze  wohnten,  vielleicht  seihst  an  den  Ufern 
des  Nordmeeres. 

Auch  in  den  Illifrirri)  hahen  wir  die  zwei  Kulturstufen,  in 
denen  sich  die  innereuropäische  Herkunft  und  die  mittelmeerische 
Givilisation    aussprechen,     hie    Qlyrier   sind   einmal    mehr   Hirten 
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als  Ackerbauer,  so  wie  die  Veneter  berühmte  Pferdezüchter  waren. 
I  >; i tili  aber  sind  sie  auch  die  Träger  einer  reichen  Kulturentwicke 
lung,  denn  bo  wie  man  an  Kelten  denkt,  wenn  man  \<m  La 
Tene  spricht,  verbindet  man  den  Begriff  der  Ballstatter  Kultur 
mit  den  Qlyriem.  Die  Illyrier  sind  von  der  westlichen  1  J;i I kaulialb- 
insel  über  die  Adria  und  um  den  Nordrand  der  Adria  herum  im 
östlichen  Unter-  und  Oberitalien  und  in  den  Ostalpen  verbreitet. 
Vielleicht  hingen  sie  enge]-  mit  den  Sikulern  zusammen  und  be- 
rührten sich  in  den  Alpen  mit  den  Katern.  Mit  t\a\  Ligurern 
waren  sie  nicht  nachweislich  verwandt,  gehörten  aber  zum  Theil 
gleich   ihnen   zu   der  kleinen  brünetten   südeuropäischen    Kasse. 

Wenn  Kelten  und  Germanen  uns,  nach  Rasse  und  Kultur,  wie 
Brudervölker  entgegentreten,  ist  es  anders  bei  den  Slawen.  Die 
Slawen  zeigen  unter  allen  arischen  Völkern  Europas  die  stärkste 
Beimischung  mongolischen  Blutes.  Indem  wir  uns  dabei  an  ihre 
(ist  liehen  Wohnsitze  erinnern,  die  auf  ein  Ausgangsgebiet  zwischen 
dem  oberen  und  mittleren  Dnjepr,  den  Karpathen  und  der  oberen 
Wolga  deuten,  halten  wir  es  für  wahrscheinlich,  dass  sie  diese 
Zumischung  ihrem  längeren  Aufenthalt  an  der  Kassengrenze  in 
Osteuropa  verdanken,  wo  die  Ausläufer  der  das  östliche  Asien 
erfüllenden  Völker  sie  erreichten  und  beeinflussten.  Es  ist  wahr- 
scheinlich, dass  die  Kelten  und  Germanen  auch  schon  früher 
durch  die  Slawen  vor  dieser  Berührung  geschützt  waren.  Soweit 
wir  zurückblicken,  liegen  Germanenländer  in  Nordeuropa  und  im 
östlichen  Mitteleuropa  vor  Slawenländern  im  mittleren  Osteuropa 
und  beide  liegen  südlich  von  dem  ugro-finnischen  Gebiete  Nord- 
osteuropas. 

Die  Spuren  langer  Berührung  mit  den  Ugrofmnen  gehen 
durch  beide  Sprachstämme.  Aber  doch  war  das  Schicksal  des 
slawischen  ganz  anders  als  das  des  germanischen.  Der  slawische 
war  von  rein  kontinentaler  Lage,  der  germanische  hatte  die  Ost- 
und  Nordsee  und  später  den  Pontus,  und  entwickelte  sich  an 
beiden  Meeren  frei  in  vielgegliederten  Landschaften.  Der  slawische 
ist  dieses  Segens  erst  spät  theilhaft  geworden  und  auch  dann  nur 
in  seinen  west-  und  südwärts  vorgeschobensten  Ausläufern.  Bei 
diesen  sind  dann  noch  andere  Mischungen  hinzugekommen,  denn  im 
Westen  drangen  die  Slawen  in  altkeltische  Wohngebiete.  Daher 
mag  es  kommen,  dass  bei  den  ciskarpathischen  Slawen,  be- 
sonders einem  Theil  der  Tschechen  und  den  Südslawen,  die  dunkle, 
bei    den   transkarpathischen    Slawen    die    helle    Farbe    des    Haares 
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überwiegt.1)  Der  Glaube  slawischer  Forseher  an  die  Existenz 
der  Slawen  in  Mitteleuropa  vor  den  grossen  geschichtlichen  Ein- 
wanderungen des  5.  Jahrhunderts,  der  z.  B.  Niederle  veranlasst, 
in  Böhmen  in  den  Unterschieden  der  Gräber  mit  Bestattung  und 
reichen  Beigaben  von  den  ärmlichen  Brandgräbern  den  Unterschied 
zwischen  der  herrschenden  Rasse  und  den  beherrschten  Slawen  zu 
sehen,  ist  nur  eine  Uebertragung  der  Kontinuitäts-Hypothese  der 
nordischen  Alterthumsforscher.  Wenigstens  für  das  westslawische 
Gebiet  wohnt  ihr  keine  Wahrscheinlichkeit  inne. 

Die  Arier  als  Kulturträger.  Vergebens  sind  alle  Ver- 
suche, in  den  Ariern  die  Träger  einer  bestimmten  Kultur  zu  er- 
kennen. Sie  haben  ohne  Zweifel  ihre  Kulturmerkmale  gehabt, 
sind  aber  weder  als  „Bronzevolk"  noch  als  „Eisenvolk"  aufzu- 
fassen. Aber  ein  Parallelismus  ihrer  Verbreitung  über  Europa 
mit  der  Verbreitung  der  beiden  Metalle  bleibt  bestehen.  In  beiden 
Fällen  ist  Grundzug  Herkunft  aus  dem  Osten  und  Südosten,  Aus- 
breitung nach  Westen  und  Süden,  wobei  der  Südwesten  Europas 
das  entlegenste,  am  spätesteu  erreichte  Gebiet  ist.  Die  Ausbrei- 
tung der  Metalle  war  aber  eine  mittelmeerische  und  europäische, 
und  die  der  Arier  ist  zunächst  nur  eine  innereuropäische  Be- 
wegung. Also  kann  die  Ausbreitung  der  Arier  auch  nur  ein  Arm 
des  grösseren  Stromes  der  Verbreitung  der  Metalle  sein. 

Indem  von  dem  Lande  zwischen  Iran  und  dem  Mittelmeer, 
besonders  von  Mesopotamien  und  seinen  westlichen  Ausläufern, 
die  Bronzekultur  sich  ausbreitete,  im  Kaukasus,  in  Arabien,  im 
Altai  und  im  Paropamisus  die  Rohstoffe  entdeckend  und  aus- 
beutend, entwickelt  sich  eine  Bronzeprovinz,  die  Vorderasien  mit 
Westsibirien  verbindet.  Ihr  standen  zwei  grosse  Wege  nach 
Europa  offen:  durch  das  Mittelmeer  Wege  des  Seehandels  und 
durch  die  Donau  Wege  des  Landliandtds  und  der  Kolonisation. 
Im  Mittelmeergebiet  ist  sie  hauptsächlich  zur  See,  also  rascher 
vorgedrungen,  nördlich  davon  ist  sie  vom  Schwarzen  Meer  donau- 
aufwärts  gewandert.  Die  beiden  Wege  verbanden  zahlreiche  Aus- 
Läufer,  die  über  die  Nordgebirge  Südeuropas  ihre  Wege  fanden. 
Die  nord-  und  mitteleuropäische  Bronzeströniung  hedeckli'  aber 
doch,  wie  jede  Ausbreitung  zu  Lande,  mit  der  Zeil  viel  grössere 
Gebiete   als   die   mittelnieerische. 


1     I  eher  die    blonden    nonlkarpathischen  Slawen    8.   besonders  die 
Mittheilungen  und  Karte  Schimmer'e  in  den  Mittheil   d,  Anthrop.  61   1  11 
Bchafi  /..  Wien.     I    Suppl,  Band.     1884. 
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Die  Bronze  ist  nur  ein  Beispiel  für  die  Leistungen  des 
Bandeis  und  des  Völkerverkehrs  in  vorgeschichtlicher  Zeit.  Es 
wurde  nicht  bloss  Bronze  eingeführt,  sondern  die  ganze  Metall- 
urgie und  das  Erzgewerbe  mit  ihr.  Und  so  wann  vor  der 
Bronze  noch  viel  wichtigere  Dinge,  wie  A.ckerbau  und  Viehzucht 
in  der  Zeil  des  geschliffenen  Steines  übertragen  worden.  Es 
handelt   sich    tun   die  Einwanderung  einer  ganzen   Kultur. 

Diese  Kultur  findet,  soweit  unsere  Kenntniss  reicht,  ein  jung- 
fräuliches Land;  es  war  noch  keine  Kultur  auf  diesem  Boden 
angepflanzl  gewesen.  Der  paläolithische  Mensch  war  ein  Glied 
isolierter,  auf  sich  selbst  angewiesener  kleiner  Gruppen,  der  neo- 
lithische  steht  zum  ersten  Mal  im  Bereich,  wenn  auch  am  Rand, 
einer  reichen  Kulturgemeinschaft.  Die  Geschichte  des  diluvialen 
Europäers  kann  man  nur  in  der  Sprache  der  Geologie  erzählen. 
Was  von  Entwickelung  da  ist,  wird  mehr  durch  die  Aufeinander- 
folge verschiedener  Thierarten  als  durch  die  Verschiedenheit  der 
Werke  des  Menschen  bezeichnet.  Erst  mit  der  neolithischen  Zeit 
Im  l,i  die  eigentliche  Zeit  der  Entwickelung  der  europäischen 
Kultur,  oder  der  Vorbereitung  dazu  an.  Es  ist  die  Zeit  der 
Verdichtung  und  Befestigung  der  Bevölkerung.  Seitdem  schritt 
die  Kultur  im  Ganzen  ununterbrochen  fort.  Diese  Kultur  aber 
kam  in  der  Weise  nach  Europa,  dass  Europa  von  Osten  her 
kolonisiert  wurde.  Mit  der  neolithischen  Zeit  hebt  eine  Periode 
der  Kolonisation  des  bis  dahin  wilden  Wald-  und  Steppenlandes 
Kuropa  an  und  dauert  fort  bis  in  die  Zeit  der  vollständigen 
Uebertragung  der  mittelmeerischen  Kultur  nach  Norden,  von  Süd- 
osten her  zuerst,  dann  von  Süden,  endlich  auch  von  Westen  her. 
Auch  die  arischen  Völker  Europas  sind  ein  Werkzeug  dieser  grossen, 
langen  Bewegung  gewesen,  so  wie  sie  noch  heute  die  grössten 
Träger  der  Fortpflanzung  derselben  Bewegung  auf  andere  Theile 
der  Erde  sind.  Insofern  ist  die  Frage  nach  dem  Ursprung  der 
arischen  Völker  Europas  ein  Theil  der  Frage  nach  dem  Ursprung 
der  Kultur  Europas.  Und  darum  ist  auch  die  Kulturfrage  aus 
der  Ariertrage  nicht  herauszulösen,  denn  die  Kultur  ist  ein 
einigendes  Element  in  den  arischen  Völkern  Europas:  die 
Kultur  sondert  sie  von  den  finnischen  Jägerstämmen  im  Norden 
und  überwindet,  indem  sie  Ackerbauer  mit  Hirtenvölkern  vereinigt, 
den  reinen  Nomadismus  der  Völker  im  Osten. 

Diese  Kulturfrage  ist  aber  nicht  die  Rassenfrage.  Nichts 
hat   das   arische   Problem  mehr    verwirrt   als   die   Vermengung  der 
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beiden  Fragen.  So  viel  wie  möglich  müssen  sie  auseinander- 
gehalten werden.  Ich  betone  das  soviel  wie  möglich,  weil  die 
völkerverbindenden  und  die  völkerzersetzenden  Einflüsse  nicht  in 
der  Luft  wirken,  sondern  an  Völker  gebunden  sind.  Die  Ge- 
schichte jeder  Handelskolonie  lehrt,  wie  die  Kulturverbreitung  die 
Völker  und  Rassen  umgestaltet,  sowohl  die  thätigen  als  die 
leidenden.  Und  sehr  oft  beschleunigen  politische  Wirkungen,  die 
an  die  kulturlichen  sich  anschliessen,  diese  Wirkungen.  Aber  im 
Falle  der  europäischen  Arier  erkennen  wir  doch  deutlich  genug 
die  Verschiedenheit  der  Rasse  und  der  Kultur.  Lange  ehe  wir 
sie  in  Europa  erkennen  können,  ist  eine  hochentwickelte  Kultur 
im  Süden  des  Erdtheils  ausgebreitet  worden,  die  aus  den  Ländern 
im  Südosten  des  Mittelmeeres  kam.  Hier  sehen  wir  arische 
Völker  einen  alten  Kulturboden  betreten. 

Wie  erscheinen  nun  die  Arier  in  diesen  der  alten  Kultur 
nächsten  und  bekanntesten  Gebieten  von  Europa,  in  Griechenland 
und  Italien?  Als  nordische  Barbaren,  die  vorher  in  der  Gegend 
der  mittleren  Donau  gesessen  haben  müssen,  wo  nach  beiden 
Halbinseln  die  Wege  auseinanderführen.  In  beiden  sind  die 
Arier  in  einem  viel  tieferen  Kulturzustand  eingetroffen  als  vorher 
dort  herrschte. 

Man  muss  annehmen,  dass  diese  nach  Süden  abzweigenden 
Völkerbewegungen  der  Hellenen  und  der  Italiker  nur  Ausläufer 
einer  grösseren  Bewegung  in  Nord-  und  Mitteleuropa  waren. 
Griechenland  und  Italien  wurden  damals  Eroberungs-  und  Koloni- 
sationsgebiete  kriegerischer  Völker,  wie  sie  es  später  für  jüngere 
Slawen-  und  Germanenstämme  geworden  sind.  Diese  Völker  wandern 
zu  Land  ein  mit  Saatkorn  und  Hausthieren,  nicht  zur  See,  sie 
haben  die  Seeschiffahrt  wohl  erst  in  diesen  meerumflossenen  Ländern 
gelernt.  Sie  breiten  sich  als  Ackerkolonisten  langsam  aber  sicher 
aus.  Ihre  Verbreitung  hält  Stand,  gewinnt  Boden,  während  die 
der  seewärts  einwandernden  Karer,  Phöniker,  Etrusker  vorüber- 
geht. So  wird  das  südliche  Europa  unter  vielen  Nachschüben, 
von  denen  die  Geschichte  nichts  oder  nicht  viel  weiss,  langsam  ein 
arisches  Völkergebiet  mit  Ausnahme  eines  kleinen  Stückes  im 
fernen  Westen  der  iberischen  Halbinsel. 

Die  europäische  Vorgeschichte  läuft  parallel  mit  der  Ge- 
Bohichte  asiatischer  und  afrikanischer  Kulturvölker  im  abstand 
einiger  Jahrtausende.  Eben  desshalb  kann  sogar  für  einzelne  Al>- 
selmiite  derselben  die  Abgrenzung  nach  Jahrhunderten  und  Jahr- 
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fcausenden  versucht  werden.  Während  die  Bronzezeil  in  Süd- 
europa vielleichl  um  das  Jahr  2000  v.  Chr.  beginnt,  war  in 
Babylonien    schon    im    5.    Jahrtausend    v.    Ohr.    Bronze    bekannt. 

Dieses   zeitliche    Gleichläufen    ist   aber  kein  Getrenntsein,  sondern 

die  geschieht  Hellen  Kulturen  Assyriens  und  Aegyptens  halten  die 
gleichen  Grundlagen  des  Ackerbaues  und  der  Viehzucht,  wie  die 
vorgeschichtlichen  Kulturen  Europas.  Manche  ihrer  gemeinsamen 
Kulturelemente  sind  aus  derselben  Quelle  gekommen.  Und  eine 
lange  Reihe  von  Portbildungen  der  Waffen  und  Geräthe  hat  vom 
Südosten  des  Mittelmeeres  ihre  Wege  nach  Europa  gefunden. 
Wenn  wir  dem  Ursprünge  nachgehen,  so  erkennen  wir,  wie  die 
Kultur  hamitischer  und  semitischer  Völker  der  arischen  Kultur 
vorangegangen  ist.  Die  arischen  Völker  treten  daher  als  ge- 
schichtlich jüngere  nach  jenen  auf.  Und  die  arische  Kultur  ist 
nur  unter  dem  Einfluss  der  hamitischen  und  semitischen  gewachsen. 
Praktisch  kommen  dabei  für  uns  die  alten  Kulturgebiete  von 
Mesopotamien  nnd  Aegypten  in  Betracht.  Für  die  arischen  Ur- 
sprünge, die  eine  Sache  des  Innern  von  Asien  und  Europa  ist, 
ist  jenes  kontinentale  Land  wichtiger  als  dieses  thalassische.  Die 
mesopotamische  Kultur  hat  durch  ihre  beziehungsreichere  Lage 
kräftiger  ausstrahlend  gewirkt  und  gewann  besonders  in  Assyrien 
durch  die  Nähe  der  Mineralschätze  des  oberen  Euphratlandes  für 
die  Entwickelung  der  Metallbenutzung  ungleich  mehr  Bedeutung 
als  die  ägyptische.  Die  Wirkungen  der  ägyptischen  wanderten 
über  das  Meer,  von  der  Schiffahrt  und  vom  Handel  getragen. 
In  den  alten  Kulturgebieten  Aegyptens,  Mesopotamiens,  Vorder- 
asiens und  Ostasiens  findet  man  alle  die  Elemente  der  Kultur- 
entwickelung der  Europäer  und  Asiaten,  vom  paläolithischen 
Steinbeil  ältester  Form  bis  zum  Eisenschwert  der  germanischen 
Krieger.  Selbst  das  Zahlensystem  der  arischen  Sprachen  scheint 
auf  Babylonien  zurückzuweisen.  Es  gibt  keinen  kleinsten  Gegen- 
stand des  häuslichen  Gebrauches  oder  des  Schmuckes  aus  nordischen 
Gräbern,  aus  Pfahlbauten  oder  Terramaren,  für  den  nicht  ein  oft 
bis  ins  Kleinste  übereinstimmendes  oder  wenigstens  ein  ent- 
sprechendes Gegenstück  aus  einem  jener  alten  Kulturgebiete  auf- 
zuzeigen wäre.  Ausserdem  können  wir  in  vielen  Fällen  den  Weg 
verfolgen,  den  diese  Dinge  aus  den  Kulturcentren  im  westlichen 
Asien  und  nördlichen  Afrika  zurückgelegt  haben,  um  endlich  an 
den  äussersten  Rändern  Europas  anzulangen.  So  verbindet  denn 
eine  grosse   Summe  von  Gemeinsamkeiten    die   alten   Kulturländer 
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mit  ganz  Europa.  Aber  diese  Genieinsamkeiten  sind  nur  ein 
kleiner  Theil  der  Kulturschätze  Mesopotamiens,  Aegytens,  Vorder- 
und  Ostasiens.  Das  reichste  'nordische  Bronzegrab  ist  arm  im 
Vergleich  mit  einem  Pfahlbau  desselben  Zeitalters,  und  der  Pfahl- 
bau ist  arm  im  Vergleich  zu  Troja  oder  Mykenä.  Nach  dem 
Mangel  des  Ackerbaues  und  der  Viehzucht  und  der  Unkenntniss 
der  Töpferei,  des  Webens,  vielleicht  sogar  des  Plechtens  in  der 
diluvialen  Zeit,  muthet  uns  schon  die  neolithische  Zeit  wie  eine 
reiche  Kulturblüthe  an.  Und  doch  ist  das  alles  nur  ein  armer 
Auszug  aus  einer  höheren  und  viel   älteren  Kultur! 

Wir  beobachten  also  Ausstrahlungen,  die  immer  nur  einen 
Theil  des  Bestandes  eines  Kulturgebietes  umfassen  und  nie  den 
ganzen  Charakter  und  Reichthum  einer  Kultur  verpflanzen.  Die 
mykenische  Kultur  ist  orientalisch,  ihr  ganzer  Reichthum  tritt 
uns  nie  im  Norden  oder  Westen  Europas  entgegen.  Diese  Aus- 
strahlungen enthalten  wichtige  Nothwendigkeiten  des  Lebens  und 
sehr  überflüssigen  Tand.  Das  Beste,  was  Westasien  und  Aegypten 
hatte,  die  Kunst  und  die  Rudimente  der  Wissenschaften,  sind  zu  den 
Völkern  Europas  sehr  spät  übertragen  worden.  Auch  ihr  Material 
von  Krystall,  Achat,  Porzellan,  Glas,  Elfenbein,  Silber,  Alabaster 
wanderten  nicht,  oder  wenig.  Die  Bronze  dagegen  wanderte  weit. 
Ihre  Farbenmischungen  und  ihre  Thonwaaren  bleiben  dieser  orien- 
talischen Kultur  ebenfalls  eigen,  aber  eine  Anzahl  von  Schmuck- 
motiven der  Bronze  und  der  Thonsachen  ist  weit  gewandert. 
„Die  Sachen  kommen  wohl  nur  ausnahmsweise  so  weit  hinauf, 
öfter  dagegen  die  künstlerischen  Ideen,  Formen,  Ornamente,  und 
zwar  auch  diese  erst,  nachdem  sie  im  mittleren  Europa  manche 
Wandlung  erfahren  hatten  und  langsam  von  Ort  zu  Ort  getrauen 
worden  waren."  (SophüS  Müller.)  So  sind  im  Allgemeinen  die 
Sonderentwickelungen  auf  dem  europäischen  Boden  immer  ärmer 
an  Material  and  Formen,  verwenden  aber  beide  besonders  in 
der  Bronzezeit  zu  einer  sein-  intensiven  Entwickelung,  die  einer 
auf  kargem  Boden  hochaufstrebenden  Pflanze  zu  vergleichen  ist. 
Sie  strahlt  von  ihrem  beschränkterem  Gebiet  wieder  weiter  aus. 
So  ist  die  griechische  Kunst  z.  B.  in  den  Anfängen  Olympias 
arm  und  einfach  neben  dem  orientalischen  Ableger  in  Mykenä, 
aber  ihre  geradlinigen  Ziermotive  verfolgen  wir  bis  in  den  hohen 
Norden.  Bei  der  Schätzung  i\cy  gleichzeitig  blühenden  Kulturen 
und  Kulturableger  ist  die  ungleichmässige  Verbreitung  der  Kultur- 
erzeugnisse   wohl    /.u    beachten.     Schein!   doch    in   Aegypten    das 

in 
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Eisen  schon  längst  bekannt  gewesen  zu  Bein,  ohne  dass  es  aus- 
geführl  wurde.  Bronze  als  Bandelsnietall  machte  (lageren  weite 
Wege  iiml  ii-itt  selbsl  in  Mykenä  und  mehr  noch  im  Norden  so 
rein  entgegen,  weil  eben   Kimm   oichi   eingeführl    wurde. 

Südrussland  bietet  ein  interessantes  Beispiel  für  den  rascheren 
Verlauf  der  Entwickelung  in  grösserer  Nähe  der  Ausstrahlungs- 
gebiete.    Was    man     dort    findet,    ist    nicht    mit     den     Schätzen 

Griechenlands  oder  Italiens  zu  vergleichen.  Es  bleibt  immerhin 
ein  Barbarenland.  Aber  Südrussland  zeigt  doch  einen  grossen 
Reichthum  neolithischer  Dinge  schon  in  seinen  ältesten  Kurganen. 
Daran  schliesst  sich  aber  keine  eigentliche  Bronzezeit,  sondern 
in  den  Kurganen  aus  der  zweiten  Hälfte  des  letzten  vorchrist- 
lichen Jahrtausends  tritt  der  Reichthum  des  zugleich  von  Sibirien 
und  von  Griechenland  beeinflussten  skythisch-sarmatischeH  Kultur- 
kreises. Endlich  entwickelt  sich  in  den  ersten  Jahrhunderten 
unserer  Zeitrechnung  der  germanische  Einfluss,  der  zuletzt  im 
„Völkerwanderungsstil"  gipfelt,  dessen  Träger  wir  hier  Gothen  zu 
nennen  pflegen. 

Was  der  eigentliche  Verkehr  nach  Westen  und  Norden  trug, 
das  kann  man  auf  bestimmte  Ausstrahlungsgebiete  zurückfuhren. 
Aber  in  dem  ganzen  Kulturstrom  sind  viel  mehr  Elemente,  die 
von  entsprechend  breiten  Völkerströmen  getragen  werden  mussten  und 
von  denen  nur  ganz  im  Allgemeinen  die  Heimath  angegeben 
werden  kann.  So  kann  vom  Weizen  und  der  Gerste  vorder- 
asiatischer, vom  Roggen  und  Hafer  mittelasiatischer,  vielleicht 
auch  Ursprung  aus  dem  europäisch-asiatischen  Grenzgebiet  an- 
nommen  werden.  Dass  jene  Getreidearten  in  der  Vorgeschichte 
Europas  viel  weiter  zurückgehen  als  diese,  deutet  anf  eine  Ver- 
schiebung der  Ursprungsgebiete  nach  Norden  und  Osten. 

Die  Arier  stehen  bei  ihrem  ersten  Auftreten  und  noch  lange 
nachher  der  Kultur  fern.  Weder  ist  eines  der  grossen  Aus- 
strahlungsgebiete der  alten  Kultur  arisch,  noch  sind  die  Arier 
Träger  dieser  Ausstrahlung  wie  die  Phönicier,  noch  gehören  sie 
zu  den  Völkern,  die  diese  Kultur  aus  erster  Hand  empfangen. 
Sie  müssen  in  einem  der  äusseren  Kreise-  gewohnt  haben,  wohin 
wenig  von  dem  Reichthum  der  alten  Kultur  gedrungen  ist,  und 
sie  haben  sich  nur  langsam  den  Brennpunkten  genähert. 

Die  kulturliche  Ueberlegenheit  hat  immer  zur  Folge  gehabt 
die  Ueberlegenheit  der  Zahl,  die  Ueberlegenheit  des  räumlichen 
Ausgreifens    oder  der  Raumbewältigung,    endlich  die  wirthschaft- 
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liehe  und  politische  Ueherlegenheit ,  die  bald  als  Ausbeutung 
durch  den  Handel,  bald  als  Kolonisation  in  dem  Gebiet  des 
schwächeren  Volkes,  bald  endlich  als  Eroberung  sich  kundgiebt. 
Wenn  man  annehmen  muss,  dass  während  der  Bronzezeit  die 
Einwohner  Europas  in  demselben  Verhältniss  zur  Kultur  im 
Orient  standen,  wie  heutzutage  die  Völker  der  fremden  Welttheile 
zur  europäischen  Kultur1),  dann  muss  man  auch  die  Folgerung 
ziehen,  dass  der  Orient  den  Occident  beherrschte  und  dass  an 
passenden  Stellen  seine  Völker  sich  zwischen  die  Völker  Europas 
einschoben,  sie  beherrschten  und  umgestalteten.  Dieselbe  Folgerung 
drängt  sich  uns  für  jeden  grossen  Kulturunterschied  auch  inner- 
halb Europas  auf.  Er  hat  aber  auch  erhöhte  Geltung  für  die 
Mittebneerländer,  in  denen  die  grössere  Möglichkeit  unmittelbarer 
Berührung  zwischen  den  Trägern  und  den  Empfängern  der 
höheren  Kultur  gegeben  ist.  Daher  wächst  die  höhere  Kultur 
im  Mittelmeer  langsam  von  Osten  nach  Westen  und  Avandelt  die 
ganze  mittelmeerische  Welt  in  ein  grosses  Kulturgebiet  um,  wo 
die  Keime  des  Orients  zu  neuer  Blüthe  herangepflegt  werden. 
Sie  wächst  auch  im  Inneren  Europas  in  derselben  Bichtung. 
Aber  es  sind  zwei  in  Art  und  Wirksamkeit  verschiedene  Be- 
wegungen. In  dem  Bereich  der  Völker,  die  berufen  waren,  die 
grössten  Staaten  der  Erde  zu  gründen,  finden  wir  Anfangs 
keinen  Staat  auch  nur  von  massiger  Grösse.  Es  ist  wahrschein- 
lich, dass  die  Griechen  und  Italiker,  die  zuerst  arische  Staaten 
in  Europa  gegründet  haben,  erst  in  Griechenland  und  Italien  an 
den  grösseren  Staaten,  die  sie  vorfanden,  die  Natur  einer  festen 
Staatenbildung  kennen  lernten.  Die  Kronen  und  Herrscherstäbe, 
die  man  in  der  Erde  gefunden  hat,  die  reich  ausgestatteten 
Gräber,  die  man  in  Nord-  und  Mitteleuropa,  besonders  aber  im 
Skythenlande  geöffnet  hat.  widersprechen  dem  nicht.  Keines 
konnte  sich  mit  den  Königsgräbern  von  Mykenä  vergleichen,  und 
doch  sind  die  Fürsten  von  .Mykenä  Kleinkonige  gewesen.  Indessen 
interessiert  uns  diese  politische  Onentwiekeltheit  der  alten  Arier 
nicht  aus  archäologischen,  sondern  aus  geographischen  Gründen. 
Sie  bedeute!  für  uns  die  Zersplitterung  in  kleine  Stämme,  die 
Häufigkeit  der  Kriege,  den  schwachen  Halt  am   Hoden,   in    letzter 


ii  Worte  von  Oskar  Montelius  in  der  Einleitung  /n  der  Arbeil 
Die  Bronzezeil  im  Orient  und  in  Griechenland,  Archiv  für  Anthro 
pologie  \M     1892  3). 
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Instanz  die  ethnische  Veränderlichkeil  und  Kurzlebigkeit.  Wenn 
wir  schon  die  geschichtlich  gewordenen  keltischen  und  germa- 
nischen Stumme  wie  Schnee  vor  der  Sonne  hinschmelzen  sehen, 
so  dass  wir  /war  viele  Namen,  aber  wenig  greifbare  Völker 
kennen;  wie  rasch  mögen  in  ungeschützten  Lagen  die  Volker 
and  Völkchen  sich  geändert  Indien,  die  im  Dunkel  der  Vor- 
geschichte sind? 

Wir  Indien  schon  einmal  das  Verhältniss  der  Arier  mur 
Bronze  imd  zum  Eisen,  den  grossen,  wichtigen  Metallen  der  vor- 
geschichtlichen Zeit  gestreift.  Die  Arier  sollen  eiu  Bronzevolk 
sein.  Europäische  Arier  sollten  die  Bronze  und  die  Kenntniss 
ihrer  Herstellung  und  Bearbeitung  aus  Asien  nach  Europa  ge- 
bracht haben.  Aus  örtlicher  Entfaltung  aus  dem  gemeinsamen 
Schatze  der  ursprünglichen  Kunst  und  Kenntniss  seien  am  Mittel- 
meer, in  Mitteleuropa  und  in  Nordeuropa  durch  drei  arische 
Hauptzweige  drei  Zentren  der  Bronzekultur  ins  Leben  gerufen 
worden.  Also  arische  Herkunft  der  Bronze,  Uebereinstimmung 
der  Begriffe  Arier  und  Bronzevolk.  So  einfach  liegen  die  Dinge 
nicht. 

Die  Bronze  ist  als  eine  fertige  Erfindung  nach  Europa  ge- 
kommen. „Das  Bronzerezept  war  fertig,  als  es  nach  dem  Norden 
kam"  (Virchow),  gilt  für  ganz  Europa.  Wo  mag  aber  diese 
epochemachende  Erfindung  gemacht  worden  sein?  Sie  setzt  Zinn 
und  Kupfer  voraus.  Zinn  ist  nun  bei  weitem  nicht  so  verbreitet 
wie  Kupfer.  Die  Zinninseln1)  dürften  erst  spät  in  den  Kreis 
der  Bezugsquellen  einbezogen  worden  sein.  Auch  die  für  die 
heutige  Zinnproduktion  wichtigsten  Vorkommen  in  Hinterindien 
und  auf  australasiatischen  Inseln  sind  nicht  zu  den  ältesten 
Quellen  des  Zinnes  zu  rechnen.  Iran  (Paropamisus)  und  die 
Kaukasusländer  dürften  dagegen  schon  in  den  ersten  Zeiten  der 
Bronze  das  schöne  weissblaue  Metall  geliefert  haben.  Flu-  die 
Griechen  lag  der  Ausgang  der  Bronze  im  Kaukasus.  Prähistorische 
Zinnwäschen  scheinen  sogar  auch  im  Erzgebirge  und  Fichtelgebirge 
zu  liegen,  und   es   ist  für  ihre  rasche  Erschöpfung  die  Ausbeutung 


i)  Der  Bezug  des  Zinnes  von  den  Kassiteriden  und  besonders  der 
Seebandel  der  Phördcier  mit  diesen  Inseln  ist  weit  überschätzt  werden. 
Für  die  Kulturgeschichte  der  Menschheit  sind  andere  Zinnvorkomnien, 
näher  den  Ursprungsländern  der  Bronze,  sicherlich  wichtiger  gewesen. 
Vgl.  auch  S.  Beinach,  In  nouveau  texte  sur  l'origine  du  commerce 
de  Tetain,  L'Anthropologie  1899  Bd.  X,  S.  397. 
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in  vorgeschichtlicher  Zeit  verantwortlich  gemacht  worden.  Von 
den  Kulturländern  des  Ostens  hat  China  die  Bronze  erst  spät 
kennen  gelernt.  Die  Chinesen  haben  eine  Ueberlieferung,  wonach 
die  Bronzemischling  im  letzten  vorchristlichen  Jahrtausend  auf- 
gekommen wäre,  nachdem  die  Alttibet  er  schon  Eisen  kannten. 
Da  Aegypten  in  so  vielen  Beziehungen  von  Babylonien  abhängig 
gewesen  zu  sein  scheint,  mag  es  auch  die  Bronze  von  dort  er- 
halten haben.  Nur  Kupfer  lieferten  ihm  die  Bergwerke  auf  der 
Sinaihalbinsel,  um  deren  Besitz  die  Pharaonen  Kämpfe  nicht  ge- 
scheut haben.  Doch  müssen  sie  auch  ergiebigere  Quellen  gehabt 
haben.  Die  Verrnuthung,  dass  sie  das  Kupfer  des  Bahr  el  Ghasal- 
gebietes  im  Handel  bezogen  hätten,  ist  nicht  zu  stützen. 

Der  Kulturbereieh  Babyloniens  und  Assyriens  umfasst  im 
Norden  wichtige  Erzgebiete.  Keilinschriften  am  Goktschaisee 
kommen  in  wenigen  Meilen  Entfernung  von  transkaukasischen 
altarmenisehen  Gräberfeldern  vor,  in  denen  man  den  Uebergang 
der  eigenthümlichen  kaukasischen  Bronzen  zum  assyrischen  Stil 
erkennt.  Kaukasus  und  Kleinasien  bis  zum  Westrand  von  Iran 
sind  überhaupt  das  grosse  Gebiet  der  Erzindustrie  des  Alterthums. 
In  Babylonien  und  Assyrien  finden  wir  auch  in  vorgeschichtlicher 
Zeit  eine  Höhe  der  Metallkultur  wie  sonst  nirgends.  Hier 
kannte  man  alle  Metalle  der  sogenannten  Eisenzeit  und  ver- 
wandte im  Kaukasus,  wie  auch  in  Babylonien,  Metalle,  die 
sonst  nicht  beachtet  worden  sind:  Antimon  wurde  zu  Schmuck 
und  Gefässen  verarbeitet.  Aber  die  Bronze  hob  sich  für  den 
praktischen  Gebrauch  und  zum  Schmuck  über  alle  empor  und 
fand  durch  den  Handel  ihren  Weg  bis  weit  in  den  Norden,  als 
im  Südosten  das  Eisen  längst  seine  Vorherrschaft  begonnen  hatte. 
In  den  ältesten  Gräbern  'Babyloniens  finden  wir  Stein  neben 
Bronze.  Das  Eisen  dring!  Langsam  ein,  bleibt  aber  als  Schmuck- 
metall  neben    der  Bronze  untergeordnet. 

Das  höhere  Alter  der  Kultur  im  mesopotamischen  Becken 
erstreckt  sich  also  auch  auf  die  Bronze,  die  von  hier  ihren  Weg 
nach  allen  Seiten  hin  machen  konnte.  Indem  sie  nach  Nordosten 
sich  ausbreitete,  gewann  sie  in  dem  kupferreichen  Altai  ein  neues 
unerschöpfliches  Bezugsgebiet,  in  dessen  Nähe  möglicherweise 
auch  Zinn  gewonnen  wurde.  Tomaschek,  der  rossezüchtende 
Arier  im  Nordosten  Mesopotamiens  weiden  lässt,  schreib!  arischen 
Skythen  den  alten  Berghan  in  Altai  und  die  kupier,  gold-  und 
bronzereichec  tschudischen  Gräbern  zu.    So  würde  also  die  Bronze 
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sowohl  aus  südlichen  wie  aus  östlichen  Quellen  nach  Europa  ge- 
kommen sein.     Der  ge insame  Ursprung  dieser  grossen  Industrie 

Lag  aher  vielleicht  ursprünglich  weder  in  Assyrien,  noch  in 
Armenien,  noch  im  Kaukasus,  sondern  weiter  östlich,  von  wo 
die  vorbahylonische  sumerische  Kultur  an  den  Euphrat  herab- 
gestiegen sein  mag. 

Es  ist  ein  Kern  von  Wahrheit  in  der  Verlegung  der  künst- 
lichen Erz-,  Eisen-  und  Stahlarbeit  in  den  Kaukasus,  wo  die 
Mesecli  der  Bibel  wohnen,  die  Erz  nach  Tyrus  bringen,  und  die 
Chalyben,  die  Erzbildner  der  griechischen  Ueberlieferung.  Heute 
wissen  wir  durch  die  kaukasischen  Gräberfunde  von  Koban, 
Foskan  u.  a,,  dass  im  Kaukasus  eine  eigentümliche  Eisenkultur 
sich  entwickelt  hat,  die  nichts  mit  der  entsprechenden  Ent- 
wicklungsstufe gemein  hat,  die  bei  Hallstatt,  Watsch,  Este 
ihre  Zeugnisse  gelassen  hat.  Es  sind  in  Europa  und  am  Kau- 
kasus Entwickelungen  der  Eisenkultur  aus  der  Bronzekultur 
heraus.  Die  kaukasischen  Bronzesachen  verhalten  sich  aber  ähn- 
lich zu  den  assyrischen  wie  die  mykenischen  zu  den  ägyptischen. 
Auch  in  Koban  finden  wir  Achat  und  Karneol,  Glas  und  in  den 
zahlreichen  Bronzesachen  die  Anzeichen  einer  viel  höheren  künst- 
lerischen Leistung  als  in  Mittel-  oder  Nordeuropa.  Dolche  und 
Schwerter  sind  sogar  dieselben,  die  wir  auf  assyrischen  Denk- 
mälern dargestellt  finden.  In  den  skythischen  Gräbern  Südruss- 
lands treten  dieselben  assyrischen  Wirkungen  uns  entgegen. 

Liegt  nun  auch  hier  die  Grenze  einer  neueren  selbständigen 
europäischen  Eisenindustrie,  so  wollen  wir  uns  doch  erinnern, 
dass  im  Donauland  ächte  Eisenvölker  wohnten,  deren  Gebiete 
sich  mit  den  Ausläufern  der  kaukasischen  Schmiede  berührten. 
Die  Gothen  nennt  man  ein  „Haupteisenvolk".  Als  Eisenschmiede 
waren  die  illyrischen  Noriker  und  später  die  Quaden  berühmt. 
Die  von  Nordosten  nach  Italien  herabgestiegenen  Italiker  standen 
den  Ligurern  durch  den  Besitz  des  Eisens  voran,  und  für  die 
Griechen  scheint  die  Ausrüstung  mit  Eisen  bei  ihrem  ersten  Auf- 
treten eine  Ueberlegenheit  gegenüber  den  Bronzevölkern  der 
Mykenischen  Stufe  gebildet  zu  haben.  Das  merkwürdige  Auf- 
treten der  vollen  Eisenzeit  in  Mitteleuropa,  wobei  das  Eisen 
plötzlich  in  allen  Formen  erscheint,  gewährt  das  Bild  eines  indu- 
striellen Aufschwunges  auf  Grund  gesteigerter  einheimischer  Ge- 
winnung, die  Muster  und  Werkleute  aus  einem  blühenden  Eisen- 
gebiete in  nicht   allzu  grosser  Entfernung  bezogen  haben  musste. 
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Zusammenfassung.  Bei  dem  Versuch,  den  Ursprung  der 
europäischen  Völker  geographisch,  also  auf  seinem  Boden  zu  ver- 
stehen, fanden  wir  uns  zuerst  einem  älteren  Europa  gegen- 
über, das  seinen  Völkern  oder  Völkchen  einen  Boden  von 
anderer  Lage,  Gestalt  und  Grösse  bot  als  das  heutige.  Von 
Norden  her  durch  mehrfach  sich  wiederholende  Vereisungen, 
von  Nordosten  und  Südosten  her  durch  grosse  Meeresaus- 
breitungen zusammengedrängt,  ist  das  quartäre  Europa  kleiner 
als  das  heutige.  Aber  für  das,  was  es  im  Norden  und  Osten 
verloren  hatte,  fand  es  Ersatz  im  Süden,  wo  im  östlichen 
Mittelmeer  Land  war,  was  heute  vom  Meere  bedeckt  ist,  so 
dass  die  Verbindungen  mit  Westasien  und  Nordafrika  reich- 
licher waren  als  heute.  Und  ebenso  dürfen  wir  annehmen,  dass, 
was  Mitteleuropa  an  Bewohnbarkeit  durch  kälteres  Klima  ein- 
gebüsst  hatte,  Südeuropa,  Westasien  und  Nordafrika  durch  feuch- 
teres Klima  gewannen.  Das  eisfreie  Mittel-  und  Osteuropa  waren 
dünn  bewohnte  rauhe  Länder  von  subarktischem  Typus,  als  Süd- 
europa mit  Westasien  und  Nordafrika  eine  dichtere  Bevölkerung 
theilte,  dort  wohnten  Jäger,  hier  entwickelten  sich  Ackerbau 
und  Viehzucht.  Mittel-  und  Südeuropa  waren  durch  die  starke 
Vergletscherung  der  Gebirge,  durch  Seen,  Ströme  und  Sümpfe 
und  durch  stärkere  Klimagegensätze  weiter  getrennt  als  heute. 
Als  das  Klima  milder  und  trockener  wurde,  das  Eis  zurückging 
und  die  Wasserfläche  einschrumpfte,  gewannen  die  Mitteleuropäer 
nicht  bloss  Land  im  Norden,  sondern  es  öffneten  sich  die  Land- 
verbindungen mit  Nordasien  und  auf  dem  neuen  weiten  Boden  wuchs 
unter  der  Gunst  eines  Klimas,  das  milder  war  als  heute,  die  blonde, 
hochgewachsene  Kolonial-Varietät  der  weissen  Rasse  auf.  Eine 
helle  Abschattierung  der  längst  in  den  südlicheren  Theilen  von 
Afrika  und  Asien  heimischen  dunkeln  Völker  hatte  sich  schon 
früher  über  Südeuropa,  Nordafrika  und  Westasien  ausgebreitet. 
Aus  dem  Zusammenfluss  beider  und  aus  der  späteren  Dazwischen- 
scliiebung  einer  dritten  nach  dem  Anschlüsse  Asiens  aus  Nord- 
ii  11  «"1  Innerasien  besonders  nach  Ost-  und  Mitteleuropa  eingedrungenen, 
der  mongolischen  Rasse,  sind  die  Unterrassen  entstanden,  die  wir 
seit  der  neolithischen  Zeil  nebeneinander  in  den  verschiedensten 
Theilen  von  Europa  wohnen  sehen.  Wir  nehmen  also  an,  dass 
der  jungfräuliche  Boden  und  der  weite  Raum,  die  zum  Gedeihen 

einer    neuen    Rasse    nöthig   sind,   sich    in    dem    einsl    vereisten    Nord- 
mid   Mitteleuropa    und    in    dem    gleichzeitig   zuersl    von   Menschen 
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bewohnten  Steppengebiet  Südosteuropas  und  Nordwestasiens  ge- 
funden baben.  Ks  ist  'li''  grössere  Bälfte  unseres  Erdtheils  und 
mindestens  der  zehnfache  Raum  Deutschlands.  In  diese  neue 
Rasse  sind   Abkömmlinge  der  europäischeii   Diluvialmenschen  and 

später   auch    Einwanderer   aus   dem   Osten    mit   eingegangen. 

Während  von  Süden  her  dunkle  Elemente  in  die  weisse 
Rasse  eingesickerl  sind,  sie  gebräunt  und  ihr  die  mulattenhaften 
Züge  aufgeprägt  Indien,  die  uns  besonders  an  Semiten  und  Ha- 
miten  auffallen,  so  dass  eine  scharte  Grenze  seihst  zwischen  Süd- 
europäern uud  Nordafrikanern  hinsichtlich  der  Schädelform,  Haut- 
und  Haarfarbe  und  Eörpergrösse  nicht  gezogen  werden  kann,  hat 
si'-h  im  Norden  eine  hellere,  blonde  und  hochgewachsene  Rasse 
erhalten,  die  fremde  mongolische  Elemente  von  Osten  her  em- 
pfangen hat,  aber  in  viel  geringerem  Maasse,  und  von  ihren 
eigenen  Merkmalen  besonders  die  blonde  Haarfarbe  an  mongo- 
Lische  Nachbarn  abgegeben  bat.  Je  weiter  wir  nach  Norden 
gehen,  um  so  stärker  überwiegt  diese  Rasse,  die  allerdings  nir- 
gends mehr  rein  erhalten  ist,  aber  in  wohl  erkennbarem  Zu- 
sammenhang noch  heute  in  den  Ländern  sitzt,  die  um  die  Nordsee 
und  Ostsee  gelegen  sind,  sowie  auf  den  britischen  Inseln.  Nur 
einige  von  ihren  Merkmalen,  wie  Dolichocephalie  und  hoher  "Wuchs, 
scheinen  auch  im  nördlichen  Asien  noch  nachgewiesen  werden 
zu  können.  Diese  Beschränktheit  ihrer  "Wohnsitze  weist  darauf 
hin,  dass  die  blonde  Unterrasse  fern  von  allen  Möglichkeiten 
neger-  und  mongolenhafter  Beimischungen  entstanden  ist.  Sie 
macht  den  Eindruck  einer  insular  abgeschlossenen  Bildung.  Man 
kann  sie  als  die  extremste  Ausbildung  der  weissen  Rassen  be- 
trachten. Dieser  eigenartigste  aller  Zweige  der  weissen  Rasse 
kann  auch  nicht  in  einem  Gebiete  entstanden  sein,  wo  er  sich 
mit  anderen  Varietäten  der  weissen  Rasse  berührte.  Er  setzt 
eine  Entwicklung  in  fast  insularer  Abgesondertheit  voraus,  wie 
sie  eben  das  quartäre  Nord-  und  Mitteleuropa  zu  bieten  ver- 
mochte, in  dem  auch  noch  nach  der  Eiszeit  durch  Hebungen  und 
Senkungen  Länder  gelöst  und  verbunden  worden  sind.  Schon 
das  geschichtliche  Hervortreten  der  blonden  Rasse  findet  im 
Norden  und  in  der  Mitte  Europas  und  im  westlichen  Russland 
statt,  wo  die  geschichtlichen  Ausgangsgebiete  der  Kelten,  Ger- 
manen und  Slawen  liegen. 

Mit  dieser  Rassenentwickelung,  die  tief  in  eine  viele  Jahr- 
zehntausende hinter  uns  liegende  geologische  Vergangenheit  hinein- 
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greift,  kann  die  Ausbreitung  der  arischen  Sprachen  in  Europa 
und  Asien  nur  insofern  in  Verbindung  gebracht  werden,  als  diese 
Sprachen,  als  sie  sich  entwickelten,  die  Rassen  vorfanden,  die 
im  quartären  Europa  sich  festgesetzt  hatten.  Aus  ihnen  bildeten 
sie  eine  neue  Völkerverwandtsckaft  durch  die  uralten  Prozesse 
des  Verkehres,  der  Eroberung,  der  Kolonisation,  der  Verschmel- 
zung und  auch  der  Ausrottung.  Dabei  blieben  alte  Rassenunter- 
schiede im  Süden  und  Xorden  erhalten,  die  sich  in  Ost-  und 
Mitteleuropa  durch  wechselseitige  Durchdringung  unter  Hinzu- 
kunft von  Einwanderern  aus  Vorderasien  über  Südosteuropa  aus- 
glichen. Von  einer  „arischen  Rasse"  kann  also  nicht  gesprochen 
werden.  Dieselben  Einwanderer  waren  die  Träger  der  Kultur, 
die  sieh  seit  der  neolithischen  Zeit  über  Europa  ausbreitete  und 
in  immer  breiteren,  nicht  mehr  unterbrochenen  Strömen  durch 
die  Bronze-  und  Eisenzeit  ergiesst.  In  dieser  grossen  aus  dem 
Südosten  stammenden  Bewegung  ist  das  Erscheinen  der  arischen 
Völker  ein  späterer  Abschnitt  und  die  Arier  sind  nicht  ihre 
ersten  Träger. 

Wo  immer  nun  arische  Völker  in  das  Licht  der  Geschichte 
treten,  kommen  sie  aus  dem  Dunkel  der  Geschichtslosigkeit  her- 
vor. Das  setzt  voraus,  dass  sie  so  ferne  von  dem  Schauplatz 
der  alten  Geschichte  lebten,  dass  sie  nicht  an  ihn  heranreichten. 
Auch  kulturlich  mussten  sie  vor  dem  Einfluss  der  alten  Kultur- 
völker Ost-  und  Vorderasiens  geschützt  sein,  was  wieder  nm*  die 
Lage  vermochte;  nur  die  Lage  konnte  sie  bewahren,  in  den  ver- 
möge einer  höheren  Kultur  in  übermächtiger  Zahl  auftretenden 
Ost-  und  Vorderasiaten  aufzugehen.  Und  doch  müssen  sie  er- 
reichbar gewesen  sein  dem  Verkehr  und  den  Wanderungen,  die 
Langsam  die  Elemente  einer  höheren  Kultur  über  Europa  aus- 
breiteten und  mit  der  Zeit  auch  Arier  zu  ihren  Trägern  machten. 
Das  alles  weist  nun  nördlich  von  den  grossen  Mittelpunkten  der 
westasiatischen  Kultur. 

Die  Meder  sassen  schon  im  Beginn  des  i.  vorchristlichen 
.Jahrtausends  in  den  Steppen  aördlich  von  dem  Grenzgebirge  der 
Euphrat- Tigris-Landschaften,  wo  sie  Völker  unterworfen  hatten, 
die  unter  dem  Einfluss  der  alt liabylonisclien  Kultur  gestanden 
hatten.  Sie  haben  diesen  Kintluss  selbst  erfahren  und  Bind  wohl 
durch  ihn  zu  festeren  and  grösseren  Staatenbildungen  veranlassl 
worden,  den  ersten,  die  wir  auf  Arier  zurückführen  können,  [n  Klein- 
asien  treten  die   Ariel-  im   8.  Jahrhundert   auf.    Zuerst   erscheinen 
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die  Phryger,  die  über  das  Meer  ans  Thracien  gekommen  Bein 
müssen,  \mi  Griechenland  her  finden  im  gleichen  JahrliundeH 
Festsetzungen  auf  den  Inseln  ßtatt,  und  von  Armenien  aus  über- 
fluten die  gleichfalls  arischen  Kimmerier  Eüeinasien  und  hinter- 
lassen diesem  Lande  und  Armenien  eine  arische  Bevölkerung. 
Die  Geschichte  der  Mittelmeerländer  zeigt  uns  in  den  arischen 
Zuwanderungen  eine  in  der  Hauptsache  inner-  und  mitteleuropä- 
ische Bewegung,  von  der  nur  die  Ausläufer  nach  Südeuropa  ge- 
langen. Ihr  Ausgangsgehiet  muss  den  beiden  südosteuropäischen 
Halbinseln  näher  gelegen  sein  als  der  südwesteuropäischen;  sie 
haben  am  frühesten  Griechenland  und  dazu  einen  grossen  Theil 
der  Balkanhalbinsel  erfüllt,  dann  haben  sie  auf  der  Apenninen- 
halbinsel  die  Ligurer  und  Etrusker  aufgesogen,  aber  in  der  ibe- 
rischen Halbinsel  ist  es  ihnen  nicht  gelungen,  vollkommen  durch- 
zudringen,  dort  blieb  der  einzige  Rest  vorarischer  Südeuropäer 
bis  heute  erhalten.  Auf  der  Balkanhalbinsel  und  in  Italien  tritt 
das  Eisen  mit  seinen  charakteristischen  Begleitern  so  früh  mit 
übereinstimmenden  Merkmalen  auf,  dass  an  eine  Ausstrahlung 
aus  einem  nicht  ferne  gelegenen  gemeinsamen  Gebiete  gedacht 
werden  muss:  also  wieder  ein  Hinweis  auf  Mitteleuropa,  wohin 
endlich  auch  die  Ursprünge  der  Kelten  weisen.  Aber  dieses 
.Mitteleuropa  ist  von  den  Ländern  nordöstlich  der  Weichsel  scharf 
getrennt.  Gerade  die  Sümpfe  zwischen  Weichsel,  Dnjepr  und 
Düna,  in  denen  eine  phantastische  Hypothese  den  Ursprung  der 
,. arischen  Rasse"  suchte,  bezeichnen  die  Grenze,  über  die  die 
grossen  Völkerbewegungen  und  Kulturströmungen  aus  Südost- 
europa und  Vorderasien  ost-  und  nordwärts  nicht  hinaus- 
gegangen sind. 

Es  ist  also  an  einen  unmittelbaren  Zusammenhang  mit  Nord- 
osteuropa und  den  dahinter  liegenden  Theilen  Asiens  nicht  zu 
denken.  Zugleich  ist  auch  Südwesteuropa,  als  später  erreichtes 
Ziel  arischer  Wanderungen,  aus  dem  Kerngebiet  arischer  Völker 
auszuschliessen.  Dies  alles  weist  uns  auf  den  zusammenhängenden 
Länderraum  hin,  der  vom  35  °  n.  B.  an  südost-nordwestlich  bis 
gegen  den  Polarkreis  zieht,  von  der  Abdachung  zum  Persischen 
Meerbusen  bis  zur  Ostsee.  Er  umfasst  den  nördlichen  Theil  des 
Zweistromlandes,  Armenien  und  den  Kaukasus,  Kleinasien  und 
ist  durch  das  Schwarze  Meer,  die  nördliche  Balkanhalbinsel,  die 
Donau  und  den  Dnjestr  mit  Innereuropa,  durch  die  Ostsee  mit 
Nordeuropa  verbunden.    Das  einst  in  den  arischen  Ursprungsfragen 
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in  den  Vordergrund  gestellte  Indien  liegt  rassenhaft  und  kultur- 
lich abgesondert  wie  eine  Insel  hinter  diesem  Gebiete.  Die  in- 
dischen Bronzen  stehen  den  alteuropäisch-westasiatischen  viel 
ferner  als  die  ostasiatischen,  die  uralte  indische  Eisenindustrie 
ist  ebenfalls  eigenthüinlich  und  auch  für  den  Anthropologen  ist 
Indien  ein  Aussenposten.  Weder  im  Schädel  noch  in  sonstigen 
Rassenmerkmalen  stehen  die  Träger  indischer  und  europäischer 
Ariersprachen   einander  besonders  nahe. 


Druckfertig  erklärt   11.  "V    1900.] 
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OEFFENTLICHE  GESAMMTSITZUNG  BEIDER  CLASSEN 
AM  23.  APRIL  1900. 

Herr  Lamprecht  überreicht  die  bisher  erschienenen  Schriften  der  Kgl. 
Sächsischen  Connnission  für  Geschichte. 

Herr  Böhtlixgk  hatte  eine  Abhandlung  .,Die  fünf  Elemente  der  Inder 
und  Griechen", 

Herr  Röscher  eine  Abhandlung  „Ephialtes,  eine  pathologisch -mytho- 
logische Untersuchung  über  die  Alpträume  und  Alpdämonen  des 
klassischen  Altertums"  (erscheint  in  den  „Abhandlungen")  ein- 
geschickt. 

Otto  Böhtlingk:  Die  fünf  Elemente  der  Inder*und  Griechen. 

Seit  Colebrooke  sind  wir  gewohnt  die  fünf  Elemente  der 
Inder  ^^"HT,  TRI,  ?faW  fafa),  WW  (**)  und  tjftpft 
(ffa")  mit  ccl&riQj  in',0,  tivq,  vÖooq  und  yfj  nicht  nur  zu  ver- 
gleichen, sr  dern  auch  zu  identificiren.  Es  wird  sich  dieses 
Letztere,  T        .ch  hoffe,  als  Irrthum  erweisen  lassen. 

r  öton  Pseudos  war,  dass  Colebrooke,  von  den  Griechen 

am  4  ,  W^rnr  durch  efher,  ethereäl  (häufiger  eiheriat)  fluid 
.c  liement  wiedergab.  Dass  unter  "^n^mj  iu  den  Brahmana, 
ko  das  Wort  zuerst  auftritt,  im  Epos  und  im  spätem  Sanskrit 
der  Luftraum,  der  Tummelplatz  der  Vögel  und  Insecten,  gemeint 
ist,  hat  Niemand  jemals  bezweifelt.  In  den  Upanishaden  und 
bei  den  Philosophen,  bei  denen  es  das  feinste  Element  bezeichnet, 
das  Wort  anders  zu  fassen,  bestem*  kein  Grund,  wie  ich  in  dieser 
Berichten  (43,80.  48,1561^.1  gezeigt  habe.  Wenn  ich  in  meinen 
Uebersetzungen  mich  der  Worte  Leerer  Baum,  Leere  statt  Luft 
räum  bediente,  so  wollte  ich  damit  nur  sagen,  dass  der  Inder 
•  las,  was  wir  Luftraum  nennen,  sich  als  ganz  leeren  Kanin 
dachte,  da  ihm  die  unbewegte  Luft,  für  die  wir  kein  Wort  im 
Sanskrit  finden,  aller  Wabj^cheinlichkeri  nach  als  solche  gar  oichl 
bekannt   war.     Die   älteste  Definition  vom  Elemenl   ^^TTCr  baben 

wir  \ielkirlit  in  der  <  iarUiopanishad.  ||j,r  beissl  68!  ^^T^"t 
Phil   ln-t   OlasBG  L90ü.  1  1 
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rT^T^ITTm  und  ^T^Tim^^T^T'R^T'^.  Deusseh  in  Sechzig  üpa 
nishads  des  Veda,  S.  606  fg.  übersetzt:  „Was  das  Bohle  ist,  das 
ist  der  Ä.ether"  und  „der  Ä.ether  dient  zur  Raumgewährung".  Jeder 
Unbefangene  wird  woh]  merken,  dass  es  sich  liier  nicht  um  den 
nebelhaften  Aether  handelt,  sondern  inn  den  Luft  räum,  d.  i.  den 
anbesetzten,  Leeren   Baum. 

^T^iTTr  ist,  nach  indischer  Anschauung  dur  Vermittler  des 
Schalls.  In  Wirklichkeit  ist  dieses,  wie  wir  Alle  wissen,  die 
Luft;  da  aher  der  Inder  wohl  den  Wind1),  aber  nicht  die  Luft 
kennt,  so  setzt  er  statt  dieser  den  Raum,  der  stets  von  ihr  und 
zwar  nur  von  ihr  erfüllt  ist.  Ein  Syuonyni  von  "^n"^5T3T,  auch 
in  der  Bedeutung  als  Element,  ist  ^,  ursprünglich  Loch,  und 
dieses  bezeichnet  bei  den  Mathematikern  die  Null.  Dieses  ist 
ein  neuer  Beleg  für  die  Bedeutung  leerer  Kaum.  Colebrooke 
hat  die  indische  Erklärung  von  "^n^TTT  als  Leere  gekannt,  sie 
aber  für  unstatthaft  erklärt.  In  den  Miscellaneous  Essays  I, 
S.  373  sagt  er:  „The  etherial  element  (dcäsd),  which  is  deemed 
a  most  subtil  fluid,  occupying  all  space  and  confounded  with 
vacancy". 

Die  Meinung,  dass  "^T^mT  der  Aether  sei,  verleitete  Leopold 
von  Schroeder  zu  der  sinnreichen,  aber  etwas  gewagten  Ver- 
muthuug,  dass  in  6  tag  6cpaiQag  okxag  TiifXTCtov  im  Philolaus- 
Fragment  bei  Stobaeus  (s.  die  Ausgabe  von  Wachsmuth  I,  S.  18) 
das  unverständliche  blxug  das  dem  Sanskrit  entlehnte  und  ent- 
stellte W^mi  wäre  und  das  fünfte  Element  des  Pythagoras 
bezeichnete.  Dieses  versucht  Richard  Garbe  in  der  Wiener  r/^u 
schrift  für  die  Kunde  des  Morgenlandes,  Bd.  XIII,  S.  303  fgg. 
auf  die  Weise  zu  stützen,  dass  er  annimmt,  der  Grieche  habe 
bei  der  Uebernahme  des  Wortes  seinen  Artikel  6  vorgesetzt. 
Das  unverständliche  und  ungriechische  Wort  HOAKAZ  sei  im 
Laufe  der  Zeit  durch  Verlesen  oder  Verschreiben  zu  HOAKAX 
geworden,  was,  wenn  auch  nicht  verständlich,  doch  ein  griechisches 
Wort  sei.      In    der    eben    erwähnten    Zeitschrift,    Bd.  XIV,   S.  45 


1)  Wenn  das  unzweideutige  ^T^T  als  Element  bisweilen,  auch 
schon  von  Colebeooke,  durch  Luft,  air  wiedergegeben  wird,  so  ge- 
schieht dieses  offenbar,   um    ~mH   mit   aiJQ   in   eine   vollständige  Con- 

gruenz    zu    bringen,    wodurch    auch    die  Gleichung   "^^Tlf  —  ctl&rJQ 
bestechender  wird. 
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entscheide  ich  mich  für  die  auch  schon  von  Andern  vorgeschlagene, 
aher  nicht  gehörig  verwerthete  Aenderung  blxog  für  blnüg  und 
ziehe  sodann  den  Schluss,  dass  6  zag  öcpaLQag  blnog  nicht  der 
Name  des  fünften  Elements  bei  Pythagoras  sei,  sondern  die 
Function  dieses  Elements  bezeichne.  Ich  übersetze:  „das  fünfte 
(Element)   ist  das,  was  die  Weltkugel  in  Bewegung  setzt". 

Dieses  von  Pythagoras  nicht  benannte,  von  ihm  wohl  zu- 
nächst nur  postulirte  fünfte  Element1)  ist  der  ausserweltliche, 
göttliche  (ftzioq)  aixti}Q  Piatos  und  Aristoteles",  der  nach  ihrer 
Meinung  seinen  Namen  von  seiner  ewigen  Bewegung  (ad  &uv\ 
die  er  den  Himmelsköi-pern  mittheilt,  erhalten  hat.") 

Es  ergiebt  sich  demnach,  dass  Inder  und  Griechen  nur  drei 
Elemente  mit  einander  gemein  haben:  Feuer,  Wasser  und  Erde. 
Im  ki']q  der  Griechen  sind  zwei  Elemente  der  Inder  enthalten: 
TTO  und  ^^mr,  nach  unserer  Anschauung  und  Ausdrucks- 
weise: Wind  und  Luft.  Dem  übersinnlichen  ai&ijQ  hat  der  Inder 
nichts  Entsprechendes  gegenüberzustellen. 

Ich  bedauere  es,  dass  ein  Colebuooke,  dem  wir  so  Vieles 
zu  verdanken  haben,  mit  seinem  Aether  eine  so  grosse  Verwirrung 
angerichtet  hat,  bilde  mir  aber  nicht  ein,  dass  die  Sache  mit 
diesem  Artikel  für  immer  abgethan  sei.  Liebgewonnene  und 
wohlklingende  Namen  lässt  man  nicht  gern  fahren.  Nicht  die 
Gans  und  auch  nicht  der  edle  Schwan  haben  den  Flamingo3) 
ganz  verdrängen  können,  obgleich  dieser  weder  blendend  weiss 
ist,  noch  zum  Brüten  in  die  Ferne  zieht,  was  doch  der  Inder 
vom  W*T  berichtet.  Und  so  wird  wohl  auch  Aether  noch  einige 
Zeit  als  fünftes  Element  der  Inder  fortleben.  Hat  doch  ein  so 
scharfsinniger  Kopf  wie  der  verstorbene  Whitney  in  meinen 
Uebersetzungen  von  CFpanishaden  am  Worte  Leere  Anstoss  ge 
nommen  und  dem  hergebrachten,  nichtssagenden  Aether  den 
Vorzug  gegeben. 

i)  Hieraus  erklärt  sich  wohl,  dass  bisweilen  dem  Pythagoras  die 
Kenntnis-   von    nur   vier    Elementen   zugeschrieben    wird;    vgl.    Zeller, 

Die    Philosophie  der  (iricclien   I,    i5,   S.  407,   Aimi.   1    am    Ende. 

2)  Zelleb  a.  a.  0.   II,  2'-',  S.  332. 

3)  Dieser  spukt  mich  in  meiner  üebersetzung  des  M  rk'k'ha  kat  ika. 
Wer    mag   mein    Verführer  evvvesen    sein?      In    meiner   I  ebersetzung   des 

K;'i\  ji'ohn'ca    habe    ich    «las   Versehen    vneder  gut    zu    machen   gesucht. 
Hier  erscheint  gleich  am  Anfange  ^rft  als  Schwanenweibchen, 
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Karl  Lamprecht:  Die  Königlich  Sächsisch  Commission  für 
Geschichte. 

Im  Auftrage  der  Königl.  Commission  für  Geschichte  habe 
ich  als  deren  geschäftsführendes  Mitglied  die  Ehre,  die  bisher 
erschienenen  Schriften  der  Commission  der  Königl.  Gesellschaft 
der  Wissenschaften  vorzulegen.  Indem  die  Commission  sich  ge- 
stattet, ihre  Schriften  in  je  einem  Exemplare  der  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  geschenkweise  zu  überreichen,  thut  sie  das  in 
dem  Gefühl  einer  gleichsam  moralischen  Verpflichtung  gegenüber 
der  Gesellschaft,  Gewiss  macht  es  der  besondere  Charakter  der 
Commission,  ihr  Verhältniss  zur  Landesregierung  und  zur  Ver- 
waltung des  Hauptstaatsarchivs  in  Dresden,  wie  auch  ihre  eigen- 
artige Thätigkeit  innerhalb  des  Landes  ganz  unmöglich,  ihr  irgend 
ein  festes  Verhältniss  zur  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu 
geben.  Andrerseits  aber  herrscht,  wie  ich  glaube,  innerhalb  des 
Kreises  der  Mitglieder  der  Commission,  die  ja  zum  nicht  geringen 
Theil  auch  zugleich  Mitglieder  dieser  Gesellschaft  sind,  mehrfach 
die  Anschauung,  dass  die  Commission  doch  gleichsam  eine  jüngere 
Fortbildung  der  Gesellschaft  für  bestimmte  Zwecke  sei.  und  dass 
sie  jedenfalls  Anlass  habe,  gegenüber  dem  älteren  verwandten 
ln-titut  ihrer  Verehrung  durch  Ueberreichung  ihrer  Schriften 
Ausdruck  zu  geben. 

Die  Gelegenheit  hierzu  scheint  jetzt  nach  beinah  fünfjähriger 
Thätigkeit  der  Commission  gekommen.  Zwar  ist  die  Zahl  der 
im  Laufe  dieser  fünf  Jahre  ans  Licht  getretenen  Commissi. 
Schriften  verhältnissmässig  noch  gering.  Es  sind  zunächst  zwei 
l'ublicationen  erschienen,  welche  den  beiden,  wenn  auch  nicht 
vi'ii  Geburl  sächsischen,  so  doch  in  Sachsen  vornehmlich  fchätigen 
Malern  Graff  und  Cranach  gewidmet  sind.  Es  sind  ferner 
zwei  Bände  ausgegeben  worden,  welche  durch  Veröffentlichung  der 
Berichte  de  II  ws  \n\  der  Pi/Anitz  an  den  Kurfürsten  Friedrich 
den  Weisen   and  eines  ersten  Theils  der  politischen  Correspondenz 
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des  Kurfürsten  Moritz  von  Sachsen  immerhin  rechi  wichtige  Bei- 
träge zur  deutschen  Reformationsgeschichte  darbieten.  Und  es 
sind  endlich  von  dem  aui  Sachsen  treffenden  A nf heil  der  grossen 
Grundkarte  für  Deutschland  eine  gewisse  Anzahl  Sectioncn  er- 
schienen, tndess  wer  mit  den  Schwierigkeiten  bekannt  ist,  die 
die  Einrichtung  eines  Publicationsinstituts  Jahre  hindurch  macht, 
der  wird,  so  hoffe  ich,  der  Reihenfolge  der  bisher  erschienenen 
Publicationen  wie  dem  hinter  ihnen  stehenden  Programm  weiterer 
Veröffentlichungen  doch  die  Vermuthung  entnehmen  dürfen,  dass 
das  nächste  Jahrfünft  der  Commissionsschriften  reicher  ausfallen 
werde  als  das  erste. 

Die  Königl.  Sachs.  Commission  für  Geschichte  ist  einer  der 
letzten  Ausläufer  der  Bewegung,  welche  auf  deutschem  Boden 
etwa  seit  Beginn  der  achtziger  Jahre  eine  grosse  Anzahl  von 
landesgeschichtlichen  Publicationsinstituten  hat  erstehen  sehen. 
Miese  Bewegung  begann  im  Wesentlichen  im  Westen,  am  Ober- 
und  Niederrhein,  wo  dort  die  Badische  Historische  Commission, 
hier  die  Gesellschaft  für  Rheinische  Geschichtskunde  entstanden, 
auf  einem  Boden,  der  weniger  reich  ist  an  politischen,  ihrer  Be- 
deutung nach  bis  in  die  Gegenwart  hinein  reichenden  Ereignissen, 
als  in  einer  ungemein  lebendigen  und  alten  Entfaltung  der  Cultur. 
Dieser  Anfang  ist  nicht  zufällig.  Gegenüber  den  älteren  Publi- 
cationsunternehmungen ,  wie  sie  vornehmlich  von  den  Academien 
ausgingen  und  zunächst  die  politische  Geschichte  in's  Auge  fassten, 
sind  die  landesgeschichtlichen  Publicationsinstitute  ein  Ausdruck 
der  seit  den  siebziger  Jahren  immer  mehr  anschwellenden  cultur- 
geschichtlicben  Strömung.  Nicht  die  politische  Geschichte  inter- 
essiert sie  so  sehr,  obwohl  sie  auch  diese  als  Landesgeschichte 
keineswegs  ausschliessen,  als  vielmehr  die  Entwicklung  der 
heimischen  Zustände.  Und  in  dieser  Richtung  fanden  sie  nun 
von  vornherein  ganz  die  Hilfe  und  Sympathie  der  allgemeinen 
culturgeschichtlichen  Bewegung.  Denn  für  diese  stellte  sich  bald 
die  Unmöglichkeit  heraus,  eine  gewisse  Anzahl  culturgeschicht- 
licher  Erscheinungen  sofort  für  das  Ganze  des  nationalen  Bodens 
zu  bearbeiten.  Das  Material  auf  diesem  Gebiete  ist  ja  geradezu 
ungeheuerlich  gross.  Und  so  galt  es  zu  theilen.  Hier  nun  eben 
war  der  Punkt,  in  dem  sich  landesgeschichtliche  und  cultur- 
geschichtliche  Bewegung  trafen. 

In  Sachsen  hat  es  verhältnissmässig  lange  gedauert,  ehe  eine 
historische  Commission  in's  Leben  trat.     Hauptgrund  hierfür  war, 
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class  man  die  Geschichte  des  Landes  wesentlich  von  der  politi- 
schen Seite  anzusehen  gewohnt  war  und  dass  man  gerade  von 
dieser  Seite  her  mehr,  als  es  die  Wirklichkeit  der  Thatsachen 
irgendwie  erfordert,  von  einer  eingehenderen  Bearbeitung  der  Ge- 
schichte des  Landes  absehen  zu  müssen  glaubte.  Die  nähere 
Fühlungnahme  mit  einer  Anzahl  wichtiger  Persönlichkeiten  des 
Landes  zeigte,  dass  auf  diesem  Gebiete  der  historischen  Be- 
trachtung ein  edles  Heimath sgefühl  durch  frühere  Forschungen 
von  parteiischem  kleindeutschem  Standpunkte  aus  vielfach  miss- 
leitet worden  war  und  daher  derjenigen  richtigen  historischen 
Fundamentirung  entbehrte,  von  der  getragen  es  allein  als  sichere 
Grundlage  eines  grossen  und  selbstbewussten  Nationalgefühls  er- 
scheinen kann.  Es  trat  hier  eine  Seite  der  landesgeschichtlichen 
Bewegung  zu  Tage,  die  auch  in  andern  Ländern  des  deutschen 
Bodens  nicht  ohne  Interesse  war  und  ist.  Schon  in  den  siebziger 
Jahren  hatten  einsichtige  Politiker,  namentlich  auch  solche  der 
relativ  am  meisten  unitarischen  nationalliberalen  Partei  erkannt, 
dass  für  die  Ausbildung  eines  wohl  begründeten  und  intensiven 
grossen  Nationalgefühls  im  Reiche  die  Wiederbelebung  des  engeren 
Heimathgefühls  aus  genauer  Kenntniss  der  historischen  Entwick- 
lung heraus  nothwendig  sei.  Von  diesen  Motiven  ist  z.  B. 
wenigstens  zum  Theil  diejenige  Stimmung  herzuleiten,  aus  der 
am  Rhein  die  Gesellschaft  für  rheinische  Geschichtskunde  hervor- 
gegangen ist. 

Naturgemäss  ergab  sich  bei  einer  solchen  Auffassung  da, 
wo  sie  am  organischsten  und  deutlichsten  hervortrat,  für  die  Ent- 
wicklung der  landesgeschichtlichen  Studien  eine  combinirte  Thätig- 
keit  zwischen  Landes-  bezw.  Provincialregierung,  wissenschaft- 
lichen Kräften  und  politisch  und  social  einflussreichen  Kreisen 
der  betreffenden  Heimath.  Und  es  darf  wohl  ausgesprochen 
werden,  dass  die  landesgeschichtliche  Forschung  nur  da  voll- 
kommen fest  entwickelt  erscheint,  wo  diese  drei  Kräfte  haxmo 
oisch  zusammenwirken.  Es  ist  das  z.  B.  eben  in  der  Rhein- 
provinz  der  Fall,  wo  eine  von  der  Universität  Bonn  ausgehende 
Initiative  auf  weites  Entgegenkommen  der  höheren  politisch 
socialen  Kreise  der  Provinz  traf,  die  dann  ihrerseits  in  freiwilliger 
Hilfeleistung  den  wissenschaftlichen  Kräften  die  für  ihre  /wecke 
nothwendigen  Mittel  zur  Verfügung  stellten,  bis  sieh  schliesslich 
aui  li  die  Provinz  mit  nicht  unbedeutenden  Geldbewilligungen  be- 
fcheiligte  und  damit   die  spontane  Bewegung  zum  Theil  auch   von 
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der  gesetzlichen    Vertretung  des   Landes   im  Provinciallandtag  mit 
getragen   zu   werden   begann 

Hier  in  Sachsen  war  kein  Zweifel,  dass  für  die  erfolgreiche 
Entfaltung  einer  grösseren  Landesgeschichtlichen  Bewegung  zu 
nächst  vi)]-  allem  die  Regierung  des  Landes  gewonnen  werden 
müsse.  Und  da  ist  es  besonders  der  entschiedenen  alle  Hinder- 
nisse besiegenden  Initiative  des  jetzigen  Cultusministers ,  Dr. 
v.  Seydewitz  zu  danken,  dass  der  von  der  Universität  wie 
dem  Hauptstaatsarchrv  aas  gezeigten  BereitwilligkeiJ  die  ent- 
sprechenden Mittel  durch  Bewilligung  des  Landtags  zur  Ver- 
t'ü<nin<r    trcstellt    werden.       Die    Commission    erschien    als   äusserlich 

O  DO 

begründet    in    dem   Augenblick,    da    eine    königl.    Verordnung   sie 

mit  einer  Ausstattung  von  ioooo  Mk.  jährlich  ins  Leben  rief. 
Alier  freilich  die  innere  Lebenskraft  der  Commission  war  damit 
noch  nicht  zur  Genüge  gesichert.  Die  Commission  hätte  als 
solche  ja  gewiss  von  Jahr  zu  Jahr  Schriften  veröffentlichen  können, 
und  sie  würde  damit  selbst  bei  kurzsichtiger  Auffassung  ihrer 
Zwecke  der  Wissenschaft  einigermaassen  Genüge  gethan  haben. 
Aber  selbst  das  eben  nur  einigermaassen.  Eine  dauernde  Garantie 
aber  selbst  für  ihre  rein  wissenschaftliche  Bedeutung  konnte  die 
Commission  doch  erst  dadurch  erhalten,  dass  sie  als  ein  aus  dem 
lebendigsten  Heimath sgefühl  des  Landes  hervorwachsendes,  als 
ein  organisches  Product  der  Heimathsliebe  zu  wirken  befähigt 
ward.  Hierzu  war  es  nöthig,  nach  der  amtlichen  und  finanziellen 
Entwicklung  der  Commission  auch  noch  die  Sympathien  zunächst 
wenigstens  der  führenden  Schichten  im  Lande  zu  gewinnen.  Die 
Einrichtung,  welche  diese  Sympathien  wecken  und  vermitteln 
sollte,  wivrde  in  einer  Subscription  auf  die  Schriften  der  Com- 
mission gefunden.  Diese  Subscription,  die  zunächst  nur  für 
Sachsen  innerhalb  der  Landesgrenzen  gelten  sollte,  freilich  sich 
jetzt  schon  darüber  hinaus  zu  erweitern  im  Begriffe  ist,  stellt 
Jedermann  die  Schriften  der  Commission  etwa  zum  halben  buch- 
händlerischen Ladenpreise  zur  Verfügung  unter  der  Voraussetzung, 
dass  er  alle  Püblicationen  übernimmt  und  sich  zur  Zahlung  einer 
eventuellen  Gesammtsubscriptionssumme  bis  zu  50  Mk.  auf  das  Jahr 
verpflichtet,  falls  die  Schriften  der  Commission  einmal  einen  buch- 
händlerischen Ladenpreis  von  etwa  100  Mk.  für  ein  Jahr  erreichen 
sollten.  Diese  Subscription,  die  also  den  begüterten  Schichten 
ein  Opfer  bis  zu  ev.  50  Mk.  jährlich  zumuthet,  hat  im  Verlauf 
der  bisher  verflossenen  Jahre  der  Commissionsthätigkeit  ein  nicht 
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uninteressantes  Schicksal  gehabt.  Entgegen  unheilvollen  Prophe- 
zeiungen, die  von  allen,  auch  den  bestunterrichteten  Seiten  an- 
fangs kamen,  hat  sich  allmählich  die  hohe  Zahl  von  230  Sub- 
scribenten  eingestellt.  Diese  Subscribenten  setzen  sich  zusammen 
aus  königlichen  Behörden  (namentlich  Amtshauptmannschaften), 
aus  Stadträthen,  aus  Bildungsinstituten  und  vor  allem  aus  einer 
verhältnissmässig  sehr  grossen  Zahl  von  Privaten.  Dabei  hat 
sich  herausgestellt,  class  die  Privaten  und  Stadträthe  bei  weitem 
die  getreusten  Subscribenten  sind  -  -  von  den  Bildungsinstituten 
versteht  sich  das  von  selbst  —  während  die  Landesbehörden  und 
besonders  die  unteren  Schichten  der  Bureaukratie  die  Neigung 
zeigen,  aus  der  Subscription  wieder  auszutreten.  Man  könnte 
hieraus  die  merkwürdige  und  auch  aus  verwandten  rheinischen 
Indicien  anscheinend  abzuleitende  Thatsache  erschliessen  wollen, 
da ss  in  den  führenden  Gesellschaftskreisen  das  Heimathsgefühl 
rascherer  und  edlerer  Entfaltung  fähig  erscheint  als  in  der 
Bureaukratie. 

Ist  nun  mit  dem  überraschenden  Erfolge  von  230  Subscri- 
benten thatsächlich  die  nöthige  Fühlung  mit  dem.  Lande  gewonnen? 
Erst  die  Zukunft  wird  das  lehren  können.  Der  Geschäftsführung 
dsr  Commission  bleibt  die  Aufgabe,  diesen  Theil  der  Commissions- 
geochäfte  als  einen  zwar  der  schwierigsten,  zugleich  aber  auch 
viii- lehmsten  zu  pflegen.  Im  Uebrigen  ist  auch  das  finanzielle 
E'gebniss  der  Subscription  nicht  zu  übersehen.  Neben  die  Jahres- 
bewilligung von  10  000  Mk.  seitens  des  Landes  treten  bei  stärkster 
Anstrengung  der  Subscriptionsbedingungen  mindestens  noch  einmal 
10 000  Mk.  Die  Subscription  bedeutet  also  eine  Verdoppelung 
der  Actionsfähigkeit.  Eine  solche  Verdoppelung  ist  aber  um  so 
wi'mschenswerther,  als  die  von  den  Landständen  bisher  bewilligte 
Summe  sieh  sehr  weit  unter  der  Höhe  derjenigen  Summen  hält, 
w  riebe  Publicationsinstituten  verwandten  Charakters  an  andern 
Stellen   bewilligt  worden   sind. 

Eine    nicht    unwichtige    Folge    der   Heranziehung    der  Sym- 
pathie]]   des  Landes  ergiebt  sich  ferner  auch    für  den   wissenschafl 
lieben    Betrieb    der    I  'niiimission.       Stellt    sich    die    ( 'oiiini ission    ihre 

Aufgaben  oichl  rein  vom  grünen  Tische  aus,  sondern  angesichts 
der  Bedürfnisse  des  Landes,  so  wird  sie  viel  von  dem  verlieren, 
was  sieb  etwa  von  abstruser  Gelehrsamkeil  und  von  ausserhalb  des 
Wesens  «vahrhafl  geschichtlicher  Betrachtung  Liegender  Neigungen 
iu  ihr  einnisten  könnte.    Pur  Sachsen  speciell  hal  die  Subscription, 
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wenn  auch  nicht  unmittelbar  bedingt,  so  doch  theilweise  zur  Folge 
gehabt,  dass  namentlich  in  den  ersten  .Jahren,  wo  naturgemäss 
Schriften,  die  der  Franzose  leuvrcs  de  longue  haieine  nennen  würde, 
noch  nicht  oder  nur  schwer  publicirt  werden  konnten,  kunst- 
gesehichtlielie  Veröffentlichungen  in  den  Vordergrund  getreten  sind. 
Freilich  ist  in  der  reinen  Veröffentlichung  kunstgeschichtlicher 
Denkmäler—  und  nur  um  solche  l'uhlicationen  rein  monumentalen 
Charakters  kann  es  sich  für  die  Commission  bandeln,  —  in  unserm 
Lande  auch  noch  besonders  viel  nachzuholen.  Vor  allem  gilt 
das  für  die  Entwicklung  der  sächsisch-thüringischen  Tafelmalerei 
des  ausgehenden  Mittelalters,  für  die  Durchbildung  der  Plastik 
des  16 — 18.  Jahrhs.  und  auch  für  die  Anfänge  des  malerischen 
Inipressionismus  am  Ende  des  18.  Jahrhs.,  die  gerade  in  Sachsen, 
speciell  in  Dresden,  von  grosser  Bedeutung  waren.  Die  Commission 
ist  der  ersten  dieser  Aufgaben  in  der  Form  nahe  getreten,  dass 
sie  zunächst  beschlossen  hat,  von  den  Denkmälern  der  Tafelmalerei 
des  ausgehenden  Mittelalters  sowie  von  den  mit  ihnen  in  Ver- 
bindung stehenden  plastischen  Werken,  soweit  wie  nur  möglich, 
photographische  Aufnahmen  bewerkstelligen  zu  lassen.  Diese 
Aufnahmen,  welche  seit  mehreren  Jahren  unter  Anleitung  eines 
jungen  Gelehrten  durch  eingeschulte  Photographen  an  Ort  und 
Stelle  gemacht  werden,  sollen  dann  zu  einem  sogen.  Plattenarchiv 
vereinigt  werden,  einer  Sammlung,  die  es  ermöglicht,  jeden  Augen- 
blick von  jedem  wichtigeren  Kunstwerk  des  Landes  und  seiner 
Umgebung  gute  photographische  Abzüge  zu  erhalten.  Aus  diesem 
Plattenarchiv  heraus  soll  dann,  nachdem  einige  Vollständigkeit 
erreicht  ist,  das  Wichtigere  in  besonderen  Publicationen  veröffent- 
licht werden.  Einstweilen  aber,  ehe  diese  zeitraubenden  und 
Kosten  verschlingenden  Arbeiten  zu  Ende  geführt  sind,  hat  die 
Commission,  soweit  sie  vermochte,  Ehrenrettungen  an  zwei  der 
wichtigsten  Maler  vollzogen,  die  in  Sachsen  vornehmlich  gewirkt 
haben,  an  Graff  und  Ckanach.  Was  den  ersteren  angeht,  so  be- 
durfte es  nur  einer  Zusammenstellung  ausgewählter  Portraits  aus 
seinem  Werke  von  etwa  1200  Tafeln,  um  den  Nachweis  zu  er- 
bringen, dass  wir  in  ihm  einen  der  wichtigsten  Portraitisten  der 
2.  Hälfte  des  vorigen  Jahrhs.  vor  uns  haben.  Die  Publication 
hat  auch  den  mit  ihr  beabsichtigten  Zweck  erreicht.  Die  Ein- 
schätzung Graff's  ist  eine  viel  höhere  geworden,  und  in  einer 
nicht  unbedeutenden  Anzahl  populärwissenschaftlicher  Schrifte» 
haben  die  in  dem  GRAFF-Werk  publicirten  Portraits  in  verkleinerter 
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Reproduction  eine  weite  Verbreitung  gefunden.  Das  Cranach- Werk 
ist  eine  der  Consequenzen  der  Cranach- Ausstellung,  welche  unter 
der  arbeitsreichen  Verantwortung  des  Dresdener  Galleriedirectors 
Geh.  ßath  Woermann  im  vorigen  Jahre  in  Dresden  stattgefunden 
hat.  Waren  einmal  so  viele  wichtigste  Gemälde  Cranachs  in 
einer  Ausstellung  innerhalb  des  Landes  vereinigt,  so  konnte  sieb 
die  Commissiou  der  Pflicht  kaum  entziehen,  diese  aussergewöhn- 
liche  Gelegenheit  zur  Herstellung  eines  Werkes  zu  benutzen,  das 
jedenfalls  zu  ihren  wichtigsten  Aufgaben  gehört  und  über  kurz 
oder  lang  mit  ungleich  grösseren  Kosten  hätte  geschaffen  werden 
müssen.  Uebrigens  enthält  das  Cranach- Werk  keineswegs  nur 
Aufnahmen  aus  der  Dresdener  Ausstellung,  sondern  unter  seinen 
12g  Tafeln  befindet  sich  auch  eine  grosse  Anzahl  solcher,  welche 
dem  Plattenarchiv  der  Commission  und  damit  grossentheils  im 
Lande  verstreuten  und  nicht  nach  Dresden  gelangten  Altarbildern 
entnommen  sind.  Im  Uebrigen  versteht  es  sich  von  selbst,  dass 
mit  dieser  Publication  der  Erforschung  der  sächsisch-thüringischen 
Tafelmalerei  des  ausgehenden  Mittelalters  ein  wesentlicher  Vor- 
schub geleistet  worden  ist.  Im  Ganzen  aber  lässt  sich  der  all- 
gemeinere wissenschaftliche  Gewinn  des  Cranach -Werkes,  soweit 
er  in  unmittelbar  nachweisbaren  Folgen  zu  Tage  treten  kann,  bis 
jetzt  noch  nicht  übersehen.  Doch  scheint  so  viel  sicher,  dass 
einmal  die  Mannesperiode  des  Malers,  die  in  der  Publication  be- 
sonders gut  bedacht  ist,  jetzt  mehr  in  den  Vordergrund  treten 
wird,  und  das  ist  eben  jene  Periode,  welche  es  begreiflich  er- 
scheinen lässt,  dass  die  Zeitgenossen  Cranach  unmittelbar  neben 
Dürer  stellten.  Ferner  aber  kann  es  als  sicher  gelten,  dass  die 
Publication  für  die  Lösung  der  sogen.  Pseudo- Grunewald- Frage 
von  wesentlicher  Bedeutung  sein  wird. 

In  den  weiteren  bisherigen  Veröffentlicbungen  der  Commission 
erscheinen  die  Bände,  welche  der  Reformation  gewidmet  sind,  als 
im  Vordergrund  stehend  -  -  sehr  natürlich  gerade  bei  der  Be- 
deutung der  sächsischen  Lande  für  die  entscheidenden  Zeiten  der 
Reformation.  Es  ist  der  Commission  vergönnt  gewesen,  in  dieser 
Einsicht  zum  ersten  Mal  die  Berichte  zu  veröffentlichen,  welche 
der  kurfürstl.  sächs.  Rath  Elans  v.  der  Planitz  in  den  Jahren 
1521 — 23  aus  dem  Reichsregiment  in  Nürnberg  an  Friedrich 
den  Weisen  gescliickl  Imt,  Berichte,  welche  durch  einen  merk 
würdigen  Zufall  bisher,  wenn  auch  keineswegs  unbekannt,  so 
doch   in   ihrer  Gesammtheü  niemals  überschau!    und   noch   weniger 
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\ eröfifentlichl  worden  waren.  Daneben  ist  dann  in  diesen  Jahre 
der  erste  Band  der  politischen  Correspondenz  des  Kurfürsten  Moritz 
von  Sachsen,  der  bis  zum  Ende  des  Jahres  151.3  geht,  erschienen. 
Es  braucht  bei  der  Bedeutung  des  Kurfürsten  kaum  hervor- 
gehoben zu  werden,  von  welcher  Wichtigkerl  diese  Publication 
für  die  Reformationsgeschichte  ist,  wenn  auch  ihr  Herausgeber, 
Prof.  Brandenburg,  die  einschneidendsten  Ergebnisse  aus  den  in 
ihr  publicirten  Documenten  schon  in  seiner  Biographie  Moritzens 
verarbeitet  lud.  Xcben  den  [{erichten  Planitzens  und  der  Corre- 
spondenz Moritzens  aber  wird  wohl  noch  im  Verlauf  dieses  Jahres 
der  erste  Band  von  Urkunden  und  Acten  zur  Geschichte  des  Her- 
zogs Georg  von  Sachsen  erseheinen.  Damit  wären  dann  drei 
der  wichtigsten  landesgeschichtlichen  Publieationen  politischen 
Charakters,  welche  Sachsen  zur  Reformationsgeschichte  beitragen 
kann,  wenigstens  eingeleitet.  Freilich  darf  gerade  auf  diesem 
Gebiete  die  Commission  ihre  Ziele  nicht  zu  niedrig  stecken.  Es 
entspricht  der  Bedeutung  der  sächsischen  Lande  während  des 
16.  Jahrhs.  wie  der  heutigen  mehr  als  rein  sächsischen  Bedeutung 
der  Universität  Leipzig,  deren  Professoren  als  Mitglieder  der 
Commission  vielfach  thätig  sind,  dass  die  Commission  wenigstens 
an  einigen  Punkten  nicht  nur  rein  landesgeschichtlich  wirke, 
sondern  darüber  hinaus  mindestens  in  die  allgemeine  deutsche  Ge- 
schichte, wenn  nicht  in  das  gesammte  Gebiet  der  westeuropäischen 
Geschichte  überhaupt  übergreife.  Gewiss  stehen  die  landes- 
geschichtlichen Stildien  heute  im  Beginn  einer  Blüthe,  die  hoffent- 
lich noch  lange  andauern  wird,  und  zweifellos  sind  die  Aufgaben, 
die  sich  auch  bei  engerer  Begrenzung  ihrer  Thätigkeit  darbieten, 
an  sich  bedeutend  und  werden  es  umsomehr,  je  mehr  sie  bei  der 
Verarbeitung  verwandter  Themata  den  Vergleich  von  Land  zu 
Land  ermöglichen.  Aber  trotz  alledem  würde  es  verhängnissvoll 
sein,  darüber  die  grösseren  und  grössten  historischen  Aufgaben 
zu  vernachlässigen,  denn  ein  landesgeschichtliches  Publications- 
institut,  das  über  die  engeren  Grenzen  seines  Bereichs  hinaus- 
zusehen verlernte,  würde  bald  der  schlimmsten  wissenschaftlichen 
Isolirung  und  einer  verhängnissvollen  Verkürzung  des  geschichtlichen 
Horizonts  überhaupt  anheimfallen.  Nun  ist  zwar  durch  die  alle 
zwei  Jahre  stattfindende  Conferenz  landesgeschichtlicher  Publica- 
fcionsinstitute  dafür  gesorgt,  dass  wenigstens  für  gewisse  Aufgaben 
grössere  interterritoriale  Gesichtspunkte  nicht  verloren  gehen.  In- 
dess    das    allein   genügt   nicht.     Jedes   landesgeschichtliche  Publi- 
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cationsinstitut  muss  einige  Punkte  haben,  durch  die  hindurch  es 
mit  der  Forschung  allgemeinsten  Charakters  in  ständiger  Be- 
rührung bleibt.  Ganz  besonders  gilt  das  natürlich  von  einem 
Institut,  das  wesentlich  mit  einer  Universität  zusammenhängt,  die 
sich  bisher  innerhalb  deutscher  Lande  glücklich  einen  interterrito- 
rialen Charakter  bewahrt  hat.  Mit  Recht  ist  darum  und  in 
weiser  Fürsorge  der  künftigen  Entwicklung  in  dem  königl.  Be- 
gründungspatent der  Comniission  zum  Ausdruck  gebracht  worden, 
dass  sie  nicht  nur  landesgeschichtliche,  sondern  darüber  hinaus 
auch  allgemein  geschichtliche  Studien  zu  fördern  habe,  und  es 
wird  späterer  Entwicklung  vorbehalten  sein,  diesen  Schritt  aus 
dem  Besonderen  ins  Allgemeine  wie  auf  manchem  andern  Gebiete, 
so  namentlich  auch  auf  dem  Gebiete  der  Reformationsgeschichte 
zu  thun. 

Die  soeben  berührten  Gedanken  führen  unmittelbar  zur 
sogen.  Grundkartenforschung  hinüber.  Es  liegt  in  der  Wendung, 
welche  die  deutsche  Geschichtsforschung  seit  den  siebziger  Jahren 
immer  mehr  auch  auf  die  Erforschung  der  Zustände  genommen 
hat,  begründet,  dass  neben  den  psychologisch-historischen  Gesichts- 
punkt wachsend  auch  der  geographisch-historische  Gesichtspunkt 
zu  treten  beginnt.  Denn  während  die  grossen  Ereignisse  der 
IVrsonengeschichte  auf  vielen  Gebieten  wenigstens  von  den  Raum- 
bedingungen nur  mittelbar  abhängig  sind,  weisen  die  Zustände 
unmittelbar  auf  den  Raum  hin  bis  zu  dem  Grade,  dass  ihre  Ver- 
gleichbarkeit vielfach  nur  durch  Fixirung  im  Räume,  durch 
Wiedergabe  im  Kartenblatt  gewonnen  werden  kann.  Aus  diesen 
Zusammenhängen  erklärt  es  sich,  dass  schon  seit  den  sechziger 
•  laliren,  namentlich  aber  seit  den  achtziger  Jahren  an  verschiedenen 
Stellen  der  Gedanke  aufgetreten  ist,  eine  räumliche  Einheit  zu 
linden,  welche  die  kartographische  Eintragung  v"on  Zuständen  der 
verschiedensten  Art  gestattet.  Eine  solche  Einheit  konnte  natürlich 
nur  die  jeweils   vorhandene  kleinste  aiithropo-geographische  Einher! 

sein,  also  auf  deutschem  Gebiete  in  der  Gegenwart  die  Ge Lnde, 

in  der  früheren  und  frühesten  Vergangenheil  die  Hundertschaft 
und  der  aus  der  Letzteren  irgendwie  entwickelte  Gerichtsbezirk. 
Damit  musste  denn  die  Präge  nach  df\-  Berstellung  kleinster 
Lrcoo-raphiselier  Kinlrae-iiiigseiiilieilen  dahin  concretisirl  werden, 
dass  man  in  ganz  Deiiischland  Eintragungsblätter  entweder  mit 
den  Grenzen  der  Hundertschaften  bezw.  der  Gerichtsbezirke  oder 
der  Gemeindebezirke   zu    schaffen    habe.      Fiel    nun    der   Entscheid 
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im  Allgemeinen  schliesslich  zu  Gunsten  der  Gemeindebezirke  aus, 
so  war  hierfür  schon  ausschlaggebend,  dass  es  für  Deutschland 
überhaupl  nicht  möglich  ist,  die  alten  Hundertschaftsbezirke  überall, 
und  sei  es  auch  nur  problematisch,  zu  reconstruiren.  Noch  ent- 
scheidender für  die  Wahl  der  modernen  Gemeindegrenzen  erschein! 
ahn-  ein  anderer  Gesichtspunkt,  und  /war  ein  solcher  der  eultur 
geschichtlichen  Methode.  Auf  dem  Gebiete  der  (Julturgeschichte 
bangen  die  einzelnen  Thatsachen  und  Thatsachenreihen  desselben 
Zeitalters  in  so  allgemeinster  und  engster  Verkettung  unter 
einander  zusammen,  dass  zum  Verständniss  des  Wesentlichen  in 
ihnen,  und  das  heisst  eben  zum  historischen  Verständniss,  der 
Vergleich  der  gesammten  Culturmomeute  eines  Zeitalters  mit  den 
Momenten  des  vorhergehenden  und  nachfolgenden  Zeitalters  noth- 
wendig  ist,  will  man  nicht  im  geschichtlichen  Urtheil  vollkommen 
fehl  i;ehen.  Mit  andern  Worten:  der  Vergleich  eines  Culturzeit- 
alters  mit  den  beiden  ihm  vor-  und  nachgehenden  Culturzeitaltern 
ist  eine  der  wichtigsten  Forderungen  der  culturgeschichtlichen 
Methode  auch  für  die  Erkenntniss  culturgeschichtlicher  Einzel- 
heiten. Wendet  man  nun.  aber  dieses  Princip  des  umklammern- 
den Vergleichs  auf  die  Abfolge  der  Culturzeitalter  an,  so  ergiebt 
sich  daraus  ohne  weiteres  die  Notwendigkeit,  die  höheren  Ein- 
sichten nicht  nur  aus  der  genauen  Kenntniss  der  Urzeit,  die  ja  ihrer- 
seits nur  von  einer  Seite  her  umklammert  werden  kann,  abzuleiten, 
sondern  vielmehr  aus  der  Kenntniss  desjenigen  Zeitalters,  das 
uns  am  nächsten  liegt  und  dennoch  von  beiden  Seiten,  nämlich 
von  der  Gegenwart  und  einer  etwas  frühereu  Vergangenheit  her 
umklammert  werden  kann.  Von  hier  ist  dann  rückwärts  zu  gehen. 
Die  retrograde  Methode,  die  ja  für  das  Lernen  der  Geschichte 
gewiss  nicht  anwendbar  ist,  ist  darum  als  culturgeschichtliches 
Forschungsprincip  zweifelsohne  richtig  und  bricht  sich  auch  an 
den  verschiedensten  Stellen  culturgeschichtlicher  Forschung  neuer- 
dings immer  mehr  Bahn.  Von  hier  aus  betrachtet  kann  dann 
aber  darüber  kein  Zweifel  bestehen,  dass  die  topographischen 
Eintragungseinheiten  für  die  Fixirung  historischer  Daten  auf  den 
Raum  nur  in  den  Gemeindegrenzen  einer  nicht  zu  fernen  Ver- 
gangenheit gesucht  werden  können.  Und  thatsächlich  hat  denn 
auch  die  Praxis  ergeben,  dass  man  nur  in  diesem  Sinne  vor- 
zugehen vermag.  Der  einzige  bisher  weiter  gediehene  landes- 
geschichtliche Atlas,  derjenige  der  Rheinprovinz,  hat  diesen  Weg 
nach    einigen   Experimenten    mit   Sicherheit    eingeschlagen.      Das 
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Princip  der  Eintragung  der-  Gemeindegrenzen  in  Karten  im  Maass- 
stabe der  Generalstabskarte,  d.  b.  i  :  iooooo,  ist  nun  dasjenige, 
welches  von  Tbudicbum  seit  dem  Beginn  der  achtziger  Jahre 
für  die  Anlage  sog.  Grundkarten  immer  wieder  empfohlen  worden 
ist.  Und  es  ist  dies  auch  das  Princip,  von  dem  man  heutzutage 
sagen  kann,  dass  es  unbeschadet  aller  kritischen  Vorsicht,  welche 
natürlich  bei  den  Eintragungen  in  Grundkarten  anzuwenden  ist, 
in  Deutschland,  in  Holland  und  in  Belgien  durchschlagend  gesiegt 
bat.  In  den  genannten  Ländern  ist  man  jetzt  mit  Ausnahme 
verhältnissmässig  nur  noch  weniger  Stelleu  im  Begriff,  überall 
angelehnt  an  die  Sectionseinteilung  der  deutschen  Generalstabs- 
karte Grundkarten  herzustellen,  welche  die  Gemeindegrenzen  der 
Gegenwart  oder  einer  nicht  weit  zurückliegenden  Zeit  enthalten 
und  sie  mit  dem  Flussnetze  unter  Angabe  der  Gemeindenamen 
verbinden:  und  man  benutzt  diese  Grundkarten  schon  zu  den 
mannigfachsten  Eintragungen  vornehmlich  culturgeschichtlichen 
Charakters. 

Diese  Bewegung  ist  nun  auch  von  der  Kgl.  Sächsischen 
Commission  für  Geschichte  aufgenommen  worden,  und  es  liegen 
schon  jetzt  eine  gewisse  Anzahl  von  sächsischen  Sectionen  der 
deutschen  Grundkarte  vor.  Es  sind  weiterhin  die  nöthigen  Ver- 
handlungen mit  den  angrenzenden  Publicationsinstituten  geführt 
worden,  um  auch  solche  Sectionen,  welche  über  die  sächsischen 
Grenzen  hinausgehen,  in  gemeinschaftlicher  Thätigkeit  fertig  zu 
stellen,  und  eine  dieser  Sectionen,  eine  gemeinsame  Publication 
der  königlichen  und  der  provincial-sächsischen  Commission,  wird 
in  diesen  Tagen  erscheinen. 

Darüber  hinaus  aber  hat  die  Frage  der  Grundkartei]  für 
die  Sachs.  Commission  und  namentlich  auch  die  Univei'sität  Leipzig 
noch  eine  besondere  Bedeutung.  Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache, 
dass  ein  Unternehmen  von  so  weittragenden)  arbeitsteiligem  Cha 
rakter  wie  das  der  G  rund  karten  auch  eine  Arbeitsvereiniguilg 
ausbilden  und  als  deren  Ausdruck  eine  Centralstelle  besitzen 
muss,  an  der  die  einschlägigen  Fragen  der  Forschung  berufs- 
mässig gefördert,  Erfahrungen  von  allen  Seiten  her  gesammelt  und 
fertig  gestellte  Arbeiten  der  verschiedensten  Gegenden  zusammen- 
gebrachi  werden  können,  und  durch  deren  Vermittelung  über- 
haupt ein  ständiger  Meinungsaustausch  über  die  Vorwärtsbewegung 
der  Grundkartenforschung  möglich  ist.  Der  Oniversitäl  Leipzig 
ist  seitens   der  beiden    grossen   Versammlungen,    in    denen   Landes 
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geschichtliche  Forschungen  in  Deutschland  auf  gemeinsamem  Roden 
gepflegt  werden,  seitens  des  Gesammtvereins  deutscher  (Jesrhidits 
vereine  and  der  Oonferenz  deutscher  l'uhlicationsinslitute  «las 
Vertrauen  geschenkt  worden,  diese  Centralstelle  in  ihrem  Schoosse 
aufzunehmen.  Die  Anregung,  welche  zunächst  von  dem  Gesamnrl 
verein  deutscher  Geschichtsvereine  ausging,  traf  hier  in  Leipzig 
zusammen  mit  den  auf  Begründung  einer  historisch-geographischen 
Professur  bezw.  eines  historisch-geographischen  Instituts  gerichteten 
Bestreitungen  und  fand  weiterhin  wohlwollende  Unterstützung  seitens 
des  hohen  Cultusministeriums.  So  ist  es  möglich  geworden,  hier 
in  Zusammenhang  mit  dem  historisch-geographischen  Institut  eine 
Centralstelle  für  Grundkarten  zu  entwickeln,  und  die  neuesten  Ver- 
handlungen der  Conferenz  deutscher  Puhlicationsinstitute,  die  im 
Zusammenhang  mit  dem  deutschen  Historikertag  kurz  vor  Ostern 
hier  stattgefunden  hahen,  lassen  erwarten,  dass  diese  Entwicklung 
eine   glückliche  und  ruhige  sein  werde. 

Zwischen  der  Kommission  und  der  Centralstelle  bezw.  dem 
dieser  Centralstelle  als  Basis  dienenden  historisch-geographischen 
Institut  besteht  nun  gewiss  kein  unmittelbarer  Zusammenhang. 
Thatsächlich  aber  wird  sich  doch  sagen  lassen,  dass  dem  historisch- 
geographischen Institut  neben  der  Führung  der  Centralstelle  für 
Grundkai-ten  zugleich  auch  vornehmlich  die  Entwicklung  der  säch- 
sischen Grundkartenforschung  zufallen  wird  und  dass  sich  mithin 
in  ihm  die  speciell  sächsischen  und  die  allgemein  deutschen  Er- 
fahrungen in  Grundkartensachen  der  Art  treffen  werden,  dass  der 
Commission  aus  diesem  Zusammenhang  her  eine  wesentliche  Er- 
weiterung ihres  Thätigkeits-  und  Arbeitshorizonts  erwächst. 

Mit  den  eben  geschilderten  Unternehmungen  sind  diejenigen 
Aufgaben  der  Commission  umschrieben,  welche  schon,  sei  es  in 
vollendeten,  sei  es  in  unvollendeten  Veröffentlichungen,  Ausdruck 
gefunden  haben.  Auf  die  darüber  hinausgehenden  Punkte  des 
allgemeinen  Programms  der  Commission  im  Ganzen  einzugehen, 
besteht  für  jetzt  kein  Anlass.  Sehr  leicht  wird  sich  Jedermann 
bei  der  Durchsicht  des  am  Schluss  dieser  Bemerkungen  abgedruckten 
Verzeichnisses  weiterhin  übernommener  Aufgaben  über  die  Motive 
eine  Meinung  bilden  können,  welche  gerade  dieser  Zusammenstellung 
von  Unternehmungen  als  einem  Ganzen  zu  Grunde  liegen.  Wohl 
aber  scheint  es  am  Platze,  über  solche  der  aufgenommenen  Themata 
noch  einige  Worte  zu  sagen,  die  für  die  Forschung  oder  wenig- 
stens   für    die    Editionspraxis    gänzlich    neue    Gesichtspunkte    be- 


Die  Königlich  Sächsische  Commission  für  Geschichte.  165 

dingen.  Es  wird  sich  da  im  Wesentlichen  um  die  Veröffent- 
lichung des  Dresdener  Sachsenspiegels,  um  die  Bearbeitung  eines 
sächsischen  Flurkartenatlas  und  um  die  Geschichte  der  Stadt 
Leipzig  handeln. 

Wie  man  weiss,  ist  der  Dresdener  Sachsenspiegel  nicht  der 
einzige  der  uns  aus  früher  Zeit  erhaltenen  illustrirten  Sachsen- 
spiegel. Neben  ihm  stehen  noch  der  Oldenburger,  der  Wolfen- 
bütteler  und  der  Heidelberger  Sachsenspiegel,  sie  alle  mit  Illu- 
strationen, die  gleich  denen  des  Dresdener  Spiegels,  soweit  die 
bisherigen  Forschungen  ausweisen,  bis  auf  die  Zeit  Kaiser  Fried- 
richs IT.  und  somit  wohl  Eikes  v.  Repgow  selbst  zurückgehn. 
Indess  hat  sich  bei  einer  vorläufigen  genaueren  Prüfung  heraus- 
gestellt, dass  der  Dresdener  Sachsenspiegel  die  m-sprüngliche  Vor- 
lage wohl  am  treuesten  bewahrt  hat  und  auch  die  vollständigste 
der  genannten  Handschriften  sein  dürfte.  Immerhin  wird  es  sich 
bei  der  Publication  des  Dresdener  Sachsenspiegels  nicht  bloss  um 
diese  Handschrift  allein  handeln,  sondern  auch  die  übrigen  Hand- 
schriften werden,  obgleich  sie  zum  grossen  Theil  schon  publicirt  sind, 
wenigstens  zur  wissenschaftlichen  Bearbeitung  des  Bildermaterials 
mit  herangezogen  werden.  Gerade  auf  diese  wissenschaftliche 
Bearbeitung  aber  soll  der  Hauptnachdruck  gelegt  werden.  Das 
Eigenthümliche  der  Illustrationen  ist  bekanntlich,  dass  sie,  wenn 
auch  vielfach  vermischt  mit  willkürlichen  Constructionen  des 
Zeichners,  dennoch  im  Ganzen  den  uralten  Schatz  symbolischer 
Handlungen  im  Rechtsgeschäft,  soweit  er  in  der  Nation  in  der 
Zeit  Repgow's  noch  lebendig  war,  in  zwar  ziemlich  unbeholfener, 
zugleich  aber  auch  ungeschminkter  Treue  zum  Ausdruck  bringen. 
Diesen  Schatz  vor  allem  gilt  es  in  der  Publication  wissenschaftlich 
zu  heben.  Natürlich  wird  sich  in  Folge  dessen  die  Publication 
nicht  nur  auf  das  in  den  illustrirten  Sachsenspiegeln  bewahrte 
Material  beschränken  dürfen,  sondern  sie  wird  weitergreifend  her- 
anziehen müssen,  was  nur  immer  von  symbolischen  Handlungs- 
formen  in  den  Zeichnungen  und  Miniaturen  der  Handschriften 
des  deutschen  Mittelalters  aufbewahrt  ist.  Indem  sie  diesen  Weg 
einschlägt,  wird  die  Publication  aber  zu  einer  Geschichte  der 
symbolischen  Kandlungsformen  selbst  werden  und  damit  einen 
wichtigen  Beitrag  liefern  zur  Geschichte  des  deutschen  Geisteslebens 
überhaupt    im    Mittelalter    und    weit    darüber   zurück    bis  zur   l'rzeit. 

In     der    Bearbeitung    eines     landesgeschichtlichen     Flurkarten 
atlas  soll  der  Versuch  gemacht  werden,  das  gesammte  Flurkarten 

Phil,  in  i    '  IIa    i    i  100  1- 


1  Hl)  K  A  i;  i .    LaMPEBCB  l  : 

material,   das  sich   für  die  sächsischen    Lande    vorfindet,   auf  seine 

llistorisohe  Bedeutung  hin  zu  untersuchen.  I>*-i  dieser  Gelegenheit 
wir, Im  sich  aus  ihm  heraus  gewisse  Tvpen  der  Hurverfassung 
feststellen  lassen,  und  zugleich  wird  die  historische  Bedeutung 
und  die  Verbreitung  dieser  Flurtypen  an  dem  urkundlichen  wie  an 
dem  Kartenmaterial  geprüft  und  tixirt  werden  können.  In  dem 
Alias  sollen  dann  einmal  wichtige  Beispiele  der  verschiedenen 
Flurkartentypen  püblicirt  werden,  weiterhin  aber  auch  die  Ver- 
breitung dieser  Typen  in  besonderen  Karten,  wie  sie  sich  mit 
Benutzung  der  Grundkarten  leicht  herstellen  lassen,  gezeigt  werden. 
Es  ist  eine  Aufgabe,  deren  Lösung  zur  exaeten  Aufdeckung  wesent- 
licher Factoren  sowohl  der  Colonisationsgeschichte  des  Landes  wie 
auch  der  Entwicklung  einer  grossen  Anzahl  technischer  und  socialer 
Factoren  in  der  Geschichte  des  platten  Landes  führen  wird.  Natür- 
lich aber  darf  die  Publication  eines  solchen  Atlas  nicht  isolirt 
bleiben.  Die  sächsischen  Verhältnisse  werden  vielfach  nicht  ohne 
die  ihnen  zu  Grunde  liegenden  thüringischen  und  nordostfränki- 
schen Besiedelungsformen  zu  verstehen  sein,  und  so  drängt  diese 
Aufgabe  über  den  engeren  Bereich  des  Commissionsgebietes  hinaus 
und  fordert  dazu  auf,  die  benachbarten  Commissionen  Thüringens 
und  der  Provinz  Sachsen  wie  die  entsprechenden  Instanzen  in 
Bayern  zu  verwandten  Forschungen  zu  veranlassen. 

Was  endlich  die  Geschichte  der  Stadt  Leipzig  angeht,  so 
hat  der  Aufnahme  dieses  Unternehmens,  das  von  der  Stadt  Leipzig 
in  weitgehender  und  hochherziger  Weise  subventionirt  wird,  vor 
allem  die  Erwägung  zu  Grunde  gelegen,  dass  die  Genesis  der  im 
IQ.  Jahrh.  führenden  bürgerlichen  Schichten  in  Deutschland  noch 
so  wenig  aufgeklärt  ist.  Es  darf  ausgesprochen  werden,  dass  wir 
von  der  Entwicklung  jenes  ersten  deutschen  Bürgerthums  des 
späteren  Mittelalters,  welches  im  Laufe  des  16.  und  17.  Jahrhs. 
zu  Grunde  ging,  mehr  wissen,  jedenfalls  darüber  viel  mehr  For- 
schungen besitzen,  als  über  die  Entwicklung  jenes  zweiten  heute 
blühenden  deutschen  Bürgerthums,  dessen  Anfänge  der  Haupt- 
sache nach  in  die  Zeit  nach  dem  dreissigj ährigen  Kriege  fallen. 
Sollen  für  die  Entwicklung  dieses  neuen  Bürgerthums  jene  auto- 
nomen Veranlassungen,  die  nicht  durch  die  innere  Politik  der 
absoluten  Monarchieen  gegeben  waren,  untersucht  werden,  so  findet 
sich  dafür,  abgesehen  vielleicht  von  Hamburg,  Basel  und  Zürich, 
kern  besserer  Forschungsboden  als  der  Leipzigs.  Beginnen  doch 
die  grossen  Zeiten  Leipzigs  recht  eigentlich   in  den  letzten  Jahr- 
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zehnten  des  17.  Jahrb.  und  dauern  an  bis  etwas  über  die  Mitte 
des  18.  Jahrb.  Es  ist  also  eine  Aufgabe  von  mehr  als  sächsisch- 
landesgeschichtlichem  Interesse,  die  Geschichte  gerade  Leipzigs  in 
dieser  Zeit  genau  zu  untersuchen.  Und  das  soll  nun  in  der  Art 
durchgeführt  werden,  dass  eine  Anzahl  besonderer  Bearbeiter  die 
wirthschaftliche,  sociale  und  verfassungsgeschichtliche  Entwicklung, 
die  Geschichte  der  Kirchen  und  Schulen,  die  Literaturgeschichte, 
die  Musik-  und  Kunstgeschichte  in  eingehenden  Einzelforschungen 
zur  Darstellung  bringen. 

Wie  man  sieht,  führt  eine  Anzahl  landesgeschichtlicher  For- 
schungen, wenn  tiefer  erfasst,  gerade  in  Folge  der  Intensität  der 
Bearbeitung  immer  wieder  über  den  örtlichen  und  territorialen 
Rahmen  hinaus  auf  das  allgemeine  Gebiet  deutscher  Geschichte. 
Denn  das  eben  ist  der  Segen  gesteigert  intensiver  Arbeit,  dass, 
je  kleiner  das  eigentliche  Arbeitsgebiet  gewählt  wird,  um  so  zahl- 
reicher und  weiter  verzweigt  die  Fäden  der  Forschung  in  andere 
Gebiete  hinüberreichen.  Bei  der  unendlichen  Entwicklung  der 
Arbeitstheilung  auf  dem  Gebiete  der  modernen  Wissenschaft,  die 
den  Einzelnen  nur  zu  häufig  auf  einen  einzigen  anscheinend  un- 
fruchtbaren Punkt  zu  Verstössen  scheint,  liegt  in  diesem  Zusammen- 
hange ein  nicht  zu  unterschätzender  Trost.  Gerade  die  fortge- 
schrittenste Arbeitstheilung  erfordert,  nur  in  grösserer  Tiefe,  als 
das  bis  dahin  der  Fall  gewesen,  zugleich  auch  wieder  eine  über- 
aus intensive  Arbeitsvereinigung.  Eine  solche  Arbeitsvereinigung 
ist  in  der  Geschichtswissenschaft  bisher  vor  allem  auf  landes- 
geschichtlichem Gebiete  erreicht  worden.  Die  landesgeschichtlichen 
Studien  beziehen  sich  nicht  mehr  auf  irgend  einen  isolirten  Zweig 
der  Geschichte,  sei  es  auf  einen  solchen  der  politischen  oder  der 
Culturgeschichte ,  sondern  sie  fassen  das  Ganze  ins  Auge.  Sir 
wollen  nach  allen  Seiten  hin  die  Vergangenheit  des  Territoriums 
lebendig  wieder  vor  Augen  stellen.  Und  dies  ist  am  Ende  der- 
jenige Gesichtspunkt,  der  über  alle  andern  hinweg  auch  das 
Programm  der  Königl.  Sächsischen  Commission  für  Geschichte 
beherrscht. 
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SITZUNG  VOM  7.  JULI  1900. 

Herr  Peter  trug  vor  über  sein  Werk  „Der  Brief  in  der  römischen 
Litteratur"  (erscheint  in  den  „Abhandlungen"), 

Herr  Makx  über  ,.Die  Authenticität  der  Aristotelischen  Rhetorik"  er- 
scheint in  den  „Berichten"). 

Herr  Hultsch  hatte  eine  Abhandlung  „Hipparchos  über  die  Grösse  und 
Entfernung  der  Sonne", 

Eerr  Böhtlingk  eine  Arbeit  über  „Die  Composita  der  Typen  Bindfaden 
und  Bindewort"  eingeschickt. 

Friedrich  Hultsch:  Hipparchos  über  die  Grösse  und  Ent- 
fernimg der  Sonne. 

Von  Thaies  bis  auf  Ptolemaios  haben  die  griechischen  Astro- 
nomen danach  gestrebt,  die  Grössen  der  Sonne  und  des  Mondes 
und  ihre  Entfernungen  von  der  Erde  zu  bestimmen.  Anfangs 
langsam  und  schüchtern,  dann  aber  in  kühnem  Portschreiten  hat 
man  bis  auf  Poseidonios,  den  Zeitgenossen  Ciceros,  sich  den 
wirklichen  Abmessungen  mehr  und  mehr  genähert,  bis  Ptolemaios 
wieder  einen  Schritt  rückwärts  machte,  wobei  es  auf  länger  als 
ein   Jahrtausend  hinaus   sein  Bewenden  hatte. 

Von  Hipparchos  waren  vor  kurzem  nur  die  Ansätze  der 
Grössen  von  Mond  und  Sonne  bekannt1);  doch  lag  auch  über 
die  Entfernungen  eine  zuverlässige  Ueberlieferung  längst  an 
einer  Stelle  vor,  wo  man  sie  bisher  nicht  gesuchl  hatte.  Pappos 
von  Alexandrin.  <\rr  als  Gewährsmann  für  astronomische  Dinge 
schon  durch  seine  mathematische  „Sammlung"  rühmlichsl  be 
kautii  war2),  luit  in  seinen  Oommentar  zum  fünften  Buche  der 
Syntax  des  Ptolemaios  Auszüge  aus  EEipparchs  Werke  „über  die 
Grössen    und    Entfernungen    der    Sonne    und    des    Mondes"    auf 

ii  Vgl  „Poseidonios  über  die  Grösse  and  Entfernung  der  Sonne" 
Abhandl.  der  Gesellsch.  der  Wissenscty.  zu  Göttingen,  Phüol.-hist. 
Klasse,  Neue  Folge  Bd.  I   Nr.  5    [897    S   6  ff. 

2)  Pappi    Alexandrini   collectio  ed.    Hultsch,   Bd.    I     III.     Berlin, 
1876     78.     Die    I  eberschrifi    des  VI.    Buches   lautet:    Tldmtov  'AXs&  v 
SQicog    ovvayotyfig    ?.      7tSQi£%si    8h    &%oqiwv    Xvßeig    t&v    iv    reo    fux^oij 

i'OTnorotmriu'  ra 
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1  70  Friedrich  Hi  ltbch: 

genommen  und  diese  waren  zugleich  mit  dem  übrigen  Texte  des 
Pappos,  soweit  der  Commentar  zum  V.  Buche  im  vierten  Jahr- 
hunderl  noch  in  Alexandria  vorhanden  war,  von  Theun  seinem 
grossen  Commentare  zur  Syntax  einverleibt  worden.  Nach  einer 
jungen,  aber  aus  einer  guten  Quelle  geflossenen  Handsclirit'1  sind 
(*)tüivog  Ake6,avö()i(og  sig  Trjv  rov  üroXe^cdov  fisydXrjv  Gvvtcc^iv 
<&itO(ivr)(iuTG)v  ßiß\[la]  ia  von  Joachim  Camerarius  im  Jahre  1538 
herausgegeben  worden.1)  Abgesehen  von  den  zwei  ersten  Büchern, 
die  von  Halma  zwar  nicht  verbessert,  aber  doch  in  lesbarer 
Passung  wiederholt  und  durch  eine  Uebersetzung  Leichter  zu- 
gänglich wurden,  ist  die  Basler  Ausgabe  nur  wenig  beachtet 
und  noch  seltener  für  die  Geschichte  der  Astronomie  benutzt 
worden.  Dies  wird  erklärlich,  sowie  man  mit  diesem  Texte  sieb 
eingebender  zu  beschäftigen  versucht,  Er  ist  in  langen  Zeilen 
so  eng  gedruckt,  so  unzureichend  interpungirt,  so  voller  Druck- 
fehler und  durch  Lücken  entstellt,  dass  es  je  länger  je  schwerer 
wird,  in  den  Gedankeninhalt  und  den  logischen  Zusammenhang 
einzudringen.  Ich  habe  daher  damit  begonnen,  zurück  von  dem 
seltenen  und  für  den  Privatbesitz  unerreichbaren  Drucke,  eine 
möglichst  emendirte,  nach  Kapiteln  und  Paragraphen  eingetheilte 
Handschrift  anzufertigen.  Dieser  nun  lesbare  und  verständliche 
Text  hat  mir  dann  als  Unterlage  gedient,  um  den  Zustand  der 
Oeberlieferung  zunächst  nach  vier  Manuscripten  festzustellen. 

Dabei  hat  sich  eine  früher  schon  geäusserte  Vermuthung 
bestätigt.2)  Der  grosse  Commentar  des  Theon  zu  der  Ptolemäi- 
schen  Syntax  ist  nur  zum  kleinsten  Theile  ein  Originalwerk. 
Tbeon  selbst  hat,  wie   sich  noch  zeigen  wird,  sein  Werk  lediglich 


1)  Theonis  Alexandrini  in  Claudii  Ptolemaei  maguam  construc- 
tionem  commentariorum  lib.  XL  Basileae  apud  Joannem  Vualderum. 
Das  Erscheinungsjahr  1538  wird  zum  Schluss  (S.  425)  angegeben.  Als 
Herausgeber  bekennt  sich  Camerarius  gegen  Ende  der  an  den  Rath  von 
Nürnberg  gerichteten  Vorrede.  Die  Handschrift,  aus  welcher  der  Text 
abgedruckt  wurde,  war  von  Regiomontanus  nach  Nürnberg  gebracht 
und  nach  dessen  im  Jahre  1476  erfolgten  Tode  von  dem  reichen 
Nürnberger  Bernhard  Walther  bis  zu  seinem  Ableben  im  Jahre  1504, 
zusammen  mit  dem  übrigen  litterarischen  Nachlasse  des  Regiomontanus, 
aufbewahrt  worden.  Vgl.  Cantor  Vorlesungen  über  Gesch.  der  Mathe- 
matik JI-  S.  257  f.  259.  265.  Wie  Camerarius,  der  im  Jahre  1535  von 
Nürnberg  nach  Tübingen  gezogen  war,  in  seiner  Vorrede  (S.  5  Z.  6 — 9) 
andeutet,  war  die  Theonhandschrift  eines  von  den  wenigen  Stücken, 
die  aus  dem  Nachlasse  Walthers  der  Stadt  Nürnberg  verblieben  waren. 

2)  Pappi  collectio  Bd.  IE  S.  XIII— XV. 
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als  eine  exdoßig  älterer  Einzelcommentare  bezeichnet.  Während 
er  nun  bei  seiner  Ausgabe  der  von  Alters  her  in  fester  Gestalt 
überlieferten  Elemente  Euklids  nur  auf  kleinere  Abänderungen 
sich  beschränkt  hatte1),  glaubte  er  bei  der  Bearbeitung  der 
Commentare  zur  Syntax  weniger  an  seine  Vorlagen  gebunden  zu 
sein.  Dies  wird  man  genauer  beurtheilen  können,  sobald  der 
vollständige  noch  erhaltene  Text  Theons  und  die  Seholien  dazu") 
vorliegen  werden;  doch  treten  schon  jetzt  einige  Hauptzüge 
deutlich  hervor.  Aus  der  Basler  Ausgabe  war  zu  entnehmen, 
dass  Theon  zum  fünften  Buche  des  Ptolemaios  den  Commentar 
des  Pappos  zu  demselben  Buche  unter  Wahrung  des  Autornamens 
herübergenommen  und  nur  in  der  Mitte  des  Buches,  wo  er  eine 
grössere  Lücke  vorfand,  eine  Ergänzung  von  eigener  Hand  ein- 
geschaltet hat.3)  Ausserdem  hat  er  in  dem  von  Pappos  ent- 
lehnten Texte  allenthalben  bald  leichtere,  bald  auffälligere  Ab- 
änderungen vorgenommen,  die  er  offenbar  als  Verbesserungen 
seines  Originals  angesehen  hat.  Dies  wird  sich  weiter  unten 
zeigen,  wo  bei  dem  Fragmente  aus  Hipparch  der  echte  Pappos- 
text  und  dessen  Ueberarbeitung  durch  Theon  neben  einander  er- 
scheinen; doch  möge  hier  auch  der  Anfang  des  fünften  Buches 
nach  beiden  Recensionen  vor  Augen  geführt  werden.  Den  echten 
Pappostext  habe  ich  entnommen  aus  den  Manuscripten 

A  =  cod.  Laurent.  Graec.  plut.  XXVIII  nr.  18,  saec.  IX,  fol.  25g4), 
D  ==  cod.  Vatic.   Graec,  183,  saec.  XV— XVI,  fol.   22\ 

Zu   der  Theonischen   Becension  habe  ich   verglichen 
B  =  cod.  Vatic.   Graec.    198  fol.   407r.5) 

i)  Dies  hat  Heiberg  in  den  Prolegomena  critica  zu  Euklids  Ele- 
menten Bd.  V  ausführlich  nachgewiesen.  Vgl.  besonders  S.  XLV  ff, 
LI  ff.  LXXVf. 

2)  Eine  reiche  Scholiensammlung  findet  sich  unter  dem  Titel 
Qecavog  &Xs£ccvdQ£(og  6y/  TTi'.rr  y<n]c>iua  .<•<*•  vijv  usyuh]f  OVVTtt£lV 
TTzo/.buuiov  in  dem  cod.  Vatic,  Graec.   184  fol.  251'— 8ov. 

3)  Dies  habe  ich  mied  dem  Vorgange  von  Fabricius  in  der  Vor 
rede  zu  Pappi  collectio  Bd  III  S.  XIII  I'.  nachgewiesen,  wonach  die 
Angabe  von  Cantob  Vorles.  über  Gesch.  der  Math.  I-  S.  158  X.  34  F.  zu 
ergänzen  ist. 

1  Vgl.  die  Beschreibung  und  das  Pacsimile  von  Fol.  ~*r  dieser 
Handschrift  in  Collezione  Fiorentina  di  faesimili  paleografici  Greci  e 
Latini  LH,  G.  Vitelij  e  C.  Paoli  Fase.  IV,  2  nr.  X L\  I 

5  Die  Kenntniss  dieser  Handschrift  verdanke  ich  einer  Freund- 
lichen Mittheilung  Heibero's 

1:; 


|  72  Friedrich   IIi  i/tbch : 

Die  Basler  Ausgabe  ist  durch  Ha,  die  Ausgabe  des  Ptolemaios 
von  Hei berg  durch  Hei,  der  Raum,  auf  welchem  in  einer  Hand- 
schrift ein  jetzt  ausradirter  Buchstabe  gestanden  hat,  durch  * 
bezeichnet. 

Im  A  ist  nur  die  belierselirift  IJutttcov  u.  s.  w.  mit  Spiritus 
und  A.ccenten  versehen;  im  Texte  fehlen  sie  ausser  der  unten 
S.  173,  20 — 21   angemerkten  Stelle. 

//(  7C7COV  AXsi,avdQS(og  eig  to  £  xüv  KXavdiov  TIxoXc^ulov 
{.lu&ijfAccxiKÜv  GyöXiov. 
Aie^eX&av    6    TTxolef.i(uog    [Kai  \    iv    reo    6   ßißkuo    xüv    (iu&ij- 

lU.Tf/.OJI',     l'.TTO     TtÜUOV     TljO  l'jGEO)  V     TO     7t£ül    XX\V    GekljVTjV    i^SXCcfelV    Set 

TTSQi    xe    xüv    TtSQiodmöv    ccvvrjg    %q6vcov,    xovxegxlv    xüv    anoxaxa- 

GTICTI'/.ÜV    XlV)'j6c(0V    ZV    SXEÖIV    AiyVTtXlUV.01^     t(l£     Kai     ijflSQCUg    TTß     V.Ul 

coqci    LGijf.iE^Li'ij    (iict    Kttxa    x]]\>    ysvoiiivrjv     vre      CCVXOV    8l6o&(OGW. 

(ir}vcbv    fiev    artoxsXovfiiviaV)    ,&>££,    avafiaXiag    de   kvkXojv    Gvvayo- 

fiivtov    öcpoß  Kai  [iolqüv  xv&  v  %y  eyyiGxcc,  Ttldxovg  öe  kvkXwv   6-/X 

1.  to  eov  D     nTOAEMÄIOT  A         3.  kui  A,  fehlt  in  D       A    A1, 

A'  A2,    Ö"'    D  5.    XOVXiGXL  D  <X7lOHttTCCOTfHWV  D  J .    COQa**Gr]USQlVr}- 

uia  A1,    o}QcaiGr}U£Qivriui(x  A2  8.  ftrjvcov    ivuTtoxsXovpsvoov   D        ^ffls 

Ptolem.  synt.  IV  271,4.  11  Hei  und  Theon  in  IV.  Ptolern.  207,  10  Ba. 
ßßifS  AD  9.   ßipoß  v.ca  (L  xv&  v  üy  syyicxa  A,  ßcpoß    %al  fi0'    xv& 

v'  v.y"  tyytcxa  D,  ßcpoy  Ptolern.  IV  271,  5  und  Theon  207,  10  (richtig-, 
insofern  4573  die  nächste  ganzzahlige  Abrundung  für  4572  -\-  359° 
50'  23"   ist)  ßtfi  AD    (die    richtige    Zahl    4630    hatte    Pappos    in 

IV.  Ptolem.  gefunden,  indem  er  die  126007  ganzen  Tage  der  Hipparchi= 
sehen  Periode  [Ptolem.  271,2]  durch  360  dividirte,  den  Quotienten  zu 
350  abrundete  und  mit  dieser  Zahl  das  nläxovg  ijusQijoiov  [legov  Y,ivr\^.a 
bei  Ptolem.  279,  3  niultiplicirte ;  als  nächste  ganzzahlige  Abrundung 
ergab  sich  dann  4630) 

Theon  in  V.  Ptolem.]  1.  2.  IJämtov  alE^avögicog  VTTÖuvrjucc  sig 

tu  i-  xf\s  Gvvxä^Ecog:  IJsqI  v.axa6v.tvfjg  aaxQoXdßov  ÖQydvov:  B,  ebenso 
B« ,   nur   TTHiTTxor   statt  £  3.  ■aal  findet  sich  nicht  in  BBa       iv  xw 

dM  B,  iv  Tip  TiTaQxa}  B<(  5.  xovxißxi  BBa  u7T0Y.axacxav.xiv.ibv  IIa 
hsai  B  7.  inä]  a  BBa  8.  iir\vä>v  {ilv  ccTtoxslov^iircov  hat  B2  ver- 
bessert durch  Uebersehreibung  von  {ir\v&v  [itv  a  über  8)  §  a  noxsXov- 
{ibvcor,  uyy.og  anoxslovaivar  Bit  ßß££  BBa  (Theon  hat  also  diese 
Zahl  aus  der  von  ihm  benutzten  Papposhandschriffc  wiederholt,  ohne 
sich  zu  erinnern,  dass  er  im  Commentar  zum  IV.  Buche  die  richtige 
Zahl  geschrieben  hatte)  9.  ßyoß  BBa  fi'n  xl&  B  v'  v.y"  und 
über  v'  die  Zahl  vs  B,  v'  ■/.-/"  Ba       nvnlcav]  0©  B       ß%l  BBa 
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xcd    (lOiQcäv    oq«  xß  v£    ayyiöxa,     prjxovg     Se    xvxXatv    ßy/cc    Xei-  10 
itövxtav    fiOLQccg    y    xca    e^ry/.oGrcc    ß    eyyioxtc,    oöccg    xccl    6   ijXiog    eig 
rovg    rftc    xvxXovg    keiltet    üg    xftg    anoKarccöraOeiog    cevrwv    Koog    xa 
i'oijTu  ar}(ieia  xov  £(pduxxov  yivoj.ieinjg,  unoyrjg  öe  öijXovoxc  xvxXcov 
ßG^g.  e^g  de  xcd  7teol  xcov  xccxa  [ligog  tfjg   6eli]vi]g  fieöcov    xwrj- 
6cG>v  öiccXaßav,   a.q?     cov  xcd  ot   xijg  OfiaXi^g  xcvijöecog  zrjg    öeX^injg  15 
xccvöveg    Gvveöxiifrrfiuv    (irjxovg    xe   xcd    TrXc'cxovg  xcd  avcof-iccXit:^  xccl 
ccTtoy/ng.  eltf   ort  xccl  enl  xTjg  ccftXrjg  VTto&eGecog  ccvcoficcXiag  xa  ccvra 
cpcav6f.ievu   ttolovölv    i)    xe    xca     ixxevxQOXTjVcc   Xeyofilvi]    y.cd    >)  xca 
enixvxXov,  xCov  avxüv  vnoKei^evcov  Xöyav  xov  xe  xTtg  ex  xov  xevxoov 
xov  b^oxevxgov  nobg  xryv  ex  xov  xevxgov  xov  tmxvxkov  xccl  (xovy  20 
tfjg    ix    xov    xevxoov    xov    exxevxgov    irgbg    xi]v    (lexcc^v    xcov    xev- 
xotov    xov    xe    froducxov    xctl    exxevxoov.    decy&evxog  xav  |   7100g  xcc 


io.    xca    u    oi,f.'    v.ß    v£    A,    li)    u'"    pqa    xß'    v';"  D  ,ßxla    AD 

ii.  u  y  xca  e^7]xoara  ß  A,  u'"  y  xcd  tlrjxS  ß  D  (vgl.  Ptolem.  271,  5 
und  Theon  207,  10 :  ^coScccxobg  8h  xvxXovg  Öyjß  XeLitovrccg  (ioigag  [jioi- 
Qcctg  Ba]  £  [_'    |_f  S"   Ba\    k'yyinrc  \2 — 13.    Ttgog   r«   vorja   ai]ucic: 

rov  gcoiöiaxov  yivouevqg  A,  TTQog  tu  vor\tcc  6r\aela  rov  gcodicc/.ov 
voovuevov  (ohne  Acc.)  D,  7tQog  rovg  ccxlavtig  cxoreoccg  &ecoQovuerrig 
Ptolem.  271,8  und  Theon  207,12  14.  t§6&  AD  (die  richtige  Zahl 
4266  hatte  Pappos  in  IV.  Ptolein.  gefunden,  indem  er,  wie  vorher. 
den  Quotienten  350  berechnete  und  damit  das  airoii]g  cieaov  i]ueoiJ6iov 
xivriiia  hei  Ptolem.  279,7  multiplieirte ;  nach  Abwerfung  der  aus- 
laufenden Sechzigstel  ergaben  sich  dann  4266  cato%fjg  xvx/.oi)  vrjg 
({'  D,    ebenso  Z.  15  16.   (irjxovg  xe   xcd   ccvco^iaXiag ,   mit  Auslassiiiiu' 

von  xca  TtXäxovg  D  17 — 19.  Vgl.  Ptolem.  IV  294,  1 — 3  17.  äv- 
tofiaXiccg]  rf]g  ctXr\vr{g  Ptolem.  18 — 19.  xar  iiti®  D  19.  xe]  Xoyov  A, 
Xöyov  I»  20 — 21.  xul  (roi>y  xrjg]  i]ri)g  A,  ij  rig  D  22.  gcodiccxov  D 
ä£i%&evrog  stellt  appositiv  zu  rov,  niind.  Xoyov,  am  Ende  von  /.  20 
rwj/  t  1 1.  dasselbe  hat  auch  der  Schreiber  von  A  gemeint:  nur  hat 
er.  wie  auch  anderwärts  statl  |  eine  Buchstabenform  gesetzt,  die  einem 
':  ganz  ähnlich  sieht 


Theon    in    V    l'tnleni.J        10.   u'"    B      ?Q«  Ü.  pq  Ba      xß'  v£"  BBa 

■/»'•//.Mi']    .~.    I!         ,l'X'i:    l^-ßß        I0 — ' '•   XtiTtovocov   u'"   y   xccl    i-i    ß'    B, 
XuitOvaSiV  (lOlQ&v  y  xcd  iS,r\xo6rCiv  ß'  Ba        II.  )jXiog\  o    I!        12.   rfjs     n 
cfjg  Ba         13.   rmji:  lelilt   in  BBa,  doch  ist   es  in  B  nachträglich  über 
^cadtccxov  hinzugefügl       armsTu  tov  fctpdiccxov]  roü  £m$u  kov  arifislt    BBa 

xvxXcov]    .~.    I!         14.   ,ßa&i  BBa         15.   tfjg  (['  I!         17.  vno&e'cecog 
tfjg    1  vtoy,ccXlag  I!  /<'"        18   cpccivö\ievoi   I!  10.    rotJ    re]    tovxicxi    rofi 

X6yov  BBa       20     21.  xal  ■  tov  ■  tfjg]  '»)  r^s  BBa       22,  £<o$n  koü  BBa 

•/e/    TOÖ    tXXtVTOOV     BBü  <)  i  r/_  d  i'lTOs     roü    r(ö»'     BjBfl 


1  74  FrIEDBK  h     Hl  i.l  BCH  : 

<  ()    eyyißTa,  <h    ov  kcci  ro  fieyißrov  naget  erjv  <  uaficcXiav  tfjg  ßsX'nvrig 

öicccpOQOV    ßvvayETcci    fioiQ&v    c    Xcc    /.ei    oXov    rö    rijg    nQ(axr\g    neu 

25  unkrjg    av(0(iaXCccg    övveOxÜ&ij    ötu    räi'    yQcc^ifi&v    '/.avöviov    iÖOtteo 

(7X1      XOV      IjXlOV,      ETlEIXCi      ÖE     71EQI      XE      rjjg      ()lOQ<}o)6E(ög      T(T)V      (.lEGOiV 

Kivrj6£(0V  ßeki'ji'ijg  f.ii]Kovg  xe  kui  avwfiaXiag  neu  nXi'aovg  ymI  ttioi 
t fjg  tTToyJig  ccit&v  rtjg  Eig  xb  nncoxoi'  l'rog  NaßovaGGÜoov  xfjg  ymx 
liyimxlovg  f)co&  TXQCoxi]g  f.iE6i][ißoucg  inovaia^o^Ei'rjg  Eiitiav,  Karct 
■^  xb  SmoXov&ov  ev  rc3  EcpE^ijg  e  ßißXUo  tteoI  xijg  rtgog  xrjv  dtrtXrjv 
aiHOfiaXiccv  zrjg  6Eki'ivrjg  (v7T,o&E6E(og)>  7toiovj.iEi>og  xbv  Xöyov  TtQOBK- 
ti&euu  K(a(x()KEvi]v  (/.öTQoläßov  oqydvov  .  .  . 

Unter  den  Handschriften,  die  den  Commentar  (h's  Pappos  zu 
Ptolem.  synt.  V  enthalten,  ist  noch  ein  gegen  Ende  des  XIV.  Jahr- 
hunderts geschriebener  Codex  des  alten  Serail  in  Constantinopel 
hervorzuheben1),   den  ich   mit  C   bezeichne.     An  der  Stelle,   wo   in 


23-  T^S  d'  D  24'  f*  bXci  A,  «"'    t  <x'  D         25.  diu  D,    ötccös  A 

26.  xov  o  D  27.  Y.ivr\6£(av\  tkxqÖöoiv  Ptolein.  IV  324,  4  rttlrivr\g 
A,  (('  D,  rfjg  Gslrjvrjs  Ptolem.  324,  5  xe  D  -acci  itldxovg  hat  Pappos 
zu  Ptolem.  a.  a.  0.  hinzugefügt  28.  ttqcoxov  A,  cc0'  D  29.  nqmtr\q 
D,   ärt]g  A         £7rovGia£outvi]g  D,   scoGvaiK^o^Evrig  A  29 — 30.   snccov 

xaxaxo  A  von  erster  Hand  auf  Rasur  30.   f'  AD         31.  v7to&E68cog 

Ptolem.  V  354,  19,  fehlt  in  AD         TrQÖsKTi&tTut  A 


Theon  in  V.  Ptolem. J  23.  itcuol  und  über  a  von  erster  Hand  s  B, 
7r£pl  Ba  rijs  ([ ''■  B  24.  ;<"'  f  Xa'  B,  ^oiq&v  s  Xcc'  Ba  7iiJwxi]g 
Ba,  cc'i;  B  26.  toö  o  B  utacov  ist  in  B  durch  eine  undeutliche 
Abkürzung  gegeben  27.  OElrjrrjg]  ({*''  B,  T/jjg  GsXiqvr\g  Ba  28.  ^-pw- 
roi'    Ba ,    «"    B  NccßorccGccoov    Ba  28 — 29.    rf}?   Korr'    Alyvnx'iovg 

f)w&  iTQwxy]g\  duft  cc'1  xar'  cciyvTtxiovg  xi)g  B,  ahb'fr  7TQiox)t  hot'  Alyvn- 
xiovg  xfjg  Ba  29.  iTtovGicc^onivr\g  EiTtmv  fehlt  in  B7?<7;  ist  jedoch  in 
B  von  erster  Hand  über  xaTa  tö  kxöXoi"i^ov  hinzugefügt  worden  (wegen 
der  Kleinheit  der  Züge  erscheinen  statt  siitmv  die  Buchstaben  cntai]) 
~9 — 3°-  Kccxa  xö  äy.6kov&ov)  bis  hierher  ist  B  verglichen  worden 
30.  TxinTtxcp  Ba         31.  Gsh]vi]g  GKE^scog  noiov{isvog  Ba 


1)  Vgl.  Blass  Hermes  XXHI  (1888)  S.  226.  622  ff.;  Heibekq  zu 
Apollon.  conic.  I  S.  V,  II  S.  XI  f.  Der  Text  von  ndniTov  'AXt$;uvdQ£(og 
tlg  xb  TtfUTTxoi'  xov  TIxo/.i-Licdov  ua&rluc<xr/.i'ig  ßvvttt^scag  reicht  von 
pag.  55b  bis  11  ia  (die  Seiten  der  Handschrift  sind  in  je  zwei  Co- 
lumnen  getheilt). 
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A  und  der  Basier  Ausgabe  der  Text  des  Pappos  abbricht,  wird 
er  in  C  pag.  66b  —  68b  noch  eiu  Stück  weiter  fortgesetzt.1)  Dann 
ist  auch  hier  durch  den  Verlust  mehrerer  Blätter  eine  grössere 
Lücke  eingetreten.  ) 

In  den  Handschriften  ACD  ist  ausserdem  der  Commentar 
des  Pappos  zum  VI.  Buche  der  Syntax  erhalten.  Gleich  zu  An- 
fang zeigt  sich  eine  auffällige  Abweichung  von  dem  in  der  Basler 
Ausgabe  vorliegenden  Commentar  Theons.  Letzterer  beginnt  (Ba 
273bls)  ÖLs'SeXd'ovTeg  tteqI  tüv  Iv  tw  7r£fi7rrw  ßtßluo  ky.xi&u- 
(ievcov  und  knüpft  daran  eine  möglichst  kurze  Inhaltsangabe  des 
V.  Buches  des  Ptolemaios,  wobei  er  genau  das  Vorbild  nachahmt, 
das  ihm  Pappos  in  der  Einleitung  zum  V.  Buche  bietet.  Anders 
Pappos  zum  VI.  Buche.  Der  reiche  und  mannichfache  Inhalt  des 
V.  Buches  veranlasst  ihn  ausführlicher  darüber  zu  berichten.  Schon 
zu  Pappos'  Zeit  war  das  V.  Buch  der  Syntax,  ähnlich  wie  jetzt 
in  den  Ausgaben  von  Halma  und  Heiberg,  in  xecpc'dcua  abgetheilt, 
deren  jedes  eine  Ueberschrift  als  Inhaltsangabe  an  der  Spitze 
trug.  Die  von  Heibekc;  herausgegebene,  etwa  um  das  Jahr  500 
von  den  alexandrinischen  Gelehrten  benutzte  Recension3)  ist  in 
19  Kapitel  abgetheilt,  über  welche  zu  Anfang  des  Buches  ein 
Ueberblick  gegeben  wird.  Dagegen  hat  Pappos  gegen  Ende  des 
3.  Jahrhunderts  nur  1,3  Kapitel  aufgezählt,  die  in  der  damals 
ihm  vorliegenden  Ausgabe  den  Kapiteln  1  — 19  unseres  Ptolemaios- 
textes  entsprachen.  Ich  gebe  nach  dem  in  A  fol.  305  und  C 
pag.  iiib — II21'  überlieferten  Texte  die  Kapitelzahlen  des  Pappos 
und,  soweit  sie  von  ihm  angeführt  werden,  auch  die  Ueberschriften 
der  Kapitel.  Die  eben  erwähnte,  um  das  Jahr  500  anzusetzende 
Recension  bezeichne  ich  als  die  jüngere,  die  von  Pappos  be- 
nutzte als  die  ältere  Ausgabe  des  Ptolemaios. 

I.    'Ev    tw   £   ßißXico    vmv    (ia&i]fiatix&v    virh    ror    //roAffiraou 
TlQtbroo    xecpakccifo    1)   rov  (:ßTookäßov   'mctccGkevi)   re   ncä   jjojjö^   viro 
öiöuntai.      Vgl.   Ptolem.  V  nsep.  a    S.  349,  4.  350,  13    Hei:  Ttegl 
xttTCCGxevrjg  i.GtQokäßov  6(tyuvov. 

1)  Dieses  Fragment  ist  von  Blass  aus  C  abgeschrieben  und  rinn  0 
wie  eine  vollständige  Wiedergabe  des  Pappostextes  zum  VI.  Buche  mir 
freundlichst  zur  Benutzung  überlassen  Worden 

2)  Nach  der  Annahme  von  Blass  haben  die  Seiten  67  und  68  des 
Codes  das  erste  Blatt  eines  Quaternio,  dessen  folgende  sieben  Blätter 
verloren  gegangen  sind,  eingenommen. 

3)  Claudii  Ptolemaei  opera  1.  praefatio  8.  V  f. 


]  ~i;  Fhii  drk  a   lli  i.imii  : 

2.     !i.;n\r    VTCit     dh    Kttl     ÖeVXEQfO     KSCpCclccty     »,     rrniu    r'^r    ÖlTtlrjV 

uv<D(MxXlttv  rijg  asXrjvrig  vno&eaig.1)  Vgl.  Ptolem.  KE<p.  ß  S.  349»  5- 
354,  i<s:  7Csq\  rf/g  Toör'  mjv  dwcA^v  avaiiaXtav  r^g  tfE&ijvijg 
r.T(i!>/o;  (■).•. 

,3.  eIt«  6  A.öyog  tarii'  r»/g  Ix  roü  xcVtoou  toO  txxivxqov  ngog 
T))i>  fisra^h  vcöv  ksvxqcov  öipewg  xc«  ixyJvxgov  6  tw^  «tO-  ja«  n^og 
ra    1    t'<K    tt7tedet%d"ri    y&Q   (y)    xsyccXatm    «ort   vovrcp   r)w    Aoj'w   6 

ßVTOg     EffTt     TJ^     &     r°l'     JfEVT^OV     TOl~     OjUOXiVr^O'U     7t{}6<2     X7}V     jU-cTt.  "  1' 

rföv  y.ivrmov  oipecog  xai  exxsvxqov  o  x&v  2j  :r«V'  r<':  tjS  x^.  Auch 
hier  hat  das  Original  von  A  Lücken  and  andere  Verderbnisse 
gezeigt.  Ich  halte  den  Text  im  möglichsten  Anschlüsse  an  A 
o-eo-eben.  Das  Verhältniss  x&v  ad  ua  ngbe  xä  i  t'&  findet  sich 
bei  Ptolemaios  am  Ende  des  vierten  Kapitels  (S.  366,  22 —  25): 
Pappos  muss  alier  an  der  angeführten  Stelle  ein  drittes  Kapitel 
gezählt  liaheii,  denn  es  folgt  bei  ihm  elxu  ejiI  xov  xexäoxov  y.ecpa- 
Xcciov.  Demnach  war  der  Text,  der  in  der  jüngeren  Ausgabe  des 
Ptolemaios  auf  das  3.  und  4.  Kapitel  vertheilt  ist,  in  der  älteren, 
von  Pappos  benutzten  Ausgabe  als  y  xscpc'dcuov  vereinigt.  Wenn 
nun  Pappos  noch  hinzufügt,  dass  in  diesem  Abschnitte  auch  der 
Beweis  für  die  Gleichheit  des  angeführten  Verhältnisses  4g0  41': 
io°  ig'  mit  dem  Verhältnisse  6o°:  12°  28'  erbracht  worden  sei. 
während  doch  von  einem  solchen  Nachweise  in  der  jüngeren  Aus- 
gabe  der  Syntax  sieh  nichts  findet,  so  liegen  zwei  Möglichkeiten 
\nr.  Entweder  hat  die  ältere  Ausgabe  wirklich  den  von  Pappos 
erwähnten  Beweis  enthalten,  der  dann  in  der  jüngeren  Ausgabe 
ausgefallen  sein  müs>te,  oder  Pappos  hat  mit  fVTreoa^tb;  yciQ  y 
y.eqicdccio)  xx.  s.  w.  eine  Ergänzung  bezeichnet,  die  er  selbst  nach- 
träglich durch  seinen  Commentar  zu  jener  Stelle  des  Ptolemaios 
gegeben  hatte.  Leider  ist  der  betreffende  Pappostext  in  der  Lücke 
des  V.  Buches  verloren  gegangen;  es  konnte  also  weder  in  dieser 
Frage  eine  Entscheidung  getroffen  noch  der  obige  Text  mit  Sicher- 
heit   wiederhergestellt   werden.2) 


1)  Die  Ueberlieferung  leidet  hier  an  einem  Verderbniss ,  das  auf 
eine  Verstümmelung  der  Handschrift,  aus  welcher  A  stammt,  zurück- 
zuführen ist.  In  A  ist  zu  Anfang  asv*^v  r\  itQog  überliefert.  Statt  v* 
stand  wohl  ursprünglich  ein  u ,  und  hinter  fisjMjv  ist  zunächst  der 
andere  Theil  eines  Verbums  sowie  der  Hinweis  auf  das  Sevtsqov  xtcfc':- 
Icciov  verloren  gegangen. 

2)  Statt  der  Worte  oipsag  y.a.1  ükxbvtqöv  hat  Ptolemaios  366,  23: 
tov  xt   diu   [lißav   x&v    ^codioiv   xal    tuv    ixxsvxQOv.     Wie  Pappos  dazu 
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4.  situ  inl  xov  xexuoxov  xecpccXuiov1)  ihi  )l  diu  xov  SfiuXov 
üitoyeiov  xov  htixvxkov  biu\xexoog,  nooGvevei  TtQog  xo  Gr^uiov  xo 
i'Grjv  ccTttyov  öiuGxuGiv  trj  fieru^v  xcov  xevxqcov  xul  sttl  tu  ivavxiu 
ro3  xivtQca  xov  ixxivxoov.  Damit  ist  das  iu  der  jüngeren  Aus- 
gabe als  fünftes  gezählte  Kapitel  tzboi  zijg  itQ06v£v6mg  tov 
rijg  öEk^VTjg  imxvxlov  gemeint.     Vgl.  Ptolem.  xecp.  e    S.  349?  lI- 

367,  I- 

5.  iictcc  de  zuvxu  xecpuXuuo  e  nag  diu  rä>v  yQUfifiiäv  1)  v.xoiß^g 
xfjg  Gefajvijg  <(;raoo(5og)>  xuxa.  (iijxog  hoiqcov2)  Xufxßuvexui.  Damit 
weist  Pappos  auf  den  Inhalt  desjenigen  Abschnittes  von  Ptolem. 
synt.  V  hin,  der  in  der  jüngeren  Ausgabe  als  y.ecpüXuiov  g  gezählt 
und  niog  duc  xcov  yocaiicoi*  cmo  xöbv  Tteoiodizcov  xivrfiecav  it  i.y.oi 
(Jjjg  rr/g  oeX^vrig  Ttüoodog  Xa(ißccvexai  überschrieben  ist  (S.  34g,  12. 
380,  6). 

6.  x(o  de  g  xecpuluiG)  rrcog  0  xuvav  xrtg  xu&ökov  GeXrjvur/.i]^ 
avcofiukiug  TtETtQuyfidxevxui.  In  der  jüngeren  Ausgabe  entsprechen 
diesem  Abschnitte  die  xscpakaiu  £'  und  rj  mit  den  Ueberschriften 
xuvövog  JtQuyfiureiu  xrtg  y.a&öXov  Gehji'ur/.^g  cvtouuXiug  (S.  3&3i  ]  2 
vgl.  mit  349,  15)  und  xavoviov  r/jg  xa&oXov  GskTjviuxrjg  avcafia.- 
Xiug  (S.  349,  *7-   390,  1). 

7.  ju.£to:  de  tov  xccvova  tw  'C,  xecpuXuho  <fä>  neol  xr,g  xu&6Xov 
GekijviuxTjg  i^r/cpocpooiccg  fii&odog  vitoSe8ei%rui.  Dies  ist  in  der 
jüngeren  Ausgabe  xeqxxXaiov  9'  mit  der  Uebersehrift  neol  t?Jg 
y.cc&oXov   GeXtjviux^g   tyiicpocpooiug   (S.  349,  18.    392,  1  ). 

8.  eiru  reo  r\  xecpccXuico  6x1  [irfiev  aiG%,r\xbv  yivsxai  diücpogov 
iv  zeug  Gv'C,vyiuig  TtUQu  xo  fMj  Gvy/.eyorlGQ'cu  xrj  devxEQa  vitofteGei 
zfj")  ttwh:  top  exxevxqov  yivofxevj].  Dem  entspricht  in  der  jüngeren 
Ausgabe  y.ecpüXuiov  1:  6x1  (irjdkv  (iio).oyov  yiverui  diütpoQov  iv  xuig 
Gv^vyiuig   tcuqu.  xov  exxevxqov  xTtg  GeXi^n^  y.vy.Xov. 

9.  y.ul    l|^g  im  xov  -9"  xecpuXuiov    ireol  xcov  x^g    ßskrjvrjg   na 
quXXu^scov    didXrjtylg    ißxiv    xul     bnodei^ig    xe    xul    XQtjßiS    dqyuvov 
TtuQuXXuxtixov,  di    ov  xexijüijXui   )t   6eXrjvr}  iv  'AXe^uvdoeiu  (irjdinon 


gekommen  ist,  das  Visiren  aach  dem  Zodiakus  bin  kurz  durch  Sxf>is 
zu  bezeichnen,  bedarf  ooeh  der  Erklärung.  An  der  Richtigkeit  der 
üeberlieferung  ist  nicht  zu  zweifeln,  da  derselbe  Ausdruck  aachher 
aochmale  \\  tederkehrt. 

i)  Ans  (lfm  Vorhergehenden  ist  das  Verbum  UTtodideixTui    hinzu- 
zudenken. 

2.  Dieses  Worl   fehll   in  C,  vielleicht   mit   Recht. 

Statt  xit  hat   A  y.11.  C  kccI.     Vgl    Ptolem.   joo,  :i— 23. 
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nksov  (ioiq&v  ß  xal  r]  l)  anodx&Ga  xov  xcacc  KOQvg>ijv  fjfi&v  Giy 
(isiov  iitl  xov  fi£ö7]fißQivov  ii.  s.  w.  Aus  diesem  9.  Kapitel  sind 
in  der  jüngeren  Ausgabe  die  xegjakaict  ia  :  nsol  xcov  xTjg  ßekrjvrjg 
7taQcclX<x%E(üV  und  iß':  ttsqI  xaraGxsvfjg  OQydvov  naQakkaxxiy.ov 
geworden. 

10.  sircc  ini  xov  ösxdxov  xscpakaiov  u.nöösi^ig  sGxiv  xcov  xitg 
Gsk))vi]g  ccnoßxi](idxcov.  In  der  jüngeren  Ausgabe  erscheinl  als  xtcpd- 
kcaov  ty  :  ditöösi£,ig  xcov  rfjg  ßekrjvrjg  dTXoGxijiidxcov. 

1  1.  sE,i]g  ös  SGxiv  xscpakaiov  ixeqI  xijg  Ttijhxbxijxog  xcov  sv  xcdg 
Gv^vyiaig  cpaivocisvcov  öiucisxocov  rjklov  Kai  Geh'ji'^g  xcd  Gxiäg.  Dem 
entspricht  in  der  jüngeren  Ausgabe  xscpakaiov  iö' :  itsol  xtjg  m]ki- 
xöxijxog  u.  s.  w.,  wie  eben  angeführt  wurde.  Bei  Pappos  folgt 
hierauf  eine  Erläuterung,  in  deren  Verlauf  mit  snl  xov  ia") 
xscpakaiov  nochmals   auf  dieses  Kapitel  hingewiesen  wird. 

12.  dnb  ös  xcov  öia^Exocov  ijkiov  xcd  Gekrjvrjg  xcd  xTjg  snl  xov 
öcoösxcaov  xscpakaiov  (Jx.itoÖEih,£cogy  cpavsobg  xcd  0  xdov  Gxsqecov 
iisys&cov  koyog  ysysvijxai.  oi'ov  [ihv  ydo  sGxiv  ij  xTjg  Gskijvrjg  öic'i- 
(isxQog  svbg  u.  s.  w.  Die  Nachweise  im  12.  Kapitel,  aufweiche 
Pappos  sich  beruft,  erscheinen  in  der  jüngeren  Ausgabe  als  xscpd- 
kaiov  is  :  ttsqI  xov  jjkiaxov  ccTtoGxijLiarog  xcd  xcov  Gvvcaroösixvv- 
lisvcov  aiTw,  und  darauf  folgt  xscpakaiov  ig:  txsqI  ^sys&cov  ijkiov 
xal  Gskrjvtjg  xal  yfjg.  Auch  hier  war  also  in  der  älteren  Ausgabe 
in  einem  Abschnitte  vereinigt,  was  in  der  jüngeren  auf  zwei 
Kapitel  vertheilt  ist. 

ij-  S7tl  xsksi  ös  xaxd  xb  ly  xscpakaiov  nsol  xclbv  xaxd  (.tsoog 
7Xaoakkd£,scov  koyog  sGxiv,  scp  co  xcd  xb  xavoviov  sxxsixai  Ttsois^ov 
xovg  doi&iiovg  ijkiov  xcd  txqcoxov  oqov  GskijVijg  xal  öevxeqov  u.  s.  w. 
Dem  entsprechen  in  der  jüngeren  Ausgabe  zunächst  die  xscpdkaia 
iQ  :  tisqI  xcov  xaxd  (isgog  7taoakkd%£G>v  ijkiov  xcd  Gsh)vi]g  und  iij  : 
xavcov  TCaoakkaxxixog;  es  folgt  aber  bei  Pappos  mit  den  Worten 
xdg  ydo  7100g  xbv  koi,bv  xvxkov  yivoiisvag  nsoicpsosiag  xs  xcd  ycoviag 
xal  öijkovöxi  Tiaoakka^sig  cog  (.iijösv  aiG&rjxbv  öidcpooov  noiovGag 
Ösih,ag  öid  xcov  d~scoQijiidxcov  sv  xaig  ijkiaxaig  sxksitysGiv  rtaos- 
7TSLiipaxo   noch    ein   Hinweis   auf  den    SchlUss   des  V.  Buches   der 


1)  A  hat  ß  b  xai  h'  übereinstimmend  mit  Ptolem.  407,  18,  C  fiot 
iß.  xcd  r\'.  Das  Zeichen  r\'  bedeutet  '/8  Grad,  während  rj  s/60  Grad 
bezeichnen  würde. 

2)  In  A  ist  hier  die  Ordnungszahl  durch  zwei  Striche  bezeichnet: 
id.  Aehnlich  erscheint  nachher  v.axcc  xo  i  r  xscpalaiov.    C  hat  ia'  undty'. 
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Syntax,  der  in  der  jüngeren  Ausgabe  als  19.  Kapitel  gezählt  und 
rcEQt  xf]g  xCov  7taQalkd%E(ov  diaxQiaeiog  überschrieben  ist,1)  Auch 
dieser  Abschnitt  war  also  in  der  älteren,  von  Pappos  benutzten 
Ausgabe   dem  iy   xecpäleaov  zugeordnet. 

Nicht  bloss  durch  die  Kapiteleintheilung  des  fünften  Buches, 
sondern  auch  im  Texte  selbst  hat  sich  die  jüngere  Ausgabe  des 
Ptolemaios  von  der  älteren,  von  Pappos  benutzten  Recension 
unterschieden.  Zu  Anfang  des  Buches  (S.  351,12  Hei)  haben 
Pappos  und  Theon  richtig  uvnkovg  kußopxeg  ('//.Qißcog  xexoovev^ii- 
vovg  xETQayoivovg  xciig  TxeQicpeQctuig  gelesen,  während  die  jüngeren 
Herausgeber  infolge  eines  Missverständnisses  statt  des  letzten 
Wortes  imcpctveuug  gesetzt  haben.2)  Allein  der  cod.  Vatic.  Gr.  180 
(bei  Heiberg  D)  hat  die  ursprüngliche  Lesart  aufbewahrt.  So 
ist  auch  aus  dieser  Handschrift,  im  Einklänge  mit  Pappos  und 
Theon,  S.  417,  2$  nteiöxcug  ovßcug  statt  der  irrthümlichen  Lesart 
der  jüngeren  Ausgabe  TtXeiöTTjg  ovßrjg  wiederherzustellen.  Denn 
es  handelt  sich  hier,  bei  der  Beschreibung  der  Hipparchischen 
Dioptra,  um  die  verschiedenen  Stellungen,  die  eine  bewegliche 
kleine  Platte  auf  einem  mit  einer  Scala  versehenen  Richtscheite 
einzunehmen  hat,  um  gewisse  kleinste  Gesichtswinkel  zu  be- 
stimmen.3) In  der  jüngeren  Ausgabe  des  Ptolemaios  (S.  47-,  l 
Hei)  lautet  die  Ueberschrift  von  VI  xeqp.  ö':  :£lg  Sei  xäg  xe  ns- 
Qiodir.ccg  Kai  xag  axQißeig  6v£vyiag  iTtioxsTixeödca ,  wozu  Vatic. 
Gr.  180  die  Variante  7tc5g  bietet.  So  hat  Ptolemaios  geschrieben 
und  Pappos  ( nach  dem  Ausweise  unserer  Handschrift  C  pag.  1 1 5a) 


1)  Pappos  bezieht  sich  mit  den  olngen  Worten  besonders  aui 
Ptolem.  V  448,  3 — 11  Hei:  GvvtiQi]OÜii}-&ci  iihtoi  xolg  TTQoaitodtdttyuh- 
voig  rttQi  xbv  i'tXiov,  wg  ^,r]dhv  aio&iqxöv  avxov  TtaQcdldaaoi'xog,  ovx 
ccyvoovvxvg  ort  ttüii]c>£(  rwa,  7tt(>\  avra  dtc<q)OQui'  ij  KcctavsvorjfLBvri  y.t  1 
iCSqI   avrbv    ix   xß>v   icpt^fig  7taQdXXct£,ig,    c:XX'    iitel    uij    orxog   cc^ioXoyov 

lj)'OVUb&U   TTi-IU   XU    mavÖukVCC   Olli    TOVTd    TTtajir/.O/.orxfl'jdl-tV   CCflCCQZlCCV,    CHiT 

ävayxcüov  tlvca  xivi)ccd  xivu  xwr  .  .  .  TtQodiuXr\ybybivG>v . 

2,  Den  Anlass  zu  dem  Missverständniss  habe  ich  nachgewiesen 
und  xvxXovg  TSTQuy&vovg  raTg  ntoKfi-ni-iuig  erklärt  als  Kreise,  deren 
Peripherien  durch  zwei  rechtwinklig  sieh  schneidende  Diaiueter  in  vier 
Abschnitte  getheill  sind.  Liter.  Centralbl.  1898  Sp.  1899  f. 

3)  Vgl.  Ilri.'isi  11  Winkelmessungen  durch  die  Eipparchische  Dioptra, 
A.bhandl.  zur  Gesch.  der  Mathem,  IX,  S.  201  Bf.  Eine  ganz  ähnliche 
Form  des  Ausdrucks  bat  Ptolem.  geogr,  I  <<.  1  gewählt:  «>*  iy.  tfov 
inSoßsav  wbtov  ttjs  tov  yBcoyQtt(pntoi5  TTinxi,^  <)toi>\)t'oi;;  <■>*: ,  xXstovcsv 
oio&v,  ivsett  axoiteZv. 
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en.1)  Danach  wird  man  noch  an  vielen  anderen  Stellen, 
wo  Ptolemaios  von  Pappos  oder  Theon  citizi  wird,  Dach  dem 
Zeugniss  dieser  Commentatoren,  denen  die  Ptolemaios-Handschrifl 
Vatic.  180  bäufig  beistimmt,  die  Lesarten  der  älteren  Ausgabe 
wiederherstellen  können.  Aber  auch  in  anderen  Fällen,  wo  diese 
Handschrift  von  der  jüngeren,  in  Heiberg's  Ausgahe  vorliegenden 
Recension  abweicht,  ohne  dass  die  Autorität  des  Pappos  oder 
Theon  hinzutritt,  wird  man  mit  grosser  Wahrscheinlichkeil  auf 
dm  Text   der  älteren   Ausgahe  zurückschliessen   können. 

Doch  wir  kehren  zur  Vergleichung  der  Commentare  des 
Pappos  und  Theon  zum  VI.  Buche  zurück.  Nach  der  Einleitung 
beginn!  Pappos  (A  fol.  3061",  C  pag.  1 1 3a)  mit  der  Erläuterung 
des  2.  Kapitels  des  Ptolemaios:  7tQay(iarsia  navovitov  (liöav  gv^v- 
yt('n\  Sowohl  diese  Ueberschrifi  als  die  Anfangsworte  nqS>tov  fuv 
yaQ  Xva  Jtdhv  neu  rag  rüv  (irjveöv  werden  von  Theon  (S.  2  74bls,  8) 
wiederholt.  Dann  beginnt  er  den  Pappostext  freier  wiederzugeben, 
bis  er  endlich  ganz  von  ihm  sich  losmacht  und  eigenartige  Dar- 
legungen bringt.  Aehnlich  verfährt  er  bei  der  Fortsetzung  des 
Commentars.  Bald  werden  einige  Worte  des  Pappos  genau  wieder- 
holt, bald  lässt  sich  der  Pappostext  zwar  noch  deutlich  als  Quelle 
erkennen,  ist  aber  vielfach  entweder  gekürzt  oder  auch  erweitert 
worden;  der  grösste  Theil  von  Theons  VI.  Buche  aber  weicht  er- 
sichtlich von  Pappos  ab.  Hier  hat  also  Theon  entweder  selb- 
ständig gearbeitet  oder  andere,    uns  unbekannte  Quellen  benutzt. 

Fassen  wir  zusammen,  was  bisher  über  die  Commentare  des 
Pappos  und  Theon  zu  den  Büchern  V  und  VI  der  Syntax  er- 
mittelt worden  ist,  so  werden  wir  das  Maass  der  Abhängigkeit 
Theons  von  seinem  Vorgänger  am  besten  nach  vier  Gesichtspunkten 
unterscheiden.  Entweder  hat  Theon  den  vollen  Text  des  Pappos 
herübergenommen  und  dabei  nur  hin  und  wieder  einige  Aende- 
rungen  des  Ausdrucks  sich  gestattet,  oder  er  hat  von  seiner  Vor- 
lage nur  einzelne  Sätze  oder  Satztheile  wiederholt  und  das  übrige 
nach  eigenem  Belieben  ausgefüllt,  oder  er  hat  drittens  bloss  dem 
Sinne  nach  an  Pappos  sich  angeleimt,  oder  er  hat  endlich  einen 
von  Pappos  völlig  abweichenden  Text  niedergeschrieben.  Steht 
dies  für  die  beiderseitigen  Commentare  zu  zwei  Büchern  der  Syntax 
fest,    so    lässt    sich    daraus    ein    Schluss    auch    auf    die    Erläute- 


1)  Ebenso    beginnen  mit   rrwg  die   Kapitelüberschriften   II  89,  15. 
92,  16.   97,  5.  98,  5.    V  380,6  Hei.  XI  xtqp.  &'  Halma. 
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rangen  Theons  zu  anderen  Büchern  ziehen,  deren  von  Pappos 
verfasste  Commentare  verloren  gegangen  sind.  Je  tiefer  die 
Forschung  in  dieses  zur  Zeit  noch  unerschlossene  Gebiet  ein- 
dringen wird,  desto  deutlicher  werden  bei  Theon  Reste  der  Com- 
mentare des  Pappos  hervortreten:  im  übrigen  aber  werden  wir 
uns  dahin  bescheiden  müssen,  dass  grössere  oder  kleinere  Stücke 
des  uns  erhaltenen  Textes  Theons  entweder  selbständig  von  ihm 
geschrieben  oder  aus  Quellen,  die  sich  unserer  Kenntniss  entziehen, 
entlehnt  worden  sind. 

Vorläufig  entnehmen  wir  der  Ausgabe  Theons  und  den  Hand- 
schriften AC  noch  einige  vergleichende  Hinweise.  Die  Ueber- 
schriften  der  Commentare  des  Pappos  und  Theon  zu  V  und  VI 
stimmen  darin  überein,  dass  die  Gesammtheit  der  Erläuterungen 
zu  je  einem  Buche  des  Ptolemaios  nicht,  wie  zu  erwarten,  als 
Buch,  sondern  mit  einem  besonderen  Namen  bezeichnet  ist,  und 
zwar  von  Pappos  mit  ß%6Xiov,  von  Theon  mit  rrrou  v »,  u  <:. 
Im  IX.  Jahrhundert  waren  nach  A  noch  erhalten  zwei  bito 
fivqfiara  Theons  zum  I.  Buche1),  dann  je  ein  vttÖuv^ug  zum 
zweiten,  dritten2)  und  vierten  Buche,  worauf  in  A  die  oyn/.n. 
des  Pappos  zum  fünften  und  sechsten  Buche  folgen.3)  Aber 
amh  zu  dem  ersten  bis  vierten  Buche  der  Syntax  hat  Pappos 
je    ein    ßypliov   verfasst.      Das    Scholion    zu   I    citirt    er   in    seiner 


i  |>ie  Oeberschrift  des  ersten  vttuuv nfta  fol.  i  ist  zum  grösseren 
Theile  geschwunden;  nur  der  Käme  dscovog  alt'^avÖQS  .  a  als  <\c*  Ver- 
einer Schrift  zu  einem  Buche  TtrolsuaLov  lässi  sich  noch  er- 
kennen; allein  fol.  3 5T  ist  die  Deberschrift  des  zweiten  vit6(ivrnict  zu 
Ptolem.  synt.  I  deutlich  lesbar:  ftscovoa  aXs^dvSgscaß  vm  oiiv^na}  sio 
tu  a  Ti,a  uc:d ^iiuTi/.^n  itToXs[iaiov  ovvra'&coG  \tcov  siß]  ro  p'  [ro  u\. 
Am  Schluss  hal  der  Schreiber  wahrscheinlich  gemein!  tav  tia  ro  <.- 
top':  doch  ist  binter  awta^saa  nur  to  ß  als  echte  üeberlieferung  an- 
zuerkennen, wie  die  Fassung  der  Ueberschrifl  im  Vatic.  Gr.  [98  fol.3611 
d'ioovog  <:'/.! S,ccvdotcog  r  zig  to  u"  rfjg  TTTo/.tuuiav  uui) ^iio-.ti ■/.))<  ßvvta- 
Ifeog  ro  dsvtsQov  bestätigt. 

2:  Dass  der  Commentar  Theons  zum  dritten  Buche  verloren  ge 
gangen  sei,  wird  von  Cantob  in  (\t'\~  zweiten  Auflage  des  I.  Bandes 
der  Vorlesungen  zur  Gesch.  der  Mathem.  S.  458  wiederholt,  obgleich 
ich  in  der  Vorrede  zu  Pappos  avv<  y  Bd;  111  S.  XIII  auf  Banuini  Catal. 
cod.  Graec.  bibl.  Laurent.  Bd.  II  verwiesen  hatte. 

;    Der  Titel  von   V  ist  oben   S.  [72  angeführt,  >l<'r  Titel   von  VI 
laute!   in    \.  Fol.  [051    notn  ov  >  Xs^ccvÖQsaa  eio  tu  -'  x&v  iclaudiou  nxo 

Xe\LCClOV    fll   !>/,'"  TtY.fU-    0%oXlOV. 
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mathematischen  Sammlung1),  das  zu  J\'  im  Commentar  zum 
fünften  Buche  ),  und  ebenda  findet  sich  auch  ein  gemeinsamer 
Hinweis  auf  die  Scholien  zu  I  Ins  IV. :1)  Wenn  liier  der  l'lural 
oyoXi'oig  ohne  weiteres  sich  daraus  erklärt,  dass  zu  jedem  Buche 
der  Syntax  ein  Scholion  verfassl  war,  so  hat  Pappos  doch  ge- 
legentlich  auch  den  l'lural  gesetzt,  wo  er  nur  den  Commentar 
zu  einem  Buche  meint.  So  schreibt  er  gegen  Anfang  des 
Commentars  zu  VI4):  diSemrai  fihv  xai  lv  xolg  siq  xb  e'  oyoXioig 
iog  öei  vag  7Tobg  oo&ug  tw  Aoijw  xTjg  G^Xi'^g  &£(OQOVfi£i>ug  xuxcc 
nXärog  Traoööovg  la^ißavsß&ccL.  Theon,  der  ja  {mo^ivijfiaxa^  nicht 
GybXiu,  zur  Syntax  geschrieben  hat,  wiederholt  (S.  285,  13  v.  unt.) 
dieses  Citat  mit  den  Worten  öiduxxai  jjjiiv  rjöi}  xcä  lv  xolg  ng 
xo  e  ßißXiov  ort  aKokov&atg  xolg  im  xov  Ttobg  oo&ag  tw  £coduxK(5 
ImXoyiGfiolg  nccl  cci  ini  xov  7100g  oo&ccg  tc3  Xo$oZ  y.vy.Xio  Xuf.ißü- 
vovxai.  Er  lässt  also  hier  die  besondere  Bezeichnung  GyoXioig  weg; 
aber  kurz  darauf  (S.  286,  4  v.  unt.)  schreibt  er  ganz  nach  dem 
Vorbilde  des  Pappos  6v  yao  xoonov  iv  xolg  eig  xo  nsfintov  Gyo~ 
Xioig  idi]Xovfi£v  u.  s.  w. 

Dabei  kommt  noch  in  Betracht,  dass  Theon  seine  vnofivi)- 
fiaxa  überhaupt  nicht  als  ein  selbständiges  Werk,  sondern  nur 
als  eine  k'xöoGig  älterer  Üommentare  hat  gelten  lassen.  Die 
Ueberschrift  des  Commentars  zu  Ptolem.  synt.  II  lautet  in  A 
toi.  70r:  &ecovo6'')  äX^ardoicaG  xljG  naoavxov  |  ysysvrKisvvjö  £xöö- 
oewg  £iG  xo  B  xi}6  Gvv\xuz,£(dG{'^  TtxoXe^aiov:  V7t^ö^vi]^a)'.  ~  Aehn- 


1)  Svvuy.  VIII  1106,  10  Hu:  xo  yug  vtio  xfjg  tx.  xov  xivxQOV  xov 
y.vyXov  nai  xyg  JtSQL^ixQOV  xov  yvyXov  -TtSQis%6ii£vov  ÖQ&oywviov  dntXd- 
Giöv  ioxiv  xov  i^ißccSov  xov  xvxXov,  ag  'AQ%mi)8r\g,  xai  tag  iv  xa>  ttg 
xo  7tQiöxov  xeov  u.tt%r\uct.xiY.üiV  G%oXiay  diösixxca  xai  vcp'  i)u.ü)v  äi'  trog 
&i-oiQij^<xxog.     Vgl.  meine  Vorrede  zu  Bd.  III  S.  XIII — XV. 

2)  Pappos  bei  Theon  in  V.  Ptolem.  S.  258,39  Ha:  uxt,  beto  Tiliuv 
u(fioxaxai  xov  xaxu  xoQVcpy'jV ,  xoGovxcp  u-sl^ova  ttoiü  xljv  7taQÜXXat,iv 
ÖiÖtixxai  [tsv  vy>'  i}U.&v  iv  reo  slg  xo  xsxaQXor  ßißllov  G%oXlcp  dia  xov 
GvyY.QixiY.ov  x£  xai  yQocuu.iY.ov  Xoyov. 

3)  Z.  8  —  10  des  unten  herausgegebenen  Fragments:  TtQog  {ilv  xb 
xvxüGai  xi  iaxt  ■jiaQaXXat)ig  i']Sr]  7toXXdxig  uirou.£v  iv  xoig  tcqü  tovtov 
G%oXioig.     Zu  xovxov  ist  selbstverständlich  xov  G%oXiov  zu  ergänzen. 

4)  Cod.  C  pag.   n6b. 

5)  i  ist  über  der  Zeile  von  zweiter  Hand  hinzugefügt. 

6)  Hier  hat  sich  auch  bei  Theon  der  ursprüngliche  Titel  des 
Almagest  erhalten,  den  Ptolemaios  selbst  mehrmals  gebraucht  hat 
(s.  Hultsch  bei  Pauly-Wissowa  II,  Astronomie  §  2  a.  E.),  während  er  in 
späteren  Schriften  es  vorzog  u.a&rmaxtxi]  avvxa^ig  zu  citiren.     Hvvxa^ig 
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lieh  ist  die  Ueberschrift  zu  m  fol.  I2ÖV  abgefasst,  wobei 
noch  bemerkt  ist,  dass  Theon  diese  Ausgabe  seiner  gelehrten 
Tochter  Hypatia  vorgetragen  hat:  &ecovog  älst,ai'ÖQsa>G  ela  xb  r 
xr\6  I  fia&r)[i(XTi,K7}6  Ttrolsficdov  Gvvxcc\$ecoG  V7t(6(ivi)(.iay  indÖGecoG 
TVCCQccvccyvioG  9eiGrtG  xi]   cpiloGoqpco   &vyecxQi   {tov  |  VTtcaia. 

Es  möge  nun  der  Commentar  des  Pappos  zum  II.  Kapitel 
des  V.  Buches  der  Syntax:  ntqi  xüv  rrjg  Gzk-i\vv\g  TiccQcdXal-eow 
und  daneben  der  nur  wenig  abweichende  Text  des  Theon  folgen, 
denn  durch  diese  Autoren  allein  ist  uns  ein  kurzer  Beriebt  über 
Hipparchs  Messung  der  Entfernung  der  Sonne  erhalten.  Wo 
Theon  seine  Vorlage  abgeändert  bat,  ist  dies  durch  besondere 
Schrift  hervorgehoben  worden. 

Benutzt  sind  für  Pappos  die  Handschriften 

A  =  cod.  Laurent.  Gr.  XXVIII   iS  fol.  2771  —  278r 
J)  =  cod.  Vatic.  Gr.   183  fol.  43v — 44'', 

für  Theon 

B  =  cod.  Vatic.  Gr.   198  fol.  412'' — 413'', 
wozu   Ba  =  Theon  in  der  Basler  Ausgabe   S.  256  t'.   kommt. 

Tu  A  fehlen,  wie  schon  zu  dem  Texte  S.  172  ff.  bemerkt 
wurde,  in  der  Regel  die  Spiritus  und  Accente;  nur  ijvjiaQypg  ist 
an  den  drei  Stellen,  wo  es  in  dem  folgenden  Texte  vorkommt, 
von  erster  Hand  mit  den  Beizeichen  versehen  worden.  Vereinzelt 
findet  sich  VTtodeÖEixxai  Z.  54. 

ohne  Beifügung  findet  sich  auch  bei  Pappos  evvay.  VI  558,  21  Hu, 
llyüliuv  zu  Ptoleni.  Vbei  Theo  in  Ptolem.  233,  1 1.  260  post  med.  265,  1  B«, 
Anomni.  ^i&odoi  s%%qt\oxoi  bei  T\\\kk\  Diophanti  op.  II  5,24,  Simplic. 
in  Aristot.  de  caelo  474,  27.  539,  18  Hei,  Schol.  in  Papp,  evvay.  VI 
632,20,  Bd.  III    1  [86  Hu. 


|  3  |  Friedrich  Hültsch  : 

Ursprünglicher  Text  des  Pappos. 
TIsqI  to)v  tffg  aeX^vriq  naqaXXd%stov. 

'/('.    ;ilr    ovv    rrobg    rüg    \  o:xoißeig  \     y.iacXi^l'iig    x&V    &XQlß&v 
nagodav    ritg    6sX^vi]g   (itaQaXafißavofiEva)    oyESbv    xavx     av    ;-i'i, 
xovxo  XivEi  Gyc-böv.  &g  jta)    bnoXsLitO(iEVtov  idXcov,  xovrEGriv  Gvvbbcov 

5  kcu   jnci'Oih'jPcov  xcu  ekXel^ecov. 

Ivcryxcciov  kv  ihj  v.ca  (■■.Kohov&ov  r&v  xe  uXXcov  q)ccivo(iivß)v 
ei'ekev  kccI  fidXißta  x&v  tteol  rüg  tou  rdlov  v/.lcityug  &ecooov^£vojv 
xov  7T-EQL  xeov  7taqcdXciE,£cov  wirtfjg  Txon'jöuß&ai  Xoyov».  nobg  fisv 
tu   xvit&Gai   xi  eGxi   7taocdXcc£,ig    i'tc)rj   TtoXXdxtg    s'ilrtofisv    iv    xolg    7tQO 

10  xovxov  GypXloig  v.cu  [rog]  oxi  ovxe  ixleiipiv  i\XLov  dvvccrbv  txqoemeZv 
ovxs  ScöXEQog  xivbg  ttüqoöov  evqsZv  ccvev  xov  TtQoöicd^cp&Tjvcci  xov 
r&v  7tccQ(xXXtt^ea)v  xqg  GsX^vijg  Xoyov.  xov  <Cy«?)>  yoeccpofiEvov  avxrjg 
iv  reo  c-.atQoXcißcp  rdnov  vTtoxs&ivxog  y\  7tobg  xov  ccGxioa  öuißruotg 
cpcavoiiEVii   ek  xTjg   öiOTtrEucg  xaraXa(ißavExai  f  Kai  ccvumdiv  c:nb  xTjg 

15  cpaivoj.iEvijg  öucGraGEcog  ))  nobg  xov  c'iGxEqa  SiaGxccGig  (XKQißrjg,  1,6)1 
ttookccxelXijIi^evov  xov  c.xqißovg  xönov  xftg  G£Xi]vijg,  cÖGxe  Kai  xv\v 
rov  KGXEQog  uKqißT)  ETtO'pyv  öidoG&ca.  %Q£ia  ccqcc  Kai  x&v  xccrcc 
LiEQog  naQcdXc'^Ecov'  xavxag  da  ovx  eGxlv ,  cprjßlv,  7tQCiyf.iax£v&^vut 
avEV   xov   öo&TjVcu  xov  xov   c.TioGxr^iaxog  Xoyov,   ovxe   xov  xov   tmo- 

20  ari^iaxog  Xoyov  öo&Tjvca  avsv  xov  %aqdXXai,Lv  xiva  Öo&Tp'ca.  o&sv 
Eid  (xev  xeov  (itjÖev  alß&if}xbv  TtccqcdXaGGÖvxcov  c.Gxeqcov,  nobg  ovg 
>i   )'H   G^fisiov  y.cd  kevxqov    Xoyov   e%ei,    ovöh    xov    c:jioGxij(.icaog   X6- 

1 — 3  a.  E.]  Ptolem.  synt.  V  401,  1 — 4  Hei  2.  angißsig  A,  angi- 
ßstg  D,  steht  nicht  bei  Ptolern.  xwv  fehlt  in  I>  3.  tzccqoöcov  steht 
bei  Ptolem.  hinter  xfjg  ffstafvrjs  xfjg  (['  D  TtagaXa^ißavöiiEi'a  fehlt 
in  AD  o%s§bv  fehlt  in  D  xuvr  av]  mit  Pappos  hat  so  auch 
Theon  und  wahrscheinlich  Ptolem.,  dessen  Hss.  rccvxcc  av  bieten,  ge- 
schrieben 4.    xovxo    de    Xiysi    D  xovxtaxi    D  6 — 8    Xoyov] 

Ptolem.  401,8 — 11         6.  av  eöj  D  mit  Ptolem.,  sivai  A         7.  xov  o  D 
10.  cügoti  ovxe  A,    ort  ovxe  D,  öuoiwg  ort  ovxs  hat  vielleicht  Pappos 

geschrieben  o      I>  11.   7iQo8iali]cp*cp&7\vca  A  12.  x^g  (['  D 

loycov  A       yug  fehlt  in  AD         13    diaßtaßigA,  diä&EOtg  D         16.  ttqo- 

•/.((Tiil^autvov   A  x))g  D,   f    A    von    erster    Hand    über    der    Zeile 

CEh]vr]g  ist  hier  in  D  durch  ein  Compendium  gegeben,  welches  (['  be- 
deuten soll,  aber  vom  Schreiber  ein  wenig  abgeändert  ist  18  xavtag 
— 23  Sldoxcct]  hier  hat  Pappos  in  freierer  Fassung  Ptolem.  401,  18 — 
402,  2  wiedergegeben  18.   ovv.   saxiv   A,   ■na)    ovv.   t'ffrt  D   (die   Ver- 

besserung ovx'   für  ovk  wird  bestätigt  durch   ui'jTt  bei  Ptolem.  401,  18) 
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Ueberarbeitung  durch.  Theon. 

IltQi  Twr  Trjq  G£fo]vijq  naQct).).ä$ea>r. 

<Tu  (iev  ovv  7tQog  rag  %araXr]ty£ig  rüv  c/.KQißCov  naooöcov  vrjg 
6ch]vi]g  TtaQaXafißavofieva  6%eöbv  Taut'    av  emj».      CXebÖV  \£'{€\  10g 
-Aul  uWuuv  Tivüuv  uTToXeiTTO)uev(juv,  Touiecii  avvoSatv  Kai  7Cav6ehjvcav 
Kai  EKXstyewv'  blö  Kai  «avayxatov»  eivai  «xat  (.xöXov&ov  xwv  x£  aXXav   5 
cpaivoftivav  svsksv  kcci  fidliöra  xüv  mql    rag   rov    ijMov   ixXdtyHg 
d'smgovfisvmv  xbv  n£oi  rüv  7iaoaXXd$£(ov  avxrjg  itoirfiaßQ'ai  Xoyov». 
TTobg  (isv  OVV  xb  xvTC&ßai  x'i  Igxi  naodiXXa^ig  i]öi]  TtoXXccKig  sinofisv 
iv    xoig    nob    xovxov    6%oXioig,    Kai    \cog]    öxi    OUT*    £%X£lt\jlv   i)Xiov 
TTpoeiTT£iv    buvaTÖv    ovx£    äax£Qog    xivbg    ndoodov    £VQUV    av£v    XOV  10 
TTooöuiXricp&r^'aL    xbv    xüv    7taQaXXai-£G)V    xrjg    ß£Xrjvijg    Xoyov.       Kai 
Tap    toö    yQatpo^iivov    avxijg   £v   tc5    Ü6XQoXdß(o  xöixov   imox£$£vxog 
i)   TTobg  xbv  aöxioa  Siäöxaßig  cpaivoyL£vr\   ix  xi]g   8io%X£iag  KaxaXap- 
ßdv£xcu,  aal  dvcmaXiv  u%b  xtjg  q)aivo(iivrjg  öucöxdöEcog  1)  nobg  xbv 
dßxiqa     öidöxaöig     (:y.otßi]g.     i]6ij     TtQOxaxsiXrjfifiavov    xov    axoißovg  15 
xotxov    xTtg    6£Xi]vi]g,     ioGX£    Kai    xrjv    xov    doxioog    axoißTj     iTtoyflV 
öiöoßd'ai.     %Q£ia    aqa    Kai    xCov    v.axa    (i£Qog    TtaQuXXd&cov'    xavxag 
be,   cpr]Civ,   out'   ecu    buvaiöv  TtQayfiaxsv&rjvai  avsv  rov  öod-Tjvai 
xbv  rov  &7toßr^(iarog  Xoyov,  ovx£  xbv  xov  (:7T06xrj(.iaxog  Xoyov  Jof^^ 
vai   av£v  xov   nuquXXat,iv   xiva   öo&rjvai.      o&£v    £7ti   fi£v   x&v   (itjösv  20 
iciaQ-ijxbv    TtaoaXXaßaovxcov    i:6x£q(ov,    Ttobg    ovg    1)    yij    6rj{i£iov    Kai 
y.ivxoov   Xoyov    £%£i,    ovöh    xov    oc7to6xr}[iaxog    Xoyog    öidoxut,    £iu    Ö£ 


1.  Am  Bande  fügt  B  nach  Ptolem.  401,  1  die  Kapitelzahl  tc  hinzu 
3.    (['  B  4 — 5.   xovxiari  ([       ct  Hai  te([      nai  £hXeT  B  6.  \id- 

XiGraTt"vn£Qi  D  (r&v  von  erster  Hand  über  der  Zeile  hinzugefügt), 
uüliCTu  rt£Qi  Ba  xov   ct     B  7.  TtsQi  xüv   fehlt   in  Bu         9.   mg 

'6ri   Wl'iii       ct     15  10.  cc6rtQog\  *°s  B  II.  rfjg   ([  '   B    (die    Endung 

rj$  ist    durch   ein  <  '(iinpcniliuni  ^eq-eheni  13.  xbv  +"  B  14 — 15.  xbv 

*"  B  15.  rov  &KQißovg  fehlt  in  Ba  16.  rfjg  (['  B  dartQog  Ba, 
yjj'l  (d.  i.  -/qÖvovi  B1,  *""'  hat  eine  andere  Band  mit  blasser  Tinte 
lilier^eschrieljen  18.    (prtai    Jin  ovv.    iari    B,    or     ohne    uni      Hu 

20.    7TUQdXXc(£iv   xiva    BBa  21.    (':arhQO)v\  **  B 


if  ita)  l>  (dahinter  folgt  am  Ende  der  Zeile  ein  zweites  mit  Compendien 
geschriebenes  tpr\ai  20.  ituQä%Xa£,iv   xiva  l>         22.  •/(<:)   fehlt    in    I' 

Phil    in  1    1  I  ■    ie   L900  1  I 


1  S()  FeIBDBICH    Um.  CBCH  : 

Ursprünglicher  Texl   des  Pappos. 

yog  öiÖoxai,  im  6s  6sh)vi]g  7ZUQCtXX<x%E(og  xLvog  Xijcp&ELGiig,  mg  Sict 
xov    s^Tjg    ooydvov    XufJißdvExui,    xb    y.icxu    xbv    yoövov   xfjg  Ti|Oijü"fwb' 

25  ccn6ütt](ia  diöoxcci  zcd  dnb  xovxov  cd  xora  fie'oos  TtuouXXd^sig^  vag 
dtiz.ii    diu    rwi'   f^r/b'    d-£iOQr,iiccro}i'. 

<cO  fiev  oi'v  "ln:xao-/og  dnb  xov  ))Xiov  (.idXiGxcc  xijv  xolccvx),v 
il-itaöiv»  ovx  dxQiß&g  «jrejto/ifTCM».  imidij  ydo  dnb  xov  iv  xcdg 
Gv£vyicug  xccxd  xb  (xiyLGxov  ä.7iÖ6xi]\ia  l'gi]v  tyyiGxa  tw   i)Xicp  cpaivE- 

au  ß&ai    xi]i>    GeXi]v)]v    %ca    dito    xov    xd    (isyi&ij    xcov    ÖLaciEXocov    i)Xiov 

neu    6EXi]i')jg    öiöood-cu    (vtceq    ibv    iv    xolg   e^g  tcolelxcu  xbv  Xöyov) 

i.xoXov&si  xb  xov  xccxd  xb  exeqov  xCov  cpioxcov  catoöxrjfACcxog  So&iv- 

xog  Kttl  xb  xccxd  xb  exeqov  didoG&cci>  (ßjg  e'gxlv  öcoÖExdxco  d-£CöQi'i(.ucxi, 

xov    geXtjvlccxov    Ü7T06xi)i.uaog    do&ivxog    xccl    x&v    Ölcc^iexqcov    >)Xiov 

■i-r)  xccl  öEXijvijg,  xb  xov  ijXiov  dnoGx^fia  öo&Tjvccl),  71elqccxccl  b  "l7t7TccQ%og 
dnb  xov  i]Xlov  Gxo%cc£ö[i£vog  xdg  TtccQccXXdijEig  xccl  xd  dnoGxi^ucxu 
ccvxov     xccl     xb     xTjg     GsXrjv^g     d.7toGxi}^a    Öeixvvelv,     ^ÖlGxcc^o^evov 

TtaVxd%CCGLV     XOV     XCCXa     TOI'     i'jXlOV ,     OV     (.lOVOV     EV     XCü    7X0GOV    C.XXcC    EL 

xccl   bXcog  xi  TtccqccXXdGGEL^ .      ovxcog  ydo  iv  ÖLGxayfxco  cov  b  "limccgiog 

40  TtEQl  XOV  IjXlOV,  OV  flOVOV  TtOGOV  CiXXd  XCcl  EL  bXoog  XI  TtCCQCcXXdGGEl, 
V7t£&£XO     iv     Tü5     7TQCOXO)     7t£ol     [lEyE&CQV    xccl     CmoGX1](.lUXG)V    nobg     xbv 

rikiov  xi]v  yT]V   Gi]j.ielov    xe    xccl    xevxqov    Xoyov    £%elv    xccl    tioxe    [iev 

6lcc    xTjg    iüXELipEcog    xi]g    vn     ccvxov   jtccQCCTid,E(iivir}g    vtiexlQ-exo    iXd- 

'fLGxov    naoaXXÜGGELv    ccvxov,     noxs.    öh    ^el^ov,    ölo    xccl    xtov    dno- 

4ö  6xi]^dxcov    xTjg    GEXijvijg    ol   XoyoL    ÖLdcpOQOL    y£y£vi]vxca.      iv   ydo   reo 

TtOcbxCO    7CEQL    flEyE&COV    XCCl    a7tOGX1]KldxCOV   Xd^lßdvEL    CpttLVOflEVOV    XOVXO' 

EY.XELtyiv   i)Xlov  iv  fi£v  xotg  7t£QL  xbv  *EXXn'}GTtovxov  xbuoig  uXov  XOV 

TjXlOV     CiXQLßiog     y£y£V1]KL£V1]V     CQGXE     fXIjÖEV     aVXOV    TtUQCCCpULVEG&Ca ,     iv 

'AXEScevdoELa    öe  xrj  nur    Ai'yvTtxov  xd  6    f.iäXiGxa    nE^nxr^iÖQLCi    xijg 


23.dh(['7zaQcdXdi;£cogxivbg'D     27— 28.  Ptolem.402,8-10     z-j.xov&D 

29.  tc5  a      D         30.  tt}v  d';    D        xov  [letcx.  (isyE&r]  A        30 — 31.  & 
neu   (['  D         31.  Ttoiürai]   geineint   ist  Ptolemaios   (nicht  Hipparchos), 
vgl.    Ptolem.  402,  11  f.         32—33.  Ptolern.   402,  12—14         33.    Hoxl   D 

34 — 35.  t<5i>CK-o*   o°    k    (['  xb  xoii  o       D         35.  7re  +  QaxctL  A1,  tiei- 
qüxccl  D        36.  xov  u      D         37.  vijg  &'  D         37—  39-  Ptolem.  402,  23  f. 
38.    nccvxd-jia6i    D  xbv  o  D         -noabv  D         dXX'  du  D         39.  xl  D 

(ov   Theon,    t\v  A,    r\v  D  40.   xov  a       D  7toabv  D  xl  D 

42.  'd°l  D  «  D  K<xi  Ttoxh  D  45.  xi)?  (['  D  47.  kxXsi- 

ibir    4  D        TTEQi  A,    «96s  D         48.  &°U  I)  49— 50.   xij$  o-foow    D 
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Ueberai'beitung  durch   Theon. 

GiXi)vi]g  TtaoaXXd^Ecog  xivog  Trpo\r|(p6eicr|C,    iog  öicc  xov  et,Tjg  ooyd- 
vov   kafißdvExac,    xb   Kaxd   xbv   %qovov    xrjg  xijoijGscog  djtoGxijLicc  6i- 
Soxai   Kai   d.nb    xovxov    cd  Kaxd    (lioog   7taQaXXd'^£ig ,    cog   det&i    öid  -■' 
xcov  s'^Tjg  '&ecoQijfxdxcov. 

«O  fiev  ovv  "imtciQiog  dnb  xov  i]Xiov  f.idXiGxa  xr\v  xoiavxi]v 
Et,ExaGiv>>  ovk  dxQißcog  «7iS7roirtxe4i».  ETtEiöi]  ydo  dnb  xov  iv  xciig 
Gv'C,vyiaig  Kaxd  xb  cciyiGxov  anÖGxi]iia  i'ßrjv  EyyiGxa  xcZ  i)Xico  cpcd- 
veG&cu  x]]v  geX{]vi]v  Kai  dnb  xov  xd  fisye&ij  xcov  diaciixocov  )}Xiov  30 
Kai  GiXi']vi]g  ÖiooG&ca  (vtcsq  cov  iv  xoig  e"$fjg  TtoiEixca  xbv  Xoyovj 
<<  ÜkoXov&ei  xb  xov  xaxcc  xb  exeqov  xcov  cpcoxcov  c:Tto6xi]Liaxog  öo&ivxog 
xcä  xb  Kaxd  xb  exeqov  diöoG&ai»  (a>£  6V  TUJ  iß  &£coor)iiaxi,  xov 
GeX^viay.ov  aTXoGxi'ijxaxog  do&ivxog  Kai  xüv  öia^iExocov  ijXiov  Kai 
GsXijVi]g,  xb  xov  i)Xiov  djiÖGxijLia  bo6r|CeT0u),  nsioäxai  6  "Innaoypg  35 
(.7(0  xov  i]Xiov  Gxoyaf'oLiEvog  xdg  itaoaXXa£,Eig  xcu  xd  d.7toGxi]icaxa 
avxov  Kai  xb  xrtg  GEXi\viig  d.TtoGxijua  Öeikvveiv,  <<öiGxa£oLiEvov 
TravidTraci  xov  y.cad  xbv  i'tXiov,  oi'  iiövov  iv  xeo  tcögov  dXXd  Kai 
61  bXcog  xt  7taoaXXaGGci\  OUTUJ  ydo  sv  diGxayLico  cov  6  'Imtaqyog 
tteoI  xov  i]Xiov,  ov  fiovov  nÖGov  c.XXd  xul  ei  bXcog  xi  naoaXXdGGsi,  40 
vtte&exo  ev  xeo  nocoxco  TTEQt,  [isyE&iov  Kai  dnoGxi]Lidxcov  Ttcibg  xbv 
i^Xiov  xi\v  yitv  Gr^ciov  xe  Kai  kevxqov  Xoyov  £%£iv  Kai  txoxe  (tsv 
öid  xTjg  EKXEityEiag  xTjg  vn  avxov  itagaxid'EiiEv^g  v7Texi9,exo  iXdyiGxov 
TtaaaXXdGGEiv  avxov,  itoxs  Öe  liei^ov,  öib  Kai  xcov  dnoGxi]cidxcov  xTjg 
GeXijvojg  oi  Xöyoi  didcpOQOi  yEyEV)]vxai.  ev  ydo  xeo  ttqcoxco  tteoI  '■'• 
fXE ys&co v  Kai  a7toGxi]cidxcov  XaußdvEi  cpcavöciEvov  xovxo'  ekXeii\)iv 
ijXiov  £v  fihv  xoig  %eqI  xbv  EXXi'jGnovxov  xönoig  oXov  xov  i]Xiov 
aKoißüg  yEyEvi]idin]v  coGxs  LirjÖEv  avxov  iraoacpcävEGSai ,  iv  ^AXe- 
S,av8oELa    6e    xfj    xca     Aiyvnxov    xd    Teccapa    (xdXiGxa    nEicTtX'HLiÖQia 


23.  ([' B      TtttQulXd'&cos  rivbg  B  Ha  h]cp&ELoi]q  Ba      24.  Xaiißävi]Tui 

Ba        27.  xov  &      B        29.  reo   &      B  30.  ry\v  ([    B        30 — 31.   rar  o'   o 

&        Kai  (['  diöoo&ai  B          ^i-  r"    <ß  B        34 — 35.  o        xcel  (['''  ro  tov 

o      B         36.  tov  o    li         37.  tfjg  (['  B  38.  Ttuvzdira6tv  Ba      39.  riß, 

ri'  Ba         40.  xov  &   '      B       40.  xi  Ba        41.  iv  rw  a'"  B  42.  ö"'   B 

(die    Endung    ov    ist    durch    ein    Compendium    gegeben)  vi    Hu 

Kai   noxt    BBa             44.    nccQaXafißdvsiv    avxov    />'"  45.    (['   B 
xü)   «"'  B,  rw  u  Ba           46.  laußdvtt  Ha,   Xäfl   I?    um   Ende    einer 

Zeile  46 — 47.   ¥kXeii!uv  &       H        47.  roü   o    I!  p).  viaauQi    U, 

d   Ba 

ir 
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Ursprünglicher  Text   des   Pappos. 
50  Siafiitgov  txktkoiTTOTic.     dta  dt  t&v  ngoxeifiivcav  (Trodaiy.vvcw  iv  ta 

TtQCOXCO    ßlßXt(ü  Ott,    ol'av  SVOg  iöTir   it  fo   rm'1  KEVXQOV  17JQ  yij£,   ZOIOVXIOV 

rö  <!.'/'  iXd%i6xov  catoßTTjiici  tT^  öEXrjvr}Q  oor,  tu  oe  fiEyiöxov  Tty'  rö 
c.o<.  iitüoi'  o^.  r«  ot  TtgoxslfiEva  ajtodsi^ag  inl  xeXn  xov  ßißXtov 
cp)j(j}i'     if   tili1  tovt(i)  reo  6vvx&y\mxi  ft/^oi  tovtoh'  rjfiiv  vrtodiSeix 

55  rat'  pij  fiEvroi  8tuXdßr\g  rjdij  xara  7tav  otftixon^oJh.v  röv  rr:oJ 
ruf'  rijg  ffftajvijg  artoßxrjficcxog  Xoyov  noxe'  Xeitiexcu  ydo  xig  lui- 
Gxttyig  xccl  iv  rovroig,  xa9  rp>  sXaßßov  (moöei'föifiiTui  tu  wjg 
cffA^i'^s  ctuöt^uu  ruf-  vvv  txXsXoyiGf.iivov».  log  xal  avxbv  6fto- 
Xoytn'    uil    itdvv    t'/civ    ijTOcpuivtG&ca    ttioi   t&v   7iaQocXXd£e(OV.      ElTCt 

60  ndXiv  avxog  iv  tm  ötvxioa  nigl  (isys&iav  xal  aitoGtt][idx(ov  Iv. 
TtoXXCoi'  ttrtOÖELXvv6iv  t'm .  oi'ov  iüxlv  ))  ix  xov  xivxoov  x^g  yT]g 
fvög,  xoiovxcav  ißxlv  ro  uh'  iXd%i6xov  ccTCOßxrjfia  t^  ßEXrjvrjg  £,ß.  tu 
6s  (licov  §£  y  ,  to  $£  roO  rjXtov  ajcööTijj*«  ,ßvcj.  <)  TyAoi'  o£  u'r/  jcal 
to   (liyiGxov   c.TToGT^ui.  TTJg  GsXijinig  oß    P\ 


In  diesem  Texte  bedürfen  zunächst  zwei  Zahlangaben  einer 
Erklärung.  In  Z.  33  verweist  Pappos  auf  ein  ihcöoi^iu  des 
V.  Buches  der  Syntax.  Das  steht  nicht  vereinzelt  da.  Neben 
der  Zählung  der  Kapitel,  von  der  wir  vorher  sprachen,  ist  auch 
eine  Zählung  der  Theoreme  einhergegangen.  Angeführt  werden 
von  Pappos  aus  Ptolem.  I 

tu    ty    &£<oor)(ia   xov   noioxov  ßißXtov  xTtg  Gvvxd^siog  im   Com- 
mentar  zu  V   8.  260,  31.    264   a.  E.    265,   1   Ba,  und 

tu  SoaSexctxov  xov  7totoxov  ßißXlov  S.  260,  5   v.  unten. 
Aus  Ptolem.  V  wird  eitirt 

S.  235,  17   v.   u.   tu   ttqCoxov   &ecaQrj(ia.      Da  Pappos    hier  auf 
Ptolem.  356,  2  ff.  Gvf.tß(dvoi  .  .  .  Xcc^ißavovGrjg  xal   xcc  I|tJs   a%qi  xi 
Xovg    sich    beruft,    so    meint    er    offenbar    das    erste    in    V    xeqp.   ß 
behandelte  Theorem,  das  bei  Ptolemaios  von  S.  356,  4  bis  359,  18 


52.  iXäpMxov  fehlt  inA     rije  (['  öa'  D     54.  xät  curaj'fm  D     55.  öicx- 

XaßrigA,  8iaXdßr\s  D       55.  Siivy.Qivr]6^f]vai  D       56.  T))g  (['  D       58.  (('  D 

61.   r\   zv.tov    A1,    /]   fxrroi)  As  62.  fCTiv  A,   fVr!  D  xr)g  (['  D 

63.  tov  d"'  D  üq  A,  Tj  D  64.  r^g  (['  D        öß  &  A,   oy   IT'   D 

die  Zahl  72%  hat  Pappos  ausgerechnet,  indem  er  die  mittlere  Ent- 
fernung des  Mondes  verdoppelte  =  134%,  und  davon  die  kleinste 
Entfernung  =  62  abzog) 
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Ueberarbeitung  durch  Theon. 

zrjg  duaiiroov  exXeXoinoxa.  dta  toivuv  toütujv  uiroKeiuevuuv  50 
(TTodeixvvGiv  ev  xa  ttoioxco  ßißXUo  ort,  ol'ov  evog  eGxtv  i]  ev,  xov 
ksvtqov  xijg  yrjg,  xoiovxcov  xb  fiev  eXc'r/iGxov  CTtöörr^cc  xTjg  GeXrjvrjg 
oa,  to  de  (teyiGxov  ny'  xb  c'cqcc  \ieGov  o£.  xcc  de  noor-eiiievu  ano- 
dei^ccg  ev  tuj  xiket  xov  ßißXiov  cpijGtv  <<ev  (ikv  xovxcp  tm  Gvvxäy- 
lucxi  {liyoL  xovxcov  i]jj.Iv  dirobebeiKTar  ui]  fiivvoi  diaXdßrjg  ?/'^;/  55 
y.uxa  itav  bieuKpivr]6f|vai  xov  neoi  xov  xf\g  GeXi\vr\g  cmooxr^icaog 
Xöyov  noxi'  Xelixexta  yäo  xig  eTttGaeiptg  Kai  ev  xovxoig,  y.a&  rjv 
eXuGGov  uTToöer/J^Tjöcxca  xb  xi^g  ßeXtjvrjg  &Tto6rr}(ia  xov  vvv  emXe- 
XoTicue'vou  >>.  iog  Kai  avrbv  bjxoXoyeiv  ffjj  itävv  i'fßiv  catocpaive- 
G&ui  TTcol  xcov  7tc(QcdkdS,ecov.  elxa  nuXiv  uvxbg  ev  rra  devxeoco  Tregl  60 
[ieye&&v  '/.cd  anoGxrj(.iux(ov  e%  tioXXüv  v.Ttodeiv.vvGiv  ort,  ol'ov  eGxiv 
it  Iy.  xov  yJvxoov  xT\g  y<r\g  evog,  xoiovzoiv  eGxl  xb  j.iev  iXcr/iGxov 
aito6Trj(ia  xi\g  GeXijVijg  £ß,  to  de  fieGov  ££  y  ,  to  de  xov  i]Xlov 
aTtößrrjficc  ,ßvc}.  dijXov  de  bxi  neu  xb  f.ieyiGxov  aTxoGxr^icc  xftg  Ge- 
k^i'ijg  oß    V°  ecrai.  65 

zu  rechnen  ist.  Daran  würde  sich  Ptolem.  V  ß'  360,  11 — 361,8 
als  devxeoov  d-eoiorjjxcc  schliessen,  und  diese  Vernuvthung  wird  be- 
stätigt durch 

S.  246,  18  Ba ,  wo  der  bei  Ptolem.  Y  d'  folgende  Satz  von 
Pappos  als  to  xqixov  ftecooiiixu  bezeichnet  wird.  Weiter  führt 
Pappos   an 

S.  246,  7  to  d  d,s<oQr}(iai  d.  i.  den  ersten  Lehrsatz  bei 
Ptolem.  V  Kap.  e'  (S.  370,  4—374,  1  3.), 

S.  248,  4  xb  e  &ecoQrjfi(x,  d.  i.  den  zweiten  Lehrsatz  des- 
selben Kapitels  (S.  375,22 — 379,  17).  In  die  Behandlung  dieses 
Satzes  ist  Pappos  schon  ein  gutes  Stück  vorher  eingetreten. 
denn  in  A  fol.  2<>-v  steht  vor  den  aus  Ptolem.  374,  14  entlehnten 
Worten    coGavroog  d'  Xva   xccl   u.  s.  w.  (S.  247,  3   Ba)   die    l '«•l.<i- 


50.    tijg   o    o'"'    B  51.    Tib    (.-'"    15,    rrö    .     Ba  52.  xt/g   (<['    B 

53.  Öi  (vor  iitytGzov)  fehlt  in  Ba         55.  diaXdßris  />'"         56.  rijs  I  '  B 
58.  'ikuxxov  Ba       Tfji  ({'  B         59.  r/_",  d.  i.  ?^or,  B         60.  reo  f>  '  Ü. 

tä  ßißlUp  Ba  63.  r^s  d'  B        i;  F  B        roö  "^  B        64.  ,/Jvq] 

.  .  .  (j  BJ5a     die  Punkte  bedeuten    den    entsprechenden   freigelassenen 

Baum         64,  n)<  (['  B         65.  ö|3  f/3  B,  <./-;  7/;'  /;^ 
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schritt  hö  t<o>£'),  die  in  der  Basler  Ausgabe  weggeblieben  ist. 
Es   folgl 

S.  250,  4  rö  s  9,e(OQf}(m  =  Ptolem.  V  g'.  Hiernach  wird 
als  Ö-cro^ft«  f  der  Lehrsatz  bei  Ptolem.  V  f  zu  zählen  sein  und 
daran   knüpfen  sich   bei    Pappos 

S.  252,  5.  21.  255,  6  t»  rj  &eojQimu  =  erster  Lehrsatz  bei 
Ptolem.  V  t ',  und 

S.  252,  5.  24.  254,  2.  255,  6  to  &  &s{OQi](ia  =  zweiter  Lehr- 
satz ebenda  S.  396,  6  ff . 

Zählen  wir  bei  Ptolemaios  weiter,  so  kommen  auf  das 
13.  Kapitel  die  Theoreme  1  (S.  410  ff.)  und  7a  (S.  412  ff.),  und 
dazu  stimmt  endlich  Z.  33  des  vorhergehenden  Pappostextes,  wo- 
nach der  Lehrsatz  des  15.  Kapitels  als  to  daÖExaxov  &ecoQr}fia 
gezählt  wird.2) 

Die  zweite  noch  zu  besprechende  Zahl  unseres  Textes  be- 
trifft die  Hipparchische  Bestimmung  des  Sonnenabstandes  (Z.  63). 
Ueberliefert  ist  in  den  jüngeren  Handschriften  und  in  der  Basler 
Ausgabe  nur  q,  in  A  aber  v^t  =  490.  Der  mittlere  Abstand 
des  Mondes  von  der  Erde  betrug  nach  Hipparch  (oben  Z.  63) 
6 7-!  Erdhalbmesser;  ausserdem  wird  uns  zuverlässig  berichtet, 
dass  nach  demselben  die  Erde  nahezu  27mal  so  gross  als  der 
Mond,  und  die  Sonne  ungefähr  i88omal  so  gross  als  die  Erde 
war.3)  Demnach  verhielten  sich  die  Durchmesser  von  Erde,  Mond 
und  Sonne  wie  1  :  \  :  1 2  \  =  3  :  1  :  37  -1),  und  ebenso  die  Halb- 
messer. Wenn  also  nach  Hipparch  die  mittlere  Entfernung  des 
Mondes  von  der  Erde  67 1  Erdhalbmesser  betragen  hat,  so  wird 
der  von  ihm  gesetzte  mittlere  Sonnenabstand,  da  Sonne  und  Mond 


1)  In  A  hat  die  erste  Hand  sie  xs  geschrieben  und  statt  e  die 
zweite  Hand  e'  hergestellt. 

2)  Wenn  in  der  Basler  Ausgabe  S.  261,  11  — 13  zweimal  durch 
diu  xov  iy  &sa>Q^iiaxog  auf  Ptolem.  V  412,  17 — 20,  d.  i.  auf  das  erste 
Theorem  des  13.  Kapitels  der  jüngeren  Recension  verwiesen  wird,  so 
beruht  das  auf  einer  Verwechselung  der  Kapitelzahl  mit  der  Reihen- 
folge der  Theoreme.  Nach  dem  vollgültigen  Zeugnisse  des  Pappos  ist 
tov  t   &£G>Qri[i(XTog  herzustellen. 

3)  Adrastos  im  Commentar  zu  Piatons  Timaios  bei  Theo  Smyrn. 
197,  8 — 12  Hiller.  Piatonis  Timaeus  interprete  Chalcidio  ed.  Wrobel 
cap.  91.  Hültsch  Poseidonios  über  die  Grösse  und  Entfernung  der 
Sonne  S.  6  f. 

4)  Hultsch  a.  a.  0.  S.  7. 
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nahezu  unter  gleichem  CTesichtswinkel  erscheinen1),  ungefähr  gleich 
67^  X  37  Erdhalbmessern  anzusetzen  sein.2)  Die  Ausrechnung 
ergibt  24g  1  ^  oder  rund  2490  Erdhalbmesser.  Es  stimmen  also 
drei  Stellen  der  hier  ausgerechneten  Zahl  mit  den  überlieferten 
Zahlzeichen  uq,  und  danach  steht  es  ausser  Zweifel,  dass  davor 
das   Zahlzeichen   yß=  2000  ausgefallen  ist. 

Durch  den  vorhergehenden  Text  wird  endlich  auch  eine  Un- 
gewissheit  beseitigt,  die  über  den  Titel  der  Hipparehischen  Schrift 
bisher  bestand.  Aristarch  hat  seine  demselben  Gegenstande  ge- 
widmete Untersuchung  tzsqI  ueye&cov  xcd  anoarr^ärmv  i]Xiov  xcd 
Geh]vi]g  überschrieben;  Adrastos  bei  Theon  von  Smyrna  citirt  die 
Schrift  des  Hipparch  als  1)  tceqI  änoarrificcrav  Kai  {lEye&cov  Ttqay- 
(iateici  i]liov  xcd  0£h\vrjg^  Chaleidius  als  opus  quod  inscribitur  de 
secessibus  atque  intervallis  soUs  et  lunae,  bei  Pappos  finden  wir 
die  Verweise  iv  reo  tcqcotco  und  lv  reo  ösvxeocp  keqI  fxsye&cov  %cu 
ci7to6r7]iAcaav.3)  Da  nun  bei  Pappos  auf  diese  beiden  Citate  un- 
mittelbar die  Erwähnung  von  Sonne  und  Mond  folgt,  so  erklärt 
es  sich  leicht,  dass  er  bei  Angabe  des  Titels  eines  jeden  Buches 
den  Zusatz  fjliov  xcd  aekijVTjg  (der  durch  Adrastos  und  Chaleidius 
gesichert  ist)  weggelassen  hat.4)     Als  die  zusammenfassende  Be- 


1)  Hipparch  bei  Pappos  Z.  28  ff.  des  obigen  Textes.  Vgl.  Hültsch 
a.  a.  0.  S.  3,  1. 

2)  Hipparch  hat,  wie  aus  Z.  27  ff.  unsers  Textes  hervorgeht,  von 
der  Entfernung  der  Sonne  zurück  auf  die  Entfernung  des  Mondes  ge- 
schlossen; für  uns  aber  handelt  es  sich  hier  lediglich  darum,  aus  drei 
richtig  überlieferten  Zahlen  eine  in  den  Handschriften  verstümmelte 
Zahl  wiederherzustellen.  Bezeichnen  wir  der  Reihe  nach  die  Diameter 
von  Ph-de,  Mond  und  Sonne  mit  a,  b,  c  und  die  Entfernungen  von  Mond 
und  Sonne  mit  d,  e,  so  waren  für  Hipparch  a,  b,  e,  e  gegeben  und 
nach  der  Proportion  c-.b  =  e-.x  hat  er  d  bestimmt;  für  uns  aber  sind 
durch  die  Ueberlieferung  b,  c,  d  gegeben,  und  dazu  war  e  nach  der 
Proportion  b  :  c  =  d  :  .<■  zu  finden. 

3)  Oben  Z.41.  45  f.  60.  Vgl.  ausserdem  Z.  50  f.  iv  rra  ttqwtco  ßißXim, 
Z.  53  inl  tiXsi  tov  (jcq&zov)  ßißliov.  Der  abgekürzte  Titel  ist  dann 
auch  in  eine  arabische  Bearbeitung  übergegangen,  die  als  'liber  de 
magnitudinibus  et  distantiis  quem  vertit  Abulvapha'  citirt  wird.  Vgl 
S 1  i;i \si  iim.j Di;ic  Die  arabischen  l'ebersetzuiij,'eii  aus  dem  Orieehischen, 
Zeitschr.  d.  deutsch,  morgenländischer  Gesellsch,  L    [896),  S.  349. 

4)  Au-  gleichem  Anlasse  luif  Pappos  auch  awety. VI  554,  6  den 
rollen  Titel  von  Aristarchs  Schrifl  mm  (tsys&ätv  xai  &noatrj(iiixmv  fjXiov 
xcd    asXijvrig   abgekürzt    zu    iv    tat  «sqI    (tsysft&v    x<i    anoani^ätmv   6 

dQUPtttQ%0£    U       .    W. 
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Zeichnung  beider  Bücher  bähen  wir  also  vorauszusetzen  Iiem<xQ%ov 
mal  fieysftßbv  /.(.}   ciitoGtrjfidtav   i\kiov  hccI   ffcXiJv^g  ßißkla  dvo. 

Ehe  wir  mm  auf  den  Inhalt  der  Elipparchischen  Schrift, 
soweil  dieser  aus  des  Pappos  Berichte  uoch  zu  erkennen  ist, 
eingehen,  schicken  wir  zum  besseren  Verständniss  < * i  1  n •  freiere 
Uebersetzung  der  Stelle  des  Ptolemaios1)  voraus,  an  welche  Pappos 
sich   angelehnl    bat. 

Nachdem  Ptolemaios  dargelegi  bat,  dass  man  unmittelbar 
/.war  die  'Parallaxen'  des  Mondesj  d.  b.  seine  je  nach  der  grösseren 
oder  geringeren  Entfernung  von  der  Erde  verschiedenen  schein- 
baren Durehmesser2),  nicht  aber  diese  Entfernungen  selbsl  messen 
könne,  fährt  er  fort  «Nun  hat  EGpparchos  eine  derartige  Unter- 
suchung durchgeführt,  indem  er  hauptsächlich  von  der  Sonne 
ausging.  Denn  da  ans  gewissen  anderen  bei  Sonne  und  Mond 
beobachteten  Erscheinungen,  über  die  wir  im  folgenden  [V  t/  —  ie' \ 
sprechen  werden,  sich  ergiebt,  dass,  wenn  der  Abstand  des  einen 
von  beiden  Gestirnen  gegeben  ist,  auch  der  Abstand  des  anderen 
bestimmt  werden  kann,  so  versucht  er  auf  Grund  einer  Ver- 
muthung  über  den  Abstand  der  Sonne  auch  den  Abstand  des 
Mondes  zu  zeigen.  Dabei  setzt  er  zuerst  voraus,  dass  der  schein- 
bare Durchmesser  der  Sonne  nur  die  kleinsten  noch  erkennbaren 
Unterschiede  zeigt,  deren  Beobachtung  aber  doch  ausreiche,  um  den 
|  jeweiligen  |  Abstand  der  Sonne  zu  bestimmen.  Zweitens  beruft  er 
sich  auf  die  von  ihm  beschriebene  Sonnenünsterniss  und  erweist, 
dass  der  Durchmesser  der  Sonne  manchmal  einen  nicht  merkbaren, 
manchmal  aber  einen  ziemlich  grossen  Unterschied  zeigt.  Daraus 
ergaben  sich  ihm  auch  die  Berechnungen  des  Mondabstandes,  die 
nach  jeder  der  von  ihm  aufgestellten  Voraussetzungen  verschieden 
sich  zeigten,  während  es  doch  in  Betreff  der  Sonne  durchaus 
zweifelhaft  ist,  nicht  allein,  um  wie  viel  ihr  scheinbarer  Durch- 
messer, sondern  auch,  ob  er  überhaupt    wechselt». 

An  diese  Ausführungen  schliesst  sich  der  Commentar  des 
Pappos  möglichst  eng,  zum  Theil  wörtlich  an.  Uehereinstimmend 
mit  Ptolemaios  bezeichnet  Pappos  gleich  zu  Anfang  das  Hippar- 
chische  Verfahren  als  ungenau  und  giebt  auch  in  dem  weiteren 
Berichte  seine  abweichende  Meinung-  mehrfach  kund.     Da  es  uns 


i)  Synt.  V  ia '  S.  402  Hei. 

2)  Dies  ist  bei  den  griechischen  Astronomen  die  von  dem  heutigen 
Branche  abweichende  Bedeutung  von  7taQc:)J.a^ig. 
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aber  weit  weniger  auf  die  Beurtheilung  des  Hipparch  durch  die 
genannten  Astronomen,  als  auf  Hipparchs  eigenes  Verfahren  an- 
kommt, so  werde  ich  in  der  folgenden  Uebertragung  alles,  was 
Pappos  ausser  dem  Bericht  über  Hipparchs  Schrift  noch  nebenbei 
bemerkt,  mit   Cursivschrift  geben. 

«Hipparchos  nun  hat  eine  derartige  Untersuchung  wngenau 
ausgeführt,  indem  er  hauptsächlich  von  der  Sonne  ausging.  Er 
hatte  beobachtet,  dass  bei  den  Conjunctionen ,  wenn  Sonne  und 
Mond  am  weitesten  von  der  Erde  entfernt  sind,  ihre  Durchmesser 
nahezu  gleich  erscheinen,  und  setzte  ferner  voraus,  dass  die  Durch- 
messer von  Sonne  und  Mond  ihrer  Grösse  nach  gegeben  sind 
(worüber  [Ptolemaios]  an  einer  späteren  Stelle  [des  V.  Buches] 
handelt).  Da  nun  hieraus  folgt,  dass,  wenn  der  Abstand  des 
einen  von  beiden  Gestirnen  gegeben  ist,  auch  der  des  anderen 
gegeben  ist  (wie  [Ptolemaios]  im  12.  Theorem  [V  Kap.  15]  nach- 
weist, dass,  wenn  der  Abstand  des  Mondes  und  die  Durchmesser 
von  Sonne  und  Mond  gegeben  sind,  auch  der  Abstand  der  Sonne 
gegeben  ist),  so  geht  Hipparchos  bei  seinen  Schlussfolgerungen 
von  der  Sonne  aus  und  versucht  es,  ihre  Parallaxen  und  Abstände 
sowie  den  Abstand  des  Mondes  nachzuweisen,  während  es  doch 
[nie  Ptolemaios  sehreibt]  in  Betreff  der  Sonne  durchaus  zweifel- 
haft ist,  nicht  allein,  u/m  wie  viel  ihr  scheinbarer  Durchmesser, 
sondern  auch,  ob  er  überhaupt  wechselt.  Indem  nun  Hipparchos 
so  über  die  Sonne  in  //reife!  war1),  nicht  bloss,  wm  wie  viel  ihr 
scheinbarer  Durchmesser,  sondern  auch,  ob  er  überhaupt  wechselt, 
setzte  er  im  ersten  Buche  über  die  Grössen  und  Abstände  [von 
Sonne  und  MondJ  voraus,  dass  die  Erde  zu  [der  Bahn]  der  Sonne 
wie  ein  Punkt  und  wie  das  Centrum  [zum  Kreise]  sich  verhalte2), 


i)  Hier  wendet  Pappos  das  vorher  .ms  Ptolemaios  entlehnte  Citat, 
in  welchem  dieser  seinen  Zweifel  über  Hipparchs  Verfahren  äussert, 
dahin,  dass  Hipparch  selbst  ober  die  Richtigkeit  seiner  Methode  in 
Zweifel  gewesen  sei.  Das  ist  aber  nicht  der  Fall  gewesen;  Hipparch 
hat  die  im  I.  Buche  ausgeführten  Berechnungen  nachträglich  im 
II.  Buche  verbessert,  ohne  deshalb  die  anfänglich  angewendete  Me- 
thode aufzugeben. 

2)  J >  1 « -  Worte  t;  vaÄ  xivtQov  könnten  verdächtig  erscheinen,  weil 
die  Sonnenbahn  nach  Hipparch  bekanntlich  einen  zur  Erde  excentrischen 
Kreis  darstellte  (vgl.  Pauly -Wissowa  II.  Astronomie  §  14  ;  allein  es 
handelte  sich  bei  der  Bestimmung  des  Sonnenabstandes  für  Hipparch 
nur  um  eine  ungefähre,  als  Mittel  ans  den  Zahlen  der  grösseren  and 
kleineren   Abstände  gezogene  Abschätzung,  und  wenn  <lal"'i  eine  Zahl 
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and  anlässlich  der  von  ihm  beschriebenen  Sonnenfinsterniss  legte 
er  die  Beobachtung  zu  Grunde,  dass  der  scheinbare  Sonnendurch- 

iiii-sstT  l>a M  einen  ifiinz  kleinen,  hald  aber  einen  grösseren  Unter- 
schied zeigt1),  weshalb  auch  die  Berechnungen  der  Mondabstände 
verschieden  ausgefallen  sind.-)     Denn  in  «lern  ersten   Buche  über 

herauskam,  die,  wie  wir  oben  sahen,  ein  Vielfaches  des  mittleren  Mond- 
abstandes darstellte,  su  war  es  dem  Hipparch  aneli  gestattet,  lediglich 
um  eine  mittlere  Zahl  für  den  Abstand  der  Sonne  zu  erreichen,  die 
Erde  als  Mittelpunkt  der  Sonnenhahn  zu  setzen. 

i)  Dies  erreichte  er  mit  Hülfe  seiner  Dioptra.  Vgl.  Hultscb 
Wiukelmessungen  durch  die  Hipparchische  Dioptra,  Abh.  zur  Gesch. 
der  Mathematik  IX  (1899),  S.  198h'.  Ein  mit  Scala  versehenes  Richt- 
scheit war  so  eingerichtet,  dass  ein  aufrechtstehendes  oblonges  Plättchen 
in  die  geeignete  Entfernung  von  dem  durch  eine  feine  Visiröffnung 
blickenden  Auge  gebracht  werden  konnte,  um  den  Durchmesser  der 
Sonne  oder  des  Mondes  gerade  zu  verdecken.  Zwar  soll  nach  der 
Theorie  Euklids  (Opt.  23  der  vom  Beobachter  erblickte  (hier  durch 
das  Plättchen  zu  verdeckende)  Kreis  der  Sonne  oder  des  Mondes  kleiner 
sein  als  ein  grösster  Kreis  des  betreffenden  Gestirns;  doch  zeigt  Pappos 
zum  V.  Buche  der  Syntax  (bei  Theo  Alex,  in  Ptolein.  magn.  construct. 
p.  265  Basil.),  dass  bei  Beobachtung  von  Sonne  und  Mond  der  Unter- 
schied zwischen  dem  vom  Auge  erblickten  und  dem  grössten  Kreise 
verschwindend  klein  ist.  Die  Scala  der  Hipparchischen  Dioptra  war 
in  4  Ellen  zu  24  Daktylen  eingetheilt;  die  Breite  des  verschiebbaren 
Plättchens  betrug  s/4  Daktylos.  Aus  der  bis  auf  Achtel  des  Daktylos 
abzulesenden  Entfernung  des  Pl'ättchens  vom  Auge  und  aus  der  Breite 
des  Plättchens  berechnete  Hipparch  den  Winkel,  unter  welchem  die 
Ibuchmesser  der  Sonne  oder  des  Mondes  vom  Beobachter  gesehen 
wurden.  Den  mittleren  Monddurchmesser  hat  er  nach  verschiedenen 
Beobachtungen  zu  o°  33'  13"  bestimmt  (Abh.  a.  a.  0.  S.  203  ff.),  ein 
Ergebniss,  das  zwar  um  2'  6"  zu  gross,  aber  doch  minder  fehlerhaft 
als  die  Ptolemäische  Berechnung  war.  Aehnlich  hat  er  die  scheinbaren 
Durchmesser  der  Sonne  je  nach  ihrer  Entfernung  von  der  Erde  ge- 
messen. Bei  der  Unvollkommenheit  der  Dioptra  waren  auch  hier  Fehler 
unvermeidlich;  da  diese  aber  ungefähr  gleichmässig  nach  der  Seite  des 
Plus  hin  sich  erstreckten,  so  war  Hipparch  recht  wohl  im  Stande,  die 
Unterschiede  der  scheinbaren  Durchmesser  nachzuweisen.  Ausführ- 
licher hat  er,  wie  es  scheint,  darüber  in  den  von  Ptolem.  synt.  V 
S.  450,  11 — 451,  5  erwähnten  zwei  Büchern  rcav  tic(Q(x11uy.tiv.u)V  ge- 
handelt. 

2)  Aus  dem  Texte  des  Hipparch  hat  Pappos  hier  nur  einige  Stich- 
worte ausgezogen  und  ist  dadurch  undeutlich  geworden.  Zu  unter- 
scheiden sind  die  dioptrischen  Messungen  der  Durchmesser  von  Mond 
und  Sonne  und  die  Schlussfolgerungen,  welche  Hipparch  im  ersten 
Buche  aus  einer  Sonnentinsterniss  gezogen  und  im  zweiten  Buche  weiter 
ausgeführt  hat. 
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die  Grössen  und  Abstände  verzeichnet  er  die  folgende  Erscheinung: 
in  der  Gegend  des  Hellespont  ist  genau  eine  totale  Sonnenfinster- 
niss  eingetreten,  während  in  Alexandria  in  Aegypten  nur  nahezu 
4  Fünftel  des  Diameters  verfinstert  wurden.  Auf  Grund  dieser 
Beobachtungen  zeigt  er  im  ersten  Buche,  dass,  wenn  man  den 
Erdhalbmesser  als  Einheit  setzt,  der  geringste  Abstand  des  Mondes 
71,  der  grösste  83,  mithin  der  mittlere  77  Erdhalbmesser  beträgt. 
Nachdem  er  nun  dies,  was  ihm  zunächst  vorlag,  nachgewiesen 
hatte,  fügt  er  am  Ende  desselben  Buches  hinzu:  cin  dieser  Ab- 
handlung habe  ich  den  Beweis  bis  zu  diesen  Folgerungen  geführt ; 
damit  der  Leser  aber  nicht  glaube,  dass  die  Erörterung  über  den 
Abstand  des  Mondes  schon  zu  einem  völlig  klaren  Abschlüsse 
gediehen  sei,  bemerke  ich,  dass  hierzu  noch  eine  weitere  Unter- 
suchung zu  erledigen  ist,  nach  welcher  der  Abstand  des  Mondes 
sich  kleiner  als  der  soeben  berechnete  Abstand  erweisen  wird', 
womit  er  selbst  zugesteht,  dass  er  über  die  Parallaxen  durchaus 
nichts  Zuverlässiges  melden  kann.  Ferner  zeigt  er  ausführlich 
im  zweiten  Buche  über  die  Grössen  und  Abstände,  dass  der 
kleinste  Abstand  des  Mondes  62,  der  mittlere  67  J  Erdhalbmesser 
und  der  Abstand  der  Sonne  2490  Erdhalbmesser  beträgt,  Hier- 
nach ist  auch  Mar,  dass  auf  den  grössten  Abstand  des  Mondes 
72-|  Erdhalbmesser  kommen:» 

Dies  der  Bericht  des  Pappos.  Hipparch  hat  also  den  mitt- 
leren Abstand  der  Sonne  auf  1245  Erddurchmesser  bestimmt  und 
eine  anfängliche  Abschätzung  des  mittleren  Mondabstandes  zu 
3&1  Erddurchmessern,  die  sich  ihm  nachträglich  als  zu  gross  er- 
gab, auf  33 1  Erddurchmesser  ermässigt.  Ptolemaios  hat  diese 
Ergebnisse  nicht  einmal  erwähnt,  geschweige  denn  für  seine 
Messungen   der   Grössen    und   Abstände   verwendet,1)      Er   deutet 


1)  Wolf  (iesch.  der   Astronomie  S.  174  fT.   und   mit   ihm  Güntheh 
Handb.    der  mathem.    Geographie   S.  604t'.   nahmen   an,   dass    die    von 
I'tolein.  Y  Kap.  13  —  i(>  ausgeführten  Berechnungen  der  Abstände  und 
Grössen  von  Mond  und  Sonne  auf  Hipparch  zurückzuführen  sind.     Das 
musste  schon   wegen    der    von   Ptolemaios    abweichenden   ( irössenzahlen 
des   Bipparch  (vgl.  Eui/tsch   S.  6f.  der  zu   Anfang   angeführten   Aldi. 
bedenklich    erscheinen    und    hat    sich    nun.    nachdem    auch    die    Eni 
fernungszahlen  bekannt  geworden  sind,  völlig  erledigt.    Wohl  aber  mag 
die  von  Ptolemaios  mitgetheilte  Methode  der  Messungen  zum  Theil  von 
Eipparch  entlehnt  worden  sein.     Ausserdem  hatte  dieser,  was  Ptolem 
-\nt    V   417,  13     24.  450.  i  ^  f.  Ilri  (vgl.  Ili  lisch    Abb.,  zur  Gesch.  der 
Mathem.  IX  203  f.  206 f.)  mit  Unrecht  zurückweist,  wesentliche  Folge- 
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nur  an,  dass  er  der  Methode  des  Bipparch,  von  den  verschiedenen 
Parallaxen  der  Sonne  auszugehen  und  daran  das  Weitere  zu 
knüpfen,  nichl  beistimmen  könne.  Pappos,  dessen  Tri  heil  durch 
die  \ut«>rit;it  des  Ptolemaios  befangen  ist,  theill  zwar  einige  Aus- 
züge aus  Bipparch  mit,  füg!  aber  allerwärts  eine  abfällige  Kritik 
hin/.ii.  Allein  weder  die  Abweisung  durch  Ptolemaios  noch  die 
LTngunsl  des  Pappos  können  in  Betracht  kommen  gegenüber  der 
entscheidenden  Thatsache,  dass  Hipparch  an  die  wirkliche  Ent- 
fernung i\ixr  Sonne  wert  näher  als  sein  Vorgänger  Aristarjch  hier- 
angekommen ist  und  damit  dem  Poseidonios  den  Weg  ZU  seiner 
(\fv  Wirklichkeit  noch  mehr  sich  nähernden  Hypothese  geebnet 
hat,  während  Ptolemaios  diese  grossartigen  Fortsehritte  unbeachtet 
Hess  und  bei  seiner  Abschätzung  des  Sonnenabstandes  noch  nicht 
einmal  die  Hälfte  der  Hipparchischen  Zahl  erreichte.1)  An  dem 
Irrthum  des  Ptolemaios  haben  dann  die  späteren  Geschlechter 
Jahrhunderte  lang  festgehalten,  his  endlich  nach  der  Anregung 
von  EEalley  neue  Methoden  zur  Berechnung  des  mittleren  All- 
st audes  der  Erde  von  der  Sonne  eingeschlagen  wurden.  Von  den 
Leistungen  Hipparchs  war  jede  Kunde  verloren  gegangen,  aber 
wiederum  wurde  jenes  Stichwort  laut,  das  einst  auch  für 
Bipparch,  zwar  in  einem  anderen  Sinne,  aber  mit  derselben  Ziel- 
bedeutung gegolten  hatte,  die  Bestimmung  der  mittleren  Sonnen- 
parallaxe. Und  um  wie  viel  glänzender  treten  die  Verdienste 
Hipparchs  hervor,  wenn  wir  seine  kunstlose  Dioptra  mit  den 
so  feinen  und  zweckmässig  eingerichteten  Apparaten  der  Neuzeit 
vergleichen. 

Zu  welchem  Zeitpunkte  ist  die  von  Hipparch  erwähnte 
Sonnenfinsterniss  eingetreten?  Hie  nächste  Annahme  wird  sein, 
dass  er  eine  von  ihm  selbst  beobachtete  Verfinsterung  gemeint 
hat.  Erst  wrenn  diese  Erwartung  täuschen  sollte,  werden  wir 
Verfinsterungen  in  Betracht  ziehen,  die  vor  Hipparchs  Epoche 
eingetreten  und  am  Hellespont  vollständig,  in  Alexandria  aber 
etwas    grösser    als    neunzöllig,   jedoch   kleiner    als    zehnzöllig    er- 


rungen aus  seinen  dioptrischen  Beobachtungen  gezogen,  deren  Ergeb- 
nisse man  annähernd  wiederherstellen  kann.  Vielleicht  gelingt  es  dann 
auch,  das  ganze  von  Hipparch  in  der  Schrift  ttzq)  utyh&iöv  u.  s.  w.  ein- 
gehaltene Verfahren  wieder  aufzufinden. 

i)  Vgl.  die  nach  den  Ergebnissen  der  vorliegenden,  sowie  der 
früheren  über  Poseidonios  verfassten  Abhandlung  zusammengestellte 
Tabelle,  unten  S.  199. 
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schienen  sind.1)  Bio  schriftstellerische  Thätigkeit  des  Hipparch  lässt 
sich  vom  Jahre  161  oder  doch  146  his  126  v.  Chr.  verfolgen"); 
andererseits  muss  die  fragliche  Sonnenfinsterniss  nach  der  Gründung 
Alexandrias  eingetreten  sein.  Nun  hahen  in  der  Epoche  zwischen 
331  und  126,  wie  Herr  Prof.  Ginzel  in  Berlin  mir  freundlichst 
mittheilte,  vier  Sonnenfinsternisse  stattgefunden,  die  am  Hellespont 
total    und   in   Alexandria    nenn-   his   elfzöllig   erschienen    sind: 

u)  310  August  15,  die  berühmte  Finsternis--  des  Agathokles3  I: 
sie  ist  am  Hellespont  so  gut  wie  total,  für  Alexandria  etwa 
9,3  Zoll    gewesen. 

b)  263  Febr.  94):  sie  ist  etwas  spät,  gegen  Sonnenunter- 
sranff  eingetreten,  für  Alexandria    Q,i   Zoll. 


1  1  Die  6  uulioru  TTcUTTT^uoQt«  t f\ g  dtcaitTQov  des  obigen  Textes 
Z.  49t'.  entsprechen  einer  Verfinsterung  von  nahezu  9,6  Zoll.  Die  Limi- 
tation dazu  ergiebt  sich  aus  folgenden  Erwägungen.  Von  Hipparch 
und  anderen  griechischen  Astronomen  ist  der  Himmelsgrad,  ausser  in 
.Minuten,  Sekunden  u.  s.  w.,  auch  in  24  Daktylen,  wobei  die  Breite  des 
Grades  als  Elle  galt,  eingetheilt  worden.  Da  nun  die  scheinbaren 
Durehmesser  der  Sonne  oder  des  Mondes  rund  =  Y2  Grad  gerechnet 
wurden,  so  kamen  auf  1  Durchmesser  12  Daktylen.  Vgl.  Hipp,  in  Arati 
phaenom.  ed  Manitius  S.  190,  10  7cr\%valov  diäßxr^tcc  =  2  Mondbreiten, 
S.  272,  1  uiy.QO)  (LStov  1]  Ttf\%vv,  S.  90,  10  nltov  1)  dccxrvXoLg  driJi,  d.  i. 
mehr  als  o°  5',  S.  272,  2  ovdl-  ScmxvXov  iCQor\y£lzai  ovrog  o  aorsQiGxog, 
d.  i.  weniger  als  o°  2'  30".  Indes  ist  die  Duodecimaltheilung  des  halben 
Grades  nur  als  eine  neben  der  Sexagesimaltkeilung  derselben  Crosse 
einhergehende,  in  vielen  Fällen  bequemere  Rechnungsweise  anzusehen 
(vgl.  Hültsch  Die  Gewichte  des  Alterthums,  Abb.  der  Leipziger  Gesellsch. 
der  Wissensch.,  philol. - hist.  Cl.  XVIII  Kr.  2  [1898]  S."  62  ff.).  Die 
4  Fünftel  des  Sonnendurchmessers  in  Z.  49  unseres  Textes  sind  der 
abgekürzte  Ausdruck  für  48  Sechzigste!.  Diese  entsprechen  9,6  Dak- 
tylen; mithin  ist  die  Hipparchische  Abrundung  zwischen  9  und  10 
ganzen  Daktylen  zu  limitirea,  und  es  werden  Sonnenfinsternisse,  die 
etwa  in  Alexandria  kleiner  als  neunzöllig  oder  grösser  als  zehnzöllig 
erschienen  sind,  hier  nicht  in  Betracht  kommen. 

2)  Heroer  Die  geographischen  Fragmente  des  Hipparch  S.  4  BF. 
Si  sKMiin.  Gesch.  der  griech.  Litter.  in  der  Alexandrinerzeit  I  S.  765. 

3)  Diodor  XX  5,  5.  .lustin.  XXII  6,  1.  Ginzel  Spezieller  Kanon 
der  Sonnen-  und  Mondfinsternisse  für  das  Ländergebiet  der  klass.  Alter- 
tliuiiiswisscnsch.  S.  u<j.  [85  ff.  Karte  \'I.  Oppolzer  Canon  der  Finster- 
nisse, Denkschriften  der  Wiener  Akad.  der  Wissensch.,  matli.-nat  ur- 
wissensch.  ('lasse  LH  1  i.SHy),  hat  die  vier  oben  erwähnten  Sonnenfinster 
nisse  unter  Xr.  2149.  2254.  2420,  2566,  Tal'.  |  ;.  [6.  40.  52,  verzeichnet 
Tal'.  49  lässt  den  Streifen  der  totalen  Verfinsterung  vom  Jahre  [90    bei 

Oppot.zeb        189  III  1  1)  ziemlich  weit  nordwestlich  \ Sellesponl  auf- 

treffen ;  b.  jedoch  Ginzel  Carte  VIII 

\)    <  u\/.i  1.    a.  a.  0.      S.    I  [9       Karle  VII. 
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c)  190  März  14,  die  seil  Petavius  auf  die  Stelle  bei 
Liv.  WXYII  |,  i  bezogene  Finsterniss1);  am  Hellesponl  total, 
für  Alexandria   last    i  i  Zoll. 

'/)  129  Novemb.  20");  sie  ist  etwas  spät,  gegen  Sonnen- 
untergang gefallen,   für  Alexandria  9,4  Zoll. 

Hier  wird  zunächst  die  Verfinsterung  vom  Jahre  190  auszu- 
scheiden sein;  denn  wenn  Hipparch  diese  gemeinl  hätte,  so  würde  er 
für  Alexandria  nicht  den  zu  niedrigen  Wertb  von  4  jt£(iitvr}n6$ia 
=  9,6  Daktylen,  sondern  1 1  Daktylen  angegeben  haben.  Unter  den 
übrigen  Verfinsterungen  ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die  vom 
Jahre  129  auszuwählen,  weil  erstens  die  Grösse  der  Verfinsterung 
in  Alexandria  am  nächsten  an  die  d  (iccXiüru  7te(inrrjfi6Qcu  des 
Hipparch  herankommt  und  zweitens  die  Erwartung  zutrifft,  dass  die 
Himmelserscheinung  von  ihm  selbst  hat  beobachtet  werden  können. 

Daraus  würde  folgen,  dass  die  zwei  Bücher  ttbqi  (tsyed-av 
xccl  aTTOGTijiuacov  i)Uov  Kai  ßsk'qvrjg  im  Jahre  128  herausgegeben 
sind  (denn  weder  die  kurze  Spanne  vom  21.  Nov.  bis  31.  Dec.  129 
noch  ein  späteres  Jahr  als  128  können  als  wahrscheinlich  gelten). 
Weiter  ergiebt  sich,  dass  die  12  Bücher  der  ngayfiareta  räv  iv 
xuxAro  sv&ei&v9)  und  die  zwei  Bücher  der  7iuQedka%ri,Kcci) ,  da 
Hipparch  bei  der  Abfassung  der  Schrift  tzeqI  psye&tov  u.  s.  w. 
auf  ihnen  fussen  musste,  vor  dem  Jahre    128   erschienen  sind. 

Die  wegen  ihrer  Unbestimmtheit  auffällige  Ortsangabe  iv 
rolg  ttsqI  %bv  'EXXrjöTtovTOv  rönoig  findet  sich  genau  in  dieser 
Fassung  auch  im  Commentar  zu  Aratos;'),  und  zwar  dort  in  Gegen- 
überstellung zu  der  noch  weiteren  Spielraum  lassenden  Angabe 
iv  toig  tcsqI  rryv  'Ekkaöu  (xotiois).  Die  Gegenden  am  Hellespont 
halten  nach  der  Anschauung  Hipparchs  nahe  dem  41.  Parallel- 
kreise und  um  10  Breitengrade  nördlicher  als  Alexandria  ge- 
legen.6) Diese  etwas  zu  hohe  Abschätzung  hat  Hipparch  gewiss 
auch  den  Berechnungen  zu  Grunde  gelegt,  die  er  im  ersten  Buche 
TtSQt  fxsys&Cov  an  die  Sonnenfinsterniss  vom  Jahre  129  knüpfte. 
Wenn   er   dabei   einen    übermässig-    grossen    Abstand    des    Mondes 


1)  Ginzel  S.  119.     189  f.     Karte  VIII. 

2)  Ginzel  S.  120.     Karte  VIII. 

3)  Hiltscii  Abb.  zur  Gesch.  der  Math.  IX  S.  198. 

4)  Oben  S.  194  Anm.   1   a.  E. 

5)  Hipparch.  in  Arati  phaenom.  I  S.  26,  22  Manit. 

6)  Hipp.  a.  a.  0.  S.  26,  16 — 23.  Strab.  II  C.  134.  Beuger  Die 
geographischen  Fragmente  des  Hipparch  S.  55  ff.  vgl.  mit  37  f.  und 
Fragm.  V  2  (S.  39  f.). 
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ermittelte,  so  ist  das  nicht  zu  verwundern;  er  selbst  hat  aber, 
wie  wir  sahen,  den  Fehler  erkannt  und  durch  die  Untersuchungen 
im  zweiten  Buche  merklich  herabgemindert. 

Der  Aufenthaltsort  Hipparchs  zur  Zeit  der  Sonnenfinsterniss 
des  Jahres  i  2  9  ist  vermuthlich  Rhodos  gewesen.  Denn  dort  hat  er, 
wie  Ptolemaios  mittheilt *),  in  den  Jahren  1 2  9/8  und  1 2  6  astronomische 
Beobachtungen  angestellt,  und  auch  frühere  Beobachtungen,  von 
denen  uns  Ptolemaios  meldet,  haben  wahrscheinlich  an  demselben  Orte 
stattgefunden.  Von  Rhodos,  dem  blühenden  Handelscentrum,  aus 
konnte  Hipparch,  nachdem  er  dort  die  Grösse  der  Verfinsterung  selbst 
beobachtet  und  die  entsprechenden  Mittheilungen  aus  Alexandria 
erhalten  hatte,  leicht  die  Zone  der  Totalität  annähernd  berechnen 
und  zuverlässige  Erkundigungen  vom  Hellespont  her  einziehen. 

Nachdem  die  Zahl  von  Erdhalbmessern,  welche  Hipparch  für 
den  Abstand  der  Sonne  gefunden  hat,  wiederhergestellt  und  auch 
die  entsprechende  Zahl  für  den  Mondabstand  beigebracht  worden 
ist,  lassen  wir  zur  leichteren  Vergleichung  noch  eine  Uebersicht . 
ähnlich  wie  früher  in  der  Abhandlung  über  Poseidonios2),  folgen. 

Tabellarische  Uebersicht  über  die  Messungen  der  Grössen  und 
Entfernungen  von  Mond  und  Sonne. 

Alle  Zahlenangaben  sind  auf  mittlere  Erddurchmesser  =  17 16  geogr. 
Meilen  gestellt. 


Mittlere 
Entfernung  ,      Durch- 
des  Mondes  j  messer  des 

von  der  Mondes 

Erde 


Mittlere 
Entfernung 
der  Sonne 

von  der 
Erde 


Durch- 
messer  dir 
Sonne 


Nach  Aristarchos 
„  Hipparchos 
„  Poseidonios 
,,      Ptolemaios 

In    Wirklichkeit 


n 

33| 

O 

30,2 


25  =  °>36 

|  =  o,33 
^  =  o,i6 
£  =  0,29 

0,27 


180 
1245 
6550 

605 

11726 


108,0 


1)  Synt.  V  363,  13—304,  3.  369,  4—10  Hei.  Die  ersterc  Beobachtung 
hat  Hipparch  to>  v'  irti  rf/g  tqLttiq  xuxa  Kakhnirov  TttQtudov  =  [29  8 
v.  Chr.  nach  Idelek  Chronologie  I  S.  350  (statt  v'  vermuthel  ders 
S.  345  va'  =  128/7  v.Chr.),  die  letztere  reo  pq£'  fast  &nb  vrjg 'Als&vdQOv 
Ttltvri'ig  datirt.  Kdllimtov,  nicht  Külntnov,  hat  l'tolcmaios  und  vor  ihm 
gewiss  auch  Hipparch  geschrieben;  denn  so  lautet  die  Ueberlieferung 
im  \atic.  (}v.  180  (bei  Heibeeq  cod.  D),  der  die  ältere  Textesrecension 
der  l'tolemüischcn  Syntax  aufbewahrt  bat,  III  204,  2.  20,  206,  7.  207. 
2.  1.  11.  17.  V363,  17.    Vgl.  oben  S.  [791". 

2)  Aldi.  der  Gesellsch.  der  Wiss.  zu  Göttingeu  a,  a.  0.  S.  8, 
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Aiuli  der  Vergleich  mit  den  Stadienzahlen  des  Poseidonios1 
liisst  sich  min  vollständig  durchfahren.  Denn  da  Hipparch  den 
Durchmesser  der  Erde  zu  rund  80180  Stadien  gerechnel  hat, 
so  kommen  auf  einen  Sonnenabstand  von  1245  Durchmessern 
9982  1  [oo,  d.  i.  rund  100  Millionen  Stadien  oder  nach  griechischer 
Zählungsweise  eine  Sntkf^  oder  deirtiftct  fivQiag  ötadhov.2)  Nach 
dem  Verhältniss  37:1  ergeben  sich  dann  für  den  Mondabstand 
rund  2700000  Stadien.  Die  früher  für  den  Hipparchischen 
Sonnendurchmesser  berechneten  988900  Stadien  runde  ich  nun 
auf  eine  Million  ab. 

Vergleiehung  der  Stadienzahlen  des  Hipparchos  und  des  Poseidonios. 


Nacb  Hipparchos 

(fach  Poseidonios 

1  »urchmesser  der  Erde  .     .     . 

1 

80  180 

100  000 

26  730 

12  000 

I  000  000 

3  OOO  OOO 

Mittlere  Entfernung  des  Mondes  von 

der  Erde  

2  7OO  OOO 

2  000  000 

Mittlere  Entfernung  der  Sonne 

von 

100  000  000 

500  000  000 

Während  die  Zahlen  des  Poseidonios  früher  nur  mit  einigen 
von  Arehiniedes  aufgestellten  verglichen  werden  konnten,  zeigt  sieh 
jetzt,  dass  Poseidonios  die  Grösse  und  Entfernung  der  Sonne  in 
Anlehnung  an  Hipparch  bestimmt  hat.  Die  Hipparchische  Zahl 
der  Grösse  des  Dianieters  hat  er  verdreifacht,  die  Entfernungszahl 
verfünffacht. 


1)  Ebenda  S.  8.  34—38. 

2)  Vgl.   Huxtsch    Exkurs    1    zu    Procl.   in   Plat.  remp.  ed.  Kroll  II 
p.  384—386. 


Druckfertig  erklärt  20    \  111.  1900.] 


O.  Böhtlingk:  Die  Composita  der  Typen  Bindfaden  und 
Bindewort. 

Eine  Unterredung  mit  einem  Freunde  über  die  Bildung  der 
Wörter  Rechenlehrer  und  Zeichenlehrer  (s.  weiter  unten  unter  n), 
über  die  wir  bisweilen  noch  absonderliche  Ansichten  zu  lesen 
bekommen,  brachte  mich  auf  den  Gedanken,  die  Composita  der 
in  der  Ueberschrift  genannten  Typen  möglichst  vollständig  zu 
sammeln,  mn  aus  ihnen  vielleicht  auf  h'gend  ein  Gesetz  für  den 
Gebrauch  derselben  zu  gelangen.  Unter  dem  Typus  Bindfaden 
verstehe  ich  die  substantivischen  Composita,  deren  erstes  Glied 
die  ganze  Infinitivendimg  en,  unter  dem  Typus  Bindewort  die- 
jenigen, deren  erstes  Glied  nur  den  Endconsonanten  abwirft. 
Wörter,  die  schon  im  Infinitiv  kein  e  aufweisen,  wie  faseln, 
wandern  u.  s.  w.  haben  natürlich  auch  in  diesen  Compositis 
kein  e  und  sind  von  mir  unberücksichtigt  geblieben.  Wenn  das 
zweite  Glied  vocalisch  anlautet,  fällt  ein  auslautendes  e  des  ersten 
Gliedes  naturgemäss  aus;  vgl.  jedoch  Schmiedeeisen.  Solche  Com- 
posita habe  ich  nur  dann  aufgenommen,  wenn  sich  kein  conso- 
nantisch  anlautendes  /.weites  Glied  auffinden  Hess.  Die  von  mir 
gesammelten  Composita  sind  alphabetisch  nach  dem  Auslaut  des 
Stammes  geordnet,  nur  die  vocalisch  auslautenden,  zu  denen  ich 
auch  die  auf  stummes  h  auslautenden  rechne,  habe  ich  nicht  von 
einander  trennen  wollen  and  sie  an  den  Anfang  der  Sammlung 
gestellt.  Von  jedem  Zeitwort  habe  ich  natürlich  nicht  mehr  als 
ein  Beispiel  angeführt,  es  wäre  denn,  dass  zwei  Bedeutungen  des- 
selben stark  von  einander  abwichen.  Der  Typus  Bindfaden 
hat  den  Vortritt,  auf  ihn  folgt  unmittelbar  der  andere  Typus, 
falls  er  sich  findet. 

ä,  äh:    Bähmittel,    Blähschaf,    Krähhahn,    Mähfeld,    Nähnadel, 
Sämann,  Schmähschrift. 

l'iiii  >hiat.  Claise  l :'<)o  1.. 
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äe:    Säemann. 

eh:    Drehkrankheit,    Flehgebet,   Gehrock,   Sehkraft,  Stehplatz. 
ie,  ieh:    Fliehkraft,   Knieschemel,  Ziehstange. 
oh:    Drohbrief,  Lohfeuer 
ohe:    Ruhebank. 

üli:    Brühwasser,  Glüheisen,   Sprühregen, 
iihe:    Blühezeit  (blüzeit  bei  Fischart  nach  Grimm). 
au:    Baulust,  Brauhaus,  Haudegen,  Kauwerkzeug,  Schauspiel, 
Stauwasser,  Thauwetter,  Trauschein. 
ei,   eih:    Leihbank,    Schreihals,   Seihkorb,   Speibecken,  Weihkessel, 
eu:    Scheuklappe,  Streusand. 

b:    Grabstichel,   Habsucht,  Hebbedienter,  Klebkraut,  Lebzeit, 
Raubvogel,    Reibholz,    Schabkäfer,    Schieblade,   Schnaub- 
tuch, Schreibtisch,  Schwebforelle,  Siebkasten,  Straubhahn, 
Tobsucht,  Treibhaus,  Webstuhl, 
he:    Gebefall  (Dativ),  Heberolle,  Klebekraut,  Labetrank,  Lebe- 
wesen, Schabemesser,  Schiebewand,  Schreibekunst,  Schwebe- 
gestell, Strebekraft, 
lb:    Kalbzeit,  Salbstube. 
lbe:    Salbetage. 

rb:    Erbsünde,  Kerbholz,  Sterbzimmer.1) 

rbe:    Darbepfarre,    Färbestoff,    Gerbebank,    Sterbetag,    Werbe- 
trommel. 
d:    Ladstock,  Schneidsäge, 
de:    Ankleidezimmer,  Badestube,  Ladestock,  Redeweise,  Rode- 
land, Scheidemünze,  Schmiedeeisen,  Schneidemühle,  Siede- 
hitze, Weiderecht, 
ld:    Bildkraft, 
lde:    Meldezeit. 
nd:    Bindfaden,     Blendlaterne,     Schindmähre,     Schwindsucht, 

Sendschreiben,  Strandgut,  Zündholz, 
nde:    Bindewort,  Findelohn,  Landest  eile, 
rd:    Mordwaffe, 
rde :    Werdelust, 
f:    Greif  klaue,    Kauf  karte,    Kneifzange,    Laufkäfer,    Pfeif- 
drossel,   Raufdegen,    Rufname,    Saufgelage,    Schlafstube. 


i)  Grimms  Grammatik  II,  S.  683.     Campe  kennt  nur  das  uns  ge- 
läuficrere  Sterbezimmer. 
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Schleifstein,  Schweifwasser,  Steifofen,  Strafmittel,  Streif- 
schuss,  Taufwasser,  Triefnase. 

ff:    Raffzahn,  Schaffkraft,  Treffschuss. 

lf:    Helfgeld. 

pf:    Httpfhahn,  Knöpftuch,  Pfropfreis,    Schlupfloch,   Schnupf- 
tuch,    Schöpfbrunnen,     Schröpfkopf,    Stopfnadel,    Tupf- 
ballen, Zapfgeld,  Zupfseide, 
mpf:    Dämpftopf,  Impfzwang,  Rümpfnase,  Schimpfwort,  Stampf- 
mühle. 

rf:    Schärfhobel,  Schlürfgang,  Schürfgeld. 

g:  Beweggrund,  Biegzange,  Fliegfisch,  Fragsucht,  Klagsucht, 
Leghenne,  Prägstock,  Pflegvater,  Regkraft,  Säugamme, 
Saugkalb,  Schlaggewicht,  Schweiggelübde,  Steigbügel, 
Tragbahre,  Wagstück. 

ge:  Bergelohn,  Beugemuskel,  Fegebürste,  Hegewald,  Klage- 
lied, Legestachel,  Liegegeld,  Nagethier,  Pflegevater, 
Pflügelohn,  Plagegeist,  Ragezahn,  Sägemühle,  Säuge- 
thier,  Schweigekunst,  Seigekorb,  Wägekunst,  Wagestück, 
Zeigefinger,   Zeugeglied. 

lg:    Schwelggenosse. 
Ige:    Folgediener. 

ng:  Dingpfennig,  Düngpulver,  Fangball,  Hängmatte,  Kling- 
reim, Mengwerk,  Ringkampf,  Schlingpflanze,  Schwing- 
korb, Sengstroh,  Singvogel,  Sprengwedel,  Springkäfer, 
Wringmaschiene,  Zwingherr, 
nge :  Düngesalz,  Fangeball,  Hängebauch,  Klingebeutel,  Schwinge- 
brett, Sengefeuer. 

rg:    Borgbrief,  Würgengel, 
rge:    Bergelohn,  Würgeplatz. 

ch:  Ausweichstelle,  Bleichplatz,  Brechpulver,  Brechstange, 
Eichmass,  Fluchmaul,  Keuchhusten,  Kochschule,  Krach- 
mandel, Kriechbohne,  Lachkrampf,  Laichzeit,  Machwerk, 
Pochwerk,  Rauchtaback,  Reichgabel,  Riechbüchse,  Schleich- 
weg, Schmauchfeuer,  Schreckruf,  Siechbett,  Sprechstunde, 
Stechfliege,  Streichmusik,  Suchhund,  Tauchhuhn,  Wach- 
zeit, Weichfass,  Zechgelage, 
rch:  Horchhäuschen,  Pferchrecht, 
rche:    Eorcherohr. 

16  • 
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sch:    Dreschflegel,     Fisehrecht,     Kreischstimme,     Lauschplatz, 
Löschpapier,  Mischkorn,  Naschwerk,  Bauschgold,  Tausch- 
handel,  Waschfrau,   Zischlaut. 
rsch:    Birschzeit,  Forschbegier, 
rrsch:    Herrschsucht. 

tsch:  Glitschbahn,  Klatschmaul,  Lutschbeutel,  Quetschwunde, 
Rutschbahn, 
k,  ck:  Backfisch,  Deckmantel,  Flickschneider,  Gluckhenne,  Guck- 
kasten, Hackmesser,  Heckpfennig,  Hockreiser,  Knack- 
mandel, Knickbein,  Leckwein,  Lockvogel,  Neckstein, 
Nickstuhl,  Packsattel,  Pickmeise,  Quakkröte,  Reckbank, 
Rückstange,  Schicktasche,  Schluckhals,  Schmeckherr, 
Schreckschuss,  Spicknadel,  Spucknapf,  Steckreis,  Stick- 
husten, Sticknadel,  Stockschnupfen,  Streckfuss,  Stricknadel, 
Weckstunde,  Zwickmühle, 
lk:    Melkgefäss,  Walkmühle,  Welkboden. 

nk:    Bedenkzeit,  Denkzettel,  Gedenkbuch,  Lenkstange,  Schenk- 
gerechtigkeit, Schminkwasser,  Schwankwasser,   Senkblei, 
Stinkkäfer,  Tränktrog,   Trinkglas,   Tunkform, 
nke :    Hinkebein, 
rk:    Merkmal,  Stärkmittel,  Wirkmittel. 
1,  hl:    Eilbote,   Fühlhorn,   Hehlschleicher,   Heilmittel,  Heulhure, 
Kühlhaus,  Mahlgeld,  Maulzimmerchen,  Peilkompass,  Prahl- 
hans,   Quälgeist,  Schielblick,  Spielball,  Spülnapf,  Strahl- 
feuer,   Theilzirkel,  Weilruhe,  Wühlmaus,  Zählbrett,  Ziel- 
scheibe. 
11:    Bellhammel,  Bestellgeld,  Brüllgesang,  Drillmeister,  Fall- 
beil, Füllhorn,  Gefallsucht,  Gellflöte,  Hallhorn,  Hülltuch, 
Knallsilber,    Lullgesang,    Prellbrett,    Quellwasser,    Roll- 
wagen,    Schallgelächter,     Schmollwinkel,      Schnellbrett, 
Schrillpfeife,  Schwellfarbe,  Stellholz,  Stillmittel,  Wallfahrt, 
m,  hm:    Keimmonat,  Nehmfall  (Ablativ),  Räumnadel. 

mm:  Brummbär,  Glimmstengel,  Hemmschuh,  Klemmhaken, 
Rammblock,  Schlemmfass,  Schwemmteich,  Schwimmblase, 
Stemmthor,  Stimmgabel. 
rm:  Schirmherr,  Schwärmzeit,  Stürmzeit,  Wärmflasche, 
n,  Im:  Bohnbürste,  Dehnlaut,  Gähntieber,  Höhneisen,  Lehnbrett, 
Mahnbrief,  Schonzeit,  Sehnsucht,  Versöhntag,  Wein- 
krampf, Wohnhaus.    Hierher  gehören  auch  Rechenlehrer, 
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Trockenboden  und  Zeichenlehrer,  die  entweder  auf  die 
älteren  Infinitive  rechenen,  trockenen  und  zeichenen  oder 
auf  Rechnlehrer,  Trocknboden  und  Zeichnlehrer  zurück- 
gehen, indem  in  diesen  zur  Erleichterung  der  Aussprache 
ein  e  eingeschaltet  wurde.  Nicht  neu,  aber  nicht  Allen 
bekannt. 

nn:    Brennglas,   Kennzeichen,  Nennwort,  Rennbahn,  Rinnstein, 

Spannkraft,  Spinnrad,  Trennmesser, 
rn:    Lernbegierde,   Turnhalle,   Warnzeichen, 
p:    Kneipzange,  Piepdi'ossel,  Schrapsalz,  Staupbesen, 
mp :    Pumpwerk. 

pp:  Klapptisch,  Schleppdampfer,  Schnapphahn,  Stippfass, 
Wippstock. 

i-,  hr:  Bärmutter,  Bohrloch,  Fahrstuhl,  Führtanz,  Gärkammer, 
Gefrierpunkt,  Gewährmann,  Hausierzettel,  Höhrrohr, 
Kehrbesen,  Klärmittel,  Leerbecher,  Lehrmeister,  Nähr- 
stand, Radiermesser,  Rasiermesser,  Rührlöffel,  Scheer- 
messer,  Schmiersalbe,  Schmorbraten,  Schnürleib,  Schwör- 
tag, Sparpfennig,  Spazierstock,  Spürnase,  Stiersinn, 
Störstock,  Wahrzeichen,  Währzug,  Wehrstand,  Zehr- 
pfennig, Zierbengel. 

re :    Störefried. 

rr:  Dörrsucht,  Irrgarten,  Kirrhahn,  Knarrton,  Knurrkater, 
Scharrfuss,  Schirrmeister,  Schnarrwachtel,  Schurrbahn, 
Schwirrschlange,  Sperrthor,  Starrsucht,  Wirrknäuel, 
Zerrbild. 

s:    Blashorn,  Genesmittel,  Nieswurz,  Sclmiausgemach. 
sc:    Blasebalg,    Brausepulver,   Kosewort,   Lesebuch.  Lösegeld, 
Niesewurz,  Rasewurzel,  Sauselaut,  Schmausesaal,  Speise- 
zimmer. 
ilis:    Wachsmonat. 

ss,  sz:  Beisszange,  Esslöffel,  Fliesspapici-,  Flössknecht,  Fresssack, 
Giesskanue,  Messschnur,  Niessbraucli,  Pressbengel,  Reiss- 
zeug, Schiessgewehr,  Schliesskorb,  Schieissfeder,  Schliess- 
haken,     Schmeissfliege,     Stossklinge,     Weisspinse]    (vgl, 

Schwärzpinselj,    Wissljrgierde. 

f,  th:    Betschwester,    Bratspiess,    Brütmutter,    Deutpfahl,  Gleil 
bahn,   Jätmesser,    Knetmaschiene,    Leithammel,    Lötrohr, 
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Mietbgeld,    Niethammer,    Reitbahn,    Schreitfuss,   Bchroi 
scheere,  Streitschrift,  Tretmühle. 

be:    Deutezeichen,   Eütebube,  Jätemesser, 
cht:    Beichtschein,  Dichtwerk,  Fechtboden,  Flechtwerk,  Leucht- 
thurm,  Bichtschwert,  Bchichtkeil,  Schlachtbank,  Schlicht- 
keil, Schmachtkorn,  Sichtkorn. 

I't :    Haftgeld,  Heftpflaster. 

lt:    Schalttag,  Scheltwort,  Spaltmesser. 

rt:    Wartthnrm. 
rte:    Härtetrog,  Wartesaal. 

st:    Fasttag,  Leistbürge,  Pustrohr,  Rösttrog,  Rüsttag,  Tast- 
sinn. 

rst:    Berstgras. 

H:  Bittschrift,  Glättstein,  Plättfrau,  Schüttgut,  Spottvogel, 
z,  tz:  Beizmittel,  Duzbruder,  Glotzauge,  Heizkraft,  Hetzjagd, 
Kratzfuss,  Netzschwamm,  Nützholz,  Platzpatrone,  Protz- 
wagen, Putzzeug,  Reizmittel,  Schätztafel,  Schnitzwerk, 
Schwatzmaul,  Schwitzbad,  Setzkasten,  Sitzplatz,  Spitzrad, 
Spritzkanne,  Spreizstange,  Strotzbauch,  Stutzkäfer,  Stütz- 
punct,  Trotzkopf,  Wetzstein. 

lz:    Balzzeit,  Falzbein,  Schmelztiegel,  Schnalzlaut,  Walzwerk, 
Wälzhammer. 

qz:    Glänzstahl,    Grunzochs,    Pflanzwetter,    Ranzzeit,    Schanz- 
werk, Tanzbär. 

rz:    Schwärzpinsel   (vgl.  Weisspinsel),    Stürzgut,   Würzmittel. 

Diese  Composita  im  Neuhochdeutschen  hat  Jacob  Grimm  in 
seiner  Deutschen  Grammatik,  Bd.  II,  S.  682  fg.  besprochen.  Sie 
heissen  bei  ihm  Composita  von  Verbum  mit  Substantiv.  Er  giebt 
Beispiele  von  beiden  Typen,  spricht  sich  aber  nicht  näher  über 
dieselben  aus.  Aus  der  am  Schluss  unseres  Artikels  beigefügten 
Tabelle  wird  man  ersehen,  dass  nach  den  vier  Mediae  b,  d,  g,  s 
und  nach  dem  Nasal  ng  das  e  am  Häufigsten  erscheint,  dass  da- 
gegen nach  den  übrigen  Consonanten  und  nach  Vocalen  das  e  so 
gut  wie  nie  angetroffen  wird.  Dieses  e  bewahrt  die  Media  vor 
der  Aussprache  als  Tenuis  undlässt  auf  diese  Weise  den  Stamm 
deutlicher  hervortreten.  Nicht  selten  bestehen  beide  Formen  neben 
einander.  Eine  Neigung  zum  Abwerfen  des  e  ist  nicht  zu  ver- 
kennen. Den  Typus  mit  e  überhaupt  für  älter  zu  halten  als  den 
ohne  e  liegt  keine  Veranlassung  vor. 


Ohne 

e  nach 

Mit 

e  nach 

b 

2  2 

16 

d 

I  I 

15 

g 

19 

23 

s 

4 

IO 

ng 

15 

6 

7i 
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Ohne  e  nach  Mit  e  nach 

Vocalen  35  3 

f      39  o 

ch      3 1  1 

seh      1 4  o 

tsch        5  o 

k      51  1 

1     43  o 

m      1 7  o      Es  ist  wohl  denkbar,  dass  der  TJrtypus 

n      25  o       dieser    Composita    im    ersten  Gliede    ein 

p      10  o      selbständiges   Substantiv  darstellte,    das 

r     46  o      mit  der  Zeit  seinen  auslautenden  Vocal 

ss,  sz      1 8  o       einbüsste ,     unverständlich      wurde     und 

chs        1  o       schliesslich     den     Schein     eines     Verbal- 

t     45  5      stamms  annahm.     Bethaus  geht  auf  ein 

z     41  o      älteres  petahüs  zurück,   das   erste  Glied 

~A2\  7o~     m  Betschwester  dagegen  hat  sich  schon 

direct  von  beten  abgelöst. 
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AUSSERORDENTLICHE   SITZUNG  VOM  18.  JUNI  1900. 

Herr  G.  Steindorff  erstattete  einen  Bericht  über  seine  im  Winter 
1899/ 1900  nach,  der  Oase  Siwe  und  nach  Nubien  unternommenen 
Reisen. 

Georg  Steindorff:   Vorläufiger  Bericht  über  seine  im  Wintev 
1899/1900   nach   der  Oase  Siwe  und  nach  Nubien  unternommenen 

Heise  11. 


Im  Winter  1898 — gg  hatte  der  zum  kaiserlichen  General- 
konsulat in  Kairo  kommandirte  Oberleutnant  Freiherr  von  Grünau 
eine  Reise  nach  der  in  der  libyschen  Wüste  gelegenen  Oase  Siwe, 
dem  Ammonium  der  Alten,  unternommen.  Seine  an  Leipziger 
Freunde  gerichteten  Briefe,  die  von  wohlgelungenen  Photographieen 
begleitet  waren,  Aviesen  namentlich  auf  die  in  Siwe  noch  stehen- 
den antiken  Tempelreste  und  die  an  verschiedenen  Stellen  der 
Oase  belegenen  alten  Gräber  hin,  die  eine  Durchforschung  wohl 
lohnen  und  gewiss  auch  noch  werthvolle  Alterthümer  bergen 
müssten.  An  der  Hand  der  GRÜNAtrschen  Briefe  und  Photo- 
graphieen habe  ich  in  der  Classensitzung  am  8.  Juli  i8gg  über 
die  in  der  Oase  Siwe  erhaltenen  Reste  des  Alterthums  berichten 
können.  Bald  darauf  stellte  Herr  Ernst  Seeglin  in  Stuttgart 
der  Cgi.  Sachs.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  hochherziger 
Weise  eine  grössere  Summe  zu  einer  Expedition  nach  der  Oase 
Siwe  zur  Verfügung.  Nach  eingehender  Berathung  wurde  die 
Ausführung  dieser  Kxpcdition  beschlossen  und  mit  der  Leitung 
des  Unternehmens  Freiherr  von  Grünau  und  ich  selbst  beauftragt. 
Um  ihr  Interesse  an  dem  geplanten  Unternehmen  zu  bethätigen, 
beschloss  die  K.  S.d.  d.  W.  weiter,  auch  ihrerseits  eine  namhafte 
Summe  ZU  den  Kosten  beizusteuern;  des  Weiteren  bewilligte  die 
Carl  Ritter -Stiftung  des  Leipziger  Vereins  \'\\\-  Erdkunde,  ferner 
Freiherr  von  Grünau  selbst,  sowie  mehrere  ungenannte  Leipzi 
»Hinner  grössere   Beträj 

J'llil      In     I      I    [B  1900.  ll) 
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Die  Expedition  sollte  innerhalb  der  letzten  drei  Monate  <les 
Jahres   [89g   nach  der  Oase  Siwe  aufbrechen.     Bei  der  Ohsicher- 

lieil  des  Erfolges  war  alter  die  von  der  G.  d.  W.  eingesetzte 
Kommission  von  vornherein  der  Ansicht,  dass  die  Expedition  sich 
nicht  mit  allzubuchstäblicher  Strenge  nur  an  das  eine  Ziel,  die 
Oase  Siwe,  balten,  sondern  darauf  bedacht  sein  solle,  falls  die 
Verhältnisse  in  der  Oase  Siwe  sieb  als  weniger  günstig  erweisen 
sollten,  einen  anderen  geeigneteren  Ort  in  den  Bereich  ihrer 
l'ntersuebungen  zu  ziehen,  soweil  dies  mit  den  der  Expedition 
zur  Verfügung  gestellten  Mitteln  möglich  war.  Für  diesen  Fall 
hatte  ich  zunächst  die  Oase  Charge  oder  die  in  Obernubien  ge- 
legenen alt  ägyptischen  Pestungsanlagen  ins  Auge  gefasst. 

Am  25.  Oktober  traf  ich  in  Kairo  mit  meinem  künftigen 
Reisegefährten  zusammen.  Da  wir  die  Absiebt  hatten,  erst  im 
letzten  Drittel  des  November  nach  Siwe  aufzubrechen,  so  bescbloss 
ich,  nachdem  die  wichtigsten  Reisevorbereitungen  getroffen  waten, 
die  Karawane  zusammengestellt  und  ein  zuverlässiger  Führer  ge- 
mietbet  war,  die  noch  freie  Zeit  zu  einem  Ausfluge  nach  den 
Ruinen  von  Haggi  Gandil  oder,  wie  sie  gewöhnlich  heissen,  Teil 
el  Amarna  zu  benutzen.  Herr  Regierungsbaumeister  Dr.  Borchardt 
hatte  die  Liebenswürdigkeit,  mich  dorthin  zu  begleiten,  und  auch 
Freiherr  von  Grünau  schloss  sich  uns  für  ein  paar  Tage  an. 
Am  Abend  des  10.  November  verliessen  wir  Kairo  und  trafen  am 
Morgen  des  1 1 .  in  Teil  el  -Amarna  (Hauata)  ein.  Hier  blieben 
wir  bis  zum  20.,  so  dass  wir  insgesammt  zehn  Arbeitstage  zur 
Verfügung  hatten.  Die  Ruinen  von  Teil  el -Amarna  bezeichnen 
bekanntlich  die  Stelle,  an  der  der  König  Amenopbis  IV.  (um 
1400  v.  Chr.)  sich  eine  neue  Residenz  erbaut  hatte,  in  der  er 
dem  von  ihm  als  einziger  Gottheit  erklärten  Sonnengestirn  huldigen 
wollte.  Sowohl  für  die  ägyptische  Geschichte  und  Religions- 
geschichte, als  auch  namentlich  für  die  Entwicklung  der  ägypti- 
schen Kunst  sind  die  dortigen  Stadtruinen  und  die  im  nahen 
Gebirge  angelegten  Felsgräber  der  altägyptischen  Würdenträger 
von  einzigartiger  Bedeutung. 

Unser  Hauptaugenmerk  richteten  wir  auf  die  bisher  noch 
nicht  genügend  veröffentlichten  „Südgräber".  Die  darin  befind- 
lichen Inschriften,  die  eine  Hauptquelle  für  die  Erkenntniss  der 
neuen  Religion  des  Ketzerkönigs  bilden,  wurden  fast  sämmtlich 
von  uns  verglichen,  wobei  zahlreiche  Fehler  der  Publicationen 
verbessert     werden     konnten;     von    wichtigen    Wanddarstellungen 
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wurden  Pkotographieen  hergestellt  und  dadurch  ein  schönes 
Material  für  das  Verständniss  der  Kultur  und  Kunst  dieser 
merkwürdigen  Zeit  gewonnen.  Auch  dem  in  einem  Gebirgsthale 
belegenen  „Königsgrabe",  das  1891  von  Arabern  aufgefunden 
worden  ist1),  statteten  wir  mit  unseren  photographischen  Appa- 
raten einen  Besuch  ab.  Bereits  Bouriant2)  hatte  an  der  land- 
läufigen Meinung,  dass  dieses  Felsengrab  die  Ruhestätte  des 
Ketzerkönigs  sei,  Anstoss  genommen,  und  auch  Borohardt 
und  ich  haben  aus  dem  Inhalt  der  Wanddarstellungen  die  Ueber- 
zeugung  gewonnen,  dass  hier  nicht  der  Pharao  selbst,  sondern 
irgendwelche  Mitglieder  seiner  Familie,  u.  a.  die  Prinzessin  Maket- 
Aton,  bestattet  gewesen  sind.  So  bliebe  denn  die  Frage,  wo 
König  Amenophis  IV.  sich  sein  Grab  angelegt  hat,  vorläufig 
noch  offen.  —  Auch  eine  andere  Aufgabe  konnten  wir  während 
unseres  Aufenthaltes  in  Teil  el-Amarna  erledigen.  In  den  Bergen, 
die  auf  dem  östlichen  und  westlichen  Nilufer  kreisförmig  den  dem 
neuen  Gotte  geweihten  Bezirk  umschliessen,  hatte  der  König  an 
verschiedenen  Stellen  Denkinschriften  einmeisseln  lassen,  die  der 
Mit-  und  Nachwelt  Kunde  geben  sollten  von  der  der  Gottheit 
gemachten  Schenkung.  Diese  historisch  überaus  werthvollen  In- 
schriften, die  im  Wortlaut  fast  übereinstimmen,  sind  theilweise 
verstümmelt,  ergänzen  sich  aber  gegenseitig.  Leider  war  bisher 
nur  eine  davon  in  befriedigender  Weise  veröffentlicht  worden3); 
von  den  übrigen  lagen  mehr  oder  weniger  fehlerhafte  Kopieen 
vor.  Wir  haben  nun  die  sechs  auf  dem  Ostufer  befindlichen 
Denkinschriften,  soweit  sie  zur  Ergänzung  der  Lücken  in  Betracht 
kommen,  abgeschrieben  und  photographirt,  und  es  ist  nunmehr 
möglich,  einen  beinahe  vollständigen  Text  jener  Schenkungs- 
urkunde herzustellen.  Für  diese  Arbeit  haben  wir  auch  noch 
einen  anderen,  schönen  Lohn  gefunden.  Eine  der  am  südlichen 
Berge  bei  Hauata  eingemeisselten  Inschriften4),  neben  der  sich 
rechts  und  links  Nischen  mit  den  Statuen  des  betenden  Königs- 
paarcs  und  zweier  Prinzessinnen  befanden,  war  in  ihrem  unteren 
Theile  völlig  von  Schutt  und  Wüstensand  bedeckt  (vgl.  die  neben- 
stehende   Tutel).       Wir    hatten    Arbeiter   angestellt,    sie    freizulegen, 

[)  Vgl.  Egypt  Exploration  Fund,  Archaeological  reporl  [892     [893 
p.  [2 f. ;  Bouriant  im  E&ecueil  [8,  1  11  II'  ;  Baedeker,  A.egypten  (4. Aufl.    [99 f. 
2)  Recueil  18,  146, 

;    Durch   Daressy  im   Recueil   [5,  soff. 
4)  N    des  PETRiE'scheii  Plans. 
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iiinl  hierbei  fanden  sich  im  Saude  zwei  Lebensgrosse  Köpfe,  die 
Bruch    an   Bruch    auf   die    Statuen    passen,    die    in    der   rechten 

Nische  stehen,  und  von  denen  die  eine  den  König  Amenophis  IV., 
die  andere  die  königliche  Gemahlin  darstellt  (vgl.  die  neben- 
stehende Tafel).  Leider  fehlt  dem  Königskopfe  das  Gesicht, 
das  aus  einem  besonderen  Stücke  angesetzt  war1);  der  Kopf  der 
Königin  dagegen  ist  ziemlich  gut  erhalten.  Beide  Köpfe,  die 
auch  kunstgeschichtlie.h  sehr  interessant  sind,  haben  wir  nach 
Kairo  mitgenommen,  wo  sie  uns  von  dem  Generaldirektor  Herrn 
Maspero  freundlichst  überlassen  wurden.  Ich  habe  den  Königs- 
kopf, der  für  uns  weniger  Interesse  bietet,  auf  Veranlassung  des 
Herrn  Borchabdt  dem  Berliner  Museum  übersandt;  der  hübsche 
Kopf  der  Königin  hat  in  unserem  Antiken -Museum  seinen  Platz 
gefunden. 

Bei  der  nördlichen  Gräbergruppe  von  Teil  el-Amarna 
konnten  wir  uns  mit  einer  oberflächlichen  Besichtigung  begnügen, 
da  die  wichtigsten  Stücke  der  Wanddarstellungen  von  Lepsius 
sehr  gut  veröffentlicht  worden  sind  und  zu  einer  erschöpfenden 
Neuaufnahme  oder  auch  nur  zur  Kollation  uns  die  Zeit  fehlte. 
Es  wurden  nur  einige  der  unveröffentlichten  Wanddarstellungen 
in  den  Gräbern  des  Penehse  und  Meri-Re  photographirt  und  die 
dazu  gehörigen  Inschriften  abgeschrieben,  so  dass  auch  diese  wohl- 
bekannten Gräber  immerhin  einiges  neue  Material  geliefert  haben. 

Am  2  i .  November  kehrten  wir  nach  Kairo  zurück  und  trafen 
nunmehr  die  letzten  Vorbereitungen  zur  Wüstenreise.  Am  Morgen 
des  30.  November  verliessen  wir  Kairo  und  fuhren  zu  Wagen 
nach  den  Pyramiden  von  Gise  (Mena-House  Hotel),  wo  wir  mit 
unseren  Leuten  und  den  Kamelen  zusammentrafen.  Die  Ver- 
theilung  des  Gepäcks  an  die  einzelnen  Lastthiere  und  das  Auf- 
laden ging  erfreulicherweise  ohne  Aufschub  von  statten,  und  um 
2lx  20  setzte  sich  die  Karawane  der  Siwe- Expedition,  von  zahl- 
reichen Freunden  geleitet,  in  Bewegung.  Die  Karawane  bestand 
aus  17  Kamelen,  zu  denen  10  Treiber  gehörten;  zu  diesen  kam 
der  Schech  der  Karawane  Saijid  äbu  Faijad,  ferner  der  Wege- 
führer Abd  el  -Kader,  ein  Koch  und  zwei  Diener,  von  denen  uns 
der  eine,  der  in  Ausgrabungsarbeiten  trefflich  geschulte  Mohammed 
es-Senussi  von  meinen  deutschen  Freunden  gewonnen  war.     Unser 


1)  Ueber  Statuen  Ainenophis'  IV.  mit  eingesetztem  Gesicht  vgl.  die 
Bemerkungen  Borchakdt's  in  der  Zeitschrift  f.  ägypt.  Sprache  1898,  H4f. 
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Nische  mit  den  Statuen  Amenophis'  //'.  und  seiner   Familie 
(im   November   r8gq  freigelegt). 
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Häuflein  zählte  also  insgesammt  i  7  Personen  und  ebenso  viele 
Kamele.  Wir  marschirten  zunächst  in  nördlicher  Richtung  am 
Rande  der  Wüste  und  des  Fruchtlandes  entlang  bis  zu  den  Pyra- 
miden von  Abu  Roasch,  wo  wir  unser  erstes  Lager  aufschlugen. 
Am  nächsten  Morgen  zogen  wir  allmählich  auf  das  Plateau  der 
libyschen  Wüste  und  nahmen  unseren  Weg  nordwestwärts  zu  den 
Xatronseen  und  ihren  berühmten  Klöstern,  deren  südlichstes,  das 
Der  Abu  Makär,  wir  am  Nachmittag  des  2.  December  erreichten. 
Dieses  Kloster1),  das  in  seinen  Mauern  ausser  den  Wohnungen 
der  Mönche,  Ställen  und  Gärten  drei  grössere  Kirchen  und  einen 
Festungsthurm  mit  mehreren  kleinen  Kapellen  birgt,  ist  von 
stattlichen  Dimensionen,  enthält  aber  nur  noch  wenige  Reste  aus 
altchristlicher  Zeit.  Das  Hauptstück,  das  wir  sahen,  ist  eine 
hölzerne  Wand,  die  sich  in  der  Kirche  des  heiligen  Makarius  be- 
findet und  hier  das  Sanktuar  des  heiligen  Johannes  vom  Chor- 
raum trennt.  Ueber  ihr  Alter  vermag  ich  nichts  zu  sagen;  wir 
haben  eine  gute  Photographie  davon  mitgebracht,  mit  deren  Hülfe 
Kenner  der  byzantinischen  Kunst  wohl  Genaueres  fesstellen  mögen. 
Sonst  sind  nur  noch  einige  Fresken  bemerkenswerth.  Von  der 
reichen  Bibliothek,  die  einstmals  wohl  auch  dieses  Kloster  barg, 
ist  nichts  mehr  vorhanden.  Die  Handschriften,  die  mir  gezeigt 
wurden,  sind  alle  jungen  Datums  und,  soweit  ich  sehen  konnte, 
ohne  Bedeutung. 

Am  Mittag  des  3.  December  sagten  wir  den  Mönchen  des 
Makariusklosters  Lebewohl  und  nahmen  nunmehr  unseren  Weg 
ziemlich  genau  in  westlicher  Richtung.  Von  der  Eintönigkeit  der 
Landschaft,  die  wir  in  den  folgenden  Tagen  durchzogen,  vermag 
man  sich  keinen  Begriff  zu  machen.  Wir  marschirten  täglich 
von  Sonnenaufgang  bis  etwa  '  .2  Stunde  vor  Sonnenuntergang, 
d.  h.  ungefähr  9 — 10  Stunden.  Am  7.  December  langten  wir  in 
der  Niederung  Mögara  an,  wo  wir  uns  und  unseren  Leuten, 
namentlich  aber  unseren  Lastthieren  einen  Ruhetag  gönnten,  der 
leider  durch  die  Unmengen  von  Mücken,  die  sich  auf  uns  stürzten, 
stark  beeinträchtigl  wurde.  Am  9.  December  brachen  wir  wieder 
auf  u rnl  steuerten  weiter  in  ziemlich  westlicher  Richtung,  parallel 
dem   Abfall  der  Hochebene,  die  sich  nordwärts  nach  dem   Mittel- 


1  Eine  Beschreibung  des  Klosters,  die  freilich  in  verschiedenen 
Punkten  zu  berichtigen  ist,  findel  sich  bei  Bi  iu.i:.  The  ancienl  Coptic 
churches  of  Egj  pl   I.  295  BF 
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meere  hinzieht.  Das  nächste  Ziel  bildete  die  kleine  Oase  Gära 
oder,  wie  sie  officiell  genanui  wird,  üwvm  es-sugheir^  die  wir  am 
15.  December  erreichten.  Von  den  Resten  des  A  L1  ert  huiiis,  die 
ältere  Reisende  liier  verzeichnet  haben'),  sahen  wir  nur  einige 
Grabhöhlen,  die  in  dem  Felsen,  auf  dem  das  Dorf  erbaut  ist,  und 
an  einigen  anderen  Stellen  angelegt  sind,  die  aber  Leider  weder 
Darstellungen,  noch  Inschriften  enthielten.  Ein  genaues  Absuchen 
der  Oase  schien  uns  wenig  lohnend  zu  sein  und  auch  nicht  ganz 
gefahrlos  wegen  der  zahlreichen  Beduinen  vom  Stamme  der  Uläd 
cAli,  die  neben  uns  am  Fusse  des  Dorfberges  zelteten  und  unseren 
Aufenthalt  nicht  gerade  mit  freundlichen  Blicken  beobachteten. 
Gära  ist  von   Siwe  noch   drei   Tagereisen  entfernt. 

Am  16.  December  kletterten  wir  wieder  auf  die  Höhe  der 
libyschen  Wüste,  durchzogen  ein  an  Versteinerungen  reiches 
Plateau,  das  sich  wie  eine  breite  Zunge  in  die  libysche  Wüste 
streckt  und  seinen  südwestlichen  Ausläufer  in  dem  Gebel  Hadona 
findet,  und  schlugen  am  Abend  des  18.  December  am  Fusse  eines 
zerklüfteten  Kalksteinfelsens,  des  Mulhejüs,  unser  vorläufig  letztes 
Wüstenlager  auf.  Am  Mittag  des  19.  December,  20  Tage  nach- 
dem wir  Kairo  verlassen  hatten,  hielten  wir  in  Siwe,  in  der  Oase 
des  Jupiter  Amnion,  unseren  Einzug  und  fanden  hier  in  dem 
Hause  des  ägyptischen  Regierungsbeamten  (Ma'mür)  eine  freund- 
liche Aufnahme  und  ein  sicheres  Unterkommen.  Auch  die  Be- 
völkerung Siwe's,  die  dem  fanatischen,  europäerfeindlichen  Orden 
der  Senussi  augehört  und  in  früheren  Jahren  oftmals  den  Beisen- 
den, die  nach  der  Amonsoase  gekommen  waren,  die  schlimmsten 
Schwierigkeiten  bereitet  hatte,  trat  uns  nirgends  feindselig  ent- 
gegen; die  maassgebenden  Schechs,  an  ihrer  Spitze  der  allmächtige 
Ethmän  Habün,  der  Vertreter  der  jetzt  in  Kufra  residirenden 
Schechs  der  Senussi,  statteten  uns  gleich  am  ersten  Tage  ihren 
Besuch  ab  und  boten  ihre  Dienste  an.  Freilich  allzu  grosse 
Unterstützung  haben  wir  bei  ihnen  nicht  gefunden,  und  gerade 
bei  den  wichtigsten  Dingen,  z.  B.  als  wir  sie  baten,  Arbeiter  für 
unsere  Grabungen  zu  stellen,  versagte  ihre  Hilfe;  erst  als  wir 
uns  später  nach  einem  zuverlässigen  Führer  umsahen,  der  die 
Karawane  von  Siwe  nach  der  Oase  Bahrije  geleiten  sollte,  thaten 
sie  alles  Mögliche,  uns  zu  helfen  und  dadurch  unsere  Abreise  zu 
erleichtern  und  zu  beschleunigen. 


1)  Minutoli,  Reise  zum  Tempel  des  Jupiter  Ammon  185  f. 
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Vom  19.  December  bis  zum  8.  Januar,  also  insgesammt 
20  Tage,  sind  wir  in  der  Amonsoase  geblieben,  weit  länger,  als 
je  ein  europäischer  Reisender  vor  uns.  Die  längste  Zeit  davon 
haben  wir  in  Siwe  selbst  verweilt  und  unsere  Arbeit  auf  die  in 
der  Nähe  gelegenen  Tempeltrümmer  und  Gräberberge  verwendet. 
Später  sind  wir  nach  dem  am  Ostrande  der  Oase  gelegenen  Orte 
Zetün  übergesiedelt  und  haben  die  unweit  davon  gelegene  Nekro- 
pole  von  Abu  el-Auwäf  untersucht  und  dort  eine  Anzahl  von 
Gräbern  aufgedeckt. 

Die  umfangreichsten  Reste  des  Alterthums  liegen  inmitten 
der  Oase,  bei  den  heutigen  Hauptortschaften  Siwe  und  Aghurmi, 
von  denen  das  letztere  wohl  die  Hauptstadt  des  alten  Ammoniums 
gewesen  ist.  Zehn  Minuten  von  Aghurmi  entfernt  liegen  die 
Ummabeda  genannten  Trümmer  eines  grossen  ägyptischen 
Heiligthums,  das  dem  Amon,  dem  Schutzgütte  der  Oase,  ge- 
weiht war,  und  in  dem  wir  wohl  die  hochberühmte  Orakelstätte 
zu  sehen  haben,  zu  der  Alexander  der  Grosse  seine  romantische 
Wallfahrt  unternommen  hat.  Seitdem  diese  Tempelruine  zu  Ende 
des  18.  Jahrhunderts  durch  Browne  wieder  aufgefunden  und  dann 
später  namentlich  durch  den  Deutschen  Minutoli  und  den  Fran- 
zosen Cailliaud  beschrieben  und  abgebildet  worden  ist1),  hat  ihr 
Verfall  wahrhaft  erschreckende  Fortschritte  gemacht.  Damals 
stand  noch  nach  Norden  zu  ein  stattliches  Portal,  das  mit  Dar- 
stellungen und  Inschriften  bedeckt  war,  und  die  Seitenwände 
einer  inneren  Kammer,  die  (nach  Minutoli)  eine  Länge  von  fünf- 
zehn und  einem  halben  Fuss  hatten  und  vier  Fuss  acht  Zoll  dick 
waren.  Ihre  Höhe  bis  zu  den  Decksteinen  betrug  („von  den 
Mäandern  an  gerechnet")  über  neunzehn  Fuss.  Von  den  sechs 
Decksteinen  dieser  Kammer  lagen  zu  Ende  des  18.  Jahrhunderts, 
als  der  Engländer  Browne  ihre  Ueberreste  sah,  noch  fünf  an  Ort 
und  Stelle;  Minitoli  fand  nur  noch  drei  davon  an  ihrem  Platze, 
die  anderen  waren  in  Folge  eines  KrdU'bens  seitdem  herabgestürzt. 
Heutzutage  ist  von  dem  Eingangsportal  keine  Spur  mehr  auf- 
zufinden; die  westliche  Seitenwand  der  innereD  Kammer  ist  ein- 
gestürzt, und  mit  ihr  sind  auch  die  letzten  Deckblöcke  zu  Boden 
gefallen.  Audi  die  östliche  Seitenwand  hat  jetzt  ihre  oberen 
Blöcke  und  diiinit  einen  Thcil  ihrer  Darstellungen  und  Inschriften 


1     MiNci'ui.i   ;i   ;i   0,   95  ff. ;  T;if,  ;  il'     I ' a i i.i.i  vi  d ,   7oyage  ä   Möroe1 
II  43 1  Jomabd,  Vbyage  .1  l'oasis  de  Syouah  pl.  XII ff. 
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verloren.  Die  Trümmer  der  eingestürzten  Mauern  Liegen  zum 
Thei]  noch  am  Hoden,  zum  Theil  sind  sie  weggeschaffl  und  zu 
Kalk  verbranni  worden.  Dieser  Untergang  der  Ruine  des  Amon- 
tempels  ist    nun   um  so  mehr  zu   beklagen,  als  von  ihr  keine  nur 

einigerniaassen  genügende  l'uhlieat  ion  vorliegt.  Sowohl  Cailliä.1  D 
als  auch  Mjnutoli  konnten  aoch  keine  Hieroglyphen  lesen  und 
begnügten  sich,  die  Reliefdarstellungen  an  den  Wänden  recht  und 
schlecht  abzuzeichnen.  Wir  haben  nunmehr  die  noch  stehende 
Tempelwand  photographirt  und  von  den  Inschriften  Papierabdrücke 
machen  lassen;  ausserdemm  wurden  noch  zur  Sicherheit  an  Ort 
und  Stelle  die  Inschriften  mittels  eines  Krimstechers  kopirt.  Auch 
die  am  Boden  liegenden  Trümmer  wurden,  soweit  sie  irgendwie 
zugänglich  waren,  photographirt  oder  abgezeichnet.  Somit  haben 
wir  fast  alles,  was  von  dem  grossen  Heiligthum  noch  übrig  ge- 
blieben ist,  aufgenommen  und  für  die  Wissenschaft  geborgen  und 
dadurch  wohl  ein  gutes  Werk  gethan.  Denn  ich  glaube  nicht, 
dass  von  der  heute  noch  stehenden  Wand  nach  einigen  Jahren 
ein  Stein  auf  dem  anderen  sitzen  wird. 

Die  Wand  ist,  ebenso  wie  ihr  umgestürztes  Gegenüber,  mit 
Darstellungen  in  flachem  Relief  und  mit  hieroglyphischen  In- 
schriften bedeckt.  Der  obere  Theil1)  ist,  wie  schon  vorhin  er- 
wähnt wurde,  nicht  mehr  vorhanden  Er  enthielt  einen  Fries 
von  sogenannten  „Königsringen",  welche  heilige  Sperber  mit  ihren 
Flügeln  beschützen;  darunter  sass  eine  Reihe  von  Darstellungen 
irgend  welcher  Opferscenen,  an  denen  auch  der  Fürst  der  Oase 
betheiligt  ist.  Ein  grosser  Block,  der  diesem  oberen  Theil  der 
Wand  angehört  —  ich  konnte  nicht  feststellen,  ob  er  von  der 
östlichen  oder  westlichen  stammt  — ,  liegt  noch  am  Boden.  Er 
ist  leider  sehr  zerstört;  von  den  in  den  Königsringen  ein- 
geschlossenen  Namen    konnte    ich    mit   Sicherheit    nur    in    einem 

„der  Solin  des  Be(,    der  Hohe",   in   einem  andern 

„gleichwie  lle  etvig'%  in  einem  dritten  [i\  |  §  I  =fL=l 
„der  mit  Leben  beschenkt  ist  wie  Be  ewig",  also  mir  gleichgültige 
Phrasen,  lesen;  den  Namen  des  Königs  oder  Fürsten,  wenn  er 
überhaupt  in  einem  dieser  Ringe  stand,  habe  ich  nicht  heraus- 
bringen können. 

Den    beiden    geschilderten  Darstellungsreihen   folgt   nun  eine 


i)  Bei  Minütoli  a.  a.  0.  auf  Tafel  8  abgebildet. 


Stein  do  r  ff,   Reisebericht. 


Ta  fr/  zu  S.  2I6/2I'/. 


Du     Tempelruine  von    Ummdbida. 


rini    1,1  I    i  La  i  e      L900 
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lange  Inschrift,  von  der  aber  nur  die  unteren  Hälften  von  5 1 
senkrechten  Zeilen,  und  auch  diese  nicht  ganz  lückenlos,  erhalten 
sind.  Der  Text  dieser  Inschrift  ist  leider  nicht  historisch,  sondern 
religiös  und  gehört  dem  Kreise  der  sogenannten  Pyraniidentexte 
an,  deren  älteste  Fassung  uns  in  den  Pyramiden  des  Königs 
Onnos  und  der  Könige  der  6.  Dynastie  erhalten  ist.     Er  enthält 

allerlei    Spräche    für    einen    Toten,    und    zwar    für    den 

1    1    ^vwa  1  aa;^  q.-,  |  II  oll  0=3  „üsiris,  den  (xrossen  der 

Fremdländer,  Un-Amon,  den  seligen,  geboren  von  der  Nefret- 
ronpet".  Hier  begegnet  uns  zum  ersten  Male  der  Name  des 
fürstlichen  Erbauers  des  Heiligthums,  Un-Amon,  den  wir  noch  an 
anderen  Stellen  finden  werden.  Sehr  auffallend  ist  es  übrigens, 
dass  die  auf  einen  Todten  bezüglichen  Pyramidentexte,  die  wir  in 
Aegypten  nur  in  Gräbern,  auf  Särgen  oder  in  Papyrushandschriften 
zu  treffen  pflegen,  hier  auf  die  Wand  eines  den  Göttern  geweihten 
Tempels  geschrieben  sind.  Die  Lücken,  die  der  Text  durch  das 
Fehlen  der  oberen  Zeilen  aufweist,  werden  sich  übrigens,  wie  ich 
hoffe,   durch  parallele   Texte   ergänzen   lassen. 

Das  Hauptinteresse  der  Wanddarstellungen  nimmt  die  unter- 
halb der  Pyramidentexte  angebrachte  Darstellungsreihe  in  An- 
spruch. Hier  sehen  wir  rechts  unter  einem  von  schlanken  Säulen 
getragenen  Baldachin  den  Hauptgott  der  Oase  und  den  Herrn  des 
Tempels,  den  widderköpfigen  Amon  thronen,  der  in  der  dazu- 
gehörigen Inschrift  als  „Amon-Be*,  der  Herr  der  Bathschläge,  der 
grosse  Gott,  der  sich  in  der  Oase  befindet",  bezeichnet  wird.  Hier 
wird,  also  das  Ammonium  kurz  als  „die  Oase"  bezeichnet,  der 
einzige  Name,   den  die  Aegypter  wohl  dafür  hatten.     Der  Beiname 

/^n    ©    n  \ 

„der  Herr  der  Rathschläge"  \.--o>>_|  <r=>  j  no  'r  shr)  bezieht  sich 
vielleicht    auf  Anmii   als   Orakelgott. 

Hinter   dem   Gotte   stein    seine   Gemahlin   „die  grossi    Mut". 

Vor  ihm   knie,    der   ^^SPr^lL      \tU    IN1^^ 

10  0«==,    „Horus   Inn-'   der  grosse    Fürst  der   Fremd 
länder,    Un  Amon,    der    Sohn    des    den    gleichen    Titel   führenden 
Nechturttt,  des  seligen,  geboren  von  der  Nefret-ronpct,  du-  seligen". 
Der  l'Yirst   trägl    vorn  an  >\r\-  Stirn  eine  Straussenfeder,  also  den 
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seilten  Schmuck,  den  schon  auf  den  ;iltäg\  pl ischen  Denkmälern 
die  im  Westen  Äegyptens  hausenden  hellfarbigen  Libyer  tragen. 
Links  von  dieser  Anbetungsscene  sind  mehrere,  nach  links  zu 
schreitende  Götter  dargestellt,  unter  denen  der  thebanische 
(menschenköpfige)  Amon-Rec  und  seine  Gemahlin  Mut  erkennbar 
sind.  Aehnliche  Götterbilder  enthalten  auch  die  zwei  untersten 
Darstellungsreihen;  und  zwar  sieht  man  in  der  oberen  von  beiden 
einen  sperberköpfigen  Gott,  ferner  den  Gott  Schow,  die  löwen- 
köpfige  Tefnut,  den  Gott  Set,  den  Erdgott  Geb,  seine  Gemahlin 
Nut  und  eine  Göttin,  deren  Name  verloren  gegangen  ist.  Die 
untere  enthält  noch  die  Bilder  des  sperberköpfigen  Horus,  der 
Göttinnen  Bukt  und  Neehbet  und  des  Gottes  Chnum. 

Die  westliche  Wand  des  Gemaches  ist,  wie  ich  schon  erwähnt 
habe,  seit  den  Tagen  Minutoli's  und  Cailliaud's  eingestürzt,  und 
von  den  zu  ihr  gehörigen  Blöcken  konnte  ich  nur  noch  einen  auf 
dem  Boden  auffinden.  Zum  Glück  ist  auf  diesem  gerade  die 
Hauptdarstellung  der  ganzen  Wand  erhalten  geblieben,  die  der 
auf  der  noch  stehenden  Wand  befindlichen  genau  entspricht. 
Auch  hier  sass  „Aman  der  grosse,  der  grosse  Gott,  der  Herr  des 
Himmels,  der  in  der  Oase  befindliche"  unter  einem  Baldachin, 
während  vor  ihm  der  „Horus,  tml-\,  gross  an  Siegen,  der  Fürst 
der  Fremdländer  Hr"  (?)  kniete,  also  wie  es  scheint,  ein  anderer 
Barbarenfürst  als  der  auf  der  Ostwand  abgebildete. 

Auf  den  Deckblöcken1),  von  denen  noch  mehrere  am  Boden 
liegen,  sind  in  zwei  Reihen  abwechselnd  fliegende  Schlangen  und 
Geier,  die  Abbilder  der  ägyptischen  Schutzgottheiten  Buto  und 
Neehbet,  dargestellt,  und  diese  Reihen  werden  durch  drei  Inschrift- 
bänder eingefasst,  deren  Text  sich  auf  den  Bau  des  Tempels  be- 
zieht. Als  Bauherr  wird  wiederum  der  Fürst  Un-Amon,  der  Sohn 
der  Nefret-ronpet,  genannt. 

Was  nun  das  Alter  des  Tempels  betrifft,  so  möchte  ich  ihn 
auf  Grund  des  verhältnissmässig  guten  Stils  der  Reliefs  und  der 
vernünftigen  Orthographie  der  Inschriften  noch  in  die  vorptole- 
mäische  Zeit  setzen,  am  ehesten  in  das  vierte  vorchristliche  Jahr- 
hundert, Hierzu  stimmt  auch,  dass  der  Erbauer  des  Heiligthums 
denselben  Beinamen  führt  Hr  fo»»-c,  wie  die  beiden  Herrscher 
der    30.   ägyptischen   Dynastie,    Nektanebes2)    und   Nektanebös3), 

1)  Die  Abbildungen  bei  Minutoli  (Taf.  8  u.  9  oben)  sind  ganz  ungenau. 

2)  Lepsius,  Denkmäler  III  287  a. 

3)  Vgl.  Lepsius,  Königsbuch. 
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die  in  der  ersten  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts  regiert  haben.  Dieser 
Ansatz  wird  nun  auch  dadurch  bestätigt,  dass  Motdtom  in  den 
Tempeltrümmern  einen  jetzt  nicht  mehr  auffindbaren  Block1)  ge- 
funden hat,  auf  dem  der  Name  des  Nektanebes  ( Necht-Ha r-chbef), 
des  ersten  Königs  der  30.  Dynastie,  steht.  Der  Tempel  würde 
also  kurze  Zeit  vor  dem  Zuge  Alexanders  des  Grossen  erbaut 
worden  sein,  und  nichts  hindert  uns  anzunehmen,  dass  er  wirklich 
die  heilige  Stätte  war,  an  der  Alexander  von  den  Priestern  als 
Sohn  des  Zeus-Amon  begrüsst  wurde. 

Ein  zweiter,  in  seinen  Umfassungsmauern  wesentlich  besser 
erhaltener  Tempel  befindet  sich  in  dem  auf  einem  Felsen  ähnlich 
wie  Siwe  erbauten  Dorfe  Aghurmi.*)  Er  liegt  an  dem  Hauptplatze 
des  Dorfes  und  ist  von  modernen  Häusern  so  durchbaut,  dass  es 
Herrn  v.  Grünau  nicht  leicht  geworden  ist,  einen  achitektonischen 
Plan  davon  aufzunehmen.  Ein  genauer  Ueberblick  über  die  Ge- 
sammtlage  des  Heiligthums  Hess  sich  in  Folge  der  zahlreichen 
Einbauten,  die  wir  natürlich  nicht  abbrechen  lassen  konnten,  nicht 
gewinnen.  Die  Mauern  sind  aus  schönen  Kalksteinblöcken  er- 
richtet, die  zwei  stattlichen  Portale  von  der  ägyptischen  Hohl- 
kehle bekrönt.  Die  Aussenwände  sind  glatt  und  zeigen  weder 
bildlichen  noch  inschriftlichen  Schmuck.  Auch  im  Innern  habe 
ich  trotz  eifrigen  Suchens  nur  in  einem  von  Russ  und  Staub  ge- 
schwärzten, durch  eine  Mauer  jetzt  in  zwei  Zimmer  getheilten 
Räume  Reliefs  mit  hieroglyphischen  Beischiiften  entdecken  können. 
Sie  sind  von  grosser  Wichtigkeit,  da  wir  durch  sie  zwei  neue 
Fürsten  von  Siwe  kennen  lernen.  Links  von  der  Eingangsthür 
war  der  Fürst  dargestellt  mit  der  Straussenfeder  als  Kopfputz; 
doch  ist  die  ganze  Figur  bis  auf  geringe  Reste  weggemeisselt. 
Auch    von    der   beigefügten    Inschrift    ist    nur   der    Titel    erhalten, 


der  ihn  0  ^  <==>ooo  ■■Koma  von  (Ober-)  und  Unterägypten, 
Fürst  (Grossen)  der  Fremdländer"  nennt.  Der  Fürst  bringt 
seine  Huldigung  zehn  vor  ihm  stehenden  Gottheiten  dar,  die 
dafür  „etiles  Leben,   alle  Geswndheit,  alle  Freude  geben  ihm,  dem 

<=z=>\   1   il  o  — h—  vj    <=r>D^3<=>  0X,^3^  Grossen  der  Fremd- 

i)  MiNLTni.i  ii.  a  0.  Tafel  to  Fig.  \-,  vgl.  auch  Johabd,  Voyage 
p    XVII  3. 

2  Er  ist  recht  anklar  von  Rohlfb,  Von  Tripolis  nach  Llexandrien 
II  134  ff.,  beschrieben  worden. 
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länder  St  irdis  (Sei  erdctös),   dem  Sohne  des  Grossen  der  Fremd 
liiiiihr    Ttrt-nb".      An    der    Spitze    der   Götter    schreitet   natürlich 

Amon  lOO-®-'  O  ^Sllr  v  Imn-Il'  nb  Ir-sht  (?)  rcft  rwi 
...l/>M»y/  -/»vf.  f/'r  Hierr  der  Bafhschläge,  der  Herr  der  HV/r.  der 
also  hier,  wenn  ich  rechl  verstehe,  wohl  denselben  Titel  wie  in 
Ummabeda  führt.  Eine  entsprechende  Darstellung  findet  sich 
auf  der  rechten  Wand  des  Raumes,  nur  dass  hier  der  Opfernde 
kein  Fürst  von  Siwe,  sondern  der  wirkliche  König  von  Aegypten 
ist,  der  die  unterägyptische  Krone  auf  dem  Kopfe  trägt.  Leider 
ist  sein  Name,  der  in  den  Königsring  eingeschlossen  ist,  theil- 
weise  zerstört.     Die  vorhandenen  Zeichenreste  sind  am  besten  zu 

(    0\u    fö      j 

V       Sil        J    Cluii  in  ma-Be\  dem  Vornamen  des  Königs  Haköris 

zu  ergänzen.  Ist  diese  Ergänzung  richtig,  so  würde  der  Tempel 
von  Aghurmi  unter  der  Regierung  des  Haköris,  also  im  Anfange 
des  4.  vorchristlichen  Jahrhunderts  erbaut  und  nur  um  wenige 
Jahre  älter  sein,  als  der  grosse  Tempel  von  Ummabeda.  Mit 
dieser  Zeitbestimmung  würde  auch  der  gute  Stil  der  Inschriften 
und  Reliefs  wohl  im  Einklänge  stehn. 

Nächst  der  Untersuchung  der  beiden  Heiligthümer  von 
Ummabeda  und  Aghurmi  verwendeten  wir  unsere  Arbeit  auf  die 
Untersuchung  der  zwei  grossen  Gräber  berge,  von  denen  der  eine, 
der  Gebe!  el-Hemmeddt  (im  libyschen  Dialekt  von  Siwe  Adrär 
embriJc  genannt)  etwa  3  km  südöstlich  von  Aghurmi,  der  andere, 
der  Gdrit  el-Musabberin,  1  km  nördlich  von  Siwe  gelegen  ist. 
Im  Gebet  el-Hemmeddt  waren  mehrere  offene  Gräber  schon  früher 
entdeckt1)  und  auch  von  Grünau  aufgemessen  worden.  Die  da- 
neben liegenden  glatten  Wände  hatten  die  Vermuthung  nahe  ge- 
legt, dass  noch  andere,  vielleicht  uneröffnete  Gräber  hier  lägen. 
Wir  Hessen  mehrere  Stellen  vom  Flugsande  reinigen,  fanden  aber 
ausser  Topfscherben  nichts  Bemerkenswerthes.  Es  ergab  sich 
vielmehr,  dass  die  geglätteten  Wände  von  älteren,  hier  vor- 
genommenen Steinbrucharbeiten  herrühren.  In  einem  anderen, 
grösseren  Steinbruch,  der  wahrscheinlich  das  Material  zu  den 
Tempelbauten  von  Aghurmi  und  Ummabeda  geliefert  hat,  fanden 
wir  griechische  Inschriften,  und  zwar  u.  a.  die  eines  ücuöeag  rex- 


1)  Jomard,  Voyage  ä  l'Oasis  de  Syouah  YII  6—  12;  Cailliaid,  Voyage 
a  Meroe  I  76  f. 
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t(üv  und  0ilcoi>  "Egficov  evaavx'qg  (ßynav6ri]g),  die  nach  der  alter- 
thümlichen  Form  der  Buchstaben  wohl  dem  4.  vorchristlichen 
Jahrhundert  angehören  könnten. 

Ergehnissreicher  waren  unsere  Untersuchungen  in  dem  zweiten 
Gräberberge,  dem  Gärit  d-Musabbertn,  dem  „Berge  der  Ein- 
balsamirten''.  Dieser  ist  vom  Fusse  bis  zum  Gipfel  von  Grab- 
höhlen durchlöchert;  die  Gräber  sind  so  dicht  neben  einander 
angelegt,  dass  vielfach  die  Räume  des  einen  in  die  eines  anderen 
eingreifen.  Wie  sich  schon  auf  den  ersten  Blick  ergab,  war 
dieser  Gräberberg  von  alters  her  durchwühlt,  die  Grüfte  geöffnet 
und  zerstört  worden.  Allenthalben  lagen  Schädel  und  Gebeine, 
Stücke  von  Leinwandtüchern,  in  die  die  Mumien  eingehüllt  ge- 
wesen, und  Gefässscherben  herum.  Es  wäre  ja  möglich  gewesen, 
dass  das  eine  oder  das  andere  Grab  dem  Spürsinn  der  Schatz- 
gräber entgangen  wäre  und  bei  einer  umfassenden  Grabung  sich 
noch  manches  hätte  finden  lassen.  Zu  eiuem  solchen  Unternehmen 
wären  aber  mindestens  100  Arbeiter  für  einen  Monat  nöthig  ge- 
wesen, und  diese  konnten  wir  beim  besten  Willen  nicht  auftreiben. 
Wir  wollten  aber  wenigstens  das  Glück  versuchen,  aber  es  fand 
sich,  trotzdem  wir  gute  Löhne  boten,  nur  ein  Dutzend  Leute  ein. 
Mit  ihnen  legten  wir  ein  Grab  frei,  das  freilich  auch  schon  durch- 
wühlt war  und  keine  wichtigeren  Fundstücke  lieferte.  Unter 
diesen  schwierigen  Umständen  beschlossen  wir,  die  selbständigen 
Grabungen  hier  ganz  aufzugeben  und  uns  mit  der  Untersuchung 
und  Aufnahme  der  freiliegenden  Grüfte  zu  begnügen.  Die  Gräber 
bestehen  aus  langen,  in  den  Fels  getriebenen  Gängen,  die  zu 
einem  oder  mehreren  Gemächern  führen  und  an  denen  rechts  und 
links  kleine  Kammern  oder  auch  neue  kürzere  Gänge  mit  Kammern 
liegen.  Wir  haben  also  hier  Anlagen,  wie  sie  ähnlich  auch  in 
Alexandrien  vorkommen.  Die  Haupträume  waren  vielfach  mii 
weissem  Stuck  abgeputzt;  mehrfach  waren  darauf  Inschriften 
und  Verzierungen  gemalt,  die  aber  mii  wahrer  Barbarei  zerstörl 
worden  sind.  Ueberhaupt  kenne  ich  keine  Stelle  in  A.egypten, 
au     der    inil     Solcher    Rohheit    gehaust     worden    ist,    wie    in    diesem 

<  iräla'i'lierg.      Am    besten    erhallen    ist    das   Grab   eines      |  X  I   Q 

[  £Ji ',/.'  $  „Propheten,  Schreibers  der  göttlichen  Schriften  "ml 
Priesters  Pa-Thout",  das  ganz  nach  ägyptischen  Mustern  aus- 
gemalt   ist.      ha    die    Darstellungen    und    Texte    hier   mii    rother 
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Farbe  nicht,  ;iut"  Stuck,  sondern  unmittelbar  auf  die  '■<•'_■  I  i 1 1 ■■  1 1 ■  1 1 
Wände  geschrieben  waren,  haben  sie  der  Zerstörungswuth  der 
Siwis  getrotzt.  Die  Inschriften  enthalten  Todtengebete  und  kurze 
II  \  innen  an  die  Götter  Osiris  und  Thout.  Auf  der  Rückwand 
sieht  man  den  Verstorbenen  zu  Osiris  und  der  kuhküpfigen  Todter 
glitt  in  Hathor  beten;  auf  der  linken  Wand  führt  der  Todte  an 
einem  Stricke  vier  Kälber,  während  er  auf  der  rechten  Wand 
vier  tempeiförmige,  mit  Federn  geschmückte  Gegenstände  weiht. 
Die  beiden  letzteren  Darstellungen  sind  uns  aus  ägyptischen 
Tempeln  wohlbekannt  und  sind  nun  hier  im  Barbarenlande  auf 
die  Wände  eines  Grabes  gekommen.  Ueber  die  Zeit,  aus  der 
dieses  Grab  stammt,  habe  ich  kein  sicheres  Urtheil;  am  ehesten 
möchte  ich  es  in  den  Anfang  der  Ptolemäerzeit  setzen,  doch  kann 
es  auch  noch  später  sein.  Sind  in  diesem  Grabe  Darstellungen 
und  Inschriften  rein  ägyptisch,  so  finden  wir  in  der  gewölbten 
Kammer  eines  anderen  Grabes  ägyptische  und  griechische  Orna- 
mente mit  einander  verschmolzen.  Aegyptisch  ist  darin  die  frei- 
lich missverstandene  Blätterverzierung,  ägyptisch  das  sogenannte 
Lanzenornament,  während  die  auf  rothem  Grunde  gemalte  weisse 
Epheuguirlande,  der  aufgemalte  Zahnschnitt  u.  a.  zweifellos  grie- 
chisch sind.  Auch  fein  gezeichnete  ägyptische  Inschriften  und 
das  Bild  einer  Isis  und  eines  Osiris,  alles  noch  unvollendet,  finden 
sich  hier.  Ein  drittes  Grab  weist  eine  griechische,  eigenartige 
Wandbemalung  auf:  sie  ahmt  Mauerwerk  nach,  abwechselnd  eine 
Reihe  weisse  und  eine  gelbe  Steine;  den  oberen  Abschluss  bildet 
eine  merkwürdige  graublaue  Guirlande.  Von  den  übrigen  Gräbern 
sei  nur  noch  eines  mit  einer  plumpen  Papyrussäule  Erwähnung 
gethan1),  als  Beweis,  dass  auch  die  architektonischen  Formen  der 
Säule  von  Aegypten  aus  nach  der  Amonsoase  gedrungen  sind. 

Von  Siwe  aus  unternahmen  wir  auch  einen  Ausflug  nach 
der  am  westlichen  Ende  der  Oase,  an  der  Strasse  nach  Garabüb 
gelegenen  Ruinenstätte  Bclcd  oder  Der  Bümi.  Hier  hatten  frühere 
Reisende,  wie  Minutoli  und  Cailliaud,  eine  Menge  von  Fels- 
gräbern2) und  einen  griechisch  -  ägyptischen  Tempel3)  gefunden. 
Namentlich  der  letztere  hatte  die  Aufmerksamkeit  der  Archäologen 
auf  sich   gelenkt,    und   es  hatte  in  unserer  Absicht  gelegen,   von 


i)  Schlecht  abgebildet  bei  Minutoli  a.  a.  0.  Tat'.  12  Fig.  2. 

2)  Minutoli  Tat'.  12  Fig.  n. 

3)  Jomärd,  Voyage  pl.  XVIII  2.  3  und  pl.  XIX;  Cailliaud,  Voyage 
ä  Meroe  I  73 ;  Minutoli  Taf.  3  Fig.  2. 
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diesem  nur  unvollkommen  veröffentlichten  Denkmal  eine  neue 
Aufnahme  und  möglichst  viel  Photographieen  zu  machen.  Wir 
sollten  leider  hier  eine  arge  Enttäuschung  erleben.  Denn  statt 
des  schönen,  mir  aus  älteren  Abbildungen  bekannten  Gebäudes 
fanden  wir  nur  noch  einen  kleinen  Trümmerhaufen;  vor  mehreren 
Jahren  war  der  Tempel  zusammengestürzt  oder  vielleicht  auch 
absichtlich  zerstört  worden,  und  die  behauenen  Blöcke  waren 
entweder  in  den  Kalkofen  gewandert  oder  von  den  Bewohnern 
der  kleinen,  naheliegenden  Dörfer  als  Baumaterial  verwendet 
worden.  Einen  alten  Tempelrest  fanden  wir  auch  in  dem  bei 
Beled  Rümi  gelegenen  Orte  Chamise^);  dagegen  haben  wir  die  von 
früheren  Beisenden  erwähnte  Trümmerstätte  lAmud&n  nicht  aus- 
findig machen  können.  Ausser  in  dem  Berge  bei  Beled  Rümi 
sind  noch  in  anderen  Höhenzügen  im  Westen  der  Oase,  besonders 
in  dem  Adrär  amiläl,  dem  „weissen  Berge"  und  dem  Adrär  <jnn. 
zahlreiche  Felsgräber  angelegt;  ein  Zeichen,  dass  im  Alterthum 
dieser  westliche  Theil  des  Ammoniums  weit  zahlreicher  bewohnt 
gewesen  sein  muss   als  heutzutage. 

Ein  zweiter  Besuch  galt  der  etwa  20  km  (4  Stunden  Esel- 
ritt) östlich  von  Siwe  gelegenen  Trümmerstätte  Kasr  el-G-Iiasäm'2), 
die  sich  in  heute  völlig  unwirthlicher  Gegend  am  Nordrande  eines 
grossen,  sich  von  Ost  nach  West  erstreckenden  Salzsees  auf  einem 
niedrigen  Kalksteinfelsen  erhebt.  Von  dem  alten  Tempel  steht 
nur  noch  eine  Mauer;  von  den  eingestürzten  Räumen  liegen  zahl- 
reiche Blöcke  umher.  Auf  einem,  der  von  einer  Thür  herrührt, 
war  unter  der  Hohlkehle  die  von  Uraeen  eingefasste  Sonne  dar- 
gestellt; andere  wiesen  die  griechische  Zahnleiste  auf.  Also  auch 
hier  wieder  ein  griechisch  -  ägyptisches  Bauwerk.  In  einem  beim 
Tempel  befindlichen  kleinen  Schutthügel  fanden  sich  griechische 
Topfscherben,  Amphorenenden  and  ein  paar  Kupferstücke.  Mach 
Osten  zu  schliesst  sich  an  den  Tempel  eine  ausgedehnte  Stadt- 
ruine, in  der  sich  noch  die  Unterbauten  von  einem  oder  mehreren 
grösseren  Gebäuden  erkennen  Hessen.  Die  Stadt  ist,  nach  den 
darin  vorgefundenen  Topfscherben  und  Glasstücken  zu  schliessen, 
griechisch. 

Am  3.  Februar  waren  unsere  Arbeilen  in  der  nächsten  Um- 
gehung   von    Siwe    beendigt,    und    wir    schlugen     nunmehr    unser 


1    Jomabd,  Voyage  pl.  XIX:  Cailliaud,  Voyage  a    VL6ro6  I  71. 

J      JoM  w:i>.    \  "\  age    |'l     VI  II  ;    I  'will  LI  D    I    84. 
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Lager  eine  Tagereise  weiter  bei  dem  Dorfe  Zebfon  auf,  das  am 
aussersten  Südostende  der  Oase  liegt.1)  Bier  dehnl  sich  ein  weites 
Todtenfeld  aus,  Abu  el  Atwäf  genannt,  das  Freiherr  von  Grünau 
schon  auf  seiner  ersten  Reise  besuch.1  und  für  eine  etwaige  Aus- 
grabung empfohlen  hatte.  Mit  sechs  unserer  Kameltreiber  und 
elf  aus  Siwe  herbeigeholten  Leuten  begannen  wir  an  sechs  Stellen 
zu  arbeiten  und  legten  auch  bald  mehrere  unberührte  Gräber  frei. 
Die  besseren  Gräber  sind  in  niedi'igcn  Kalksteinhügel  n  angelegt, 
auf  denen  sich  kleine,  aus  Kalksteinquadern  errichtete  Kapellen 
erheben.  Eine  solche  Grabkapelle  ist  wohl  auch  das  einzige,  jetzt 
noch  gut  erhaltene  Gebäude,  das  den  Mittelpunkt  des  Friedhofs 
bildet.2)  Die  Gräber  selbst  sind  theils  rechteckige  Gruben,  theils 
sind  sie  höhlenartig  in  den  mürben  Fels  gearbeitet;  an  einzelnen 
Stellen  hat  man  diese  Höhlen  mit  Kalksteinplatten  ausgemauert 
und  dadurch  mehrere  Kammern  geschaffen,  die  die  Leichen  auf- 
nehmen sollten.  Nach  ägyptischen  Vorbildern  war  der  Eingang 
dieser  Kammern  mit  einer  Hohlkehle  und  Reihen  von  Uraeus- 
schlangen  geschmückt.  Leider  waren  diese  unterirdischen  Räume 
überall  zusammengestürzt,  und  es  war  unmöglich,  eine  genaue 
Vorstellung  ihrer  Anlage  zu  gewinnen.  Die  Leichen  waren  ent- 
weder ohne  Umhüllung  beigesetzt  oder  lagen  in  mumienförmigen 
oder  rechteckigen  Gipssärgen,  die  bemalt  oder  vergoldet  und  mit 
prächtigen  Glasmosaiken  verziert  waren.  Mehrfach  scheinen  die 
Gipssärge  noch  in  hölzernen  Kasten,  die  mit  Bronzenägeln  genagelt 
waren,  gestanden  zu  haben.  Den  Todten  waren  grosse  Wein- 
amphoren, kleine  Thonkrüge  und  Glasgefässe  mit  ins  Grab  gegeben 
worden.  Obwohl  diese  Gräber  durch  Einsturz,  durch  das  ein- 
gesickerte Wasser  und  Salz  sehr  gelitten  haben,  und  wir  keinen 
der  schönen  Gipssärge  heil  herausschaffen  konnten,  haben  wir  doch 
eine  reiche  Ausbeute  an  Glassachen  und  anderen  Alterthümern 
in   dieser  Nekropole   machen  können. 

Da    es   nicht   leicht   war,   uns   und   die  Karawane   an  dieser 
Stelle  lange  zu  verproviantiren,  ohne  unsere  für  den  Weitermarsch 


i)  Die  Nekropole  bei  Zetün  hatte  schon  Drovetti  gesehen;  vgl. 
Jomäkd  pl.  III  2 — 6;  IV.  V;  Cailliaud  I  83.  84.  Vergleicht  man  die  bei 
Jomard  abgebildeten  Ansichten  der  Grabbauten  mit  den  heute  noch 
vorhandenen  Resten,  so  muss  auch  hier  leider  festgestellt  werden,  dass 
seit  1820  das  Meiste  dem  Untergange  anheimgefallen  ist. 

2)  Es  ist  wohl  mit  dem  bei  Jomard  pl.  V  abgebildeten  „edifice 
antique"  identisch. 
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bestimmten  Vorräthe  anzugreifen,  so  wurden  die  Ausgrabungen 
nacb  viertägiger  Arbeit  eingestellt  und  am  9.  Januar  Zetun  und 
damit  die  Oase  Siwe  verlassen.  Wir  nahmen  unseren  Weg  nach 
der  Oase  JBahrijc,  der  Oasis  minor  der  Alten,  und  zogen  auf 
derselben  Karawanenstrasse  entlang,  die  wohl  schon  im  Alterthum 
die  Amonsoase  mit  der  „kleinen  Oase"  verbunden  hatte  und  auf 
der  auch  vor  26  Jahren  die  RoHLFs'sche  Expedition  marschirt 
war.  Am  10.  Januar  erreichten  wir  die  geologisch  sehr  interessante 
und  landschaftlich  eigenartige  „Oase"  Areg.  Sie  ist  heute  un- 
bewohnt, hat  aber  im  Alterthum,  ebenso  wie  Siwe,  eine  Cultur 
besessen.  Durch  den  Rückgang  der  Quellen  ist  es  wohl  im 
Mittelalter  den  Leuten  unmöglich  geworden,  hier  weiter  ihr  Leben 
zu  fristen,  und  sie  haben  sich  andere  Wohnstätten  suchen  müssen. 
Schon  Rohlfs  batte  hier  Felsgräber  gesehen,  sie  aber  nicht  näher 
untersucben  können.  Wir  rasteten  hier  einen  halben  Tag  und 
fanden  eine  Reibe  von  Grabkammern,  die  in  die  blendend  weissen 
Kalksteinwände  zu  Seiten  eines  schmalen  Thals  eingeschnitten 
waren.  Die  meisten  bestanden  aus  einfachen,  rechteckigen  Kammern, 
ohne  jeden  Schmuck.  In  einem  Grabe,  das  zwei  hinter  einander 
liegende  Kammern  enthielt,  fand  sich  auf  der  einen  Wand  die 
ägyptische  Darstellung  des  Osiris  und  Anubis,  auf  einer  anderen 
die  Himmelsgöttin  Nut  zwischen  zwei  heiligen  Rindern  stehend; 
die  Thür,  welche  beide  Räume  mit  einander  verbindet,  ist  als 
ein  ägyptisches  Tempeltbor  gedaebt,  das  von  einer  Reibe  von 
Uraeusschlangen  bekrönt  wird.  Nach  dem  Stil  der  Darstellungen, 
die  an  die  ägyptischen  Malereien  auf  Leichentüchern  erinnern, 
dürfte  das  Grab  wohl  dem  2.  nachebristlicben  Jahrbundert  ange- 
hören. In  einem  anderen  Grabe  war  auf  die  Wand  mit  rother 
Farbe  ein  merkwürdiges ,  zweifellos  christliches  Bild  aufgemalt: 
eine  Palme,  unter  der  ein  Rind  und  ein  Mann  stehen,  der  ein 
Kreuz  in  die  Höhe  hält.  Besonderes  Interesse  beansprucht  ein 
Grab,  das  wir  theilweise  vom  Flugsande  freilegen  Hessen  und 
dessen  Anlage  mit  der  der  besseren  Gräber  von  Abu  el-Auwaf 
übereinstimmt.  Auch  hier  hat  man  eine  grosse  viereckige  Höhle 
in  den  Felsen  geschnitten,  mit  Platten  aus  feinerem  Kalkstein 
verkleidet  und  darin  zwei  über  einander  liegende  Sargkaminen] 
aufgemauert.  Dass  auch  dieses  Grab  spätägyptisch  ist,  zeigt  der 
Uraeenfries  über  der  Innerei]  Thür,  die  rechts  und  links  von  auf 
recht  stellenden  Schlangen,  mit  der  1  interägyptischen  Krmie  auf 
dem    Kopfe,    ManUrt    wird. 

i'iui   tdat.  Cla    1    1900.  17 
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Am  Mittag  des  n.  Januar  verliessen  wir  Areg  und  langten 
am  Abend  des  17.  Januar,  also  nach  einem  9  tägigen  Marsche 
.von  Zetun  aus,  in  der  Oase  Bdhrije  an,  wo  wir  auf  dein  Mail.  1 
platze  des  Hauptortes  Bauiti  unsere  Zelte  aufschlugen  und  für 
mehrere  Tage  unser  Standquartier  nahmen.  Von  alten  Denkmälern 
war  in  Bahrije  nur  ein  römisches  Bauwerk  in  dein  Zwillingsdorfe 
von  Bauiti,  el-Kasr,  bekannt.1)  Aber  schon  vor  26  Jahren  war 
von  diesem  Gebäude  nur  noch  ein  kleiner  Rest  vorbanden  ge- 
wesen, und  wir  mussten  feststellen,  dass  auch  das  letzte  Stink 
davon  zusammengestürzt  war.  Für  diesen  Verlust  wurden  wir 
aher  durch  die  Auffindung  zweier  Tempel  aus  ägyptischer 
Zeit  reichlich  entschädigt.  Der  eine  davon  steht  mitten  unter 
modei*nen  Hütten  im  Dorfe  el-Kasr,  in  einem  dem  Amtsvorsteher 
(cowif/f)  gehörigen  Gehöfte.  Er  enthält  heute  nur  noch  ein  ein- 
ziges Gemach,  das  ausser  der  an  der  Decke  befindlichen  Weih- 
inschrift keinerlei  Texte  oder  Darstellungen  aufweist.  Die  In- 
schrift belehrt  uns,  dass  das  Heiligthum  unter  der  Regierung  des 
Königs  Ajpries  (588  —  570  v.  Chr.)  für  den  „Amon-Be  ,  den  Herrn 

der  Oase,   der  in  Deseiest   \ — »—  [ — m — [  ©/       wohnt",   von   einem 
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Ded-Chens-ef-önelt  erbaut  worden  ist. 

Derselbe  „Prinz  und  Fürst  der  Oase"  Ded-Chens-ef-  önch  ist 
auch  der  Erbauer  des  zweiten,  von  uns  entdeckten  und  theilweise 
ausgegrabenen  Heiligthums,  das  etwa  2  Kilometer  südwestlich 
von  el-Kasr  gelegen  ist.  Es  ist  unter  der  Regierung  des  Amasis 
(569 — 526  v.  Chr.)  aufgeführt  worden,  ist  also  einige  Jahre 
jünger  als  der  erstgenannte  Tempel.  Der  grosse  Saal,  den  wir 
vom  Sande  freilegen  Hessen,  ist  an  den  Wänden  mit  Darstellungen 
ägyptischer  Gottheiten  verziert,  die  noch  ihre  alten  Farben  vor- 
trefflich  bewahrt  haben. 

Der  Hauptfund  glückte  uns  aber  in  der  grossen  Nekropole, 
die  sich  östlich  von  den  Dörfern  Bauiti  und  el-Kasr  ausdehnt. 
Hier  stiessen  wir  auf  ein  noch  unausgegrabenes,  wenn  auch 
theilweise   schon   durchgewühltes    Grab,    das    der   Zeit   des   neuen 


1)  Caiixiatjd,  Voyage  ä  Meroe  IL  Tafelband  pl.  39.  40.  42  (8 — 10). 

2)  Desdest  ist  von  Dümichen  und  Bkugsch  (Reise  nach  der  grossen 
Oase  el  Khargeh  S.  69  ff.)  mit  der  Oase  Dachte  identificirt  worden. 
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Reichs,  etwa  dem  Anfange  der  19.  Dynastie  (1300  v.  Chr.)  an- 
gehört. In  zweitägiger  Arbeit  wurde  es  vom  Schutte  befreit, 
und  die  äusserst  interessanten  Wanddarstellungen  blosgelegt.  Das 
Grab  besteht  aus  mehreren  im  Felsen  angelegten  Räumen,  von 
denen    aber   nur    zwei    mit  Reliefs  geschmückt  sind,    und  gehörte 

turn"", 

dem 


aa  f\y^i  o  ^  |      „dem    Fürsten    der    nörd- 


lichen   Oase    Amenhot cp"    und    dem    _ß      .   r^^,  -'  -,H  H    „dem 

Fürsten  der  Oase  Haje".  Die  Oase  Bahrije  ist  also  auch  hier 
schon  als  die  „nördliche"  bezeichnet.1)  Auf  der.  einen  Wand  des 
ersten  Zimmers  sieht  man  Amenlwtcp  an  der  Seite  seiner  Gemahlin 
sitzen,  während  ihnen  seine  Leute  allerlei  Getränke  und  Speisen, 
u.  a.  auch  Fische  bringen;  auf  einer  anderen  Wand  ist  er  dar- 
gestellt, wie  er  der  Weinbereitung  und  der  Ablieferung  der  ge- 
füllten Weinkrüge  zusieht;  auf  einer  dritten,  leider  theil weise 
zerstörten  Wand  ist  das  Begräbniss  des  Verstorbenen  in  lebhaften 
Scenen  wiedergegeben.  Aehnlicher  Art  sind  die  Bilder  im  zweiten 
Gemach,  nur  dass  hier  Darstellungen  mehr  religiösen  Inhalts  vor- 
wiegen. Die  Bilder  sind  äusserst  flott  gezeichnet,  und  wenn  sie 
eine  gewisse  Rohheit  zeigen,  so  rührt  diese  wohl  mehr  von  dem 
schlechten  Felsen,  auf  den  sie  gemeisselt  wurden,  als  von  dem 
Unvermögen  des  ägyptischen  Künstlers  her,  der  sie  schuf.  Es 
ist  dies  übrigens  das  erste  grössere  Grab  aus  altägyptischer  Zeit, 
das  bisher  in  einer  der  Oasen  der  libyschen  Wüste  gefunden 
worden  ist.  Bald  nachdem  die  ersten  Besitzer  beigesetzt  waren, 
ist  die  Gruft  von  Neuem  benutzt  worden.  Wir  fanden  in  den 
beides  Haupträumen  mehrere  rohe  mumienförmige  Thonsärge, 
deren  Inhalt  freilich  schon  herausgerissen  war;  doch  ist  von  den 
Beigaben,  die  man  den  Todten  mitgegeben  hatte,  noch  mancherlei 
zurückgelassen  und  von  uns  gefunden  worden,  so  mehrere 
Skarabäen,   ein  goldener  Ohrring     ein  Bronzespiegel  u.  a.  111. 

In  dem  Dorfe  el-Kasr  machten  wir  in  den  Häusern  noch 
mehrere  kleinere  Funde:  die  Bruchstücke  mehrerer  griechischer 
Inschriften,    die    in    Mauern    verbaut    waren,    und    die    hockende 

Kalksteinstatuo  des  or^-^i  I  '  L<^sa\  <wv^  r J    1  *^- 

eben  jenes  „Oasenfürslen  Ded-Chens-ef-^önch",  der  die  beiden 
ffeiligthtimer  der  26.  Dynastie  errichtel    hat. 


l)  Vgl.    liKiciscn,    Heise   nach    Kliar^eli   S.   63. 
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Ursprünglich  war  es  unser  Plan  gewesen,  von  Bahrije  aus 
südwärts  tiber  die  Oasen  Farafra  und  Dachle  zur  Oasis  magna, 
dem  beutigen  Charge,  zu  marschiren  und  die  dortigen,  schon  be- 
kannten Tempelreste  einer  erneuten  Untersuchung  zu  unterziehen. 
Der  Marsch  dorthin  hätte  ungefähr  —  die  unterwegs  zu  nehmenden 
Aulen! halte  eingerechnet  -  20  Tage  beansprucht,  und  dieser 
Zeit-  und  Kostenaufwand  stand,  wie  wir  jetzt  sahen,  nicht  mit 
den  dort  zu  erwartenden  Ergebnissen  im  Einklang.  So  beschlossen 
wir  denn,  den  kürzeren  Weg  nach  dem  Faijüm  einzuschlagen  und 
von  dort  aus  nach  Kairo  zu  gehen.  Am  2  2.  Januar  brachen 
wir  von  der  Oase  Babrije  auf  und  legten  in  starken  Märschen 
den  Weg  über  das  Wädi  Baijän  zum  Rande  des  Faijüm  iu 
5  Tagen  zurück.  Am  6.  Tage  zog  die  Karawane  durch  das 
üppige  Fruchtland  des  Faijüm,  in  dessen  Hauptstadt  wir  nach 
einem  Abstecher  zum  Obelisken  von  Begig  am  Abend  des  2°] .  Januar 
eintrafen.  Am  nächsten  Tage  wurde  die  Kamelkarawane  direkt 
nach  Kairo  zurückgeschickt.  Wir  blieben  noch  einen  Tag  in 
Medinet  el-Faijüm  und  statteten  den  grossartigen,  leider  jetzt 
sehr  durchwühlten  Ruinen  des  alten  Krokodilopolis-Arsinoe  einen 
Besuch  ab.  Auch  bei  den  Antikenhändlern  der  Stadt  suchten 
wir  herum,  wobei  für  unsere  Sammlung  fünfzig  griechisch-ägyptische 
Terrakottafiguren  und  Lampen?  darunter  recht  wichtige  Stücke, 
erworben  werden  konnten. 

Am  Morgen  des  29.  Januar  setzten  wir  uns  auf  die  Bahn 
und  trafen  Mittags  in  Kairo  ein.  62  Tage  hat  die  Reise  ge- 
dauert, an  Anstrengungen  hatte  es  nicht  gefehlt,  aber  wir  waren 
am  letzten  Tage  ebenso  frisch  wie  am  ersten.  Auch  der  Ge- 
sundheitszustand unserer  Leute  ist  während  der  ganzen  Zeit  vor- 
züglich gewesen,  während  wir  von  unseren  17  Kamelen  nicht 
weniger  als  drei  verloren  haben. 


Da  die  für  die  Oasenexpedition  vorhandenen  Mittel  dadurch, 
dass  wir  den  kürzeren  und  billigeren  Rückweg  gewählt  hatten, 
nicht  erschöpft  waren,  so  konnten  wir  jetzt  den  schon  früher  in 
Aussicht  genommenen  Plan,  die  alten  Denkmäler  Nubiens  zu  be- 
suchen und  namentlich  die  oberhalb  Wädi  Halfa's  gelegenen  alt- 
ägyptischen Grenzfestungen  zu  erforschen,  zur  Ausführung  bringen. 
Dem  Freiherrn  von  Grünau  wurde  auch  zu  dieser  Reise  von 
dem  Auswärtigen  Amte  der  erbetene  Urlaub  ertheilt.     Auch  dem 
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wissenschaftlichen  Attache  beim  Kaiserl.  Generalkonsulat  für 
Aegypten,  Herrn  Regierungsbaumeister  Dr.  Borchardt  war  auf 
Antrag  der  Kgl.  Sachs.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  vom  Aus- 
wärtigen Amte  der  Auftrag  ertheilt  worden,  als  technischer  Fach- 
mann die  Expedition  zu  begleiten.  Ausserdem  schlössen  sich  uns 
noch  die  Herren  Dr.  H.  Schaefer,  Direktorialassistent  bei  den 
Kgl.  Museen  in  Berlin,  z.  Z.  in  Kairo,  und  Dr.  Hermann  Thiersch, 
Assistent  beim  Kgl.  Anticpiarium  in  München,  freiwillig  und  auf 
eigene  Kosten  an.  Die  nöthigen  Vorbereitungen  waren  schnell 
getroffen,  und  ich  fand  noch  Zeit,  eine  Woche  lang  an  den  Aus- 
grabungen theilzunehmen,  die  das  Berliner  Museum  in  Abusir  ver- 
anstaltete und  bei  denen  ein  Sonnenheiligthum  der  V.  Dynastie, 
der  älteste  bisher  bekannte  ägyptische  Kulttempel,  freigelegt  wurde. 

Am  Abend  des  19.  Februar  verliess  ich  wieder  Kairo,  um 
zunächst  nach  Oberägypten  zu  gehen.  In  Abydos  stattete  ich 
den  Ausgrabungen  Flinders  Petrie's  einen  kurzen  Besuch  ab, 
verweilte  dann  mehrere  Tage  in  Theben,  wo  ich  die  von  Loket 
freigelegten  Gräber  Amenophis'  IL  und  Thutmosis'  III.  sah,  und 
traf  am  26.  Februar  mit  Freiherrn  von  Grünau  in  Assuän  ein. 
Nachdem  am  4.  März  die  übrigen  Reisegefährten  zu  uns  ge- 
stossen  waren,  traten  wir  am  5.  März  auf  einer  in  Schelläl  ge- 
mietheten  Dahabije  von  der  Insel  Philae  aus  die  Fahrt  stromauf 
nach  Nubien  an.  Soweit  es  die  Windverhältnisse  gestatteten, 
wollten  wir  möglichst  ohne  Aufenthalt  nach  Haifa  segeln.  Nur 
in  G-erf  Husen  und  Dirr  wurde,  freilich  auch  nicht  aus  freien 
Stücken,  Station  gemacht,  und  die  Felsentempel  Ramses'  II.  und 
andere  Denkmäler  aufgenommen.  Am  Mittag  des  15.  März 
gingen  wir  in  Haifa  (TewfiMje)  vor  Anker,  wir  hatten  also 
immerhin  zu  der  350  km  langen  Strecke  Schelläl  (Philae)  bis 
Haifa  zehn  volle  Tage  gebraucht.  Da  die  oberhalb  Ealfa's 
liegenden  Nilkatarakte  für  Schiffe  unpassirbar  waren,  so  mussten 
wir  uns  für  die  weitere  Reise  Kamele  besorgen.  Das  Müethen 
der  Thiere  und  Treiber  ging  schnell  von  Stalten,  11ml  schon  am 
Mittag  des    17.   März   waren  wir  marschbereit. 

I)ie  Zwischenzeit  hatten  wir  dazu  benutzt,  den  auf  dem 
Westufer  bei  Haifa  befindlichen  Tempel  der  [8.  Dynastie,  <\^v 
1893    von    Captain    Lyons    ausgegraben    war.    zu    untersuchen.3 


i)  Bereits  Champollios  hatte  den  vertieren  Theil  des  Tempels  ge- 
ehen  and  kurz,  beschrieben;  vgl.  Nbtices  descriptives  [,36. 
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Kiii  Plan  des  Tempels  wurde  gemacht,  auch  seine  Baugeschichte 
festzustellen  versucht.  Das  Heiligthum  besteht  aus  dem  eigent- 
lichen Tempelhause  und  einem  davor  liegenden,  hallenumgebenen 
Hole,  der,  in  Verfall  gerathen,  unter  Benutzung  der  alten  Bau- 
theile  (Pfeiler  und  Säulen)  etwa  in  der  20.  Dynastie  wieder  auf- 
gebaut worden  ist;  nach  dem  Flusse  zu  wird  der  Bau  durch 
einen  Ziegelpylon  abgeschlossen.  Die  Texte  an  den  Tempelwänden, 
Säulen  und  Pfeilern,  namentlich  die  zahlreichen,  in  späterer  Zeit 
aufgeschriebenen  Graffiti1),  unter  denen  sich  auch  griechische, 
karische  und  ein  paar  in  meroitischer  Kursive  belinden,  wurden 
abgeschrieben.  Der  Tempel  ist  übrigens  von  besonderer  Wichtig- 
keit, da  er  unter  der  gemeinsamen  Regierung  Thutmosis'  III.  und 
der  Königin  HatscJupsoivet  erbaut  worden  ist,  die  auch  beide  in 
den  Inschriften  und  Reliefs  vorkommen.  Besonders  interessant 
ist,  dass  Hatsch&psowet  hier  nicht  wie  sonst  als  König  mit  den 
männlichen  Attributen  der  Königswürde2),  sondern  als  Frau  mit 
Frauenkleidern  dargestellt  war.  Dies  hat  zur  Folge  gehabt,  dass, 
als  später  die  Namen  und  Bilder  der  Königin  in  die  Thutmosis'  II. 
abgeändert  werden  sollten,  hier  die  ganze  Figur  der  Hatschcpsoivet 
getilgt   werden   musste,   wobei   vielfach    ganze  Theile    der  Blöcke 

DD  '  O 

herausgemeisselt  und  durch  neueingefügte  Stücke  ersetzt  wurden. 
Da  die  Thronstreitigkeiten  zwischen  Thutmosis  III.  und  seinen 
Geschwistern  (Thutmosis  IL  und  Hatschcpsowci)  und  die  damit 
zusammenhängende  Verfolgung  des  Namens  und  der  Bilder  der 
Hatsehepsoivet  in  den  letzten  Jahren  die  Aegyptologie  viel  be- 
schäftigt haben,  ist  das  hier  neugefundene  Material  jetzt  doppelt 
werthvoll. 

Vom  17. —  27.  März  verweilten  wir  in  dem  Kataraktengebiete, 
das  sich  von  Haifa  nach  Scmne  in  einer  Länge  von  etwa  60  Kilo- 
metern erstreckt,  und  verwendeten  hier  unsere  Zeit  fast  aus- 
schliesslich darauf,  die  Reste  altägyptischer  Festungen  zu  unter- 
suchen. Alle  diese  Burgen  gehören  in  ihren  ersten  Anlagen  der 
Zeit  des  mittleren  Reichs  an,  als  die  ägyptische  Grenze  durch 
Usertesen  III.  bis  nach  Semne  vorgeschoben  worden  war,  und 
das    neueroberte    Gebiet    durch    Forts    gegen    die   Ueberfälle    der 


1)  Ein  Theil  der  ägyptischen  Graffiti  ist  von  Sayce  im  Recueil 
XVII,  160  ff.  nach  eigenen  Abschriften  und  Lyons'  Abklatschen  ver- 
öffentlicht  worden. 

2)  Sethe,  Untersuchungen  zur  Geschichte  und  Alterthumskuncle 
Aegyptens  I,  26. 
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Wüstenstämme  geschützt  werden  musste.  Bisher  waren  nur  zwei 
dieser  Festungen,  Sonne  auf  dem  westlichen  und  Kumme  auf  dem 
östlichen  Nilufer  durch  die  während  der  LEPSius'schen  Expedition 
1844  durch  Erbkam  gemachten  Aufnahmen  bekannt  gewesen; 
zwei  andere,  Mirgisse  und  Dabe  sind  vor  einigen  Jahren  durch 
Captain  Lyons  entdeckt1),  und  die  erstgenannte  auch  auf- 
genommen worden;  beide  sind  kurz  in  Murray's  Reisebandbuch 
beschrieben.2)  Wir  haben  nun  noch  drei  weitere  Burgen  ge- 
funden: die  eine,  vorzüglich  enthaltene  nannten  die  Anwohner 
Schälfäk]  sie  liegt  etwas  südlich  von  der  heutigen  Bahnstation 
Sarras  auf  dem  linken  (westlichen)  Nilufer;  die  zweite  erhebt 
sich  an  der  Nordspitze  der  langgestreckten,  felsigen  Nilinsel 
Uronarti,  der  „Königsinsel"  (arab.  gczlret  d-melek),  zwischen 
Schalfak  und  Semne;  die  dritte  liegt  etwa  1  km  südlich  von 
Semne,  wie  dieses  auf  dem  westlichen  Flussufer,  jedoch  inmitten 
der  Wüste  und  ist  von  uns  als  das  Südfort  von  Semne  bezeichnet 
worden. 

Alle  diese  Festungen  waren,  mit  Ausnahme  des  Südforts 
von  Semne,  auf  steilen,  den  Fluss  beherrschenden  Felsen  errichtet 
und  sollten  sowohl  die  Wasserstrasse  des  Nil,  als  auch  die  am 
Ufer  entlang  führenden,  hier  an  den  Fluss  tretenden  Wüsten- 
wege beherrschen.3)  Jede  Burg  ist  von  einer  hohen  Mauer  um- 
schlossen, deren  Verlauf  kein  regelmässiger  ist,  sondern  sich  dem 
Felsen  anfügt.  Dabei  sind  die  aus  dem  Felsmassiv  vorspringen- 
den Grate  mit  dem  Hauptbau  durch  Mauern  verbunden  und  so 
zu  Bastionen  umgeschaffen  worden.  Sowohl  die  Umfassungs- 
mauern als  auch  die  Bastionen  waren  mehrfach  in  gewissen 
Abständen  und  namentlich  an  den  Ecken  noch  durch  weit  vor- 
springende Bastionen  verstärkt.  Als  Material  für  den  Bau  hat 
überall  der  ungebrannte  Ziegel  gedient;  nur  der  Mauerfuss  ist 
vielfach  noch  durch  gepackte  Steine  verstärkt,  in  einigen  Fällen 


1)  Vgl.  die  Notiz  in  der  „Academy"  Nr.  1057  vom  6.  August  1892. 
Die  Festung  von  Mirgisse  wird  hier  von  Lyons  als  die  von  Matüga 
bezeichnet.  Uns  wurde  von  den  Leuten  nur  der  Name  Mirgisse  ge- 
nannt, während  das  Dorf  Midnga  etwas  weiter  nördlich  liegt.  Die 
von  Lyons  nach  der  angeführten  Academy -Notiz  in  Haifa  entdeckte 
Festung  haben   wir  nicht    gesellen. 

2)  Musbat,  Handbook  for  Egypt  (9.  Aufl.)  S.  982,     l)nh>-  wird  hier 

Täbai  genannt. 

3)  Von  diesen  alten  Strassen  haben  sich  an  vielen  stellen  noch 
lange  Strecken  mii  den  alten  Einfassungen  Dachweisen  lassen. 
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auch  ganz  aus  Steinpackung  liergestelll  worden.  Zwischen  die 
Ziegellagen  hat  mau  geflochtene  Matten  gelegi  und  grosse,  starke 
Baumstämme  in  das  Gemäuer  eingebettet.  Auf  der  Landseite 
war  die  Festung,  wenn  die  Lage  es  erforderte,  durch  einen 
künstlichen,  mit  Steinen  gehuschten  Graben  gesichert;  nach  dem 
Flusse  führte  eine  steile  Treppe  hinab,  auf  der  das  Wasser  für 
die  Besatzung  hinaufgeholt  wurde  und  die  in  einigen  Fällen 
überdeckt,  in  anderen  durch  eine  Bastion  geschützt  war,  um  die 
Wasserträger  gegen  feindliche  Wurfgeschosse  zu  schützen.  Den 
Zugang  zur  Festung  bildeten  ein  oder  mehrere  Thore  mit  jeden- 
falls verzwickt en  Sicherungen,  von  deren  Anlage  unsere  kurzen 
Untersuchungen  uns  aber  kein  eingehendes  Bild  gewinnen  Hessen. 
In  der  Burgruine  von  Schälfäk  haben  wir  eine  eintägige  flüchtige 
Grabung  angestellt  und  uns  dadurch  wenigstens  ein  oberflächliches 
Bild  von  der  Vertheilung  der  Räume  im  Innern  einer  ägyptischen 
Festung  machen  können.  Es  fanden  sich  hier  grosse  Bauten  mit 
dicken  Mauern,  die  vielleicht  Waffen-  oder  Getreidemagazine  dar- 
stellen, ferner  ein  grosses,  gut  gebautes  Haus,  das  möglicher 
Weise  die  Wohnung  des  Befehlshabers  enthielt,  sowie  eine  Menge 
von  winkligen,  schlecht  gebauten  Räumen,  in  denen  man  wohl 
die  Häuser  der  Soldaten  sehen  könnte.  Mirgisse,  Semnc.  Kwmme 
und  das  neuentdeckte  Uronarti  enthielten  auch  je  einen  Tempel, 
der  in  die  Mauern  der  Festung,  wohl  meist  in  einen  Eckthurm 
eingebaut  war.  Das  Heiligthum  von  Mirgisse  ist  (nach  Lyons) 
von  Usertesen  III.  erbaut  wrorden;  die  übrigen  Tempel  sind  erst 
später,  wohl  an  Stelle  älterer  Bauten,  unter  der  Regierung  Thut- 
mosis'  HI.  errichtet  worden,  also  vermuthlich  zu  derselben  Zeit, 
wo  man  die  theilweise  verfallenen  Burgen  von  Neuem  in  Stand 
setzte  und  mit  Erweiterungsbauten  versah.  Von  der  hier  kurz 
geschilderten  Festungsanlage  weicht  nur  Ddbe  ab,  das  aber  wohl 
auch  nicht  eine  Festung  im  eigentlichen  Sinne  gewiesen  ist,  sondern 
eher  dazu  bestimmt  war,  in  Kriegszeiten  die  Bevölkerung  der 
nächstliegenden  Ortschaften  sammt  ihrem  Vieh  in  seinen  Mauern 
aufzunehmen. 

Von  allen  diesen  Festungen  sind  Planskizzen  aufgenommen 
worden,  mit  Ausnahme  von  Semne  und  Kumme,  wo  ja  die  Auf- 
nahmen der  LEPSius'schen  Expedition  vorlagen,  denen  sich  nur 
Einzelheiten  hinzufügen  Hessen.  Ausser  den  Festungen  be- 
schäftigten uns  noch  die  beiden  Heiligthum  er  von  Scmne  und 
Kumme,    deren    von    Lepsius    veröffentlichte    Darstellungen    und 
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Inschriften  verglichen  und  mehrfach  ergänzt  werden  konnten. 
Besonders  wird  auf  die  Baugeschichte  dieser  Tempel,  die  wie  der 
von  Haifa  der  gemeinsamen  Regierung  Thutmosis'  III.  und  seiner 
Schwester  H((fscJwpsoieet  angehören,  durch  unsere  Untersuchungen 
neues  Licht  fallen.  In  der  Festung  von  Uronarti  wurde,  wie 
schon  erwähnt,  eine  kleine  Kapelle  mit  schönen  Darstellungen 
entdeckt,  die  von  Thutmosis  III.  erbaut  und  dem  nubischen  Gotte 
Tetwn  und  dem  Gotte  Monhi  von  Theben  geweiht  war.  Dicht 
dabei  wurde  ein  vortrefflich  gearbeiteter  und  wohlerhaltener  Denk- 
stein des  Königs  Usertesen  III.  (um  1870  v.  Chr.)  gefunden,  den 
er  zur  Erinnerung  an  seine  Besiegung  der  im  Osten  des  Nils 
hausenden  Wüstenstämme  in  seinem  1 6.  Regierungsjahre  hier  hat 
aufstellen  lassen.  Sein  Gegenstück  stand  einst  in  der  Festung 
von  Semne  und  zählt  jetzt  zu  den  Hauptzierden  des  Berliner 
Museums.  Das  wichtige  historische  Denkmal  ist  aus  braunem 
Sandstein  und  hat  eine  Höhe  von  1,50  m  bei  einer  Breite  von 
80  cm.  19  wagerechte,  sehr  schön  eingeschnittene  Zeilen  be- 
decken seine  Vorderseite.  Wie  auf  dem  Siegesdenkmal  von  Semne 
ist  oben  die  geflügelte  Sonne  dargestellt,  darunter  die  Namen 
des  Königs.     Die    eigentliche  Inschrift   beginnt   mit   den  Worten: 


„Denkstein  gemacht  im  16.  Jahre,   im  3.  Monat 
der  Winterjafireszeit  beim  Bau  der  Festung  f  Abwehr  der  Beduinen* ." 

Dann   folgt   der  von  der  Seinnestele  bekannte  Text 


DJff^  s  u-  s-  w-i  der  aber  eine  Reihe  interessanter  Varianten 
aufweist. 

Ausser  dieser  Siegesinsrlirift  wurde  auf  der  Nilinsel  Uronarti 
noch  eine  FeLsiaschrifl  neu  aufgefunden.  Sie  ist  aus  dem  8.  Jahn1 
Amenophis'  I.  (Deser-Jce-Be?)  datirt,  was  für  die  ägyptische  Ge- 
schichte wichtig  ist,  da  wir  dadurch  erfahren,  dass  nach  den 
kriegerischen,  aus  der  Inschrift  dos  Ahaus  von  Kllctdi  bekannten 
I  nternehmungen  der  Könige  Amosis  und  Amenophis  I.  Nuhien 
wieder    bis   in   die  Gegend  von  Semne  dem  Reiche  gesichert    war. 

In  Gnuuu\  etwa  ()  km  südlich  von  Mirgisse.  wurden  mehrere 
aus  ungebrannten  Ziegeln  gebaute,  mit  Kuppeln  üherwölhte  (irah- 
kapellen    gefunden.      Einige    davon    enthielten    gul    erhaltene  christ- 
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liehe  Fresken  (Heiligenbilder),  sowie  eingekratzte,  kurze  griechische 

Inschriften;  in  einer  fand  sich  eine  mit  griechischen  Buchstahen 
geschriebene  „nubische"  Inschrift. 

Am  28.  März  verliessen  wir  wieder  Wädi  Haifa  und  traten 
die  Rückreise  mit  der  Dahabije  an,  die  leider  in  Folge  der  nur 
selten  aussetzenden  Nordwinde  ziemlich  langsam  von  Statten 
ging.  Die  erste  Station  war  Äbusimbel.  Von  hier  aus  besuchten 
wir  die  am  östlichen  Nilufer  im  Gebel  Adde  (bei  Äbahudd]  ge- 
legene Felskapelle  des  Har&mheb1),  die  byzantinische  Eergstadt 
südlich  vom  Gebel  Adde2)  und  die  gegenüber  der  Nilinsel 
Schataui  in  einem  steil  zum  Fluss  abfallenden  Felsen  angelegten 
Gedächtnissnischen''5),  während  Dr.  Tiiiersch  einen  Ausflug  zw 
den  byzantinischen  Ruinen  von  Farras  unternahm  und  einen 
interessanten  Bericht  darüber  mitbrachte. 

In  Äbusimbel  selbst  wurden  die  wichtigeren  Inschriften  für 
das  Wörterbuch  collationirt  und  die  kleine,  südlich  vom  grossen 
Tempel  gelegene  Felsenkapelle4),  die  wohl  das  von  den  späteren 
Tempeln  her  bekannte  „Geburtshaus"  ist,  aufgenommen. 

In  Ibrhn  wurde  ein  kurzer  Aufenthalt  genommen,  die  Fels- 
nischen kollationirt  und  die  Stadtruine  besucht.  Von  hier  aus 
gingen  wir  nach  Ambe,  wo  wir  die  Inschriften  in  dem  Felsen- 
grabe des  Pennet  verglichen  und  die  halbwegs  zwischen  dem 
Fluss  und  dem  Felsengrabe  gelegenen  Ziegelgräber,  die  aus  dem 
Anfange  des  neuen  Reiches  stammen,  untersuchten.  Die  Gräber, 
deren  wir  8  zählten,  bestehen,  wie  ähnliche  in  Abydos,  aus  einem 
viereckigen  Unterbai;,  auf  dem  sich  als  Bekrönung  eine  Pyramide 
erhebt.  In  dem  Unterbau  befindet  sich  eine,  von  einem  längs 
gerichteten  Tonnengewölbe  überdeckte  Kammer,  deren  Wände 
mit  bunten,  auf  Stuck  gemalten  Bildern  geschmückt  waren;  in 
einer  flachen  Nische  an  der  Rückseite  der  Kammern  stand  der 
Grabstein. 

Dann  kamen  die  Denkmäler  von  Ellesvje,  Amada,  Sebüa, 
Mehendi  und  MaJiarraga  an  die  Reihe.  In  Bdkke  statteten  wil- 
dem   grossen    Tempel    einen   Besuch    ab,    an    dessen   Pylon   zwei 


1)  Lepsius,  Denkmäler  III  122;  Gau,  Denkmäler  von  Nubien  62. 

2)  Wohl    identisch    mit    der    von   Gau    genannten    und    in    seinen 
„Denkmälern"  53  B  abgebildeten  Ruine  von  Gustun. 

3)  Lepsius,  Denkmäler  III  114. 

4)  Edwards,    A   thousand   miles   up   the   Nile  II  100  ff.;   Baedekee, 
Aegypten  (4.  Aufl.)  391. 
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längere  Inschriften  in  meroitischer  Kursive  gefunden  wurden, 
setzten  nach  dem  Ostufer  zu  der  alten  Festung  von  Kuban  über 
und  untersuchten  flüchtig  eine  bereits  früher  von  Borchardt 
aufgenommene,  etwas  nördlich  von  Dakke,  auf  dem  westlichen 
Flussufer  gelegene,  von  den  Anwohnern  Küri  genannte  Festungs- 
ruine, die  wohl  ebenso  wie  Kuban  dem  mittleren  Eeiche  angehört. 
Zum  Schlüsse  wurden  noch  die  Tempel  von  D&ndür,  Kalabschc 
und  Bet  el-Wäli  besucht.  Ueberall  wurden  die  alten  Pläne 
revidirt,  vielfach  neue  aufgenommen,  von  den  wichtigeren  In- 
schriften Collationen  gemacht  oder  neue  Abschriften  gefertigt. 
So  haben  auch  diese,  schon  oft  besuchten  Stätten  noch  mancherlei 
Neues  ergeben.  Bei  den  drei  nördlichsten  Ruinen  von  Taifa, 
Gertassi  und  JDebot  konnten  wir  leider  nicht  mehr  verweilen,  da 
wir  durch  ungünstige  Winde  zu  oft  angehalten  worden  waren 
und  viel  Zeit  verloren  hatten. 

Am  Abend  des  18.  April  waren  wir  wieder  in  Assuän,  wo 
sich  unsere  Reisegesellschaft  trennte.  Freiherr  von  Grünau  hatte 
bereits  am  6.  April  in  Amada  die  Dahabije  verlassen  und  war 
nach  Kairo  zurückgekehrt,   da  sein  Urlaub   abgelaufen  war. 

In  Theben  machte  ich  noch  einen  kurzen  Halt,  um  das 
Grab  des  Ramose  in  Scheck  Abd  el-Grurna1),  das  während  meiner 
Abwesenheit  in  Nubien  durch  die  Güte  des  Herrn  Howard  Carter 
auf  meine  Veranlassung  wieder  freigelegt  worden  war,  zu  kopiren. 
Das  Grab  ist  sowohl  durch  seine  Darstellungen  als  auch  durch 
die  Inschriften  von  grosser  geschichtlicher  Wichtigkeit,  da  es  in 
dem  Anfange  der  Regierung  Amenophis'  IV.,  als  dieser  noch  in 
Theben  residirte,  errichtet  worden  ist. 

Am  24.  April  war  ich  wieder  in  Kairo  und  trat  am  28. 
von  Alexandrien  aus  die  Heimreise  an. 


In  flüchtigen  Umrissen  konnte  ich  hier  ein  Bild  von  dem 
Verlaufe  unserer  Reisen  in  der  libyschen  Wüste  und  in  Nubien 
entwerfen    und   dabei    schon    gelegentlich   auf  die   dabei    erzielten 


1)  Das  Grab  ist  von  Ebers  1872  aufgedeckt  und  zuerst  von  Villiers- 
Sti  m:i  beschrieben  worden  (Egypl  after  fche  war  p.  386-388;  pl.  27). 
Vgl.  ferner  lim  iiiant,  le  loml>eaii  de  Wamses  ä  t'lieikh  \ l>< I  cl  Gouraah 
in  der  Kevin1  areheolog.  18X2,  XLI1I  S.  279 fF. ;  derselbe  im  Wemeil  de 
Iravanx  VI  55;  und  namentlich  die  vorzüglichen  Abschriften  von  Pibhl, 
Zeitschr.  für  ägypt.  Sprache  1883  S.  127  fr.;  [887  B.  37  tf. 
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wissenschaftlichen     Ergebnisse    hinweisen.      Unsere    Hauptaufgabe 

war  es  gewesen,  die  antiken  Reste  der  Amonsöase  zu  untersuchen, 
und  ii-li  glaube,  dass  diese  erfülli  worden  und  unsere  Kenntnisse 
über  die  Geschichte  und  die  Kultur  dieser  westlichsten  ägyptischen 
Kolonie  wesentlich  erweiterl  worden  sind.  Was  wir  bisher  von 
dem  Ammonium  wussten,  beschränkte  sich  lediglich  auf  die  Nach- 
richten der  Klassiker  und  die  Schilderungen  moderner  Reisenden, 
die  aber  nicht  die  archäologische  und  ägyptologische  Vorbildung 
hatten,  um  die  Ruinen  wissenschaftlich  aufnehmen  zu  können. 
Mit  Recht  hatte  daher  Dümichen  geklagt,  dass  die  auf  Kosten 
des  Ohediw  Ismail  Pascha  reichlich  ausgestattete  und  von  Roiilks 
1874  geführte  Oasenexpedition  sich  nicht  die  Mitwirkung  eines 
Aegyptologen  gesichert  hatte,  so  dass  sie  für  die  Kenntniss  der 
Inschriften  von  Siwe  werthlos  blieb.  Dieser  Fehler  ist  jetzt  gut 
gemacht  worden,  und  was  an  alten  Denkmälern  noch  zu  Tage 
liegt,  haben  wir  in  Photographien  oder  Abschriften  aufnehmen 
können. 

Die  Blüthe  der  Oase  fällt  nach  unseren  Untersuchungen  in 
das  4.  vorchristliche  Jahrhundert,  also  in  die  Zeit,  in  der  Alexander 
der  Grosse  seinen  berühmten  Zug  nach  dem  Ammonium  unter- 
nahm. Damals  wurden  die  beiden  grossen,  noch  erhaltenen 
Heiligthümer  von  Ummabeda  und  Aghurmi  errichtet,  und  zwar 
von  ägyptischen  Bauleuten,  in  ägyptischem  Stil.  Erst  später  ist 
dann  von  Alexandrien  oder  Kyrene  aus  jene  aus  ägyptischen  und 
griechischen  Bestandtheilen  gemischte  Kunst  in  die  Oase  gedrungen, 
der  wir  in  den  Gräbern  von  Siwe  begegnen.  Zu  Strabo's  Zeit 
war  der  Glanz  des  Amonsorakels  dahin,  aber  noch  im  1.  und 
2.  Jahrb.  n.  Chr.  finden  sich  stattliche  Nekropolen,  die  den  Beweis 
liefern,  dass  die  Oase  auch  in  der  Kaiserzeit  noch  eines  gewissen 
Wohlstandes  sich  erfreute.  Gewiss  ist  durch  das  Orakel  viel 
Geld  nach  Siwe  gekommen;  aber  die  Haupteinnahmequelle  werden 
doch  immer  die  Datteln  gebildet  haben,  die,  wie  noch  heute,  theils 
nach  Alexandria  theils  nach  Kyrene,  an  dessen  Stelle  jetzt 
Benghasi  getreten  ist,  ausgeführt  wurden.  Die  ältere  Geschichte 
des  Ammoniums  hat  durch  unsere  Untersuchungen  keine  Auf- 
hellung erfahren;  wir  bleiben  noch  immer  im  Unklaren,  wann 
die  Oase  von  Aegypten  aus  kolonisirt  worden  ist,  ob  bereits  zur 
Zeit  des  neuen  Reichs,  als  ägyptische  Truppen  zu  den  übrigen 
Oasen  der  libyschen  Wüste  kamen,  oder  erst  später  unter  der 
Herrschaft   der   Aethiopen   und   der  Könige    der  XXVI.  Dynastie. 
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Jedenfalls  ist  die  politische  Abhängigkeit  Siwe's  von  Aegypten 
immer  nur  eine  lose  gewesen,  und  die  ägyptische  Regierung  des 
Alterthums  wird,  ebenso  wie  die  heutigen  Behörden,  froh  gewesen 
sein,  wenn  die  schuldigen  Abgaben  in  richtiger  Höhe  eingeliefert 
wurden.  Wie  selbstständig  die  Fürsten  von  Siwe  waren,  das 
zeigen  ja  auch  deutlich  die  Tempelreliefs,  in  denen  der  „Fürst 
der  Fremdländer"  wie  ein  ägj^ptischer  König  im  Verkehr  mit  den 
Göttern  auftritt,  und  der  Pharao  selbst  gar  nicht  oder  nur  ganz 
nebenbei  dargestellt  oder  erwähnt  wird. 

Für  die  Geschichte  der  Oase  Bahrije  sind  unsere  Unter- 
suchungen gleichfalls  von  Wichtigkeit.  Wir  wissen  jetzt,  dass 
auch  diese  Oase,  ebenso  wie  die  südliche  von  Charge,  im  neuen 
Reiche  von  Aegypten  abhängig  war  und  eine  ägyptische  Ver- 
waltung und  ägyptische  Kultur  besass.  Später  haben  sich  dann 
diese  Beziehungen  wieder  gelockert,  bis  sie  unter  den  Königen 
der  XXVI.  Dynastie,  die  ja  dem  Handel  mit  dem  Auslande  ihre 
Hauptsorge  zuwendeten,  wieder  aufgenommen  wurden.  Dieser 
Zeit  gehören  die  beiden  von  uns  aufgefundenen  Heiligthümer  aus 
der  Regierung  des  Apries  und  Amasis  an. 

Die  ägyptische  Baugeschickte  hat  namentlich  durch  die  Auf- 
nahme der  nubischen  Festungen  eine  wesentliche  Bereicherung 
erfahren;  wir  haben  nicht  nur  neue  Aufschlüsse  über  den  Bau 
und  die  Anlage  ägyptischer  Forts  erhalten,  sondern  auch  für  den 
ägyptischen  Ziegelbau  im  Allgemeinen,  dessen  Kenntniss  ja  noch 
nicht  allzuweit  gediehen  ist,  ist  wichtiges  Material  gesammelt 
worden. 

Auch  die  ägyptische  Philologie  geht  bei  der  Expedition  nicht 
leer  aus:  die  zahlreichen  Abschriften  und  Collationen  von  In- 
schriften, die  namentlich  in  den  nubischen  Tempeln  und  Gräbern 
gemacht  werden  konnten,  werden  dem  in  Arbeit  befindlichen 
..Wörterbuch  der  ägyptischen  Sprache"  eine  grosse  Reihe  wichtiger 
Texte   zufühi'en. 

Dank  den  Arbeiten  des  Herrn  Dr.  Thtrrsch  wurde  auch 
den  griechischen  und  lateinischen  Inschriften  in  Nubien  grosse 
Aufmerksamkeit  gewidmet,  viele  worden  eollationirt  und  mehrere 
überhaupt  neu  aufgem neu. 

Auf  der  Wüstenreise  hat  Freiherr  von  Grünau  ein  genaues 
ttinerar  geführt  und  meteorologische  Beobachtungen  angestellt, 
die  au  geeigneter  Stelle  bearbeitel  hoffentlich  auch  für  die 
Wissenschaft    von   Nutzen  sein   werden.     Dem   heutigen  Leben  der 
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( )asenl»ewohnor,  wie  der  Nubier  haben  wir  eingehende  Beachtung 
geschenkt  und  können  vielleicht  auch  der  Völkerkunde  hierdurch 
mancherlei   Neues   mittheilen. 

Ahcr  auch  der  materielle  Gewinn  unserer  Reise  dürfte  der 
Erwähnung  werth  sein.  Gross  ist  das  Studienmaterial,  das  unter- 
wegs gesammelt  worden  ist.  Nicht  weniger  als  8oo  photographische 
Aufnahmen  sind  gemacht  worden,  und  zwar  fallen  davon  auf  Teil 
el-Amarna  etwa  ioo,  auf  Siwe  und  Bahrije  200,  auf  Nuhien  500, 
die  zum  grossen  Theil  vortrefflich  gelungen  sind.  Dazu  kommen 
Papierabdrücke,   Zeichnungen,  Pläne,   Copien  von   Inschriften. 

Nicht  minder  werthvoll  ist  die  Ausbeute  an  Originaldenkmälern, 
die  unserem  Antikenmusenm  einverleibt  werden  sollen.  Wenn 
auch  durch  die  Ausgrabungen  in  der  Amonsoase  keine  glänzenden 
Museumsstücke  zu  Tage  gefördert  worden  sind,  so  haben  sie  doch 
eine  Menge  von  Kleinfunden  ergeben,  durch  die  die  Sammlung 
eine  schöne  Bereicherung  erfahren  und  Proben  dieser  Kunst  und 
Kultur  empfangen  wird,  die  kein  zweites  Museum  besitzt.  Hierzu 
tritt  die  im  Faijüm  gekaufte  Terrakottensammlung.  In  Kairo 
und  Oberägypten  wurden  von  Antikenhändlern  und  Leuten  auf 
dem  Lande  viele  wichtige  Stücke  erworben,  die  unsere  Lehr- 
sammlung in  willkommener  Weise  ergänzen  werden  und  von 
denen  ich  hier  nur  den  Kopf  einer  Königin  des  mittleren  Reiches, 
einen  von  einer  Sechmetstatue  stammenden  Löwenkopf  aus  der 
Zeit  Amenophis'  III. ,  einen  Königskopf  aus  grünem  Stein,  der 
Spätzeit  angehörig,  namhaft  machen  will.  Das  Ergebniss  unserer 
kleinen  Grabung  von  Teil  el-Amarna,  den  Kopf  der  Gemahlin 
Amenophis'  IV.  habe  ich  bereits  erwähnt;  auch  sonst  wurde 
in  Teil  el-Amarna  noch  eine  Menge  von  Proben  der  Kunst  der 
XVIII.  Dynastie  erworben.  Aus  Nubien  brachten  wir  mehrere 
christliche  Grabsteine  von  den  Friedhöfen  bei  Farras  und  Ibrim  mit. 

Auch  das  Hauptstück,  die  grosse  Siegesinschrift  Usertesen's  III. 
von  Uronarti,  die  an  der  Fundstelle  zurückgelassen  werden  musste, 
ist  Dank  der  Vermittlung  der  Königlich  Sächsischen  Staats- 
regierung und  des  Auswärtigen  Amtes1)  uns  von  der  Sudan- 
regierung als  Eigenthum  überlassen  worden  und  wird  hoffentlich 
im    nächsten    Winter    nach    Leipzig    transportirt    werden.       Herr 


1)  Besonders  muss  ich  dem  Kaiser!  Deutschen  Gesandten  für 
Aegypten  Herrn  Felix  von  Müller  für  seine  gütigen  Bemühungen  in 
dieser  Angelegenheit  danken,  sowie  für  die  mannigfache  Unterstützung, 
die  er  auch  sonst  unseren  Unternehmungen  hat  zu  Theil  werden  lassen. 
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Ernst  Sieglin  hat  in  hochherziger  Weise   auch  zu  diesem  Trans- 
port die  Mittel  gespendet. 

Ich  kann  diesen  vorläufigen  Berieht  nicht  schliessen,  ohne 
noch  der  treuen,  aufopfernden  Mitarbeit  meiner  Reisegenossen  zu 
gedenken,  durch  die  nicht  'zum  wenigsten  der  nicht  unbedeutende 
wissenschaftliche  und  materielle  Gewinn  erzielt  worden  ist.  Herz- 
lichen Dank  schulde  ich  vor  allein  dem  Oberleutnant  Kurt  Frei- 
herrn von  Grünau,  der  mir  auf  der  Oasenreise  und  in  Nubien 
mit  wahrer  Freundschaft  zur  Seite  gestanden  hat,  ferner  Herrn 
Dr.  H.  Thiersch,  sowie  meinen  Freunden  Borchardt  und  Schaefer, 
denen  vornehmlich  die  wichtigen  Ergebnisse  der  nubischen  Festungs- 
arbeit zu  verdanken  sind. 


in  im  i.i,  rtig  erkl&rt   1 1    8    1900  I 


SITZUNG  VOM  7.  JULI  1900. 
Friedrich  Marx:  Aristoteles'  Rhetorik. 

Die  Frage  nach  der  Achtheit  und  Ursprünglichkeit  der  in 
dem  erhaltenen  Corpus  der  aristotelischen  Schriften  enthaltenen 
Werke  hat  ein  besonderes  und  neues  Interesse  erlangt,  seitdem 
durch  die  Auffindung  der  Schrift  vom  Stat  der  Athener  uns  ein 
Werk  bekannt  geworden  ist,  dessen  schlichte,  klare  und  wol- 
geordnete  Art  der  Darstellung  in  seltsamem  Gegensatz  steht  zu 
der  vielfach  so  ungeordneten  und  unklaren  Schwerfälligkeit  und 
Weitschweifigkeit  nach  der  einen  Seite,  und  der  dunkelen  Kürze 
und  Unvollständigkeit  in  einzelnen  Ausführungen  andrerseits,  die 
den  Erklärern  so  vieler  der  philosophischen  Lehrschriften  grosse 
und  ungelöste  Schwierigkeiten  verursacht  hat.  Es  ist  in  der 
folgenden  Untersuchung  über  die  drei  Bücher  der  Rhetorik  des 
Aristoteles  der  Versuch  gemacht  darzulegen,  dass  uns  in  der 
gesammten  Rhetorik  nicht  ein  Originalwerk  des  Aristoteles,  son- 
dern die  von  ungeschickter  Hand  ausgeführte  Bearbeitung  der 
Nachschriften  einzelner  Vorlesungen  des  Meisters  über  die  Rhetorik 
erhalten  ist.  Diese  Ausführungen  über  die  Rhetorik  werden 
deshalb  auch  für  die  librigen  Schriften  des  Corpus  von  Wich- 
tigkeit sein,  weil  die  in  der  Rhetorik  dem  Leser  entgegen- 
tretenden Schwierigkeiten  und  die  hier  ersichtliche  Art  der  schrift- 
stellerischen Behandlung  mit  der  in  vielen  der  übrigen  Schriften 
vorherrschenden  spi-achlichen  und  stilistischen  Art  der  Dai-stellung1) 
nahe  verwandt  erscheinen,  insbesondere  aber  deshalb,  weil  ein  in 
Aristoteles'  Lehrschriften  so  belesener  Gelehrter  wie  Christian 
August  Brandis  die  Rhetorik  für  das  vollendetste  aller  erhaltenen 
Werke  deß  Aristoteles  erklärt  hat2):  'Unter  allen  erhaltenen 
Schriften  des  Aristoteles,'  schreibt   BuwDIS,  'ist    keine   vollständiger 

[)  Zelleb,    die    Philosophie    der   Griechen    II  i'\     Leipzig    1879. 
8.   1  $6.  137. 

2)  Philologns  IV  S.   1  ff. 

l'i.ii  -1,1-1  (  la  ige  L900  ls 
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ebenmässiger  and  folgerechter  durchgeführt,  als  die  Rhetorik, 
keine,  in  welcher  Gedanke  und  Ausdruck  einander  mehr  ent- 
sprächen; sie   isl   ein   Werk  ans  einem  Gusse.' 

Andrerseits  hat  es  nielit  gefehH  an  Zweifeln  über  die  Aecht- 
heit  und  Urkundlichkeil    der  erhaltenen  Schriften    des  Aristoteles 

und  insbesondere  der  Rhetorik.  Valentin  Rose1)  hat  nicht  nur 
das  von  vielen  angezweifelte  dritte  Buch,  sondern  auch  die  beiden 
ersten  Bücher  der  Rhetorik  für  uniicht  erklärt,  und  sich  dadurch 
den  herben  Tadel  Leonhabd  Spengel's  zugezogen2),  Spengel  selbsl 

in  einer  besonderen  Abhandlung 3)  und  in  seinem  Commentar 
im  Gegensatz  zu  Brandis'  Überschätzung  gezeigt,  dass  an  vielen 
Stellen  die  erhaltene  Anordnung  vielmehr  eine  Unordnung  ist, 
dass  an  Lücken  und  Verschiebungen,  Widersprüchen  und  Unklar- 
heiten im  einzelnen  allerorten  kein  Mangel,  Anstösse,  in  denen 
wir  die  Tätigkeit  eines  recht  ungeschickten  Bearbeiters  und  Inter- 
polators  der  Rhetoi-ik  anerkennen  sollen.  Auf  Grund  dieser  Be- 
obachtungen Spengel's,  die  zwar  bestritten,  aber  tatsächlich 
unbestreitbar  sind,  ist  in  der  neuesten  Bearbeitung  der  Schrift 
von  Adolph  Roemer  Leipzig  1898  der  Versuch  gemacht  worden 
zu  zeigen,  dass  das  uns  erhaltene  Exemplar  der  Rhetorik  aus 
zwei  Exemplaren  zusammengearbeitet  sei,  einem  vollständigeren 
und  einem  gekürzten  Exemplar,  ein  Ergebnis,  das  im  folgenden 
einer  eingehenden   Nachprüfung  unterzogen  werden   soll. 

Es  hat  fernerhin  nicht  an  Versuchen  gefehlt,  einzelne  Teile 
der  Rhetorik,  weil  sie  mit  der  Disposition  im  einzelnen  oder  im 
ganzen  nicht  vereinbar  sind,  für  uuächt,  für  unaristotelisch  zu 
erklären.  So  ist  das  ganze  dritte  Buch  von  Sauppe  und  Zeller 
für  unaristotelisch  erklärt  worden,  vom  zweiten  Buch  die  beiden 
letzten  Kapitel  (25  und  261  von  Wilson4),  vom  ersten  Buch  un- 
längst das  vorletzte  und  drittletzte  Kapitel  ( 1 3  und  1 4)  von 
Rudolf  Hirzel.0)  Was  die  Athetese  des  dritten  Buches  betrifft, 
so  hat  Diels  darauf  hingewiesen,  dass  nach  Maassgabe  der  Lehre 
der  Inhalt   des  Buches    auf   eine  Zeit   vor  Theophrast   hinweist0), 


1)  Aristoteles  pseudepigr.  p.  3.   137  adn. 

2)  Im  Commentar  zu  der   Ausgabe  der  Rhetorik  p.  354. 

3)  Abhandl.  d.  Bayr.  Ak.  d.  W.  Philos.  philol.  Cl.  VI  1850.   S.  457  ff- 

4)  Siehe  die  Anmerkung  zu  diesen   Kapiteln  in  Roemers  Ausgabe. 
5     Abhandl.   d.    König!    Sachs.    Ges.    d.  W.   Philol.  -histor.   Cl.  XX 

1900  S.   1 1. 

6)  Siehe  unten  S.  257. 
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woraus  freilich  nicht  zu  schliessen  ist,  dass  tatsächlich  das  ctotte 
Buch  von  der  Hand  und  aus  der  Feder  des  Aristoteles  selbst 
entstammt  ist.1)  Was  die  übrigen  Athetesen  betrifft,  so  ist  erst 
die  Vorfrage  zu  beantworten,  worauf  wir  unser  Urteil  im  Falle 
wesentlicher  Widersprüche  stützen  und  gründen  müssen,  ob  auf 
die  gegebene  allgemeine  und  besondere  Disposition  oder  auf  die 
mit  der  Disposition  in  jedem  einzelnen  Fall  nicht  im  Einklang 
stehende  Darstellung  selbst.  Es  gilt  insbesondere  fürs  erste  ein 
sicheres  Urteil  zu  gewinnen  über  den  schriftstellerischen  Charakter 
der  unter  Aristoteles'  Namen  überlieferten  Rhetorik,  über  ihre 
Aechtheit  im  engeren  und  weiteren   Sinne. 

Eine  neue  Betrachtungsweise  der  unter  Aristoteles'  Namen 
überlieferten  Schriften  geht  aus  von  einer  Bemerkung  des  Julius 
Caesar  Scaliger:  sie  findet  sich  in  der  1556  herausgegebenen 
Schrift:  In  libros  duos  qui  inscribuntur  de  plantis  Aristotele 
aufhöre  libri  duo,  S.  21  der  Ausgabe  Marpurgi  1598:  c Aristo- 
teles cum  seientiarum  orbem  uniuersum,  uel  solus,  uel  cum  paucis 
intcllectione  complexus  esset:  eaque  omnia  in  animo  haberet, 
lanquani  altera  natura,  suo  quaeque  ordine  digerere:  tum  ipsam 
propterea  naturam  certa  librorum  serie  dispositam  ordinäre : 
coactus  est  aduersus  philosophos  quosdani  extra  ordinem  dispu- 
tare.  Cuiusmodi  commentationes  a  discipulis  exceptas  eius  no- 
mine circumferri  videtis.  Etenim  qui  commentarii  contra  Zenonem, 
et  Xenophanem,  tanquam  ab  illo  conscripti  leguntur,  illius  qui- 
dem  inexhausM  fontis  perennes  <t<jitas  sapiunt,  alueos  tarnen  <tli<>- 
nuit  esse  manifestum  est.  Ergo  cum  inter  philosophi  ueras  ac 
legitimas  lucubrationes  referat  Laertius  (Rose,  Aristotelis  fragm. 
Lips.  1886  p.  7,  99,  100),  facile  conuincitur,  quos  recenset  non 
omnes  perlegisse.  Xam  ei  plerosque  alios  ab  eoderi)  enumeratos 
discijpulorum  exceptos  ex  dictmtis  <>)■<■  atque  confectos  esse  />nt<>. 
Da^s  durch  diese  Eypothese  uns  ein  Mittel  an  die  Hand  gegeben 
isi .  Unklarheiten,  Widersprüche,  Lücken  und  Umstellungen  ein- 
leuchtend zu  erklären,  ist  offenkundig:  am  Schluss  der  Sophistici 
elenchi  werden  die  Zuhörer  mit  vf.it  ig  angeredet,  für  die  Physik 
isi  de*  Titel  <ivüi/.)t  ccKQoctGig  in  den  Handschriften,  für  die  Politik 
ilcv  Titel   Tcolirmt]  axQoaöcg  bei    Laertius  (p.  '».  75    R   se  a.a.O.) 


1     Wie  I'si,m:i:  anmerki  Sitzungsber.  *\ii-  Bayr    \kad.d.  \V.   Phil« 
bistot.  Cl.   1892  S.  63  1. 
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urkundlich  überliefert.1)  Es  leuchtet  indessen  ein,  dass  die  Unter- 
suchung nur  in  der  Weise  geführt  werden  kann,  dass  jede  ein- 
zelne Schrift  des  Aristoteles  auf  die  Möglichkeit  und  Wahrschein- 
keit  dieser  Hypothese  hin  durchgeprüft  wird,  von  der  Rhetorik 
wiederum  selbst  jeder  einzelne  der  drei  disparaten  Bestandteile, 
aus  denen  das  erhaltene  Corpus  der  drei  Bücher  über  Rhetorik 
zusammengesetzt  ist.  Als  das  charakteristische  Merkmal  einer 
Nachschrift,  eines  6%ohxbv  vito^vri^u  wird  man  u.  a.  es  aner- 
kennen müssen,  wenn  sich  ergiebt,  dass  der  Verfasser  der  be- 
handelten Schrift  nicht  eine  und  dieselbe  Persönlichkeit  sein  kann 
mit  dem,  dem  die  Erfindung  der  Gedanken  im  einzelnen,  die 
g-eistige  Urheberschaft  der  Lehre  zweifellos  zuzuschreiben  ist : 
ferner  wenn  das  wissenschaftliche  Ansehn  und  die  ganze  Persön- 
lichkeit des  angeblichen  Verfassers  es  verbietet,  die  Veröffent- 
lichung des  mit  den  Anzeichen  der  Unreife  behafteten  Werkes 
eben  diesem  Verfasser  zuzuschreiben.  Eine  eingehende  Betrach- 
tung der  erhaltenen  Rhetorik  muss  aber,  wie  im  folgenden  dar- 
gelegt werden  soll,  zu  dieser  Erkenntnis  führen.2) 

I.   Das  dritte  Buch  der  Rhetorik. 

Dass  die  drei  Bücher  der  Rhetorik  des  Aristoteles  kein  ein- 
heitliches Ganze  bilden,  ist  eine  auf  beweiskräftige  Argumente 
gestützte  und  wol  allgemein  anerkannte  Tatsache.  Der  alte 
Katalog  der  Schriften  des  Aristoteles,  der  auf  Hermippos  zurück- 
geführt wird,  verzeichnet  nur  txeqI  qi]Z0Qiy.rtq  ä  ß  (Arist.  fragin. 
coli.  Rose  Lips.  1886  p.  6,  78),  Dionysios  von  Halikarnass  (de 
uerb.  compos.  25  V  p.  197,  16  R  epist.  ad  Amm.  8  I  p.  266,  20 
Us.  Rad.)  citiert  bereits  iv  ry  xqiz)]  ßvßXco  xüv  te^i/cöi/.3)  In  der 
Zeit  zwischen  200  und  50  v.  Chr.  ist  demnach,  falls  jener  Kata- 
log tatsächlich  von  Hermipp  herrührt,  die  Dreiheit  der  Bücher 
von  unbekannter  Hand  entweder  erst  zusammengestellt  worden: 
oder,    was  jedoch   unwahrscheinlich,    es   hat  ein  Exemplar  derart 

1)  W.Oncken,  die  Staatslehre  des  Aristoteles.  Leipzig  1870.  S.38 — 63. 
Zellee  a.  a.  0.  S.  131. 

2)  Dass  das  dritte  Buch  entweder  ein  Entwurf  des  Aristoteles 
selbst,  oder  was  wahrscheinlicher,  die  Nachschrift  eines  Zuhörers  sei, 
vermutet  H.  Rabe,  de  Theophrasti  libris  tuqI  M&cog.  Bonnae  1890  p.  34. 

3)  Der  Pluralis  ri^vai  verhält  sich  zu  dem  Singularis  x£%vr]  wie 
iaroQiat   zu  lotoqlcc. 
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ohne  Bucheinteilung  bereits  im  dritten  Jahrhundert  v.  Chr.  existiert, 
wurde  aber  von  den  Alexandrinern  nicht  beachtet  und  kam  erst 
in  dem  eben  abgegrenzten  Zeitraum  in  Umlauf. 

Der  Charakter  des  dritten  Buches  und  sein  Verhältnis  zu 
den  beiden  voranstehenden  Büchern  bestätigt  diese  in  der  eben  er- 
örterten Überlieferung  begründete  Erkenntnis  auf  das  schlagendste. 
Die  beiden  ersten  Bücher  erledigen  die  von  dem  Verfasser  I  cap.  2 
gegebene  Disposition:  I  cap.  3 — 14  handeln  über  die  drei  si'örj 
xtjg  (J7ixoQi'/.rtg  als  Grundlagen  der  itiGxEig  h'vxEyvot,  cap.  15  über 
die  möTEig  taeyvoi.  Buch  II  bringt  die  Lehre  über  die  Ttiöxsig 
iimyvot  zum  Abschluss.  Damit  ist  die  im  Eingang  des  Werkes 
gegebene  Disposition  erledigt  und  somit  das  Werk  zu  Ende.1) 
Das  dritte  Buch  besteht  aus  zwei  Teilen,  die  weder  mit  den 
ersten  beiden  Büchern,  noch  untereinander  in  irgendwelcher  Be- 
ziehung stehen.  Der  erste  Teil  führt  p.  1403  b  15.  1414a  29 
die  Überschrift  71sqI  rrjg  Xll-sag  durchaus  zutreffend  und  umfasst 
capp.  1  — 12:  der  zweite  Teil  soll  nsoi  xu^scog  handeln  nach 
1403  b  2.  1414  a  30  oder  nach  1403  b  8  erläutern  nag  yqi] 
xü'^ui  xu  (.isor)  xov  Xoyov.  Dieser  Teil  besteht  aus  capp.  13  —  ig, 
dem  Schluss  des  ganzen  Werkes,  handelt  aber  nicht  tieqI  xdi-Etog 
oder  nCog  yor\  xu^ui  xu  \^ot]  xov  Xoyov,  sondern  xivu  egxl  xu  (jieqi] 
xov  Xoyov  y.ul  tcoöu  (cap.  13):  derselbe  bildet  eine  kleine  Rhetorik 
für  sich,  indem  die  einzelnen  Teile  der  Rede  tiqooL{uov  öii'iyvfiig 
itiöxEig  ETtiloyog  und  deren  Verwendung  in  der  Prunkrede,  der 
beratenden  und  der  gerichtlichen  Rede  eingehend  dargelegt  wer- 
den. Derartige  Traktate  sind  uns  auch  sonst  in  der  antiken 
Litteratur  erhalten.  So  der  unter  dem  Namen  des  Cornutus2) 
herausgegebene  Anonymus  Seguerianus,  der  mit  dem  Traktat  des 
\ri>toteles  eine  grosse  Verwandtschaft  in  der  Anlage  wie  in  der 
Behandlung  im  einzelnen  aufweist,  die  Schriften  des  Apsines  und 
des  Rufus.3)  Keine  dieser  Schriften  kann  mit  dem  Titel  7teql 
xu$E(og  bezeichnet  werden:  der  Anonymus  führt  in  der  Überliefe- 
rung die  Überschrift  xiyvr\  xov  noXixiKov  Xoyov,  die  beiden  andern 
Traktate  ebenda  den  Titel  'Aiptvov  xiyyf\  <ji]xoqlv.J]  und  (Pov<pov 
xr/i'jj  ötjToor/.i].    Von  xuxxeiv  und  xu'E,ig  wird  bei  Aristoteles  weder, 


1  Si'knoii.  im  Cominentar  p.  353,  2.  C.  Schaabschmdt,  die  Samm- 
lung der  Platonischen  Schriften.    Bonn  1866.    S.  io8ff. 

:    ('onmti    artis    rhetoricae  epitom 1.  J.  Gbaeuen.    Bero]    [891. 

Spengel,  EtG  I  2  |i.  352  seqq,  ed,  Eammeb. 

3)  Si'e.voel,  KG  a.  a.  0.  p.  21 7  seqq.  399,seqq. 
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wie  wir  erwarten  müssten,  in  dem  einleitenden  Kapitel  13  eine 
Definition  gegeben,  noch  ist  in  dem  Traktal  selbst  iiberhaupl  von 
der  Anordnung  die  Rede.  Es  handelt  sich  vielmehr  am  das 
SuuqeZv  des  Xoyog1)  in  die  einzelnen  m t o-/v :  das  Wort  xäxxsiv  findet 
sich  mir  p.  1 4 1 5  I)  10  in  einer  van/  beiläufigen,  nebensächlichen 
Bemerkung.  Man  vergleiche  den  entsprechenden  Abschnitt  der 
Rhetorik  an  Alexander  cap.  29  (Spengel,  RG  I  2  p.  65  seqq. 
ed.  Hammer),  wo  in  der  Tat  (p.  70,  21  xcc^ofisv  6s  nüg:  p.  73,  12 
rd^Ofisv  ös  ainag  61a  xquov  xqonoav.  p.  74?  1  l  t&cvsiv  öl  ccvrccg 
cods  Sei)  ebenso  wie  beim  Anonymus  Seguerianus  von  der  raijfg  der 
einzelnen  Teile  der  Rede,  der  Vorrede,  der  Erzählung  und  der 
Beweisführung  eingehend  gehandelt  wird.  Die  Bezeichnung  tcsol 
raijeoog  ist  demnach  unzutreffend-)  und  auf  jenen  Gelehrten  oder 
gelehrten  Beirat  eines  Buchhändlers  zurückzuführen,  der  aus  zwei 
disparaten  Elementen  ein  drittes  Buch  der  Rhetorik  zusammen- 
gestellt und  den  beiden  vorderen  vorhandenen  Büchern  ange- 
schlossen hat. 

Mit  der  III  capp.  1  — 12  behandelten  Isi-ig  steht  der  die 
zweite  Hälfte  des  Buchs  füllende  Traktat  über  die  {isgr}  xov  löyov 
in  keiner  Beziehung3):  dagegen  muss  der  Abschnitt  über  die  %'iGxsig 
III  cap.  1 7  selbstverständlich  Dinge  behandeln,  die  bereits  in  den 
beiden  ersten  den  Txiöxeig  gewidmeten  Büchern  erledigt  waren. 
Die  TtLöxsig  axsyyoi  fehlen:  denn  Folter,  Zeugenaussage,  Urkunden 


1)  Cap.  13  p.  14 1 4  a  36  MßiiSQ  av  ei'  tk-  dteXui  or/  rb  uev  rcnö- 
ßlrj[icc,  xb  de  KTtöSet^ig.  vvv  de  diaiQOvoi  ysXoioag.  1414b  13  av  xtg  xa 
TOKxvra  diectQf].  Ad.  Her.  III  9,  16:  Ex  institutione  artis  disponemus, 
cum  sequemur  eam  praeceptionem,  quam  in  primo  libro  exposuimus, 
boc  est,  ut  utamur  principio,  narratione,  diuisione,  confirmatione,  con- 
futatione,  conclusione,  et  ut  bunc  ordinem,  quemadmodum  praeceptum 
est  ante,  in  dicendo  sequarnur.  Item  ex  institutione  artis  non  modo 
totas  causas  per  orationem,  sed  singnlas  quoque  argumentationes  dispo- 
nemus, quemadmodum  in  libro  secundo  docuimus,  in  expositionem, 
rationem,  confirmationem  rationis,  exornationem ,  conclusionem.  80 
wenig  diese  einzelnen  Teile  der  Beweisführung  mit  dispositio  oder  xd'^ig 
bezeichnet  werden  können,  so  wenig  die  einzelnen  Teile  der  Rede, 
d.  h.  der  Teil  der  Rhetorik,   der  ad  Her.  Buch  I  und  II  behandelt  ist. 

2)  Man  vergleiche  nur  den  Abschnitt  7reQt  td^scog  Top.  VIII  (&) 
p.  155  b  seqq.,  der,  wie  der  Inhalt  erweist,  mit  Recht  diese  Bezeich- 
nung führt  (Waitz,  Organon  II  p.  218,  511).  Im  wesentlichen  hat  be- 
reits Rabe  hier  das  richtige  gesehen:    siehe  unten  S.  255. 

3)  Der  Schluss  des  III.  Buchs  der  Rhetorik  des  Aristoteles  gibt  eine 
kurze  Bemerkung  über  die  Xi^ig  des  Epilogs  p.   1420  a  6. 
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sind  kein  Teil  der-  Rede.  Von  den  %i6xEig  evxe'/voi  finden  wir 
das  iv&vinjfia,  die  yvafir},  das  Ttccoccdsiyna  ohne  jede  Verweisung 
auf  die  frühere  Behandlung  aufs  neue  erörtert:  insbesondre  fällt 
auf,  class  p.  1418  a  1  seqq.  die  Lehre:  eßnv  6e  xd  f.iev  %aga- 
8ety[iaxa  6i]^ii]yooizo)Xaxay  xd  6  iv&vfi^fiuxa  6t,y.avLy.toxEQa  in  ver- 
kürzter Form  und  mit  andern  Worten  aus  I  cap.  9  p.  1368  a 
29  seqq.,  der  Satz  1418  h  2  seqq.  xcov  6e  svd-vfirjficixcou  xa  ilsynriKa 
(lallov  svSonifiei  v&v  öuktixcöv  in  derselben  Weise  aus  II  cap.  23 
p.  1400h  27  seqq.,  die  Lehre  von  der  Verwandlung  der  En- 
thymeme  zu  Gnomen  p.  1418h  33  seqq.  aus  II  cap.  21  p.  1394a 
26  seqq.  wiederholt  erscheinen,  aber  ohne  jede  Verweisung:  ja 
sogar  in  dem  Traktat  über  die  ls$ig  III  cap.  10  p.  1410b 
2 1  seqq.  ist  die  Lehre  6tb  ovxs  xa  litmokaia  xcov  iv&vfirjfidrcav 
ev6oy.ii.iii  augenscheinlich  aus  II  cap.  2^  p.  1400  b  30  wieder- 
holt, gleichfalls  ohne  jede  Verweisung,  die  wir  in  einem  einheit- 
lichen Werk  unbedingt  erwarten  müssten.  In  dem  Abschnitt  über 
die  Xe£,ig  finden  sich  überhaupt  keinerlei  Verweisungen  auf  die 
beiden  ersten  Bücher,  einige  wenige  in  dem  Abschnitt  über  die 
itc'oij  xov  Xöyov:  was  sich  derart  hauptsächlich  im  letzten  Kapitel 
des  dritten  Buchs  in  unserm  Text  heute  vorfindet,  erweist  sich 
aber  als  spätere  Interpolation,  die  von  dem  Redaktor  der  drei 
Bücher  herrühren  muss   (S.  316,  2). 

Ein  neues  rhetorisches  System,  eine  neue  Theorie  ist  zudem 
in  der  Lehre  von  der  Beweisführung  im  zweiten  Teil  des  dritten 
Buchs  erkenntlich,  deren  Grundlagen  freilich  bereits  in  den 
beiden  ersten  Büchern  vorhanden  sind,  deren  Bestand  aber  erst 
im  dritten  Buch  als  bekannt  vorausgesetzt  wird.  In  den  beiden 
ersten  Büchern  ist  ausführlich  die  Lehre  dargelegt,  über  die  Sub- 
strate 7tEQi  &v  ai  TTooxdöEig,  d.  h.  die  Grundlagen,  welche  den 
rhetorischen  Syllogismus  bedingen.  Entsprechend  den  drei  Arten 
der  Beredtsamkeit,  der  beratenden,  gerichtlichen  und  der  Prunk- 
rede handeln  diese  itQorccßsig  über  das  ßvficpeQOv,  das  dlxctiov  und 
das  y.c/j'n'  bzw.  deren  Gegenteil,  allen  drei  Arten  sind  gemein- 
schaftlich das  Svvcctov,  das  ysyovog,  das  ißdfiSVOVj  und  das  uEye- 
&og  bzw.  deren  Verneinung,  doch  so.  dass  das  fiiys&og  oixsiora- 
toi'  xoig  i7tt,6etnxiKolg,  rö  ysyovog  xolg  Stxccvixotg ,  r6  dvvaxov  kccI 
iöofievov  xotg  ßv(ißovlevxt,%o£g  (II  cap.  (8  p.  [392  a  5;  I  cap.  0 
1».  [368  a  271.  da  ja  die  beratende  Hede  sich  auf  die  Zukunft, 
die  gerichtliche  auf  die  Vergangenheit,  die  Prunkrede  auf  die 
Gegenwarl    vornehmlich    beziehl    1  I   cap.    5    p.    1358b    [3  seqq 


248  Pbibdbioh   Marx: 

Bemerkenswert  ist,  dass  1  cap.  3  p.  1358  b  26  seqq.  ausgeführt 
wird,  dass  das  6VfMpi(JOV,  ölxiuov  und  jhxIov  als  nebensächliches 
Moment  auch  in  betrachl  kommen  kann  in  der  Gattung  der  Be- 
redtsamkeit,  der  eines  dieser  drei  Begriffe  nicht  eigentümlich  ist: 
xolg  dixa^onevoig  ist  wesentlich  to  dixuiov,  xa  <3'  l'ckkcc  xcd  oinoi 
6V(i7CUQ<xl<X(ißdvov6i  TT-Qog  tavTCCj  d.  h.  das  Gvf.icpeoov  und  xcdöv. 
Die  Grundlagen  der  späteren  Lehre  von  den  GxaGecg  sind  in  Buch 
I  und  II  in  diesen  Darlegungen  gegeben:  wird  doch  bei  Syrian 
(II  p.  48,  14  Habe)  die  GxccGig  als  eine  TtQoxaGig  catXr)  Qijxoorxij 
definiert.  Die  späteren  Rhetoren  haben  die  ausserordentliche 
Mannigfaltigkeit  des  aristotelischen  Systems  beschränkt ,  indem 
zwar  nicht  alle,  aber  die  meisten,  die  Statuslehre  der  gericht- 
lichen Beredtsamkeit  ausschliesslich  zugeteilt  haben:  wir  erkennen 
bei  Aristoteles  leicht  in  dem  yeyovog  oder  ei  yeyove  den  con- 
iecturalis  status  oder  Großer fio?,  in  dem  öixaiov,  GvfxxpeQov,  xcdöv 
die  Ttoiöxi]g,  insbesondere  in  dem  Sixaiov  den  status  iuridicialis 
oder  die  dixcuoloyixi]  Gx&Gig  der  späteren  Rhetoren  wieder. 
Innerhalb  der  gerichtlichen  Rede  wurde  die  Zahl  der  GxaGeig  in 
späterer  Zeit  um  einige  vermehrt,  die  wir  in  den  beiden  ersten 
Büchern  des  Aristoteles  nicht  vorfinden.  Vergeblich  suchen  wir 
aber  in  den  beiden  ersten  Büchern  nach  einer  geordneten  Reihen- 
folge und  Gruppierung  der  einzelnen  Status,  um  diesen  Terminus 
späterer  Zeit  anzuwenden:  wir  finden  wol  zerstreute  Bemerkungen, 
nirgends  aber  eine  systematische  Darstellung  der  drei  Status  des 
£6xii'  ?)  ovx  sßtiv,  des  %oiov  und  noGov ,  d.  h.  des  {.uye&og. 
I  cap.  15  p.  1376  a  13  lesen  wir:  01  (iev  ovv  xoiovxoi  xovxcov 
(.wvov  (.läoxvoeg  Eiöiv,  ei  yeyovev,  ei  eGxiv,  3}  (lifo  Ttegi  de  xov  Ttoiov 
ov  iiÜQXVQeg,  oiov  ei  dixuiov  r\  ädixov,  ei  Gvficpeoov  i]  nGv(icpOQOi\ 
wo  deutlich  der  Gxo%ccGf.wg  und  die  rcoi6xi]g  der  späteren  Rhetorik 
gekennzeichnet  ist  und  zwar  bezieht  sich  ei  eGxiv  gleichfalls  auf 
das  genus  iudiciale  wie.  ei  yeyove,  wie  ja  beispielsweise  der  Redner 
auszuführen  hatte  ob  der  Angeklagte  Bürger  sei  oder  nicht,  oder 
ein  Tempelräuber  oder  nicht  (I  cap.  13  p.  1374a  4).  In  der 
Einleitung  I  cap.  1  p.  1354a  26  seqq.  heisst  es  dementsprechend: 
exi  de  cptxveobv,  oxi  xov  [iev  d^,cpiGßi]xovvxog  ovöev  eGxiv  e$(o  xov 
dei£,cu  xb  ngäy^a  oxi  eGxiv  1)  ovx  eGxiv  ?)  yeyovev  1)  ov  yeyovev. 
ei  öe  fieycx  <})  (uxqov,  ?)  öixcaov  rj  ciÖixov  .  .  .  ccvxbv  örj  -kov  xov 
8ixci6xi]v  8ei  yiyvcoGxeiv  xcä  ov  fiav&dveiv  Ttctgec  xtov  c<(icpiGßi]Xovv- 
xeov:  die  drei  status  GxoyaG^og,  tcoGov  und  noiöxr^g  sind  klar  ge- 
kennzeichnet,   ebenso    wie    im    folgenden   p.  1354  b    1 1  seqq.   nur 
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von  dem  was  die  späteren  Gxo%aGn6g  nennen  die  Rede  ist:  neoi 
(iev  ovv  xcov  aXlcov,  toGrteQ  ikeyofiEv^  öei  10g  ika%iGxcov  itouiv  kvqlov 
toi'  %qtxf]v.  tieql  6h  xov  yeyovevcci  r)  fir)  yeyovevai  r)  E6E6&CU  r)  ftr; 
h'ßsß&cci  r)  Eivai  i)  ft?j  elvai  äväynij  Eni  xolg  xoixalg  xuxaXeinuv'  ov 
yuQ  dvvaxbv  xavxa  xov  vofio&exrjv  tvqo'iÖeiv.  Es  ist  auch  liier  nicht 
erforderlich  das  slvcu  auf  das  yivog  imdeiKxixoV)  das  eGeG&ca  auf  das 
GVf.ißovXevxix6v  zu  beziehen:  denn  nach  der  Disposition  der  ganzen 
Lehre  von  den  sl'öi]  der  Enthymeme  sind  das  ysyovog  und  ego^ievov 
allen  drei  yivr\  gemeinschaftlich  (I  cap.  3  p.  1359a  14  seqq.). x) 
Nirgendwo  aber  findet  sich  eine  klare  Anordnung  dieser  drei 
Kategorieen  in  eingehender  Darstellung:  wir  müssen  uns  dieselben 
mühsam  aus  einzelnen  Andeutungen  zusammensuchen. 

Anders  im  dritten  Buch.  Hier  finden  sich  ganz  bestimmte 
Reihen  der  GxccGeig  und  zwar  hat  Aristoteles  in  einer  für  uns 
verlorenen  Darlegung  die  vier  GxccGeig  als  die  wesentlichen  und 
wichtigsten  bezeichnet,  die  in  der  Lehre  des  dritten  Buchs  fort- 
während wiederkehren.  Von  den  xönoi  und  den  sl'drj  der  Enthymeme 
der  beiden  ersten  Bücher  ist  hier  nirgends  die  Rede:  als  Ersatz 
dient  eben  die  völlig  ausgebildete  und  als  bekannt  vorausgesetzte 
Lehre  von  den  später  GxccGeig  genannten  Kategorieen.  Am  klarsten 
ist  die  Darstellung  III  cap.  16  p.  1416b  21,  wo  von  der  Er- 
zählung in  der  Prunkrede  gehandelt  wird:  hier  muss  der  Redner 

1)  ))    Ott    EGXt    Ösl^dl,    SCiV    'fj    UTtlGXOV 

2)  ?)   ort  noiöv 

3)  rj    OXL    TtOGOV. 

Als  Ergänzung  hierzu  kann  dienen,  was  cap.  17  p.  1417  b  31 
über  die  TtiGxEig  gelehrt  wird:  iv  ös  xolg  z7tiötixxi%olg  xb  noXv 
2)  oxi  %alu  xui  (bcpskifia2^)  r)  3)  av£rjGig  eGxca'  1)  xcc  yao  nqäy- 
fuxra  del  niGxeveG&ui'  oliyäxig  ycco  Kid  xovxiov  u7rodsi£eig  cpioovGiv^ 
iav  uniGxa  r)  r)  iav  äklog  aixiav  h'%y.  Weiterhin  heisst  es  von 
der  beratenden  Rede:   iv  de  xolg  örj^rjyoQLKolg 


1)  So  erledigen  sich  wo]  die  Medenken  V.  Rock's  in  den  Philol.- 
histor.  Beiträgen  zu  Ehren  C.  Wachsmüth'b.  Leipzig  1897.  S.  199 — 201, 
der  die  Stelle,  von  der  wir  ausgingen,  I  cap.  15  p.  1376  a  [3  seqq. 
übersehen  hat. 

f\  «v^Tiutg  wie  in  Ausgaben  und  Handschriften  zu  lesen  steht, 
ist  gegen  den  Sinn:  drum  isl  hier  »}  hergestellt.  Auch  III  cap.  19 
|i    [419h  10  isl  das  ur^nr  dem  Ttooöv  gleichgesetzt:    W>   f).:  ftera  roö- 

t<>   1)1  <):  lyiii'nor    fj&7]   c<v£nv  iaui<   XUta    <\  vaiv    ')    tOUCSlVOÜV     dti    yaQ    tu 
rttrtQayutvu  öiioloytiatfca ,  ti  fi^lkn   rö  itoßbv  t\>biv. 
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i  i    /}   &g  ovx   egxcci   &(ig)i<sßr}vr}OEisv  &v   ng 

i]   rag  i'üTt.i    11;  v  a   keXevei,  &XX'   ov  Slxaia   i)   ovx   acpiXifia 

3)  5)  ov  rtjXixccvta 
in  völliger  l  bereinstimmtuig  mil  dein  vorher  gegebenen  Schema 
des  ;'on,  noiöv  und  noGov.  Dagegen  ist  zu  Anfang  des  Kapitels 
die  Anordnung  gestört,  indem  eine  Vierzahl  der  Kategorieen  her- 
gestelH  ist  beim  dinccvLxbv  yivog  p.  1417b  2ise<|4.:  rag  de  TTt'öxEig 
t)c-t  cntodEiXTixccg  elvcu'  ccnoÖELXvvvcci  <)l  yo)],  Eitel  mgl  xexxuqcov  1) 
(x^cpLößijrrjöig^  tteol  xov  &(iq>iGßir]XOV(iEvov  cpeoovxu  rr)v  uttÖoelIlv, 
olov    1)   ei  ort   ov   yiyovEV   aficpiGßrjrEtxciL  ...  (=   1) 

2)  si  o°   ort  oi'K  sßXcctyEv  .  .  .   (=  2) 

3)  neu  ort  ov  xoGovöe  (==  3) 

4)  1)   öxi   öiatxicog   (=    2). 

Richtigor  und  sachgemässer  ist  die  Anordnung  in  der  Lehre  von 
der  Erzählung  im  ysvog  dixccvmov  cap.  16  p.  14.17  a  I  seqq.:  der 
Ankläger  nmss   erzählen   ÖGa  kolijGel  vTtoXaßeiv 

1)  yzyovivca   (=    1) 

2)  7)   ßzßXacpivcu   3)   ))    ijdiM]xevca   (=    2) 
4)   5)   Tj^ixarra'   rjXixa  ßovXsi  (=  3), 

der   Verteidiger  dagegen  nach   p.    1417a   9 

1 )  j)   fi?j   ysyovevcu  (=   1  1 

2  )     ;}     il>i    ßXccßSQOV    slvai    3)    ?)    fl ))    CiSlKOV    (=    2) 
4)     5}     fMJ     TJyAzZOlTOl'     (=    3). 

Dass  diese  Lehre  hereits  in  den  heiden  ersten  Büchern  vorbe- 
reitet, ja  in  denselben  erhalten  ist,  unterliegt  keinem  Zweifel: 
man   vergleiche   nur    I  cap.    3   p.    1358  b   30:     tte^l    (ihv    yao    tüv 

(dXcOP      il'LOTS       Ol'/       (A       iMCpl<5ß)]Xl]<5EL£V,       OLOV      6       §LY.C('C,6{lSVOQ ,      COg 

i)  ov  yeyovEv  2)  ))  ovk  sßXatysv'  3)  0x1  (5'  adixst,  ordeno^  av 
o^ioloyrjGeLSv.  Aber  wir  vermissen  eine  eingehende  Erörterung 
dieser  Lehre  sowol  in  den  ersten  beiden  Büchern,  wie  im  dritten 
Buch,  in  dem  die  Kenntnis  derselben  vorausgesetzt  wird.  Am 
ausführlichsten  wird  diese  Lehre  dargelegt  III  cap.  15  p.  1416a 
6  seqq.  in  der  Darlegung  der  tottol  der  SiccßoXi]  wie  folgt:  ciXXog 
xoitog,   ioGxe  TtQog   xa   öcucpiGßijxovLiEva  ccTtuvzäu 

i)    ?)     (ög    OVK     EßXLV 

2)  })   tag   ov   ßXccßegbv  7)   ov   xovxco    3)    /)   iog  ov   xtjXlxovxov 
2)    /)    ovk    ädtxov    3)    ')    ov    [l.c'yCi 

2)   7)   oi'K  aia'/goi'   3)    /)   oi'X   f'^oy   (liyE&og' 
itEQi    yao   volovtcdv    ij   (:arpigß{tx)i6ig^   coGitEQ    IcpLXOcctrjg  TToog   NavGL- 
XQUtrjv'  e'cpi]  yeco  tvol^gccl    0  sXsyEv   xcu    ßXcctyai-,    clXX     oim   ccölkelv. 
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Diese  Darstellung  der  öxaGug  ist  bei  weitem  die  ausführlichste 
und  ausgiebigste:  dass  es  sich  hier  um  das  yivoq  Stxccvmov  han- 
delt, ist  aus  dem  Beispiel  ersichtlich.  Der  erste  Status  wird 
auch  hier  mit  dem  praesens  eßtiv  bzw.  ovx  zgtiv  bezeichnet: 
dann  folgen  erst  die  drei  Kategorieen  des  ßkaßcoov  adwov  (.ißyoöi'. 
jede  unmittelbar  gefolgt  von  der  Kategorie  des  fiiye&og.  Hier 
ei-kennen  wir  klar  die  Anordnung  des  ersten  Buches,  in  dem 
cap.  4 — 14  zuerst  das  övucpioov  dann  das  uel^ov  6V(icpiQov  (cap.  7), 
darauf  das  kccXov  und  das  uüllor  xccXov  (cap.  9  p.  1367a  15 seqq.), 
dann  das  dr/.caov  und  das  usi^ov  ä§i-/,rtuc:  (cap.  14)  in  derselben 
Reihenfolge  behandelt  sind  (S.  287).  Die  Kategorie  '/)  ov  vovrtp  ist 
dagegen  neu,  wir  finden  nirgendwo  über  diesen  Punkt  gehandelt. 
Schon  diese  Lücke  der  Darstellung  erweist,  was  späterhin  weiter 
ausgeführt  werden  soll .  dass  wir  es  nicht  mit  einer  Schrift  von 
der  Hand  des  Aristoteles  selbst  zu  thun  haben,  ebenso  führt  zu 
dieser  Erkenntnis  die  Erwägung,  dass  die  ganze  Lehre  von  den 
Status,  deren  Kenntnis  vorausgesetzt  wird,  einer  ausführlichen, 
besonderen  Darstellung  bedurfte,  die  nirgends  vorhanden  ist.  Aus- 
gegangen war  Aristoteles  von  den  drei  Kategorieen1)  des  ei  I'ötiv, 
des  TToiov  und  des  ttuöov  oder  ttijIl/.ov,  wie  bereits  der  griechische 
C4elehrte  erkannt  hat,  dessen  Worte  Quintilian  ni  6,  49  nicht 
ganz  zutreffend  übersetzt  bat:  Aristoteles  in  rhetoricis  an  sit, 
quäle,  quantum  et  quam  multum  sit  quaerendum  putat.  Auf- 
fallend ist  ferner  die  etwas  kindliche  Art,  wie  der  Begriff  des 
neye&og  oder  txooov  an  der  zuletzt  behandelten  Stelle  der  Rhetorik 
variiert  wird  /,  cog  ov  vi]Xikovtov  .  .  .  1)  ov  (liya  .  .  .  ))  ov/.  r/ov 
n;'yc !><>,•.  ebenso  auffallend  wie  die  öde  Wiederholung  in  cap.  10 
p.  1411a  6:  -/et  K^cptaööorog  önovdc'^oi'rog  XaQrjroQ  ...  rjya 
vccKte'i  cpuör.cov  xtA.  ...  y.cd  'icpiY.ai.T^g  67tsi6a(iev(ov  A&rjvatatv 
...  7,  yt. vö/.xe  1  cpuG/.Mv  xtA.  Wenn  wir  die  Wald  haben,  so 
werden  wir  diese  stilistischen  Ausführungen  gewiss  lieber  einem 
Schüler  und  Anfänger  als  drin  Meister  des  Stils  seihst  zuerkennen. 
Jedenfalls  aber  geht  aus  den  gegebenen  Darlegungen  hervor,  das-. 
das  dritte   Buch   der   Rhetorik    zwar   in    seiner   Lehre'  auf  (\>'\i    in 

ii  Itenn  dass  diese  drei  Kategorieen  identisch  sind  mit  den  drei 
ersten  dir  zehn  Kategorieen  des  Aristoteles,  i-t  evident;  der  Grieche, 
dem  Quintilian  III  6,  23  folgt,  erwähnt  die  zehn  Kategorieen  des  Ari- 

les  bei  dm-  Statuslehre,  ohne  jedoch  auf  Beziehungen  zu  den  -t;1tus 
der  Rhetorik  des  Aristoteles  hinzuweisen  Auf  diese  Beziehungen  kann 
hier  nirlit   weiter  eingegangen  werden 
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den   beiden   ersten  Büchern  gegebenen  Grundlagen  aufgebaut   ist. 

aber  unmöglich  von  Aristoteles  als  Fortsetzung  dieser  beiden 
Bücher  in  die  Öffentlichkeit  gebracht  wurden  sein  kann.  Ja  es 
ist  überhaupt  schon  infolge  der  erörterten  wesentlichen  Ver- 
schiedenheiten und  Portschritten  der  Lehre  schwer  denkbar,  dass 
<\rv  Traktat  über  die  fif'ojj  rov  köyov  in  der  uns  erhaltenen  Ge- 
stalt veröffentlicht  worden  ist,  weil  eine  Verweisung  auf  die 
beiden  ersten  Bücher  ein  unumgänglich  notwendiges  Erfordernis 
der  Darstellung  war:  es  sei  denn,  dass  man  annehmen  will,  dass 
die  beiden  ersten  Bücher  selbst  unaristotelisch  oder  nicht  von 
Aristoteles  veröffentlicht  sind  und  dass  sich  so  deren  Vernach- 
lässigung erklären  lässt.  Hierüber  wird  eine  weiter  unten  folgende 
Darlegung  ein  sicheres   Urteil   ermöglichen. 

Der  Redaktor  des  vorliegenden  Corpus  der  Rhetorik  zu  drei 
Büchern  fühlte  das  Bedürfnis  den  Käufern  und  Lesern  des  neuen 
Werkes  seine  Einheitlichkeit  möglichst  augenscheinlich  zu  erweisen, 
indem  er  einen  grösseren  Abschnitt  über  den  enaivog  sowol  in 
dem  ersten  Buch  (cap.  9  p.  1367b  27 — 1368a  9)  als  auch  in 
dem  neugewonnenen  dritten  Buch  (cap.  16  p.  1416b  29)  ein- 
fügte, ein  dreistes  und  täppisches  Verfahren,  das  zur  genüge  das 
eifrige  Bestreben  des  Redaktors  kennzeichnet,  die  drei  Bücher  als 
ein  einheitliches  Werk  erscheinen  zu  lassen. *)  Petrus  Victorius 
wies  in  seinem  Commentar  (p.  827.  828  der  Ausgabe  Basel  1549) 
darauf  hin,  dass  der  Abschnitt  an  dieser  Stelle  des  dritten  Buches 
unmöglich  ist  und  seitdem  ist  derselbe  ebenda  aus  den  Ausgaben 
beseitigt.  Aber  auch  an  der  überlieferten  Stelle  des  ersten  Buches 
ist  dieses  Kapitel  nicht  ohne  Bedenken,  wie  Spengel  im  Commentar 
p.  146  betont  hat,  da  die  Definition  des  eneavog  hier  nachhinkt, 
vielmehr  zu  Anfang  des  Kapitels  9  ihre  richtige  Stelle  haben 
würde;  an  der  überlieferten  Stelle  wird  zudem  der  Faden  der 
Erörterung  durch  dies  Einschiebsel  jählings  unterbrochen  und  die 
Ausdrucksweise  entspricht  mehr  der  des  dritten  Buchs  als  der 
der  beiden  ersten  Bücher.  Eine  genauere  Betrachtung  des  Ab- 
schnitts über*  den  erteavog,  insbesondre  des  sprachlichen  Ausdrucks 
erweist,  dass  derselbe  auch  im  ersten  Buch  eine  dem  ursprüng- 
lichen Werk  fremde  Zutat  sein  muss,  die  jedoch  einer  Schrift 
der  aristotelischen  Schule  entlehnt  ist. 


1)  Wir  werden  durch  diese  Wiederholung  daran  erinnert,  dass  die 
Bücher  5 — 7  der  Nicomacheisehen  Ethik  in  der  Ethik  des  Eudem  als 
Buch  4 — 6  wiederkehren. 
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Der  Abschnitt  beginnt  mit  der  Definition  e'ctiv  d'  sitaivog 
Xoyog  incpuvßcov  [isye&og  aogrfjg'  ösi  ovv  rag  7tQcc'E,sig  litiSuKvvvat 
<hg  roiavrat.  Diese  Definition  fällt  aus  dem  Plan  des  Werkes 
heraus:  die  drei  genera  dicendi  werden  I  cap.  3  p.  1358b  ein- 
geteilt wie  folgt:  die  6v^ßovXr\  in  TiQOXQOTtr}  und  anoxQOTcr\  (8), 
das  Im&ZMxiv.ov  in  maivog  und  tyoyog  (12),  das  dixccvixov  in 
xarriyoQla  und  anoXoyia  (10).  Weder  von  nqoxQ07Cr\  oder  ano- 
TQOTtrj  zu  Anfang  von  I  cap.  4,  noch  von  Y.KxriyoQiu  oder  arcoXoyla 
zu  Anfang  von  I  cap.  10  finden  sich  Definitionen  dieser  Be- 
erriffe, wie  etwa  in  der  Rhetorik  an  Alexander  Spengel  RGI 
2  cap.  1  p.  13,  6  cap.  3  p.  28,  1  cap.  4  p.  31,  2  ed.  Hammer: 
es  ist  demnach  diese  Definition  ausserhalb  des  Planes  der  Rhe- 
torik des  Aristoteles.  Dass  die  Lehre  selbst  in  den  erhaltenen 
ethischen  Schriften  ihre  Parallelen  findet,  hat  bereits  Victorius 
a.  a.  0.  p.  196.  197  dargelegt:  aber  die  Ausdruckweise  in  lauter 
kleinen,  abgerissenen  Sätzen  macht  hier  einen  wesentlich  von  der 
Umgebung  verschiedenen  Eindruck  und  weist  darauf  hin,  dass 
der  Verfasser  mit  dem  Verfasser  der  beiden  Bücher  der  Rhetorik 
nicht  identisch  ist.  Es  folgen  kurze  und  zerhackte  Sätze  derart: 
xb  6'  iy'jKofiiov  x&v  egyiov  iöxh',  xa  de  xuxAw  slg  %i6xiv,  oiov 
svyeveia  Kai  naiÖEia.  elnbg  yaQ  i%  aya&cöv  äya&ovg  Kai  xbv  ovxoi 
xoacpivxa  xolovxov  slvcci'  616  Kai  eyKafiLa^Ofiev  TtQu^avxag.  )  xa  6 
BQya  kxX.  Im  folgenden  ist  bemerkenswert  die  Erörterung  über 
die  Verwandtschaft  von  k'naivog  und  avjxßovXaC  und  über  die  Um- 
änderung der  GvfißovXt}  zum  enaivog,  die  an  die  Lehre  von  der 
Verwandtschaft  der  yvcctfirj  und  des  iv&vfir^a  erinnert  (II  cap.  21 
p.  1394a  27  seqq.  III  cap.  17  p.  1418b  ^^  seqq.):  auch  in  der 
Lehre  vom  ngooifiiov  der  epideiktischen  Rede  wird  dargelegt, 
dass  man  anb  ovjißovXijg  beginnen  könne  (III  cap.  14  p.  14 14 
35  seqq.).  Als  Beispiel  wird  Isocrat.  Euag.  45  citiert,  ein 
Umstand,  der  auch  für  den  aristotelischen  Ursprung  des  Ab- 
schnittes spricht.  Fremdartig  wirkt  aber  wiederum  der  Abschluss 
der  eingelegten  Darlegung  über  den  inaivog:  cööxe  oxav  inaivefv 
ßovXw,  OQCL  xl  av  {nto&OtO,  aal  oxav  imodeöd-ai,  oQa  xi  dv  lixai- 
vitisiccg.     Die  recht  affektiert  klingende  Wiederholung  des  bga  ist 


1)  Der  Ausdruck  selbst  entspricht  dem  Satz  Poet.  cap.  1  p.  1 447I» 
28:  iml  dl-  [UiiovvTcu  o't  fiifiov^svot  TtQarrovrug  cap.  .}  p.  [448a  27 
it(tuxro  vtag  yü{>  (iifiovi'rai  xcä  dQ&VTCCg  cqtrpw;  der  Ausdruck  ro  Jtvxia) 

ist  im  III    Buch  geläufig:  cap.  5  p.  [407a  36  cap,   i;  p.   1415b  •'  1 


-_'.">  |  Frieden  h    M  ak\  : 

in  der  Rhetorik  ohne  Analogie,  der  Imperativ,  co.i1  dem  der 
Leser  angeredel  wird,  ist  in  den  beiden  ersten  Büchern  nirgends 
zu  linden:  derselbe  ist  ganz  gewöhnlich  in  der  Rhetorik  an  Alexander 
and   findet   sich   vereinzelt    im  dritten  Buch   unserer   Rhetorik  cap. 

[6    und     17    ([>.    1417:1.    37    li'yi-    1417b    7   noi ';•(.;■;    8  %OUl    1418:1. 

(10  noirjöeig)  12  <u(  Xiys).  her  Redaktor  war  demnach  ein  in 
der  peripatetischen  Litteratur  belesener  Gelehrter,  der  aus  irgend 
einer  der  unter  des  Aristoteles  Namen  umlaufenden  Schriften, 
etwa  der  n'/Dy  iyKa(iiaGTtxri  (Rose  Aristot.  fragm.  edit.  1886 
l>.  17,  1781  ein  Kapitel  entnahm,  eine  in  dem  Traktat  über  die 
i(;'o)y  tov  Xoyov  vorhandene  Lücke  zu  Anfang  der  Erörterung  der 
6ii]y)]6ig  des  yivog  dixavinov,  zu  Ende  des  yivog  STtidsMtiKQv 
(III  cap.  16  p.  141 61)  29)  mit  dieser  Einlage  ausgefüllt  und 
gleichzeitig  dasselbe  Kapitel  auch  im  ersten  Buch  eingefügt  hat. 
Er  besass  indessen  zum  Glück  weder  die  Dreistigkeit,  noch  die 
Kraft,  den  Anfang  des  ersten  Buches  derart  umzugestalten,  dass 
auch  in  der  dort  gegebenen  Gesammtdisposition  der  xv/y)i  der 
Inhalt  des  dritten  Buches  berücksichtigt  erschiene,  noch  hat  er 
versucht  Beziehungen  auf  das  dritte  Buch  sonstwie  in  die  beiden 
.ersten  Bücher  hineinzuinterpolieren. 

Diesem  Redaktor  des  vorliegenden  Corpus  der  Rhetorik  zu 
drei  Büchern  standen  demnach  drei  Schriften  für  seine  Redaktion 
zu  geböte.  Erstlich  eine  zi%vi}:  die  in  zwei  nahezu  gleich  grosse 
Bücher  eingeteilt  im  Umlauf  war:  dazu  ein  kurzer  Traktat 
itegl  Xi^ecog,  endlich  ein  Abriss  der  Rhetorik,  der  die  jui^ij  toi» 
Xoyov  behandelte.  Der  Traktat  nsQi  Xi^ecog  konnte  einigermaassen 
passend  an  die  beiden  ersten  Bücher,  in  denen  die  der  svoeöig 
entsprechende  Lehre  vorgetragen  war,  angeschlossen  werden,  war 
aber  für  ein  drittes  Buch  im  Verhältnis  zu  den  beiden  ersten 
viel  zu  wenig  umfangreich.  Deshalb  fügte  der  Redaktor  einen 
durchaus  unzugehörigen  Traktat  über  die  ^isoi]  toO  Xoyov  hinzu. 
Da  ausserdem  in  den  zu  seiner  Zeit  bestehenden  Schulen  gelehrt 
.wurde,  die  Rhetorik  bestünde  aus  der  svoeßig  X£z,ig  xat,ig  v%6- 
y.QiGig,  die  svoeöig  in  Buch  I  und  II  gefunden  werden  konnte, 
die  Xi^ig  in  III  behandelt  war,  der  Verfasser  alter  selbst  in  der 
Einleitung  zu  diesem  Buch  darlegte,  dass  eine  Lehre  der  imo- 
%Qi6ig  noch  nicht  existiere  (cap.  1  p.  1403b  S5)-,  so  schien  die 
Abhandlung  über  die  (.teoi]  rou  Xoyov  geeignet  als  Behandlung 
der  reinig  bezeichnet   zu  werden. 

Dieses  Resultat    wird    bestätigt  durch  die  Interpretation  des 
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Eingangs  von  Buch  III.  Nach  der  Kritik,  der  Spengel  *),  Vahlen  2) 
und  Rabe3)  den  Schluss  des  II.  und  den  Anfang  des  III.  Buches 
unterworfen  haben,  kann  es  als  feststehend  erachtet  werden,  dass 
uns  der  Schluss  des  II.  Buchs  durch  Interpolation  verfälscht,  der 
alte  Anfang  des  III.  Buchs  durch  eine  vom  Redaktor  gefertigte 
Vorrede  verdrängt  worden  ist.  Ich  setze  Schluss  und  Anfang 
hierher,  indem  ich  die  von  dem  Redaktor  herrührenden  Teile  mit 
Klammern  einschliesse:  [eitel  de  dr}  rqia  eöxlv  d  Sei  nqay^axev-  W03a  34 
&rivui  tceqI  xov  löyov^\  viteo  ciev  TtaQudeiyiidxcov  xal  yvafi&v  xal 
ii"d-v^i]f.idtcov  [xal  ölcog  xcov  rteol  ri]v  Sidvoiuv]  o&ev  ze  evitooi]- 
Goiiev  xal  cog  avrä  IvGOfiev,  eio{}G&co  )]idv  xoGavxa.  [lontbv  de  110:11» 
diel&elv  Ttegl  let,ecog  xal  xd^ecagj.  n 

III. 

[eTteidij    xqlcc    eGxlv    a    det    TtQccy  ^cax  ev&^i'ca    jtSQi    xOv    löyov. 
'lv  i-iev,    ex   xivcov  cd  mGxeig    'eGovxai,    devxeoov   de   Tteol   xtjv  le£,u\ 
xoixov    de    rtcog    yorj    rectal    xa    pegi]    xov   loyov,    Tteol   {iev  xcov  til-,    5 
Gxecov    eiQi]xai^   xal   er.    TtoGcov ,    oxi    ex   xqlcov    ei6i,   xal  xavxa  noVa 
xal    did   xl   xoGavxa    fiöVa'    1)  yag  rw  avxoi  zi  Ttejcov&svai  ol  xqi- 
vovxeg,    t)   xeo  itotovg  xivag  vTtolaiißdveiv  xovg  leyovxag,  i]  xeo  ajto- 
öeÖciy&ai    Ttetöovxai    Ttdvxeg'  •  ei'gyxai    de  xal  xa  & vO-vui'^iara,  no&ev 
dei    Ttooi&G&cu'    eGxi    yao    xa    icev    sl'Ör}    xcov    iv&Vf.crjcidxcov,    xa   de  10 
xotxoi]    *  *  *  "j*  TteQi   de    xrjg    let-soug    i%6(isvov   egxiv    eiitelv'    ov    yao 
ä.Ttoyori   xb   eyeiv  a   dei  leyeiv,   cell''    dvdy/.i]   xal  xavxa  cog  det  eiTtelv, 
xal     Gviißdllexca    Ttolld    Ttobg    xb    cpavfjvai    Ttoiöv    xiva    xbv    löyov. 
xb    Liev     ovv    ttoCoxov    i£i]Tiföij    xaxa    cpvGiv    oneo    itecpvxe    TtQ&xov, 
avxa   tu   rtodyctaxa  ix  xivcov  e%et    xb   Jti&av6vf  devxeoov  de  xb  xavxa  15 
xfj  leS,et,  dia&iöd'ai'  xqixov  de  xovxcov,  0  dvvafiiv  ciev  eyei  cieyiGt)^'. 
OVTtco   d    e7tiKeyeiq)]xui .   xa   Tteol   xr\v    vttÖxoiGlv. 


34  inel  —  löyov  ist  von  Spengel  für  unächl   erklärt,         36  x<  / 
diävoiav  von   Vahlen,         i  Xovabv         rec^siag  von  Spengel,  der  Anfang 
von   Buch   III   von   Rabe,       7  &ia  vi  toeavta  nun:  findel  sich  airgendwo 
In  Buch  I  und  lf  behandelt. 


1     Spengel   im  <  lommentar  p.  352. 

2,  Sitzungsber.  d,  Wien.  Aka.l.  d.  W.  Phil.  bist.  Cl.  XXXVIII 
(186.I)   S.    [31. 

3)  H.  Rabe  de  Theophrasti  libris  keq\  Mt-eng  Bonnae  1890  p.  31 
seqq.  der  «las  richtige  gesehen  hat.  Die  Einrede  Susemuil's  im  Greifs 
«ralder  index  schol.  ae  tiu.  [892  p.  XI  Bcheinl   mir  uichi  zutreffend. 


lT)l')  FbiedriCH    Mahx: 

Die  zu  Anfang  von  Buch  III  eingeklammerten  Worte  sind 
von  Kami;1)  mit  vollem  Recht  dem  Redaktor  zugewiesen  worden: 
seine  Einteilung  i)  e%  xivcov  tu  nlaxeig  2)  Xet,ig  3)  xuS,ig  ist  ver- 
kehrt und  unaristotelisch,  sie  verdankt  der  Zusammenstellung  des 
Corpus  der  3  Bücher  ihren  Ursprung.  Die  aristotelische  Ein- 
teilung steht  im  folgenden:  1  )  ngayfiaxa,  2)  Xe£ig,  3)  VTtonQiCig. 
Mit  den  Worten  xb  (.isv  ovv  noioxov  i£ijxi)&i}  Xttta  cpvGiv  (vgl. 
III  cap.  19  p.  1419b  20)  oneq  Tticpvxe  ttqcöxov  haben  wir  wieder 
die  alte  Überlieferung  erreicht:  vgl.  II  cap.  22  p.  1396b  22:  tcqüxov 
de  si'7i(D{i£v  tisqI  ä>v  ävccyncdov  eineiv  noioxov:  SPENGEL  bringt  im 
Commentar  zu  der  Stelle  (p.  286)  eine  ganze  Reihe  von  Belegen 
für  diese  Redewendung.  Der  alte  Anfang  der  Abhandlung  des 
Aristoteles  itegl  XeS,ea>g  beginnt  an  der  durch  drei  Sterne  gekenn- 
zeichneten Stelle:  der  Satz  neol  de  xTjg  Xe'&ag  %xX.  wird  freilich 
von  dem  Redaktor  derart  geändert  sein,  dass  wir  den  Wortlaut 
des  Anfangs  nicht  mehr  herstellen  können.  Diese  Einteilung  in 
jtQccyfucra  und  Xifyg  oder  diuvoicc  und  ki£ig  kennt  indessen  die  in 
Buch  I  und  II  niedergelegte  Lehre  von  der  Rhetorik  keines- 
Avegs:  wol  aber  steht  ke£ig  und  öictvoiu  III  cap.  1  p.  1404  a  19 
cap.  10  p.  1410b  27.  28  und  sonst2)  bei  Aristoteles  im  Gegensatz 
zu  einander,  und  im  Gegensatz  zu  den  Künsten  der  wtoxaiöig  und 
Xi£ig  wird  III  cap.  1  p.  1404  a  5  der  Satz  aufgestellt:  dUcaov 
yuo  ccvxoig  ccycoi'L^eö&ai  xolg  itQay(iu6ivy  tböxe  xäXXa  et,co  xov  aito- 
dei'^ca  Tteoiegyä  eßnv.  Diese  neue  Einteilung  erweist  wiederum, 
dass  auch  der  Traktat  neol  Xe'^ecog  von  den  beiden  vorhergehen- 
den Büchern  zu  trennen  ist,  ein  ganz  neues  System  der  Rhetorik 
mit  diesem  Traktat  von  Aristoteles  inauguriert  wurde.  Aristoteles' 
Nachfolger  haben  im  Anschluss  an  diesen  Fingerzeig  des  Aristoteles 
die  Rhetorik  eingeteilt  in  den  nqay^iaxinbg  xbnog  und  den  XexxiKog 
xortog,  die   ap]{xaxa  in  a%rj[iaxa  diuvoiag  und  Xi^ecog:  wenn  weiter- 


1)  Auch  die  ungenügende  Recapitulation  vor  cap.  13.  p.  1414a  29 
7tSQi  iihv  ovv  xijg  le^ecog  eiQ^xai,  xcu  xotvf]  7t8Qi  ccxdvxcav  xcu  Idict  twqI 
txaaxov  yivog'  Xontbv  dh  neol  xäjj,t(og  slitslv  ist  mit  Rabe  dem  Redaktor 
zuzuweisen. 

2)  Die  im  I.  Buch  cap.  1  mehrfach  gebrauchte  Wendung  h^co  xov 
TTQccyiidxog  bleibt  hier  besser  ausser  Betracht.  Soph.  el.  cap.  1  p.  161  a  6.- 
inu  ya.Q  oux  ißxiv  avxcc  xa  ngccy^axa  äiaXiyea&ca  (ptQovxctg,  aXXä  xolg 
ovöuccßiv  ävxl  xäv  rtoctypcixcov  ^pcbfif-ö'a  av^ißöXoig,  xö  av^ißccivov  enl 
x&v  ovo^iäxcov  xc«  in\  xmv  TtQay^iäxcov  ^yov^e&cc  avfißcdvstv  Top.  I. 
cap.  18  p.  108  a  20:  yiviG&<xi  Tiobg  ccvxb  xb  7iQ&y(ia  xal  (ii)  iXQbg  xo^vo^a. 
xovg  6vXXoyL6^ovg  Poet.  cap.  9  p.  1451b  22  cap.  6  p.  1450b  4 — 12. 
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bin  der  Xsxxmbg  xöitog  eingeteilt  wurde  in  exXoy}]  ovofiurcov  und 
Ovv&sGig,  so  findet  sich  auch  diese  Einteilung  bereits  bei  Aristoteles: 
wir  lesen  III  cap.  2  p.  1404b  24:  y,Xs7txsxca  6'  ev,  idv  xig  in 
xijg  elco&viug  öiuXinxov  SKleycov  6v  vxi&rj'  otieq  Evoircidyg  itoisl 
%al  rmiösL^s  7tQ&xog.1) 

Die  eben  erörterten  Beziehungen  der  Lehre  des  Aristoteles 
zu  der  Lehre  seiner  Nachfolger  führen  über  zu  der  Frage  nach 
der  Ächtheit  und  dem  Charakter  des  dritten  Buches  der  Rhetorik: 
die  Frage  nach  der  Ächtheit  der  beiden  ersten  Bücher  steht  mit 
dieser  Frage  im  engsten  Zusammenhang.  Wir  haben  hier  zu- 
vörderst zu  scheiden  zwischen  dem  Inhalt  und  der  Form  oder 
der  Darstellung.  Was  den  Inhalt  des  dritten  Buches  betrifft,  so 
hat  für  den  Traktat  ttsqI  Ai^wg  Diels  den  Nachweis  geführt, 
dass  die  Lehre  vortheophrasteisch  ist,  die  Darlegungen  des  Theophrast 
auf  Lehrsätzen  seines  Meisters  beruhen,  die  wir  in  dem  erhaltenen 
Traktat  nachzuprüfen  im  stände  sind,  und  dass  die  bisher  vor- 
gebrachten Argumente  gegen  die  Ächtheit  vor  einer  genauen 
Prüfung  nicht  stand  halten.  2J  Und  wer  die  drei  Bücher  aufmerk- 
sam durchliest,  der  wird  im  dritten  Buch  Lei  aller  Verschie- 
denheit der  Lehre  vieles  vorfinden,  was  dem  Verfasser  der  ersten 
beiden  eigentümlich  ist  und  umgekehrt.  Vor  allem  die  gesammte 
Stimmung  des  Verfassers  gegenüber  seiner  Aufgabe,  die  ihm  im 
Grunde  durchaus  unsympathisch  ist  und  deren  Lösung  er  nur 
für  ein  notwendiges  Übel  erachtet.  Im  ersten  Buch  zu  Anfang 
führt  er  aus,  dass  der  nackte  Beweis  des  Tatsächlichen  das  einzig 
wesentliche  der  Rhetorik  ist:  wer  versucht  den  Richter  zum  Zorn 
oder  zum  Mitleid  zu  bewegen,  der  handelt  wie  einer,  der  sein 
Richtmaass  krumm  zu  machen  unternimmt:  öiußoXrj  yuo  %cd  e'Xsog  %cd 
ooyr)  Kai  tu  xoiuvxu  jta&vi  Tfjg  tyvpjg  ov  neol  xov  TTodypcaog  zöxiv  (diu 
TtQog  xov  ö ina öxi'jv  (I  cap.  1  p.  1354a  16J.  Trotzdem  giebt  Aristo- 
teles   eine    ausführliche    Darstellung  der   Affekte,    denn    nicht  alle 

1)  Dieser  Satz  erscheint  tatsächlich  weiter  ausgeführt  bei  Lokgin 
in  dem  Kapitel  über  die  avv&seig,  nsgl  vtj).  p.  <>2,  .2  Vahxen,  wo  gleich 
falls  Euripides  als  Beispiel  angeführt  wird:  .  .  .  xoivotg  x<  i  dr}(id>ds6i 
tolg  Dvouuoi  .  .  .  <ö?-  tu  rtoXXä  avy/ntoinvoi  ()iu  [lovov  tuv  nvrih-fvui  .  .  . 
o'ft«s  öyxov  xul  8iäßvt\yM  .  .  .  TtSQisßäXovTO,  Koc&cijtSQ  .  .  iv  n»/v  itXslo 
rotg  EiQwiiSrjg.  Auf  Borat.  A.  IV  yt  verweist  Spengei*  im  Commentar. 
Bei  Subtow  |).  65,  i')  I;.  nennt  M  Vifsantos  den  STirgil  nouae  caeoze- 
liae  repertorem,  non  fcumidae  nee  exilis,  sed  ex  communibus  uerbis  <it- 
que  ideo  latentis. 

2)  Abhandlungen  d.  Berl.  Alad.d    W,  Philoa.  hist.  Cl.  c886  8.  1  ff. 

Phil,  in  1. 1  La    •■  L900.  I '.' 
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Staten  sind  wo]  verwaltet  und  nicht  alle  Gerichtshöfe  derartig  vor 
rhetorischen  Künsten  verderblicher  Art  geschützt,  wie  in  Athen  der 
Areopag,  wo  es  verboten  ist  e£,co  xov  TtQciy^iaxog  ktysiv.1)  Die- 
selbe Stimmung  zu  Anfang  des  dritten  Buches.  Die  \möy.QiGig 
übt  eine  grosse  Gewalt  aus  diu  xi]v  [lO'ftrjQiuv  xcov  nohxsicov  und 
rov  ccKQoarov  (IDT  cap.  i  p.  1403b  35.  1404a  8):  und  doch  ist 
xickka  i'ijo)  xov  aitoSti^ca  neQuoyu'  xb  luv  ovv  xTtg  ki^eoig  bcicog 
t-fti  xi  uiy.qov  avayxcuov  iv  Ttußy  öidaöxcckia  .  .  .  ulk  cmuvxa  cpav- 
zccGia  xavx  tön  xcd  itQog  xov  ccxqoux  r\  v.  Mehr  noch  tritt  diese 
Stimmung  zu  Anfang  des  Traktates  über  die  lieqi]  xov  koyov  zu 
tage.  Die  ganze  Darstellung  ist  hier  wiederum  mehr  eine  sebr 
abfällige  Kritik  der  damals  üblichen  Lehre,  als  eine  Darstellung 
derselben.  Der  Verfasser  behandelt  naooticiov  6ii]yi]Gig  n'iGxng 
xu  TXQog  xov  clvxidixov  iixikoyog.  Aber  im  einführenden  Kapitel 
(13)  wird  ausgeführt,  dass  in  dieser  Weisse  vvv .  .  .  dicuoovGi 
yekolcog  (p.  1414a  37).  Denn  nur  noo&sGig  und  nlGxig  seien  die 
gegebenen  ovo  iiBQi]  xov  koyov. 

Das  Prooemium  wird  trotzdem  eingehend  behandelt;  aber 
cap.  14  p.  1415  b  4  daran  erinnert  oxi  Ttdvxu  l%co  xov  koyov 
xcc  xotavxa'  nqbg  cpavkov  ydo  uxQoaxrjv  xal  xu  e%co  xov  nqciy- 
icaxog  axovovxa'  stiel,  <xv  lii]  xoiovxog  ?},  ov&ev  öel  Ttgooitdov.  Die 
diiqyrjßig  xov  Sixccvixov  liovov  köyov  iöxlv  (cap.  13  p.  1414a  37). 
vvv  6e  yzkoiwg  x}]v  öii]yi]6iv  cpccGi  öelv  eivcti  zayjetav  (cap.  16 
p.  1416b  30).  cDer  C4esell,  der  den  Bäckermeister  fragte,  ob  er 
den  Teig  fest  oder  locker  kneten  solle,  erhielt  die  Antwort: 
„Wie?  Kannst  du  ihn  nicht  gut  kneten?"  und  so  steht  es  auch 
hiermit'.  Schliesslich  xcc  rtobg  xov  uvxiölkov  ov%  e'xeoov  xi  sldog, 
äkka  xtov  tciGxecov  eGxiv  (cap.  17  p.  1418b  5):  die  Darlegungen 
sind,  wie  hieraus  erhellt,  fast  durchweg  polemischer  Natur  in 
allen  drei  Büchern  und  gleichen  Charakters. 

Auch  der  äussere  Apparat  der  Darstellung  ist  im  dritten 
Buch  vielfach  derselbe,  wie  in  den  beiden  ersten  Büchern.  In 
beiden  Teilen    werden   die  Tragiker  Chairemon,    Karkinos   heran- 


1)  Ja  sogar  die  im  folgenden  so  eingehend  erörterten  Kategorien 
des  rtoiov  und  ito6Öv  sind  eigentlich  seiner  Ansicht  nach  überflüssig 
oder  vom  Übel:  I  cap.  1  p.  1354a  26:  k'xi  de  cpccvEQOv  ort  rov  [ihv  ccll- 
(piaßiqTovvtos  ovä'sv  ißxiv  £|ca  xov  dii^ai  xb  TtQuyiiu  ort  ißxiv  1)  ovv. 
Icöxiv  r\  ysyovsv  tj  ov  yiyovEV  si  Ss  Lciya.  1)  iuxqov,  ?}  dixuiov  1}  aSiv.ov, 
60a  llt]  6  voLtoQ'^xrjg  diwQixsv,  cxvxbv  örj  itov  xov  8iv.aoxi\v  8eI  yiyväo- 
xfd'  xßi  ov  Liav&dvsiv  7iagd  xmv  d^cfiaßyjovvxcov:  vgl.  oben  S.  248. 
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gezogen,  von  Sophoeles  sogar  dieselben  Dramen  Antigone  und 
Teukros,  das  letztere  wird  nur  in  der  Rhetorik,  und  zwar  sowol 
II  cap.  23  p.  1398a  4  wie  III  cap.  15  p.  1416b  1  in  der  nämlichen 
Weise  angeführt  mit  den  Worten  olov  iv  tw  Tevxoco,  ohne 
Nennung  des  Namens  des  Verfassers,  ein  Umstand,  .  der  gewiss 
für  den  gleichen  Ursprung  der  betreffenden  Stücke  Zeugnis  ab- 
legt. Ebenso  erweist  deren  enge  Zusammengehörigkeit  die  Be- 
nützung der  Dichter  Epicharm,  Simonides,  Stesichoros,  Xenophanes, 
die  Citate  aus  Alkidamas,  Herodot,  Isocrates,  Plato  u.  a.  Wesent- 
licher ist  die  Anführung  des  Komikers  Anaxandrides  und  des 
Epikers  Choirilos  im  III.  Buch,  weil  ersterer  allein  unter  den 
Dichtern  der  fieör)  von  Aristoteles  und  auch  Eth.  Nicom.  VII 
cap.  11  p.  1152a  22  benützt  erscheint,  letzterer  von  Aristoteles 
einmal  in  einer  Weise  citiert  wird,  die  eingehende  Studien 
gerade  über  die  Eigenart  dieses  Dichters  voraussetzt.  (Top.  VIII 
cap.  1  p.  153  a  16)  und  nach  Ausweis  des  Katalogs  (Böse  p.  16,  144) 
SatOQrtficcTa  XoLollov  von  Aristoteles  behandelt  worden  sind.  Wenn 
in  Buch  II  (cap.  2  p.  1378a  35)  einmal,  in  Buch  III  (cap.  5 
p.  1407a  26  cap.  8  p.  1408b  26)  zweimal  wie  auch  sonst  bei 
Aristoteles1)  der  Name  Klecov  gewählt  ist,  um  eine  beliebige 
Person  zu  bezeichnen,  so  spricht  dies  gleichfalls  gewiss  für  den 
gleichen  Ursprung  der  beiden  Teile  des  vorliegenden   Corpus. 

Es  ist  ferner  bemerkenswert,  dass,  was  die  Benützung  der 
gleichen  Citate  und  Belegstellen  betrifft,  der  Nachweis  leicht  ge- 
führt werden  kann,  dass  die  beiden  ersten  Bücher  sich  ebenso 
zu  einander  verhalten,  wie  sie  selbst  zum  dritten  Buch  der  Rhe- 
torik. Fünf  Belege  aus  Schriftstellern  finden  sich  je  zweimal  in 
den  beiden  ersten  Büchern  verwendet  und  fünf  in  den  beiden 
ersten  Büchern  und  zugleich  im  dritten  Buch.  Wir  finden  1  1  das 
Citat  aus  Homer  2  109  öare  itolv  ylvaiai'  {itkiTog  "/.caulaßo- 
liivoto  gleicherweise  \  cap.  1  1  p.  1370b  11  und  II  cap.  2  p.  1378b  6, 
2)  den  Vers  des  Hesiod  op.  25  xcd  xeQCC(isi)g  '/.;oü;ih  1 1  cap.  4  p.  1381b 
17  und  10  p.  1388a  17,  3)  das  Epigramm  des  Simonides  I  cap.  7 
p.  1365a  25  vollständig  citiert,  zur  Hälfte  cap.  9  p.  1367b  18, 
4)  die  Verse  ans  Sophoeles  Antigone  (.56  ff.  I  cap.  13  p.  1373b  12 
und  cap.  15  p.  1375h  l,  endlich  5  1  den  Spruch  des  Bias  II  cap.  12 
p.  1389h  23  und  cap.  21  p.  1395a  -'7.  Eben  dasselbe  Verhältnis 
ergiebl    sich    aus    der    Vergleielumg   drv   gleichen    Citate  der  beiden 


I      BoNITZ    im    Index    a.    II,   K'/.iiov. 
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ersten  Bücher  und  des  dritten  Buches.  Wir  lesen  i)  II  cap.  21 
p.  1305a  !  den  Ausspruch  des  Stcsichoros:  olov  u  xig  Xeyei  otxio 
Exi]6i%ooog  iv  Aonooig  emev,  oxi  ov  da  vßoißxdg  sivcu,  bitag  firj 
01  xsxxiyyeg  %aii6&£v  aöcoöiv,  denselben  in  kürzerer  Form  III  cap.  1  1 
p.  1412a  2  2  oiov  xb  Exifir^ötiov,  6x1  01  xixxiyysg  iavTotg  %u(,i6d,ev 
aaovxai.  2)  II  cap.  2^  p.  1399h  28  Kcd  xb  in  xov  Alavxog  xov 
®eodeKxov,  oxi  6  <dionrjdr}g  ttqoelXsxo  '  Oövßöia  ov  xifxüv  aXX  i'va 
ijxxcov  1]  6  änoXov&Cov'  ivÖiysxca  yeco  xovxov  evsxa  noufiiu^  dasselbe 
Citat  ohne  Anführung  der  Quelle  III  cap.  15  p.  141  Ob  9:  insiÖij 
xb  ctvxb  tvöiyexai  nXsioviav  svexa  TXoai&TjVca  .  .  .  oiov  oxi  6  /dio^,i]di]g 
xov  '  0öv66sa  7TQO£iXexo,  reo  juiv  oxi  diu  xb  üoiöxov  VTtoXu^ißdveiv 
xbv  0dv66ea,  xeo  ö  oxi  oi>,  ccXXu  diu  xb  [ibvov  firj  a.vxay(aviGx)\\\ 
vag  cpavXov'  Ebenso  findet  sich  3)  ein  berühmter  Satz  aus  dem 
imxucpiog  des  Pericles  citiert  I  cap.  7  p.  1365a  ^2  mit  der  An- 
gabe olov  neoixXTjg  xbv  imxdcpiov  Xsycov,  ohne  diese  Angabe 
III  p.  1411a  2,  umgekehrt  4)  ein  Citat  aus  Piatos  Menexenos 
p.  235  D  in  Buch  I  cap.  9  p.  1367  b  7  eingeführt  mit  den  Worten 
loOTtSQ  ydo  6  EumQuxi]g  k'Xeysv,  in  Buch  III  cap.  14  p.  1415b  31 
mit  den  Worten  ö  ydo  Xeyei  Ecoxodxqg  iv  reo  inixacplco  und  5) 
II  cap.  22,  p.  1398a  15  ein  Wort  des  Socrates  aus  Piatos  Apologie 
p.  2  7  C  ohne  jede  Nennung  eines  Namens,  während  III  cap.  1 8 
p.  1419a  8  dieselbe  Stelle  citiert  wird  unter  Nennung  der  Namen  des 
Socrates  und  Meletos.  Die  Behauptung  Zeller's,  Philos.  d.  Griech. 
II  i4  S.  462,  dass  diese  Citate  im  III.  Buch  durchweg  eine  aus- 
führlichere, in  den  beiden  ersten  Büchern  eine  knappere  Fassung 
hätten,  wird  durch  das  von  Zeller  übersehene  2x7}6i%6qeiov  wider- 
legt: jedesfalls  würde  diese  Beobachtung,  ihre  Richtigkeit  vor- 
ausgesetzt, nur  für  die  Frage  von  Belang  sein,  ob  die  schrift- 
stellerische Ausführung  der  beiden  ersten  Bücher  demselben  oder 
denselben  Verfassern  zuzuschreiben  sei,  die  die  beiden  Teile,  die 
das  dritte  Buch  bilden,  niedergeschrieben  haben,  eine  Frage,  die 
erst  dann  zu  beantworten  wäre,  wenn  feststeht,  ob  Aristoteles 
selbst  für  den  Verfasser  eines  der  drei  Bücher  der  Rhetorik  ge- 
halten werden  kann.  In  derselben  Weise  lässt  sich  darlegen, 
dass,  was  die  Citate  und  deren  Wiederholung  betrifft,  die  drei 
Bücher  der  Rhetorik  sich  zu  einander  verhalten  wie  zu  andern 
Schriften  des  Corpus,  etwa  -der  Nicomacheischen  Ethik  und  der 
Poetik.  Das  Citat  aus  Euripides  Orest.  234  fiexußoXr}  ndvxav 
yXvnv  wird  verwandt  Rhet.  I  cap.  11  p.  1371a  28  und  Eth. 
Nicorn.  VII  cap.   15   p.  1154b  28,   das  bald    darauffolgende   Bei- 
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spiel  (ebenda  1371b  15)  aus  Homer  q  218  cog  alsi  xbv  ofiolov 
und  der  Trimeter  tuxl  yccQ  xoloibg  Ttaga  xoXoiov  auch  in  den  Eth. 
Nicom.  VIII  cap.  1  p.  1155a  34  in  derselben  Reihenfolge.  Das 
Beispiel  aus  Agathon  Rhet,  II  cap.  24  p.  1402  a  10  wird  in  der 
Poetik  cap.  18  p.  1456a  24  (auch  cap.  25  p.  1461b  16)  citiert, 
das  Rätsel  der  Kleobuline  Rhet.  III  cap.  2  p.  1405  b  1  und  Poet. 
cap.  22  p.  1458  a  28,  dasselbe  Beispiel  y)  cpiuh]  aüTiig  Jlovvgov 
Rhet,  III  cap.  4  p.  1407a  16  cap.  11  p.  1413a  6  und  Poet, 
cap.  21  p.  1457b  21.  Die  vielfachen  Wiederholungen  desselben 
Citates  sind  gewiss  nicht  als  ein  schriftstellerischer  Vorzug  zu 
betrachten,  sind  aber  den  drei  Büchern  der  Rhetorik  und  den 
übrigen  genannten  Schriften  eigen  und  eigentümlich:  besonders 
die  das  Sprichwort  von  der  crambe  repetita  herausfordernde 
Wiederholung  des  Citates  aus  der  Antigone  Rhet,  I  cap.  13  und 
cap.  15  hat  mit  Recht  Anstoss  erregt,  mit  Athetese  ist  aber  hier 
nicht  zu  helfen  (Diels  a.  a.  0.  S.  19),  wir  müssen  vielmehr  ver- 
suchen diese  Eigenart  zu  erklären.  Jedesfalls  ist  aus  den  vor- 
stehenden Erörterungen,  sowol  was  die  Beispiele  wie  was  die 
Lehre  betrifft,  zu  ersehen,  dass  alle  Einzelheiten  und  besonders 
charakteristische  Eigentümlichkeiten  dafür  sprechen,  dass  das 
dritte  Buch  derselben  Herkunft  ist  wie  die  beiden  ersten  Bücher 
und  deshalb  ohne  Bedenken  die  für  das  dritte  Buch  gewonnenen 
Ergebnisse  für  die  beiden  ersten  Bücher  Wichtigkeit  und  Geltung 
gewinnen  können.  Auf  die  übrigen  genannten  Schriften  näher 
einzugehn  liegt  ausserhalb  des  Vorwurfs  der  vorliegenden  Unter- 
suchung. 

II.  Der  schriftstellerische  Charakter  der  drei  Bücher. 

Wenn  demnach,  was  die  Lehre  und  die  Beispiele  betrifft, 
keinerlei  beweiskräftige  Argumente  für  die  Unächtheit  des  dritten 
Buches  vorgebracht  werden  können,  so  ist  die  Frage  nach  der 
schriftstellerischen  Ausführung  der  Lehre,  nach  der  Form  des 
dritten  Buches  sowol,  wie  der  beiden  ersten  von  dem  eben  er- 
örterten Problem  durchaus  zu  trennen.  Nicht  allein  das  dritte 
Buch,  auch  die  beiden  ersten  Bücher  bieten  betreffs  der  Dar- 
stellung selbst  Anstösse  mannigfacher  Art.  In  der  neuen  Aus- 
gabe von  A.  Robmeb  (Lipsiae  1898)  Bind  dieselben  im  Anschluss 
an   des    VlCTORIUS   und   Sim:n<;iu/s   Ausführungen  •  ■  i n l: - ■  1 1  < - 11  < I   erörtert 

p.  XL — CIL    Es  wird  der  Nachweis  versucht,  dass  die  Scholiasten 
und  Quintilian  ein  ausfuhrlicheres  Exemplar,  Dionys  von  Halikarnass 
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ein  aoch  mehr  gekürztes  Exemplar  der  Rhetorik  benützt  hätten, 
als  das  ans  erhaltene.  Man  wird  schwerlich  diesen  Ausführungen 
beistimmen  können.  Quintilian  ist  für  diese  Frage  nicht  zu  be- 
nutzen. Wenn  die  Scholiasten  Beispiele  geben,  wo  unser  Text 
der  Beispiele  entbehrt,  so  beweist  diese  Tatsache  nur  soviel, 
dass  man  sieh  im  Altertum  emsig  bemühte,  den  Text  des 
Aristoteles  verständlicher  zu  gestalten.  Mas  grosse  Fragmenl 
des  Choirilos  (i  Kinkel)  stand  in  dieser  Vollständigkeit  gewiss 
nicht  bei  Aristoteles,  es  ist  nur  durch  eine  Krklärungsschrift  zur 
Rhetorik  erhalten.1)  Das  Schlusskapitel  der  Epistel  des  Dionysios 
an  Ammaios  (p.  277  Us.  Rad.)  ist  ja  nicht  mehr,  als  die  ganz 
verfehlte  und  überflüssige  Reconstruction  des,  wie  der  Rhetor 
glaubte,  fehlenden  Beispiels  zu  Aristoteles  II  cap.  23  p.  1397b  8 
%al  7}  Ttegi  ^r}(ioGd,ivovg  61x7}  kcu  xcöv  ä.TToxxeivccvxcov  Nwccvoqcc' 
inel  yccQ  dixatcog  EXQi&rjGccv  ScnoxTstvcci,  öiv-aUig  e'do^ev  &.?to&ccvhv. 
Dionysios  wirft  die  Frage  auf:  t/V  ovv  Igxiv  r\  ^drjfioG&svovg 
ör/.ij  y.cä  xCov  catoxTewccvrav  NixdvoQa;  So  die  Überlieferung. 
Er  bezieht  die  Prozessverhandlnng  des  Demosthenes  auf  die 
dCzi]  7t{JO£  ÄiG'fjv^v  V7TEQ  KxrtGicpüvxo<;  und  ergänzt:  d  (ÖGttsq 
reo  öij(.i<o  xb  dovvcu,  ovxtog  xcci  to3  hitEV&vva  xb  Xaßetv  xbv 
Gxecpavov  i£f]v  ( p.  278,  16  Us.  Rad):  stellt  aber  dem  Leser  frei 
auch  an  den  Harpalischen  Prozess  zu  denken.  Die  Mörder 
des  Nikanor  lässt  er  durchaus  ausser  Betrachtung.  Spengel 
im  Conimentar  p.  297,  dem  Roemer  a.  a.  0.  p.  LXV  folgt, 
schliesst  daraus,  dass  Dionysios  ein  neues  Beispiel  sich  aus- 
gedacht hat,  es  hätte  der  Rhetor  in  seinem  verkürzten  Exem- 
plar das  bei  Aristoteles  vorhandene  Beispiel  nicht  gelesen.  Aber 
wir  dürfen  dem  Rhetor  nicht  zutrauen,  dass  er  die  Mordsache 
des  Nikanor  mit  einem  der  beiden  wolbekannten  Prozesse  des 
Demosthenes,  die  er  nennt,  in  Verbindung  gebracht  hat.  Mit 
Recht  sind  nach  Weil  in  Useneb's  Ausgabe  die  Worte  xal  x&>v 
ccTtoxxeivuvxcüv  Nixavogu  als  Glossem  bezeichnet:  Dionys  unter- 
schied a.  a.  0.  bei  Aristoteles  zwei  causae,  eine  des  Demosthenes, 
eine  zweite  der  Mörder  des  Nikanor,  da  die  Mehrzahl  ixgtfrrjGav 
in  dem  von  Aristoteles  gegebenen  Beispiel  sich  am  bequemsten 
mit  den  ccnoxxsivavxeg  zu  vereinigen  schien.  Damit  fallen  die 
Stützen  für  Roemer's  Aufstellung,  dass  unser  Exemplar  aus  einem 


1)  Anonymi    et  Stephani    in    artem    rhetoricam  conmientaria    ed. 
H.  Rabe.  Berol.    1896  p.  328,  2  seqq. 
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kürzeren    und    einem    volleren    Exemplar    der   Rhetorik    von    un- 
geschickter Hand  zusammengearbeitet  sei,  in  sich  zusammen. 

Die  Anstösse,  welche  sich  in  allen  drei  Büchern  gleicher- 
maassen  vorfinden,  sind  von  Roemer  in  der  Vorrede  übersicht- 
lich zusammengestellt:  zweifellos  sind  deren  eine  grosse  Menge 
vorhanden  und  durch  nichts  zu  entschuldigen,  sie  erfordern  ge- 
bieterisch vielmehr  eine  Erklärung.  Diese  Anstösse  sind  mehr- 
facher Art.  Einesteils  werden  die  in  der  Disposition  gegebenen 
Ankündigungen  nicht  oder  nur  mangelhaft  erfüllt  und  es  fehlt 
deren  Ausführung:  oder  es  finden  sich  solche  Ausführungen  an 
falscher  und  ungehöriger  Stelle,  zum  teil  in  Gestalt  von  Nach- 
trägen: oder  die  Beispiele  sind  an  Stellen  ausgelassen,  wo  wir 
sie  erwarten  müssen,  sind  durch  ihre  Kürze  unverständlich  für 
den  Leser,  oder  sie  weisen  grobe  Versehen  auf  und  offenkundige 
Irrtümer.  Um  diese  Erscheinungen  in  befriedigender  "Weise  zu 
erklären,  müssen  wir  fürs  erste  absehen  von  den  Anstössen  der- 
art, die  durch  Annahme  einer  Lücke  in  der  Überlieferung  oder 
einer  willkürlichen  Umstellung  nicht  erklärt  werden  müssen,  aber 
so  erklärt  werden  können.  Um  deshalb  zu  einem  sicheren  Urteil 
über  den  Charakter  des  Werkes  zu  gelangen,  wenden  wir  uns 
fürs  erste  zu  der  Behandlung  der  Beispiele  und  der  Citate. 

i.   Die  Citate. 

Dass  die  Citate  des  Aristoteles  in  der  Rhetorik  überaus  un- 
genau und  fehlerhaft  sind,  muss  jedem  auffallen,  der  auch  nur 
wenige  derselben  nachgeprüft  hat.  Dabei  steht  die  Ueberlieferung 
der  Rhetorik  an  sich  keineswegs  an  Zuverlässigkeit  zurück  hinter 
der  Ueberlieferung  der  in  betracht  kommenden  Dichter  und  Pro- 
saiker: mit  Recht  hat  Spenoel  II  cap.  24  p.  1401  a  28  aus  dem 
Parisinus  die  Schreibung  i(i  IItiQcaet  in  den  Text  gesetzt,  Eurip. 
Iphig.  Taur.  727  lesen  wir  allein  richtig  III  cap.  6  p.  1407b  35 
Ttolv&VQOi  Sumxvycd  (%oXvd,Qr]voi,  die  Überlieferung  des  Euripides), 
Isoer.  Paneg.  96  gibt  Aristoteles  III  cap.  7  p.  1408  b  16  die 
richtige  Lesung  ol'riveg  trkrjGav,  welche  durch  Dionys  von  Hali- 
karnass  bestätig!  wird:  die  Überlieferung  des  Isocrates  bietet 
ol'xivsg  itokfif^Oav.1)     Um   die   Unzuverlässigkeil    und  Leichtfertig- 


1  Vgl  Spergel  /..  d.  St.  \<  384  Dionys.  Demostb  cap  \^  p.  218,8 
1  Rad.  Der  poetische  Ausdruck  ist  von  fsocratea  einem  Gedicht 
enti nneu  nach  Art  des  von  Wilhelm,  Jahreshefte  des  oesterr    ftreh 
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teil  der  Citate  zu  erklären,  nahm  man  an,  öqxxXficcjct  (ivi^ovimi 
des  Verfassers  seien  die  [Jrsache:  Aristoteles  citiere  aus  «lern 
Gedächtnis,  darum  die  mannigfachen  Versehen.1)  Bei  der  staunens- 
werten Belesenheil  und  Gelehrsamkeil  einerseits,  die  jeder  be- 
wundern muss,  der  die  Liste  der  in  der  Rhetorik  benutzten 
Dichter,  Kedner,  Historiker,  Rhetoren  and  Philosophen  zusammen- 
stellt, und  bei  der  grossen  Subtilität  der  mit  den  Beispielen  zu 
belegenden  einzelnen  Lehrsätze  ist  diese  Annahme  von  vornherein 
durchaus  unwahrscheinlich:  der  Urheber  der  Rhetorik  musste  not- 
wendigerweise eine  grosse  Menge  von  Excerpten  vorbereitet  und 
zur  band  haben.  Im  ÜJ.  Buch  cap.  Q  p.  1409  b  33  seqq.  wer- 
den als  Beispiele  pjjg  iv  %toloig  Xe^ecog  zehn  Sätze  aus  dem  Pane- 
gyricus  des  Isocrates  aufgeführt  und  zwar  in  der  Reihenfolge, 
die  die  Schrift  selbst  aufweist,  wie  folgt:  §:  I.  35.  41.  48.  72. 
89.  105.  149.  181.  186,  cap.  10  p.  1411b  1 1  seqq.  drei  Sätze 
gleichfalls  in  der  richtigen  Reihenfolge:  §:  151.  172.  180  zur 
Erläuterung  der  {.lEracpOQu.  Die  Beispiele  sind  in  richtiger  Reihen- 
folge und  mit  einer  gewissen  Gleichmässigkeit  allen  Teilen  des 
Panegyricus  von  Anfang  bis  zu  Ende  entnommen.  Niemand  wird 
es  für  wahrscheinlich  oder  auch  nur  für  möglich  erachten,  dass 
ein  noch  so  belesener  und  gelehrter  Rhetor   diese  Stellen   in   der 


Inst.  II  1899  S.  239  behandelten  Epigramms  (Bergk  PLG  4  III  p.  462 
Simonid.  107,  7):  oi'nvzg  'tritt v  %£Tg(xg  iit'  ccv&Qcorcovg  lititoiLä%ovg 
Uvea  (Kaibel  EG  461,  7).  —  Die  treue  Wiedergabe  des  Archetypus 
in  Majuskelschrift  durch  den  Schreiber  des  Parisinus  bzw.  dessen  Vor- 
gänger ist  von  V ahlen  Sitzungsber.  d.  Wiener  Akad.  d.  W.  Philos.- 
hist.  Cl.  1861  XXXVIII  S.  114  an  einzelnen  Beispielen  dargelegt  wor- 
den: wenn  die  Handschrift  I  cap.  12  p.  1373  a  18  tvy.s-x.lriY.6rsg  bietet, 
so  findet  sich  diese  und  ähnliche  Lesungen  auch  in  den  Papyri  des 
Hyperides  (ed.  Blass  Lips.  1894  p.  XIV)  und  des  Aristoteles  (A&i]v.  itol. 
ed.  Blass  Lips.  1895  p.  XXIV):  wenn  dieselbe  Handschrift  II  cap.  23 
p.  1397  b  2  bietet  coonsQ  iv  reo  AlY\iiovi  reo  Qso8iv.rov ,  so  steht  diese 
Form  der  attischen  Form,  die  durchweg  s  aufweist,  näher  als  die  in 
den  Texten  befindliche  Vulgata  Alxiittieovi  (P.  Kretschmeb,  die  gr.  Vasen- 
inschriften. Gütersl.  1894.  S.  123,  Journal  of  Hell.  stud.  1899  XIX  S. 203): 
in  der  A&r]v.  Ttol.  cap.  13,  4  steht  6  Al%[deovog ,  fehlerhaft  wie  in  der 
Rhetorik  a.  a.  0.  Alniesov^idCovy  cap.  28,  2.  Der  Papyrus  der  A&tjv. 
Ttol.  bietet  cap.  45,  1  6  etitb  rov  rvjtdvov:  demnach  werden  wir  rhet.  n 
cap.  5  p.  1383  a  5  und  ebenso  cap.  6  p.  1385  a  10  mit  der  besten  Ueber- 
lieferung  cc7torvnavi£6[i£voi  und  cmorvTtttvL&ofttti,  schreiben  müssen, 
nicht  ttTCorv^itttvitsGQ'tti,  wie  der  neueste  Text  bietet.  I  cap.  9  p.  1367  a 
9  und  12  war  im  Archetypus  das  Digamma  erhalten. 
1)  Diels  a.  a.  0.  S.  5. 
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richtigen  Reihenfolge  aus  dem  Gedächtnis  zum  Beleg  einer  so 
subtilen  Frage  zu  citieren  vermöchte.  Es  wäre  dies  ein  mnemo- 
technisches Kunststück  ohne  gleichen,  und  der,  der  dies  vermag, 
ein  &av (Hai ono  16 g,  aber  kein  Mann  der  Wissenschaft.  Es  hatte 
demnach  Aristoteles  die  Rolle,  welche  den  Panegyricus  enthielt, 
vor  sich  liegen,  er  hat  die  Rede  mit  scharfem  Auge  von  Anfang 
bis  zu  Ende  durchgearbeitet  und  die  brauchbaren  Beispiele  aus- 
gehoben. In  dem  Kapitel  über  die  eiaav  III  cap.  4  p.  1406b 
32  seqq.  werden  in  ununterbrochener  Reihenfolge  drei  Beispiele 
aus  Piatons  Staat  angeführt  und  zwar  in  folgender  Ordnung: 
V  p.  469  E,  VI  p.  488  A,  X  p.  601  B.  Aristoteles  hatte  demnach 
Piatons  Staat  bis  zum  Ende  des  Werks  durchgelesen,  um  Material 
für  seine  Studien  zu  gewinnen,  die  brauchbaren  Stellen  ange- 
strichen und  darnach  in  der  bei  Piaton  vorgefundenen  Reihen- 
folge ausgeschrieben.1) 

Betrachten  wir  nunmehr  die  Citate  aus  Isocrates'  Panegy- 
ricus im  einzelnen  (III  cap.  Q  p.  I40qb  33  seqq.  B.  Keil,  Ana- 
lecta  Isocratea  Lips.  1885  p.  35  seqq.): 

I  (Isoer.   i)    nollaKig    i^av^aßa    rcov    rag    navrjyvQeig    6vvay6vr(ov 

Kai  rovg  yv[iviKOvg   uycovag   KaraGrrjöavrav. 
Isocrates  schrieb   6vvayayovrcov:    die  Lesung   bei  Aristoteles   mag 
ein  Schreibfehler  sein. 

II  (35)   a.{icpOT£QOvg    6     covi]6av,    Kai   rovg   vTtofxetvavrag   aal   rovg 

axoXov&ijGovrag'    rolg    fiev    yao   TtXetco  rf]g  o'lkol  TtQOOeKri']- 
ßavro,  rolg  de  iKavi]v  rr\v  olkol  Kareliitov. 
Isocrates    schrieb  a.KoXov&i]6avrag^  bei  Aristoteles  mag  wieder  ein 
Versehen   der   Abschreiber   vorliegen.     Aber    die  Worte    des    Iso- 
crates sind  bei  Aristoteles  durch  Umstellungen  und  Auslassungen 
entstellt  und  garstig  im  einzelnen  verfälscht:  sie  lauten  im  Original: 
Uficporeoovg  öe,    Kai  rovg    aKoXov&ijOavrag    Kai    rovg    vtxo- 
fieivavrag   e'ßcoGau'    rolg    ^ev  yao    iKavrjv   ri]v  oIkoi   %(boav 
KareXmov,  roig  de  nXetto  Tfjg  vitaQiov6i]g  enogioav' 
Für  e'ao)Oca>  ist  eovrjöccv  eingesetzt  und  dies  vorausgestellt:  für  enö- 
(jtdav  steht  nQOGeKrifiavro  und  damit   ist  der  Gleichklang  mit  Kare- 
Xinov  zerstört,  statt  der  Abwechselung   hei    Isocrates   in  ri]v  oikoi 
'/j'ioup  und  rTtg   v7raQ%ovCiig  nQden  wir  das  monotone  rf]g  oikol  und 
rr\v  olkoi.     Die  Kola  beider  Perioden  Bind  vertauscht.     Durch  die 

0  Für  die  m  Citate   aus  Alkidamas    III  cap,  3  p.  [406a  20 seqq. 

läset  sich  das  gleiche  nur  \ cnuul  cn ,  aher  begreiflicherweise  nicht 
erw  eisen. 
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Abtrennung  des  Verbums  tGcoöav  bzw.  tovrjöav  von  dem  zweiten 
Kolon  der  ersten  Periode  tirt.n  t » . ■  i  Aristoteles  die  beiden  Kola 
dieser  Periode  iu   schärferen   Gegensatz   zu  einander. 

III  (41)   ioGxs  mal  xoig  'j[Qii(iut(ov  öeofxivoig  mal  xoig  dnoXavOai  ßov- 

Xoiisvoig. 
Das  Citat  ist  in  ähnlicher  Weise  geändert  wie  das  vorangehende. 
Isocrates  schrieb  [ixsxs  .  .  .  mal  xoig  dnoXav6ai  xeov  V7tuQ%6vTcov  sm- 

&V(lOV6ll>. 

IV  (48)  6V(ißaivsi  TtoXXdxig  iv  xavxaig  Kai  xovg  cpoovi[iovg  axv%siv 

Kai  xovg  acpQOvug  Kaxoo&ovv. 
Isocrates  schreibt 

vjöxs    noXXccKig    iv    avxaig    Kai    xovg  (pqovi^iovg  dxvfsiv  Kai 

xovg  ccvor'ixovg  KaxoQ&ovv. 
Warum  für  toöxs,  das  zu  Anfang  der  vorhergehenden  Beispiele 
beibehalten  ist,  hier  övf.ißaivsi  eingeschwärzt  wurde,  ist  unver- 
ständlich. Für  ccvoijxovg  steht  bei  Aristoteles  aepoovag,  eine  Ver- 
schlechterung wie  ßovXojxsvoig  für  i7iid-v(iov6iv^  noo6SKxi]6avxo  für 
liroQLGav.     Für  avxaig  steht  xavxaig. 

V  (72)  sv&vg  fiev  x&tv  ccqiöxsicov  rj^tca^Gav ,  ov  noXv  6s  vöxsqov 

xi]\>  ao%r)v  xfjg  ftaXdxxrjg  sXaßov. 
Isocrates   schrieb  ov  ttoXXu)  6s   nach  der  Ueberlieferung,   die 
indessen  B.  Keil  a.  a.  0.  p.  140  nach  der  Lesung  bei  Aristoteles 
in  ov  itoXv  de  ändern  will. 

VI  (89)  stimmt   der  Text  mit  dem  Original  überein:  nXsvöai  fisv 

61a   xijg  TjTteiQOV,   ne&vGai   6s   6id  xr\g  &aXdxxi]g,  xbv   (isv 
EXXtjötiovxov  fev^ag,  xbv  d'  "A&co  öiogviag. 

VII  (105)  Kai  (pvösi  noXixag  bvxag  voiico  xf^g  ■JtoXswg  6xsos6&ai. 
Isocrates   schrieb  xi]g  noXixsiag  a.TioGxsosiOd'ai. 

VLII  (149)  stimmt  der  Text  mit  dem  Original  überein:  01  (isv  yd^ 
avxcbv  Kan&g  dmaXovxo ,   01  d'   ai6%Q<x)g  iocö&i]6av. 

IX  (181)   16  ia  (isv  xoig  ßaQßdaoig  oixixaig  %Qfj6&ai,  KOivy  6s  noX- 

Xovg  xS>v  6v(i(id%cov  nsQioQctv  6ovXsvovxag. 
Isocrates   schrieb 

16 ia   (isv  xoig  ßaoßaQOig  oiKsxaig   dt,iovv  %Qf]6&ai,    6r\(io- 

Gia.    6s    xoöovxovg   x&v    6V(i(id%cov    nsoiogäv    avxoig    6ov- 

Xsvovxag. 
Die  Glossen  sind  desselben  Charakters  wie  in  den  vorhergehenden 
Beispielen:  für  6rj(io6ia  steht  Koivij,  für  xoöovxovg:  noXXovg,  zwei 
Wörter  sind  ausgelassen,  d'^iovv  und  avxoig. 

X  (T86)    ?)   ^covxag   a$siv  rj   xsXsvxrjöavxag  xuxaXsitysiv. 
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Isocrates  schrieb  s&tv,  bei  Aristoteles  liegt  vermutlich  ein  Schreib- 
fehler vor. 

Ich  schliesse  hier  an  die  drei  Stellen  aus  dem  Panegyrieus 
TTT  cap.   10  p.   1411b    11  seqq.: 

I  (151)  Ttavxa  tqottov  fjLLZobv  cpoovHv  fisXex&vxsg. 
Das  Citat  ist  ohne  Fehler,  ebenso  das  folgende: 

II  (172)   ov  y«Q  öicdvöf.ie&cc  tou?  jtoXifiovg,  aXX'  avaßuXXone&u. 
TTT  (180)  aal  xb  xag  Gvv&rjnag  cpccvcu  tqottxuov  eivai  noXv  xdXXiov 

xcov  iv  xolg  7toli(ioig  ytvo^ivcov. 
Isocrates  schrieb  itoXv  ymXXlov  xqotiuiov  x&v  iv  zeug  {id%aig  yiyvo- 

(lEVCOV. 

Der  Text  des  Iocrates  darf  an  den  vorliegenden  Stellen  als 
gesichert  erscheinen:  niemand  wird  die  Lesungen  bei  Aristoteles 
für  Varianten  eines  verwilderten  Isocratestextes  erklären  wollen. 
Wir  haben  erkannt,  dass  der  Meister  selbst  die  Buchrolle  neben 
sich  liegen  hatte  und  eifrig  die  Belegstellen  ausschrieb.  Sollen 
wir  im  Ernste  annehmen,  dass  er  mit  dem  Wortlaut  der  berühm- 
testen Rede  des  berühmtesten  Kunstredners  seiner  Zeit  mit  einer 
derartigen  groben  Nachlässigkeit  verfahren  hat,  Worte  ausliess, 
Kola  umstellte,  nichtssagende  Glossen  einsetzte  für  den  treffenden 
Ausdruck  des  Musterschriftstellcrs  ?  Niemand  wird  dem  Aristoteles 
eine  derartige  Nachlässigkeit  zutrauen  wollen:  führt  er  doch  in  der 
Poetik  cap.  22  p.  1458  b  15  seqq.  aus,  dass  die  Yertauschung  eines 
Synonymon  die  Rede  verderben  kann,  wenn  statt  des  Verbums 
iad-iet  ein  ftoivärcct,  statt  des  Ausdrucks  dXiyrjv  xs  xQcme^ccv:  (xikqccv 
xt  xQuiTi&V)  statt  rjiovsg  ßoooaöiv:  rjiovsg  kqcc^ov6iv  eingesetzl  wird. 
Wir  dürfen  annehmen,  dass  bei  der  Berühmtheit  des  Panegyrieus 
weder  Aristoteles,  noch  ein  andrer  Schriftsteller  sich  mit  solch 
entstellten  Citaten  in  die  Öffentlichkeit  gewagt  haben  würde.  ^Ian 
vergleiche  nur  in  Dionys  von  Halikarnass  Isocrates  cap.  14  die 
Oitate  aus  dem  Panegyrieus,  cap.  16  die  Citate  aus  der  Rede 
de  pace:  hier  wird  man  nur  die  gewöhnlichen  Abschreiber  und 
Ausschreiberversehen  vorfinden,  nirgends  derartige  Verballhornungen 
und  Glossen  wie  bei  Aristoteles.  I>as  uns  vorliegende  dritte  Buch 
der  Rhetorik  ist  demnach  weder  ein  Entwurf  des  Aristoteles,  der 
sich  in  seinem  Nachlass  vorgefunden  hatte,  noch  eine  von  ihm 
selbst  ausgearbeitete  Abhandlung,  sondern  wir  müssen  auf  Grand 
der  voraufgehenden  Erörterungen  feststellen,  dass  der.  der  die 
Citate  aus  tsoerates  ausgeschrieben  hat,  aichl  dieselbe  Person  ge- 
wesen ist,  die  uns  dieselben  schriftlich  überlieferl  hat;  der  erstere 
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hatte  die  Origiaalschrifl  zur  Hand,  der  letztere  kann  das  Exem- 
plar des  [socrales  keinesfalls  sellisl  eingesehen  haben.  Da  nun 
die  Annahme  von  groben  Abschreiberfehlern  sowol  im  Text  des 
Isocrates  wie  im  Text  des  Aristoteles  ausgeschlossen  werden  muss, 
sit  wird  sich  schwerlich  eine  andere  Erklärung  für  diese  Erschei- 
nung linden  hosen  als  die,  dass  wir  die  Niederschrift  des  dritten 
Buches  einem  Schüler  verdanken,  der  dem  Vortrag  des  Lehrers 
nur  mangelhaft  zu  folgen  im  stände  war  und  deshalb  aus  dem 
Zusammenhang  selbstständig  das  verlorene  ergänzt  hat.  Es  ist 
beachtenswert,  dass  die  kürzeren  Beispiele  zumeist  ohne  Fehler 
sind,  ferner  dass,  wie  insbesondere  an  Beispiel  II  ersichtlich  wird, 
gerade  der  Schluss  der  Kola  öfters  entstellt  ist,  also  die  letzten 
Worte  des  mit  sinkender  Stimme  vortragenden  Lehrers  nur  halb- 
verständlich waren:  eöcoßav  ist  dem  nachsehreibenden  entgangen, 
nur  den  Klang  und  aus  dem  Zusammenhang  den  Sinn  des  Wortes 
hatte  er  erfasst  und  darum  an  falscher  Stelle  lediglich  aus  dem 
Zusammenhang  covrjGccv  ergänzt,  ebenso  entging  ihm  IitoqiGuv 
und  er  ergänzt  dafür  selbstständig  aus  dem  Zusammenhang  tiqog- 
exvrJGavTo,  ein  Wort,  dessen  Anfang  an  den  Wortanfang  von  ino- 
Qiöav  anklingt.  So  erklärt  sich  leicht  die  Auslassung  so  vieler 
Wörter,  so  die  Einsetzung  leicht  verständlicher  Synonyma,  so  vor 
allem  der  Umstand,  dass  Aristoteles  im  Vortrag  sich  nicht  scheute, 
immer  wieder  dieselben  Beispiele  seinen  Schülern  vorzutragen. 
Dasselbe  Resultat  ergiebt  die  weitere  Prüfung  der  vorhandenen  Bei- 
spiele. Um  zu  belegen,  dass  i-iva  ovofxara  besonders  geeignet  sind 
für  die  pathetische  Rede,  giebt  Aristoteles  LTI  cap.  7  p.  1408b  15 
als  Beispiel  olov  Kai  l60KQaTi]g  tcocsi  ev  reo  navr]yvQiK(p  inl  xikei' 
(pi'if-ti]  de  xal  yvmfirj.  Bekker  hat  hier  die  Überlieferung  mit  Recht 
beibehalten,  wenn  auch  Isocrates  186  cprj^i]v  6h  Kai  {ivrj[irjv  ge- 
schrieben hat.  Das  poetische  Wort  cprj(ii]  ist  bei  dem  Citat  das 
wesentliche,  der  Zuhörer  hat  den  Lehrer,  der  eine  schlechte  Aus- 
sprache hatte1),  falsch  verstanden,  als  er  sich  den  Satz  des  Iso- 
crates in  sein  Heft  eintrug. 

Eine  Nachprüfung  der  übrigen  Citate  aus  den  Prosaikern, 
z.  B.  der  Stelle  aus  Lysias  XXXIV  1 1  in  II  cap.  23  p.  1399b  16 
ergiebt  aber  für-  alle  drei  Bücher  der  Rhetorik  dieselben  Resul- 
tate, ebenso  die  Nachprüfung  der  Citate  aus  den  Dichtern:  nach 


1)  Tgavlbg  xr\v  cpcovrjv   nach  Timotheos  dem  Athener  Diog.  Laert. 
V  1.     Zeller  a.  a.  0.  S.  43,  1. 
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Art  der  Glossographen  ist  der  Wortlaut  des  Textes  von  dem  nach- 
schreibenden Schüler  durch  die  Einsetzung  von  Synonyma,  oft- 
mals durch  nur  dem  äusseren  Umfang  und  der  metrischen  Be- 
wertung nach  gleichartige  Wörter  ersetzt,1)  Soph.  Antig.  223 
ist  statt  td'iovq:  öTtovöijg  eingesetzt  (LH  cap.  14  p.  1415b  20), 
909  statt  xexev&oxolv  am  Versschluss  ßEßrtx6xa>v  (LH  cap.  16 
p.  1417a  32),  Eurip.  Iphig.  Aul.  80  (III  cap.  11  p.  1411b  30 ) 
am  Versschluss  statt  ä^avxEg  6oqI:  a^avxsg  nooiv.  der  Vers  der 
Antiope  (183  N)  vEfxav  xb  nXsiGxov  i){iEQag  xovxto  [isQog  ist  durch 
Interpolation  verständlicher  gemacht  und  zugleich  verunstaltet 
I  cap.  ii  p.  1371b  32  in  der  Eorm  vifiav  Exdöxijg  ?;(uioa'g  tzXel- 
gxov  (xEQog.  Das  Homerexemplar,  das  Aristoteles  benützt  hat,  ist 
für  unsern  Homertext  unbrauchbar.  Aber  die  Verse,  die  I  cap.  1 1 
p.  1370b  5  aus  der  Odyssee  (0  401)  angeführt  werden,  kann 
Aristoteles  nicht  in  dieser  Form  citiert  haben,  geschweige  dass 
dieser  Gallimathias  in  einem  Homerexemplar  gestanden  haben 
kann.  Es  handelt  sich  um  die  Freude,  die  der  Mensch  in  der 
Erinnerung  an  vergangenes  Leid  empfindet:  der  Lehrer  hatte  als 
Beleg  angezogen  die  Verse: 

v&i  6    ivl  nkiGiy  nivovxE  xe  öacvvjXEPco  xe 

xi]Ö£Gi,v   aXXrjkcov   xEQ7icb(is&a  XEvyuXEOiGiv 

llV(OO[l£V0)'     [IEXOC    yÜQ    XE    XCCl    ukyEÖl    XEQTtEXCCl    (XV1]Q, 

ööxig  di]  xccxu  noXXu  Ttcc&y  xal  nolV   ETtaXrj&fj. 
Der  Schüler  konnte  nicht  alles  richtig  auffangen  und  stellte  gegen 
Metrik,    Sinn    und    Syntax    nach    seinen    unvollständigen   Notizen 
die  Verse  her: 

fisxu  yäq  xe  %ul  aXyEöt  xeqtiexcu  ccvi]q 

(iviiöäfiEvog   oxe  TtoXXu  tccc&y}  xcu  itoXXa  iogyi]. 
Dasselbe  Verhältnis  des  Citates  zu  dem  Original  wird  da  ersicht- 
lich,   wo   wir   sowol   die  Lehre  wie  die  Beispiele    des  Aristoteles 

i)  Auch  die  vom  Redaktor  der  drei  Bücher  1  cap.  9  und  II I  cap.  i<> 
(siehe  oben  S.  252)  aus  einer  aristotelischen  Schrift  eingelegte  Erörte- 
rung über  den  iitaivoig  zeigt,  was  das  Citat  betrifft,  denselben  Cha 
rakter.  Es  wird  1  cap.  9  p.  1368  a  5  seqq.  zweimal  Isoer.  Euag.  45 
Citiert:  einmal  wie  folgt:  p-tyct  rpQovior  0$  toig  du'-  r'7V  bitd^%OVGlv, 
ällu  tolg  dt'  kitoi',  kurz  vorher  iibsichtlich  verändert  in  Folgender 
Weise:  oi  d:i  (kiyct  (pQOvsiv  ett)  volg  diu  tv%riv,  &XXa  tolg  tii  wbx6v, 
Isoerates  schreibt:  (itycc  (fQOVwv  ovx  tTri  volg  diu  rv/^v.  &XX'  kt/  nn's 
dt'  uvtbv  yiyvoiit'voig.  Bei  Aristoteles  ist  durch  die  einmalige  bzw 
zweimalige  Weglassung  von  iitl  und  die  Streichung  von  yiyvopivoiq 
der  Satz  verunstaltet. 
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anderwärts  überlieferl  baben.  I  cap.  n  p.  i  .3  7  1 1  >  13  seqq.  wird 
der  Satz  erörtert,  dass  Gleich  and  Gleich  sich  gern  zu  einander 
geselll ,   wie  folgt: 

.  .  .  TCCivra    tu    6vyy£vr\    xul    Ofioict    rjSsa    d>g    frrl    xb    ttoXv,    olov 
1  v&QfOTCOQ   av&QcoTtoa,    Xwxog   r.-rrroj,    xal   viog    via'    o&tv   xcd    cd 
7TUQouiiui    fioyTM ,    &g    'y./;    >/.f/.u    n'wa '.    xal    '  <>v   &sl    vbv 
0(ioiov  ,    xcd     eyvco   öe  &i]Q  &rJQa'}    'xal    ypcQ    xoXoibg   tvccqu    xo- 
Xoiov  ,  xul   dßu  aXXa  voiavxa. 
In   der   Erörterung   über   die    Freundschaft    hatte  Aristoteles   die- 
selben   Beispiele   verwendet:     wir    lesen    Eth.    Nicom.   \' 1 1 1   cap.   2 
p.   1  155  a   32  seqq.: 

öicciicpi.GßrlTeiTcu    de    JtS(fi    avtr^g    O'&x    bXtya.      ol   ciev    yuo    bcioio- 
xqxcc    nvcc    xi&eaöiv    ccvxr\v   xcd    xovg    OLiOLOvg    cpiXovg'    b&ev   xbv 
bcioiöv    cpccßiv    tag   rbv    bccoiov,    xal    xoXoibv    norl  xoXoibv  xcd  xä 
xoiavxa. 
Dieselbe  Lehre  Eth.  Eudem.  VII  cap.   1    p.   1235  a   4  seqq.: 

KTtOQEitai  Se  ttoXXcc  neol  xTjg  cpiXucg  .  .  .  boxet  yttQ  xoig  (isv  xb 
bfioiov  xco  ofioitp  elvai  cpiXov'  o&ev  eiorjxcu'  f  cog  edel  xbv  olcolov 
ccyei,  &ebg  cog  xbv  bf.lOlov,  *xul  yao  xoXoibg  naget  xoXoiov'  tsyva 
de  epcoo  xe  epcoou  xcd  Xvxog  Xvxov*. 
Aristoteles  hatte  demnach  in  seinen  Vorlesungen  über  Rhetorik 
a.  a.  0.  vier  Beispiele  gegeben,  zuerst  zwei  Beispiele  in  Form 
von  Hexametern:  ijXii,  i'jXixcc  xeone,  (yeocov  de  xe  xeone  yf'oovra)»1) 
und  cog  edel  xbv  bfioiov  (ayei  &ebg  üg  xbv  ofiotoi/),  dann  zwei 
weitere  in  Form  von  Trimetern:  eyvco  de  cpojQ  xe  cpcoQcc  (xal 
Xvxog  Xvxovy  und  xcd  yaq  xoXoibg  ttoxI  2)  xoXoibv  (c^avei),  wie 
Eth.  Magn.  II  cap.  11  p.  1208b  9  und  Diels  Doxogr.  p.  408,  25 
ergänzt  wh*d.  Dass  Aristoteles  selbst  in  der  Rhetorik  das  Sprich- 
wort, wie  es  uns  a.  a.  0.  der  Endemischen  Ethik  überliefert  und 
zweifellos  richtig  überliefert  ist:  eyvco  de  epcoo  xe  epcoou  xcd  Auxog 
Xvxov  durch  Einsetzung  von  &i)o  und  &f}Qa  statt  epcoo  und  epcooa 
and  durch  Zerstörung  der  Rhythmen  verunstaltet  habe,  ist  ganz 
unglaublich.  Dem  Schüler  war  die  Glosse  epcöo  statt  xXenxi]g 
nicht  geläufig,  er  hörte  &i]q  unter  dem  Einfluss  des  folgenden  xul 
Xvxog  Xvxov:  gerade  dieser  Irrtum  ist  ein  Anzeichen  dafür,  dass 
sein    Meister    den    Trimeter    vollständig    als    Beleg    vorgetragen 


1)  So  ergänzt  den  Vers  der  Scholiast  zu  Plat.  Phaedr.  p.  240  C. 

2)  Nur  Eth.  Nicom.  a.  a.  0.  ist  noti  erhalten:  diese  Form  im  Tri- 
meter auch  Aeschyl.  Eum.  79,  Soph.  Trach.  12 14. 
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hat.1)  Ebenso  ist  es  ganz  undenkbar,  dass  Aristoteles  einen  be- 
rühmten Vers  des  Simonides  in  der  I  cap.  6  p.  1363a  16 
überlieferten  Fonn  habe  anführen  können  (Bergk  PLG  DI 4 
p.  412,  50). 

Die  Vorstellung,  die  wir  aus  dem  vorhergehenden  von  den 
Kenntnissen,  der  Belesenheit  und  Urteilsfähigkeit  dessen,  dem  die 
Niederschrift  der  Rhetorik  verdankt  wird,  gewinnen  müssen,  kann 
keine  günstige  sein:  es  war  derselbe  ein  junger  Mensch  mit 
wenig  Wissen  und  von  geringer  Bildung,  ein  Schüler  und  An- 
fänger. Dies  erweist  auch  die  Auswahl  der  Beispiele,  die  er 
aufschrieb  und  die  Ausführung  derselben.  Gewiss  hatte  zu  vielen 
Sätzen  der  Lehrer  Beispiele  aufgeführt,  die  uns  für  immer  ver- 
loren sind  (Roemer  praef.  p.  XL VII).  So  ist  II  cap.  23  p.  1399  a 
29  seqq.:  äkkog,  S7teidri  ov  xavxa  cpavEq&g  inccipovöi  xccl  äyavcog, 
äkka  (pccvsgwg  {iev  xd  Stoma,  aal  xd  xakd  iitaivovöi  (iccXißTa,  ISict 
öe  ra  6v(.i<p£Q0vta  [täkkov  ßovkovxai,  ix  xovxav  TteiQäö&ai  ßwayeiv 
ftdxEQOv'  xav  yaQ  TtaQadö^oiv  oixog  6  xoitog  xvQionaxog  iöxiv  — 
ohne  Beispiel  so  gut  wie  unverständlich  für  den  Leser.  Ebenso 
in  cap.  18  p.  1419a  12:  tu  oxav  {likky  ?)  Ivavxla  liyovxa 
dsi£,tiv  i)  TtaQado^ov.  Es  werden  vier  gute  Gelegenheiten  zur 
Fragestellung  erörtert,  die  beiden  erstgenannten  und  die  an 
letzter  Stelle  mit  Beispielen  erklärt,  nur  die  an  dritter  Stelle 
gegebene  und  hier  citierte  Lehre  geht  leer  aus.  Unverständlich 
ferner  für  den  Leser  waren  die  Worte  II  cap.  23  p.  1398  a  3.  4: 
dkkog  ix  x&v  siQi]^£vov  Kad"  avtovg  jr^ög  xuv  eitiovxcc'  öiagiEQEi 
oh  6  T^ojrog,  olov  iv  to5  Tevxo(ö:  die  Verse  aus  Sophocles  Teucer 
konnten  hier  bei  keinem  Leser,  und  sei  es  der  allergelehrteste, 
als  bekannt  vorausgesetzt  werden,  ebensowenig  die  Stelle  im  Messe- 
niacus  des  Alkidamas,  auf  die  in  der  Reihenfolge  der  Citate  an 
letzter  Stelle  I  cap.  13  p.  1373  b  18  kurzer  Hand  verwiesen  wird 
mit  den  Worten  neu  10g  iv  tw  ME6ö7]VLaKW  XiyEi  Akxiödf.iag.  Auch 
die  kurze  Bemerkung  II  cap.  6  p.  1384  b  15  616  ev  h'ysi  ))  zov 
EvQirtidov  ecTtoHQiöig  nybg  xovg  UvyaKoöiovg  ist  für  den  Leser  so 
dunkel  und  unverständlich2)  wie  der  ähnliche  Zusatz  cap.  \2 
p.  1389  a  16  uidnEQ  xö  Ihxxaxov  e'/el  a7töq)&Eyf.ia  Eig  A^icpiaQuor. 
Derartige  dunkle  und   unverständliche  Sätze   finden  sich  zerstreul 


1)  Caüim    ''IHK'1"    11-  ''I  I1    88   Schhmdeb):    tfxoqbs  d'    l%v\,tt   rpü>{> 

Eliufrov. 

zj  v.  Wii.AMiiwn/,  Hermes  \\.\l\    [899  S  < » 1 7 . 
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in  allen  drei  Büchern:  im  grossen  und  ganzen  war  der  Schüler 
bestrebt,  wenigstens  die  Lehrsätze  nachzuschreiben,  in  den  Bei- 
spielen begnügte  er  sich  mit  dem  erreichbaren  oder  dem  not- 
wendigsten.  Quintilian  in  der  Vorrede  seines  Werks  §  7  eicht 
uns  eine  sehr  anschauliche  Darstellung  der  Art,  wie  solche  Schul- 
hefte in  die  Öffentlichkeit  gelangen:  alterum  (sermonem)  pluri- 
bus  sunt'  diebus,  quantum  notando1)  consequi  potuerant,  inter 
ceptuin  boni  iuuenes  .  .  .  temerario  editionis  liouore  uulgauerant. 
Audi  die  Rhetorik  des  Aristoteles  ist  eine  Sammlung  von  drei 
verschiedenen  Schulheften  derart:  sie  stellt  uns  die  Lehre  des 
Philosophen  nur  insoweit  dar,  quantum  auditores  notando  con- 
sequi potuerant.  Selbst  dann,  wenn  die  Citate  ausgeführt  sind, 
tragen  dieselben  oft  den  Charakter  eiliger  Aufzeichnung  an  sich: 
so  stellen  II  eap.  23  p.  1397a  13  seqq.  zwei  längere  Bruchstücke 
aus  Tragödien  ohne  jede  einleitende  und  abschliessende  Bemer- 
kung, ohne  Angabe  der  Provenienz.  I  cap.  15  p.  1375b  1  seqq. 
sind  die  beiden  Verse  aus  Sophocles  Antigone  456  und  458 
schlechtweg  ohne  Bücksicht  auf  die  Möglichkeit  des  Verständ- 
nisses nebeneinandergestellt.  Charakteristisch  sind  insbesondere 
die  kurzen  Notizen  III  cap.  14  p.  1415  b  17  seqq.:  ort  Ös  itQoq 
xbv  aKQoazrjv  ov%   })tieq    6    cMQouTijg'"),  öijkov'    ndvreg   yug    7]    öicc- 


1)  Die  Benützung  von  Kurzschrift  steht  durch  die  Inschrift  von 
der  Akropolis  für  die  Zeit  des  Aristoteles  fest  (J  v.  Müller's  Hand- 
buch d.  cl.  Altertumsw.  I  2  1892  S.  540,  Gitlbauek,  Denkschriften  d. 
Wiener  Akad.  d.  W.  Phil.-histor.  Cl.  XLIV  1894),  der  gewandte  Zu- 
hörer konnte  indessen  gewiss  im  Altertum  wie  heutzutage  auch  ohne 
Anwendung  der  Tachygraphie  die  Niederschrift  der  Vorlesungen  be- 
werkstelligen. Wie  Quintilian,  so  weist  Gaudentius  (p.  220  ed.  Galeakd.) 
diejenigen  seiner  sermones,  die  notarii  latenter  adpositi  (in  ecclesia) 
exceperunt  mit  den  Worten  mea  non  sunt  zurück:  dagegen  erlaubte 
Origenes  nach  Euseb.  bist,  eccles.  VI  36  rag  inl  xov  xoivov  ccvxco  Xzyo- 
{itvag  Siali^sig  xa^vyQcccpoig  {itxulccßHv. 

2)  Es  ist  schwer  begreiflich,  wie  ein  Abschreiber  dazu  kommen 
sollte,  gegen  den  allgemein  giltigen  Sprachgebrauch  den  Artikel  oder 
auch  nur  überhaupt  den  Artikel  zu  interpolieren.  Die  Darstellung  ist 
so  lässig  zugleich  und  so  eigenartig,  dass  wir  die  Unkorrektheit  im 
Gebrauch  des  Artikels  vorerst  werden  hinnehmen  müssen.  I  cap.  3 
p.  1358  b  4  baxiv  &'  6  yisv  TttQi  xmv  {itllovxcov  xqlvcov  olov  iy.yilrjGicc- 
oxt'jg,  6  dh  71£qI  xüv  yBysvr^iivav  olov  6  dixaaxijg,  ö  ds  xfjg  dwäptcog 
ö  fttcoQog  entspricht  nicht  den  geläufigen  Regeln  über  den  Artikel. 
H  cap.  21  p.  1394  a  26  a>6xe,  inu  xu  iv&vprjiiccrcc  ö  nsQi  xolovxcov 
avlloyiG^iög  ioxLv,  6%£dbv  xu  Gv\nttQa6^,uxu  xcöv  iv&vin]^äxcov  xccl  ui 
ccq%ui  . .  .  yvtbiiai  biciv. 
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ßdXXovßiv  i)  \cpbßovg\  catoXvovxai '  )  iv  xoig  Ttctooiuioig.  ava%  bqü 
fisv  ov%  uTTcog  67tovöTjg  vno  (Soph.  Antig.  223)  xi  (pQotfiui^t]  (Evirip. 
Iphig.  Taur.  1162).  Der  Lehrer  hatte  das  lange  Prooemium  des 
Wächters,  in  dem  derselbe  catoXvexai,  d.  h.  voraussichtlichen  Stcc- 
ßoXiu  vor  dem  Herrscher  begegnet,  eingehend  besprochen:  darauf 
das  kurze  Prooemium  der  Iphigenie:  ava£,  t%  uvxov  itoöa  öbv 
iv  TCaqaGxdßi  .  .  .  äittTttve  .  oölu  yccQ  ölScoll  enog  to<5c  ,  in  wel- 
chem die  Priesterin  ÖtctßuXXsi,  d.  h.  xb  xoiv  E,ivoiv  fivßog  mit 
Tadel  belegt.  Verständlich  freilich  konnten  diese  kurzen  Notizen 
keinem  Leser  erscheinen,  ebensowenig,  wenn  I  cap.  7  p.  1365  a  16 
geschrieben  steht  neu  xb  övvxi&ivcu  Se  %cx\  inoiKodofxelv,  (Otf7t£o 
'ETTr/aQiiog  ohne  weitere  Erklärung. 

Ich  habe  bei  der  grossen  Anzahl  der  Beispiele,  die  sich 
leicht  um  ein  bedeutendes  vermehren  lassen,  von  der  Möglichkeit 
abgesehen,  dass,  wie  Roemer  annimmt,  nur  die  Lückenhaftigkeit 
der  Überlieferung  an  dieser  auffallenden  Kürze  und  Dunkelheit 
die  Schuld  trägt.  Von  dieser  Möglichkeit  wird  man  um  so  mehr 
absehen  müssen,  als  eine  aufmerksame  Durchprüfung  der  zum 
Beleg  angeführten  Beispiele  ergiebt,  dass  die  Ausführlichkeit  der 
Ausführung  steigt  im  Verhältnis  zu  dem  elementaren  und  schüler- 
haften Charakter  des  Beispiels  selbst.  Die  umfangreichsten  Bei- 
spiele stehen  in  dem  Abschnitt  LT  cap.  20  p.  1393  b  bis  cap.  2^ 
p.  1399a,  ein  Abschnitt,  in  dem  p.  1398a  4  das  kurze  Citat 
olov  iv  to5  Tevkqo)  Bedenken  erregte:  ebenso  wie  in  der  Dar- 
legung über  die  yviojxi]  mit  folgender  aixia  es  auffallen  muss, 
dass  p.  1394b  1  nur  der  eine  Vers  citiert  ist:  ov%  eGriv  bßxig 
TTch'x'  avriQ  cvdca uo}>ii  (  Eurip.  661  N),  die  in  den  folgenden  Versen 
enthaltene  alxla:  t)  yccQ  necpvxtog  iö&Xbg  ovx  e%si  ßioi\  1)  dvßyevfyg 
0')!'  txXovoUcv  ccqol  ixXu/.u  dagegen  ausgelassen  erscheint:  Aristoteles 
seihst  hatte  gewiss  diese  Verse  citiert.  Die  ausführlichsten  und 
umfangreichsten  Belege  sind  die  beiden  äsopischen  Fabeln  11 
cap.  20  p.  1393b  9  bis  1394a  2,  die  mit  den  Worten  loyoq  de, 
olog  0  2Jxitor/6(jov  neyl  QuXaQidog  xcu  Alöomov  virta  toi"  örjfia 
ycoyov  eingeführt  werden.  Heide  Kai  »ein  sind,  wie  die  von  den 
Cnininenlatoren   angeführten   Schriftsteller   erweisen,    weil   bekannl 

i)  tpdßovg  ist  als  Glossen]  auszuscheiden:  dem  SiußdXXeiv  war  das 
dnoXvsa&cci  diocßoXdg  schon  in  der  Rhetorik   des  Thrasymachos   gej 
äbergestelH    Plat.  Phaedr.  p.  iu-t  D),  ebenso  bei  Aristoteles    IM  cap    1^ 

p.    ilK.lt   9,     cap.    i)    p.    msb    ,\7     und     in    der    Klielurik    an    Alexander 
cap     ;(,    SPBNOBL,    RG    I    2    p.   87,    '-    II  wiMi.i:  . 

Phil    hilf 1900  20 
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im  Altert mn:  niemand  würde  liier  die  Erzählung  oder  überhaupt 
ein  Beispiel  vermissen.  Die  Citate  in  den  einleitenden  Worten 
würden  durchaus  genügen,  ja  schon  ein  allgemeiner  Hinweis  auf 
die  jedem  Knaben  bekannten  äsopischen  Fabeln  hätte  genügt.  Statt 
dessen  wird  mit  breiter  Ausführlichkeit  und  Geschwätzigkeit  erst 
die  Fabel  vorn  Pferd  und  Hirsch  und  ihre  Nutzanwendung  durch 
Stesichoros,  dann  die  Fabel  vom  Fuchs  und  den  Hundsläusen  und 
die  Nutzanwendung,  die  Aesop  vor  den  Samiern  von  derselben 
macht,  hererzählt,  eine  Ausführlichkeit,  die  seltsam  contrastiert 
mit  der  sonst  beliebten  Dunkelheit  und  Kürze,  aber  für  die 
Beurteilung  dessen,  dem  wir  die  Nachschrift  verdanken,  von  der 
allergrössten  Wichtigkeit  ist.  Es  war  dies  ein  Schüler,  der 
nicht  die  Zeit  und  die  Mittel  fand,  alle  die  zahlreichen  gelehrten 
Citate  des  Lehrers  nachzutragen  und  auszuführen,  wol  aber  be- 
strebt war,  da  wo  er  konnte,  sein  Heft  so  umfangreich  und  aus- 
führlich wie  möglich  gestalten.  An  der  eben  erörterten  Stelle 
ist  diese  Ausführlichkeit  gegenüber  der  sonst  beliebten  Kürze  in- 
folge des  schülerhaften  Charakters  der  beiden  Erzählungen  doppelt 
befremdend.  *) 

Ahnlichen  Charakters  sind  die  übrigen  Beispiele,  die  sich 
durch  grosse  Ausführlichkeit  der  Behandlung  bemerklich  machen: 
der  snaivog  und  ipoyog  der  Athener  II  cap.  22  p.  1396a  12 — 22, 
der  i'rcaivog  des  Achilles  ebenda  p.  1396b  11  — 19,  die  ^.sXixij 
aus  Alkidamas  oxi  ndvxsg  xovg  ßocpovg  xi{.iCo6t,v  II  cap.  23  p.  1398b 
10 — 19.  Nach  der  in  den  angeführten  Beispielen  ersichtlichen 
Ausführlichkeit  dürfen  wir  erwarten,  dass  Aristoteles  selbst  die 
Beispiele  aus  den  weniger  bekannten  Autoren  mit  doppelter 
Ausführlichkeit  gegeben  hätte:  hat  er  doch  Top.  VHI  cap.  1 
p.  153a  14  die  Lehre  gegeben:  sig  6h  Gacpijveiav  Tcaqaödy^axa 
xcu  TtagußoXag  oißxiov'  TiaQaöelyfiaxa  de  oiKsia  'Aal  i£  av  l'öfiev, 
ola  "OfxrjQog,  fxr]  ola  Xoiolkog.  Wenn  hier  Homer  gelobt  wird, 
dass  er  anders  wie  Choirilos  im  Interesse  der  Klarheit  nur  ge- 
läufige und  bekannte  Beispiele  gewählt  hat,  so  dürfen  wir  er- 
warten, dass  der  Schriftsteller  im  Interesse  der  Klarheit  die  Bei- 
spiele aus  den  weniger  bekannten  Autoren  mit  grösstmöglicher 
Ausführlichkeit  behandeln  würde.  Aber  das  Axiom,  das  HI.  cap.  2 

1)  cctuq  xod  v^i&s  lesen  wir  in  der  Rede  des  Aesop  a.  a.  0.  p.  1393b 
32:  nach  R.  Eucken  de  Aristotelis  dicendi  ratione  Gott.  1866  p.  36 
braucht  Aristoteles  diese  Partikel  nicht,  einmal  Theophrast.  bist,  plant. 
IX  20,  3  ätUQ  xod  iv  rfj  ' Atrixfj. 
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p.  1404b  1  vorangestellt  wird:  toQLG&w  le^ecog  uqexI]  Gacpfi  elvca, 
ist  in  der  vorliegenden  Rhetorik  zum  allerwenigsten  befolgt:  sie 
bedarf  tatsächlich  eines  Delischen  Tauchers  zur  Ergründung  ihrer 
dunkeln  Tiefen  und  wer  ehrlich  urteilt,  wird  gestehen  müssen, 
dass  ihre  Lektüre  selbst  nach  jahrelangem  eingehenden  Studium, 
was  die  Darstellung  betrifft,  dem  Leser  keinerlei  Genuss,  sondern 
nur  Befremden   und  sogar  Aergernis  bereitet. 

Ebenso  befremdend  und  anstössig,  wie  die  Nachlässigkeit  in 
den  Citaten  sind  die  zahlreichen  Versehen,  Misverständnisse  und 
Irrtümer,  die  der  Verfasser  sich  hat  zu  schulden  kommen  lassen. 
So  lesen  wir  III  cap.  9  p.  1409b  9  seqq.:  öel  öe  xiyv  tveoloÖov 
xcu  zfj  diavoia  xexeIeuqgQ'cci,  ncci  (ir)  öucKOitxEGd'ca  ioGtceq  xa  £0- 
cpoxlzovg  ia(ißeta'  KaXvdcav  fih>  i'jös  yeda  üsloTtlag  föovog'  xov- 
vavxiov  yag  tfßvw  vTtoXccßeiv  xcp  öuuoELG&tu ,  ügiteo  Kai  etcI  xov 
siQrjfiivov  x)]v  KaXvö&va  eIvm  vfjg  TJeXotiovvi\gov.  Der  Vers  ge- 
hört sicher  dem  Euripides  (5 1 5  N),  die  Darlegung  ist  unver- 
ständlich ohne  die  Zufügung  des  darauffolgenden  Verses :  iv 
avxiTtoQ&fxoig  tteül  I'/ovg  evdaCfiovu.  Von  allen  Erklärungsversuchen 
hat  die  Annahme,  dass  eben  der  Vortragende  beim  Vortrag  oder 
der  Zuhörer  bei  der  Nachschrift  geirrt  habe,  deshalb  den  Vorzug, 
weil  an  ähnlichen  Irrtümern  in  der  Rhetorik  kein  Mangel  ist. 
Wie  hier  Sophocles  und  Euripides,  so  wird  II  cap.  8  p.  1386a 
20  der  Sohn  des  Königs  Amasis  mit  dem  Vater  verwechselt, 
cap.  19  p.  1392  b  11  eine  Stelle  aus  Isoer.  XVIII  15  citiert, 
aber  in  das  Citat  eine  Person  aus  XXI  als  Subjekt  des  Satzes 
eingefügt1):  es  sind  diese  Versehen  ebenso  zu  beurteilen,  wie  die 
flüchtigen  und  unrichtigen  Citate.  Auf  einem  Hörfehler  beruht 
es  wiederum  offenbar,  wenn  II  cap.  2^  p.  1398b  ^2  'Hyifimnog 
jener  Spartaner  genannt  wird,  dessen  Namen  nach  Xenoph.  Hellen 
IV  7,  2  ohne  Zweifel  " Ay^Giixolig  gewesen  ist.  Die  richtige  Form 
war  bereits  von  mittelalterlichen  Gelehrten  in  der  der  lateinischen 
Übersetzung  zu  Grunde  liegenden  Handschrift  und  in  den  Scholien 
angemerkt  worden:  die  ionische  oder  gemeingriechische  Form  war 
dem  Verfasser  geläufiger,  sowie  derselbe  I  cap.  11  p.  1370a  22 
jtelvrj,  III  cap.  11  p.  1  \  12a  12  ^A^uvrjg  (nach  der  besten  Über- 
lieferung) geschrieber  hat.  Ob  II  eap.  2^  p.  1397b  7  t)  Jij^ogx>e- 
vovl,-  8i'y.il  ■/.(.}  t&v  anoKXEivdvxcov  VixccvoQa  tatsächlich  wie  Spengej 
and   Sauppe2)  vermuten  stati    Nikccvoqcc:    Ntxodrjfiov  zu  schreiben 

1  I    Im. Mi:    Rh.     MUS      \\V     [87O    S     603. 

2  Ausgewählte  Schriften  B.  342. 
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ist,  bleibe  dahingestellt:  trifft  diese  sehr  wahrscheinliche  Ver- 
mutung das  richtige,  dann  liegt  nicht  ein  Abschreiberfehler  vor, 
sondern  vielmehr  ein  Versehen  des  Schriftstellers  selbst,  d.  b.  des 
Schülers,  oder  des  Redaktors,  der  bei  der  Ausarbeitung  der  ihm 
vorliegenden  Notizen  geirrt  hat.  Dass  der  Schüler  die  Schrift 
ohne  Berichtigung  der  zahlreichen  Citate  und  der  Irrtümer  der 
Öffentlichkeit  übergeben  hat,  mag  uns  heutzutage  vielleicht  auf- 
fallend erscheinen,  erklärt  sich  aber  aus  der  ausserordentlichen 
Schwierigkeit  der  Aufgabe.  Es  genügte  nicht  zu  deren  Lösung 
ic'cv  ng  ttVTO  xovxo  izQovorj&ri  \iovov  coöts  Xcißuv  j)  itöliv  e%ov6ccv 
V7t0{ivij{icivaii>  TtXfj&og  ■»)  ßvßkio&rjwtjv  nov  yeirviüöuv.  Die  Haupt- 
schwierigkeit war  die,  die  von  dem  Lehrer  citierten  Stelleu  in  all 
den  einzelnen  Buchrollen  aufzufinden,  was  heutzutage  mit  Hilfe 
unserer  modernen  Ausgaben  und  sonstigen  Hilfsmittel  eine  leichtere 
Aufgabe  ist  als  es  im  Altertum  war. 1) 

2.   Die  Disposition. 

Das  aus  der  vorstehenden  Behandlung  der  Citate  gewonnene 
Eesultat  wird  bestätigt  durch  eine  Prüfung  der  gesammten  Dar- 
stellung der  eigentlichen  rhetorischen  Disciplin,  über  die  im  folgenden 
ausführlicher  gehandelt  werden  soll,  und  zwar  wird  es  angemessen 
sein,  mit  der  Disposition  zu  beginnen.  Wie  schon  eine  ober- 
flächliche Lektüre  lehren  kann,  unterscheiden  sich  die  drei  Bücher 
sehr  wesentlich  hinsichtlich  der  Disposition.  Der  Traktat  über 
die  ki&g  entbehrt  jeglicher  Disposition:  ohne  dargelegte  Rück- 
sichtnahme auf  ein  gemeinsames  Ordnungsprincip  sind  die  Ka- 
pitel lose  aneinandergereiht.  Wie  zuletzt  Susemihl,  index  schob 
Gryphisw.  aestiu.  i8g2,  p.  IV  ausführt,  beziehen  sich  die  cap. 
2  —  7  auf  die  einzelnen  Wörter,  8  und  9  auf  die  Compositum: 
cap.  1  o  und  1 1  behandeln  die  aßrsiu  und  evöoKLfiovvra,  in  cap.  I  2 
wird  die  li&g  yQucpwt)  und  ccytoyi6UK'q,  ö^fi^yoQCKi]  und  dixuvixi] 
behandelt,  gewiss  ein  guter  Abschluss  des  Ganzen.  Susemihl  er- 
kennt hier  egregiam  Aristotelis  artem  disponendi  grata  quadam 
neglegentia  refei-tam.  Tatsache  ist  aber,  dass  eine  Disposition 
nirgends  gegeben  ist,  erst  durch  eindringliches  Studium  erschlossen 


1)  Der  Verfaser  war  in  einer  ähnlichen  Lage,  wie  ein  Gelehrter 
von  heutzutage,  der  etwa  einen  Traktat  eines  Humanisten  zum  ersten- 
mal herausgiebt,  und  zahlreiche  Citate  aus  Augustin,  Hieronymus  u.  a. 
nachzuweisen  und  zu  berichtigen  die  Aufgabe  hat. 
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werden  muss:  an  Anstössen  und  Ungeschicklichkeiten  ist  in  diesem 
Teil,  wie  Roemer  praef.  p.  LXXIX  seqq.  ausführt,  kein  Mangel. 
Wir  dürfen  aber  voraussetzen,  dass  Aristoteles  eine  Art  von  Dis- 
position gegeben  hatte:  ja  in  dem  oben  S.  257  behandelten  Satz 
III  cap.  2  p.  1404b  24  %Xsnxsxai  (f  ei),  sav  xig  in  xftg  sla&viag 
öicdsnxov  ixXsywv  6vvTi&fj'  otisq  EvQiTfiörjg  itoisl  aal  vits6si£,s 
TTgCorog  ist  die  später  beliebte  Disposition  in  sy,Xoyi)  und  6vv&sGig 
klar  zum  Ausdruck  gebracht.  Die  wie  technisch  gebrauchten 
Ausdrücke  lassen  vermuten,  dass  Aristoteles  diese  Disposition 
tatsächlich  gegeben  hatte,  ebenso  wie  seine  Nachfolger1)  dieselbe 
befolgen,  selbst  wenn  in  der  Rhetorik  des  Theodektes,  deren  Kenntnis 
im  dritten  Buch  nach  der  Überlieferung  vorausgesetzt  wird  (cap.  9 
p.  1410b  3),  sich  eine  derartige  Scheidung  bereits  vorgefunden 
haben  sollte.  Am  Schluss  von  cap.  4  p.  1407  a  19  finden  wir 
das  ßvvn&ivcci  wieder  in  der  Recapitulation:  6  ftfi'  ovv  Xoyog 
6vvxi&sxca  sn  tovrmv:  dass  dieselbe  an  dieser  Stelle  wenig  passend 
erscheint,  hat  Roemer  praef.  p.  LXXXI  ausgeführt.  Tatsächlich 
beziehen  sich  noch  cap.  5  bis  7  ebensosehr  auf  einzelne  Wörter, 
wie  i'öia  und  a^icpißoXa  (p.  1407  a  31.  52^  wie  auf  die  Com- 
position  der  Rede,  der  Tadel  der  Unklarheiten  in  den  Sätzen  des 
Heraklit  (p.  1407b  16)  doch  wohl  auf  die  Compositum.  Erst 
durch  die  Anfangsworte  von  cap.  8  rö  6s  <>%f/fiß  t?js  Xi&cog  er- 
halten wir  den  Eindruck,  dass  jetzt  ein  neuer  Abschnitt  beginnt, 
der  der  6vv&s6ig  entspricht.  Der  Tractat  über  die  fisgr]  xov 
Xoyov  III  cap.  13  bis  Schluss  des  Buchs  hat  natürlicherweise 
eine  Disposition,  da  hier  Aristoteles  eine  Kritik  der  damals  üb- 
lichen Einteilung  der  Rede  in  tcqooi^lov  6ti]yi^6i.g  niöxstg  xci  TtQog 
xov  avTidixov  sniXoyog  geben  wollte  und  dieser  Einteilung  dem- 
nach zu  folgen  gezwungen  war.  Aber  auch  in  diesem  Teil  sind 
einzelne  Abschnitte  wie  cap.  15  tcsqI  ducßoXfjg,  cap.  18  nsQi  sqco- 
TrjGsoig,  die  Erörterung  Ttsgi  ysXoiwv  p.  1419b  2  seqq.  lose  an  das 
vorhergehende  angereiht,  ohne  dass  eine  überleitende  Bemerkung 
den  Leser  über  die  Beziehung  des  behandelten  Gegenstandes  zu 
dem  Ganzen  oder  zu  dem  Vorhergehenden  aufklärt.  Im  einzelnen 
Lsl    hier   die   Darstellung  verworren     und   ohne  jede   Ordnung   and 


1)  All  Her  I  V  12,  17  wild  eingeteilt  in  elegantia  compoeitio  dig- 
nitas,  Cic.  de  or.  I  5,  17  in  electio  und  constructio,  wir  Dionya  de 
compos.  uerb.  in  dei  7orrede  \  p.  6,  5  El.  den  Aexuxös  r6nog  in  ixXoyrf 
nnil  otivfreffiQ  dvoiKTior  einteilt.  Theophrasl  bei  Dionys  [socrat.  cap  3 
p.   58,  4  Us.  Raderin). 
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jedes  Plan:  so  wird  in  die  Erörterung  über  itQOoifiiov  und  über 
ittoxets  keine  Kunsl  der  Interpretation  Ordnung  und  sinngemässe 
Reihenfolge  der  Gedanken  hineinbringen  können.  Hier  finden 
sioh  Nachträge  an  falscher  Stelle,  falsche  Recapitulationen  und 
Lücken  in  der  Darstellung,  die,  wie  oben  S.  254  erwähnt,  bereits 
der  Redaktor  der  drei  Bücher  durch  Interpolation  an  einer  Stelle 
zu  beseitigen  versucht  hat.  Die  Darlegungen  über  das  tcqool^iov 
III  cap.  14  p.  1415a  bis  1  |.i6a  machen  den  Kindruck  wie  eine 
Sammlung  von  Zetteln  mit  Notizen  und  Citaten,  die  in  Unord- 
nung geraten  ist:  charakteristisch  ist,  dass  die  Abhandlung 
über  das  Prooemiuni  der  epideiktischen  Rede  cap.  14  p.  1415a  1 
e'xi  S'  ix  xwv  ötxavix&v  7Toooij.iiiovy  xoino  ti  iöxlv  ex  r&v  nobg 
xov  WKQOctT'qv  die  folgende  Erörterung  über  das  Prooemium  der 
Gerichtsrede,  in  der  der  Begriff  des  nobg  xov  ttKQOavfjv  erst  er- 
läutert wird  (cap.  14  p.  1415a  34,  1415b  17  seqq.),  geradezu 
voraussetzt  und  vermuten  lässt,  dass  wir  eine  Umstellung  vor- 
nehmen müssen,  um  die  Darlegung  des  Aristoteles  in  der  richtigen 
Reihenfolge  herzustellen:  die  Vorausstellung  der  epideiktischen 
Rede  in  der  Lehre  vom  Prooemium  und  von  der  Narratio  ist 
überdies  sehr  auffallend,  da  im  ersten  Buch  cap.  4  —  8  das  6v[i- 
ßovXevxixöv  vor  den  beiden  andern  yivrj,  im  dritten  Buch  aber 
erst  an  letzter  Stelle  behandelt  ist. 

Ganz  anderer  Art  ist  die  uns  vorliegende  Ausarbeitung  und 
Darstellung  der  in  den  beiden  ersten  Büchern  gegebenen  Lehre 
von  den  niöxeig.  Hier  ist  zwar  eine  klare  Disposition  erkenntlich, 
aber  diese  Disposition  ist  in  der  anstössigsten  und  unbefriedigendsten 
Weise  sowol  dargelegt  wie  im  einzelnen  befolgt:  Überleitungen 
und  Verbindungen  der  einzelnen  Teile  fehlen  öfters,  sehr  zum 
Nachteil  des  Verständnisses;  wo  dieselben  vorhanden  sind,  dienen 
sie  mehr  dazu  das  Verständnis  zu  erschweren,  als  zu  fördern. 
Auch  hier  verstehen  wir  die  wichtigste  Disposition  in  der  Ein- 
leitung I  cap.  1  p.  1355b  8  seqq.  erst  durch  die  Schriften  der 
Nachfolger  des  Aristoteles.  Eine  schleppende  und  in  ihrer  Zu- 
sammensetzung ungeheuerliche  Periode  endigt  in  die  Selbstauf- 
forderung (Zeile  22)  neol  6e  avxi]q  i)öi]  xijg  (iE&6dov  neio(bfA.£&(c 
Xsyeiv  n&g  xe  xal  ix  xivav  dvvrjßof.ie&a  xvyfjxvuv  xcov  nooxei- 
\iivo3v.  nukiv  ovv  oiov  i'E,  vnaqyßig  oQLßä^EVOL  avx-r\v  xlg  am,  li- 
ydopev  xa  loma.  s'öxco  örj  Q^xoQtxrj  övva^ig  neol  sxaöxov  xov  &ew- 
ofjOat,  xb  ivöe%6(i£vov  ni&ccvov.  Die  hier  gegebene  Definition  wird 
kurz    erläutert,    worauf  ohne  Verweisung  und  Überleitung  plötz- 


Aristoteles'  Rhetorik.  279 

lieh  die  Darlegung  der  verschiedenen  Arten  der  Ttlöxeig  erfolgt, 
recht  schwächlich  vorher  angekündigt  mit  den  Worten  xa  Xoma, 
worunter  das  Ttcbg  Kai  ek  xlvcov  övvrjßofied'a  xvyyavuv  xmv  ttqo- 
kei^ievcov  verstanden  werden  soll.  Wie  der  Aorist  oQiöafisvoi  an- 
deutet, ist  die  richtige  Reihenfolge  i)  der  oQog,  2)  die  Dar- 
legung der  fii&odog  näg  Kai  ix  xivcov  u.  s.  w.  Die  Überleitung 
zu  der  Darlegung  der  niöxEig  fehlt  vollständig,  ist  aber  kaum  zu 
entbehren.  Die  Lehre  der  Nachfolger  ist  zu  Anfang  von  Longin 
ttsqi  vtpovg  erhalten  in  den  Worten:  sty'  tnl  Ttaßr\g  xsyvoloyiag 
Sveiv  &ncciTOVfiiv(ovJ  ttqoteqov  j«iv  xov  öslt,ai  xi  xb  vtiokel^epov, 
devxEQOV  6e  xrj  xa£,ei,  xtj  övvcc^iei.  de  kvqkoxeqov  nß>g  av  7j(itv 
avxb  xovxo  Kai  oV  äv  xivatv  (lE&oScav  kxtjxov  yivoixo,  ebenso  zu 
Anfang  der  Rhetorik  ad  Herennium  I  2,  3:  oportet  igitur  esse 
in  oratore  inuentionem  .  .  .  pronuntiationem.  Es  folgen  die  De- 
finitionen: inuentio  est  .  .  .  pronuntiatio  est  uocis,  uultus,  gestus 
moderatio  cum  uenustate.  Haec  omnia  tribus  rebus  adsequi  po- 
terimus:  arte,  imitatione,  exercitatione.  Bei  Aristoteles  finden 
wir  von  alldem  nichts:  die  Darstellung  springt  über  zu  der  Dar- 
stellung der  niaxEig  und  die  Lücke  auszufüllen  bleibt  dem  Leser 
überlassen.  x) 


1)  Dass  der  Gewährsmann  für  die  in  der  Rhetorik  ad  Herennium 
dargelegte  Lehre  in  vielen  Einzelheiten  Theophrast  ist,  vermutet  Rabe 
de  Theophr.  keq.  Äif.  libr.  p.  8  Anm.  3  und  diese  Vermutung  trifft 
zu  für  alle  die  Stellen,  die  Verwandtschaft  mit  Aristoteles'  Lehre  auf- 
weisen. In  der  griechischen  Vorlage  war  Theophrast  citiert  IV  34,  45 
Translationem  pudentem  dieunt  (hier  ist  nach  der  Gepflogenheit  des 
rhetor  Latinus  der  griechische  Name  ausgemerzt)  esse  oportere,  womit 
ausser  den  von  Kayser  beigebrachten  Stellen  zu  vergleichen  ist  Cic. 
epist.  XVI  17,  1  ut  sit  quomodo  Theophrasto  placet  uereeunda  tralatio. 
Der  Satz  ad  Her.  in  22,  36  Imitetur  ars  igitur  naturam  ist  gleichfalls 
Aristoteles'  Lehre  entnommen  (Phys.  n  cap.  2  p.  194a  21  sl  dh  1)  xi%vr\ 
\ii\Lilxui  ttjv  (pvaiv  (Meteorol.  IV  cap.  3  p.  381b  6\  ebenso  wie  1  >ci  Dionys. 
de  Isaeo  cap.  16  p.  114,  11  Ls.  Raderm.:  avxb  xovxo  ccyvoüv  xfjs  xi%- 
vr\g,  6x1  xb  (n^G<xa9ai  xt}v  ipvßiv  ccvxfjg  p£yi6xov  '^Qyov  r\v.  Selbst 
der  augenscheinliche  (Jraecismus  ad  Her.  111  12,  22  Utile  est  ad  firmitu- 
dinem  sedata  uox  in  prineipio  hat  bei  Aristoteles  rhetor.  III  cap.  4  p.  1406  b 
24  seine  Parallele:  %or]amov  Se  q  dneov  v.xl.  Freilich  das  Eüthymem,  auf 
dessen  Erfindung  Aristoteles  so  stolz  ist,  ist  in  der  Hhetorik  ad  Her. 
zu  einer  ziemlich  bedeutungslosen  Fi«rur  degradiert  IV  18,  25.  n,  27), 
t;iti  dessen  ist  das  Epicheirem,  dessen  Name  in  Aristoteles'  Klietorik 
überhaupt  nicht  genannt  wird,  aus  der  Topü  in  die  Lehre  vom  Be- 
weise eingeführt  ad  Her.  II  2,  2),  ebendaher  die  reprehensio  und  das 
reprehendere   in    dem   gesonderten  'Traktat   ad  Her    11  cap.  20  —  29,    die 
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Diese  Benkiehtung  über  derartige  Lücken  and  über  den 
Klange]  erforderlicher  Überleitungen  einerseits  und  die  Unzuläng- 
lichkeit and  Unklarheil  der  vorhandenen  Überleitungen  and  Ein- 
teilungen andrerseits,  deren  RichtigkeH  in  den  folgenden  Aus- 
führungen im  einzelnen  zu  tage  treten  wird,  muss  uns  betreffs 
der  "Methode  der  Behandlung  der  beiden  ersten  Bücher  den  Weg 
weisen:  wir  werden  zum  A.USgangspunk1  und  Stützpunkt  der 
Untersuchung  nicht  die  vielfach  mangelhaften,  den  Stoff  ein- 
teilenden und  von  Kapitel  zu  Kapitel  überleitenden  Erörterungen 
machen  dürfen,  sondern  werden  die  die  Leine  selbst  enthaltenden 
Darlegungen  als  die  Grundlage  betrachten,  nach  der  wir  die  ge- 
gebenen Einteilungen  und  Oberleitungen  zu  prüfen  haben, 
deshalb  auch  nicht  gerade  auf  Grund  der  letzteren  ein  im 
übrigen  einwandfreies  Kapitel  der  Darlegung  des  Aristoteles  als 
späteres  Machwerk  auszuscheiden  versuchen.  Wenn  sich  auch  bei 
der  Behandlung  der  Lehre  selbst  wie  bei  der  Behandlung  der 
Beispiele  das  Resultat  ergiebt,  dass  der  Erfinder  der  Lehre  keines- 
falls dieselbe  Person  sein  kann,  wie  der  Darsteller,  dass  demnach 
wir  nur  die  Ausarbeitung  einer  Nachschrift  der  {jrtroQixcu  cckqocc- 
Gug  des  Meisters  durch  einen  der  Aufgabe  nicht  gewachsenen 
Redaktor  in  der  erhaltenen  Rhetorik  vor  uns  sehen,  so  wird  es 
einleuchtend  erscheinen,  dass  dem  Verfasser  einer  derartigen 
Nachschrift  mar  zu  leicht  die  disponierende  Einleitung  und  ver- 
mittelnde Überleitung  im  einzelnen  als  etwas  nebensächliches  und 
unwesentliches  gelten  mochte  gegenüber  dem  Inhalt  der  einzelnen 
praeeepta,  der  Redaktor  deshalb  oft  auf  sein  eigenes  AVissen  und 
Können  angewiesen  war  und  darum  nicht  selten  fehlgreifen  musste. 

Die  nachlässige  Art,  wie  a.  a.  0.  die  Disposition  der  jtlßteig 
sowol  dargestellt  wie  ausgeführt  wird,  erweist,  dass  der  Schüler 
nicht  fähig  war,  das  von  dem  Lehrer  gegebene  Material  zu  be- 
wältigen und  sachgemäss  zu  bearbeiten:  zweifellos  hat  derselbe 
den  Lehrer  öfters  auch  misverstanden.  Die  Einteilung  der  ni- 
aretg  wird  I  cap.  2  p.  1355b  35  seqq.  mit  folgenden  Worten 
gegeben:  rcov  de  tzlGtscov  cd  fisv  axtyyoi  eiGiv,  al  ö  evre%voL. 
uxsyva  6e  Xsyco,  oöcc,  ju.?}  di  Tjficov  ttetiÖqiGzcu,  cdlcc  TtQovTifjQ'^sv^ 
oiov  LiccQtvQeg  ßuGctvot,  Gvyygacpcd  %cä  oGct  votavta,  evre^va  de, 
oGa    öicc    rfjg    lie&66ov    xai    61      7}[iiov    KccxctGKEVciG&^vcu    övvcaov, 


der  §niTi[iT}6is  und  dem  iiutiLL&v  der  Topik  entspricht  (Top.  VIII  cap.  1 1 
p.  161  a  16b  19.    162a  16  Waitz  Organon  II  p.  520  seqq.). 
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(0<7t£  dei  xovxcov  xolg  fiev  '/07tG&cci,  xa  de  evoeiv.1)  xeov  de  duc 
loyov  Ttogi^ocievcov  Ttlörecav  xquc  eldi]  iGxiv.  Während  wir  den 
axeyvoi  mGxeig  I  cap.  15  wieder  begegnen,  ist  das  Wort  niGxeig 
evteyyoi  in  dem  folgenden  bis  zu  Ende  von  Buch  II  überhaupt 
nicht  mehr  aufzufinden,  nicht  einmal  in  dem  unmittelbar  auf  I  cap.  1  5 
folgenden  Anfang  von  Buch  II,  der  doch  von  den  TtiGxeig  axeyvoi 
zu  der  Behandlung  der  TtiGxeig  evxeyvoi  tatsächlich  überleitet.  Die 
drei  ei'dij  der  TtiGxeig  evxeyvoi  werden  nunmehr  an  der  angeführten 
Stelle  I  cap.  2  p.  1356a  1  aufgezählt:  ai  (ihv  yüq  eiGiv  iv  xeo  ij&ei 
xov  Xeyovxog^  cd  de  iv  xeo  xbv  catQOavrjv  diu&eivcd  Ttcog,  cd  de  iv  avxca 
xeo  Xöyeo  diu  xov  deixvvvui  1)  cpuiveG&ca  SstKvvvai.  Der  erste  Teil 
behandelt  also  das  i]&og  xov  Xeyovxog,  der  zweite  die  rccid'i]  der 
axooaxui:  über  den  dritten  Teil  wird  berichtet  p.  1356a  35  xeov 
de  diu  xov  deixvvvui  1)  cpcdveG&ui  deixvvvui,  xcc&o-Txeg  xal  iv  xoig 
diulexxixoig  xb  ciev  iitayayri  ißriv,  xb  de  GvXkoyiGiiog,  xb  de  epuivöfievog 
GvXkoyiGccbg,  '/.cd  ivxuv&a  oceoicog'  eGxi  yuQ  xb  fiev  TtuQudeiyLiu  ircaycoyi'^ 
xb  de  ivd- vcci] ciu  GvlloyiGiiög  xxl.  Es  folgt  eine  kurze  Erörterung 
über  iv&v(ir]fia  p.  1356b  28  seqq.,  dann  über  Ttaoc'cdeiyiiu  p.  1357b 
26  seqq.  Darauf  werden  die  beiden  Arten  der  Enthymeme  ein- 
gehender behandelt  p.  1358a  1  seqq.  Es  sind  dies  die  Enthymeme 
aus  den  xbzxoi  und  die  Enthymeme  aus  i'dica  Ttooxc'iGeig.  Zuerst 
werden  die  xottoi  der  Enthymeme  definiert  (12):  ovxoi  d'  elciv 
oi  Kotvol  Tteoi  dixuieov  y.cd  cpvGixCov  xui  neeji  itolixixeov  xui  Tteoi 
TtollCov  diuepeo6vxcov  ei'dei,  oiov  6  xov  lcuIIov  neu  tjxxov  xonog  (der 
tatsächlich  II  cap.  2^  p.  1397b  12  seqq.  erläutert  wird)"  oi'dev 
yuo  iiüllov  eGxcci  in  xovxov  GvlloyiGuG&ui  rj  iv&v(i)]Lia  elneiv  Tteoi 
dixuieov  r)  Ttegi  epvGixiov  1)  Tteoi  bxovovv'  xuixoi  xuvxu  eldei  dia- 
epeoei.  idiu')  ds,  oGu  ix  xeov  Tteoi  exuGxov  eidog  xui  yevog 
TtooxÜGecov  iGxiv,  oiov  neoi  epvGixeöv  elGi  TtooxctGeig,  ei;  c'ov  ovxe 
ivd"V(irj(ia  ovxe  GvlloyiGiiög  iGxi  Tteoi  tmv  rjd,iKtovi  xcd  Tteoi  xovxcov 
üllut  t;  cov  ovx  eGxui  Tteoi  xeov  epvGixeöv'  biioicog  de  toüt'  eyei  inl 
Ttavxcov  .  .  .  eGxi  de  xu  TtleiGxu  xeov  iv&VLii]Lic'cxcov  ix  xovxcov  t&v 
eidtov  Xsyofieva  xeov  xccxu  iieoog  yaa  idicow  ix  8k  v&v  xoiv&v 
( Miiin    erwartel    doch   ix  r&v  xöncov)    ilcixxco.      xu&c'iTteo  ovv  kccI   iv 


1)  Aus  dieser  Lehre  ist  offenbar  die  spätere  Lehre  vnii  der  inuentio, 
der  evgsßig  entwickelt. 

•  Hierzu  i-t  uns  dein  folgenden  iv&v[irfjiux.ru  zu  ergänzen,  die 
Gegenüberstellung  i-i  irnberriedigend  und  verschwommen,  wie  die 
ganze  folgende  Ausführung,  die  dir  beiden  Quellen  der  Enthymeme 
mit  den  beiden    Lrten  der  Enthymeme  zusammenwirft, 
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volg  xomxolg^)  xal  ivrav&a  diaigereov  rcov  iv&V(ir}{icir(ov  rä  re 
ilör)  xal  rovg  xoitovq  e£  tov  Xi)nrEov'  Xiyio  d'  elöij  [iev  rag  xa^ 
exuGtov  yivog  idiag  7ioorÜ6£ig,  rönovg  de  rovg  xoivovg  b^ioicog 
itccvtav.  ttqoxeqov  ovv  stTtcofiev  txeqI  xcov  sidCov.  Tcowrov  6h  Xa- 
ßco^iev  ra  yivr)  rT]g  QriroQiy.flg^  bitag  ÖleX6[1£voi  itÖGa  iariv,  ttsqI 
xovxcov  %coolg  Xaf.ißav(0{iEV  rcc  6roi%Eia  xal  rag  nooräßEig.  tön  de  rftg 
(jriroQixijg  el'öt]  rola  xbv  ccqi&^op  xxX.  Diese  Erörterung  bildet  den 
Eingang  zu  der  Darstellung  der  eIötj  der  $v&V(irj  (tatet:  wie  in 
allen  Übergängen  zwischen  den  einzelnen  Teilen  der  Schrift  ist 
auch  hier  die  Darlegung  unklar,  das  Verständnis  mehr  erschwerend 
als  erleichternd.  Auffallend  ist  der  Gebrauch  des  Wortes  oxoi%Eia'. 
auffallend,  dass  wir  erst  durch  II  cap.  2  2  p.  1396b  21  6xoc%eiov 
öe  Xiyco  xal  xonov  £v&v[ii][iarog  rb  avtOj  eine  Erklärung,  die  II 
cap.  26  p.  1403  a  17  wiederholt  wird,  erfahren,  dass  Gro^sla  so- 
viel bedeuten  kann  wie  roTtoi.'2)  Hier  muss  aber  der  Ausdruck 
GxoiiEia  sich  auf  die  eI'öi]  beziehen,  weil  wir  I  cap.  6  p.  1362a  20 
lesen:  Xi]Ttxiov  av  eI't]  xa  6roi%£ia  txeqI  ccya&ov  xal  6v[up£Qovrog 
anXCog  und  bier  eine  Beziehung  auf  die  erst  DI  cap.  2^  behan- 
delten xönoi  und  aror/ua  ausgeschlossen  ist.  Der  Uebergang  7rod- 
rsQOv  ovv  eItxco^iev  txeqI  rcov  Eiöcov.  nocorov  Öe  Xäßco^Ev  ra  ylvr] 
xrX.  ist  der  Form  nach  wie  dem  Inhalt  nach  so  hölzern  und 
ungeschickt  wie  möglich:  es  fehlt  in  der  Darlegung  jeder  ver- 
mittelnde Hinweis  auf  den  noXirixbg3)  6vXXoyi6[i6g,  auf  die  be- 
sondere Materie  der  Rhetorik  und  ihre  yivr].  Das  Adverb  nqcoxov 
unmittelbar  nach  dem  Adverb  tiqÖxeqov  beleidigt  jedes  Stilgefühl, 
man  erwartet  dem  txqoxeqov  entsprechend  zum  mindesten  den  Zu- 
satz: (.iexcc  öh  xavxa  7TeqI  rcov  roncov.  Ausserdem  sind  die  Gegen- 
sätze  in    der    gegebenen   Disposition    sehr   unklar   zum   Ausdruck 


1)  Die  Commentatoren  (Sfengel  p.  74  des  Commentars)  weisen  die 
Parallelstellen  aus  den  Topica  nach,  aber  eine  Gegenüberstellung  von 
ii'dr}  und  xonoi  findet  sich  an  den  angeführten  Stellen  der  Topik 
keineswegs.  Eine  analoge  Lehre  Analyt.  post.  I  cap.  10  p.  76a  37  seqq.: 
&JTI  d'  xav  XQwr'tai  iv  ratg  ccTrodetxTixaig  i7ti6t7]^atg  ra  uev  i'dta  exccßrrig 
fViffrrjfxrjg,  tu  öe  xoivd'  xoiva.  Sh  xar'  avuXoyictv.inEl  %Q7]6i[iöv  yE  öaov 
iv  rat  VTtb  rijv  &TK>r?/jxT)f  yivEi.  I'Sia  [iev,  olov  yQcc[i[ii)v  Eivat  roiavdi, 
xal  ru  ev&v  ,  xotva  &h ,  olov  tb  loa  ccTtb  l'ßcov  av  acpiXj] ,  ort  ißa  ra 
loutd  (Zelleu  Thilos,  d.  Gr.  II  23  S.   237). 

2)  Waitz  Organon  II  p.  362.     Diels  Elementum  S.  29  ff. 

3)  Dieser  itoXirixog  ovlloyia^ög  ist  wohl  mit  dem  Enthymem  iden- 
tisch. Nur  II  cap.  22  p.  1396a  5  kommt  diese  Bezeichnung  vor,  ohne 
dass  eine  genauere  Definition  gegeben  wäre:  vgl.  II  cap.  21  p.  1394a  26. 
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gebracht.  Eingeteilt  wird  in  xonoi  und  eidr}.  Die  xönoi  sind 
kqivol,  denn  beispielsweise  aus  dem  [lükkov  xccl  t]xxov  xöitog  kann 
man  Enthymeme  über  dUaiu  und  cpvßiKa,  ja  über  jegliche  Ma- 
terie gewinnen:  diesen  xöiroi  stehen  gegenüber  einmal  xu  l'öia 
(ivd-v^rniaxci)  und  gleich  darauf  xu  %uxu  {ligog  oder  xu  I'Ölcc  el'örj. 
"Wenn  schliesslich  dargelegt  wird  leya  (f  eldi]  (iev  xug  ym&  sxcc- 
6xov  yivog  IdUxq  TiQOXÜöeig,  xoitovg  de  rovg  xoivovg  öfioitog 
nüvxcov  .  .  .  ttqcoxov  de  Idßcofiev  xa  yevrj  xijg  §i]X0Qixf]g  .  .  .  I'öxl 
de  .  .  .  XQia  xbv  aQi&fiov,  so  fehlt  die  erforderliche  Scheidung  von 
Enthymem,  TiQÖxußig  des  Enthymems,  und  Substrat  der  TCQOxaßcg, 
ja  der  Leser  erhält  den  Eindruck,  dass  die  xönoi  sich  auf  alle 
drei  yivrj  der  Rhetorik  gemeinsam  beziehen,  die  ei'drj  nur  auf 
jedes  einzelne,  während  dies  nirgendwo  bestimmt  dargelegt  ist, 
indem  ja  vorher  gelehrt  wurde,  dass  die  xonot,  für  jedwede  Ma- 
terie, für  dwcciu  wie  für  cpvciKa  gemeinsam  und  zu  gebraueben 
sind,  nicht  nur  für  das  avfißovlevrinov,  div.uviy.6v  und  emdeivxLvov. 
Diese  Unklarheit  des  Gegensatzes  von  i'dia  und  voivd,  ei'di}  und 
xoTtoi,  i'diut,  Ttgoxaaeig  und  voivui  wird  auch  im  folgenden  noch 
klarer  zu  tage  treten:  dem  Aristoteles  ist  hier  die  Schuld  eben- 
sowenig zuzuschreiben,  als  der  ungeschickte  Uebergang  von  der 
Haud  des  Aristoteles  herrühren  kann.1) 

In  cap.  3  ist  der  Rest  der  Disposition  dargelegt:  die 
Anordnung  derselben  ist  wiederum  sehr  wunderlich.  Erst  in 
dem  Mittelstück  p.  1359a  6—10  wird  dargelegt,  dass  die  nqo- 
xuöeig  des  Enthymems  in  der  Rhetorik  die  rauij^w,  eivöxu  und 
67](ista  sind,  diese  aus  den  vorherbesprochenen  Materien  zu  ge- 
winnen seien,  ohne  Verweisung  auf  das  vorhergehende  Kapitel 
2  p.  1357a  22  —  1357b  25,  wo  eben  diese  rrgoxccoeig  im  ein- 
zelnen behandelt  waren,  wo  man  aber  den  Ausdruck  nQoxuöeig 
vergeblich  sucht.  In  dem  ersten  Abschnitt  p.  1358a  36 — 1359a  5 
werden  die  drei  yivT],  das  ßv(ißovXsvux6v,  divuviyöv,  emdeiY.xiy.6v 
und  deren  xehh  die  Substrate  für  die  l'rotaseis,  dargelegt  (p.  1359a  6 
dvüyy.1]  Ttegl  xovxcov  tyziv  ngCoxov  xug  TtQoxuaeig).  In  dem  letzten 
Abschnitt  p.  1359a  11  —  26  kommen  endlich  neue  Substrate  hin- 
zu und  /war  offenbar  solche,  die  den  drei  ykvt\  gemeinsam  sind: 
14:    avayxcuov   vul   xio    ovfjißovXevovxi   vul    xü    divu^o^eva    Kai    ra 


1)  Die  Versuche  des  Vier ds,  Muket'b  und  Spengel'b  (Commentar 

p.  72)  durch  Besserung  einzelner  stellen  die  Darstellung  verständlicher 
zu  machen,  haben  zu  keinerlei  befriedigendem  Ergebnis  geführt 
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eTuoeixxixui  e%eu>   TTQorüoeig  neol  dvvctrov  xal   aövvccrov,    xal  ei  yi~ 

yovev  ))  [ii i,  xal  ei  t'öxai  7}  [n\.  l'xi  de  enel  anavxeg  xal  enui- 
vovvteg  xal  tyeyovxeg  xal  nQOxoenovxeg  xal  dnoxoenovxeg  xal  xaxi]- 
yooovvxeg  xal  UTtoXoyovpevoi  ov  [ibvov  xd  el(37){iivct  öeixvvvat  TteiQÖyurcci, 
aXlct  xal  ort  [ieya  1)  [iixabv  xo  dya&bv  7)  xb  xax6v7  1)  xb  xaXbv  7) 
tÖ  caö^ooi',  ))  10  öixatov  1)  xb  döixov,  1)  xu&  uvxu  Xtyovxeg  7)  TtQog 
aXXrjXa  dvxinaoußdXXovxeg,  äTjXov  ort  öeoi  dv  aal  neol  [leye&ovg 
xal  (iiKQOtrjXOg  xul  xov  [tei^ovog  xal  xov  eXdxxovog  TtQOxdöeig  ifuv 
xccl  xa&oXov  xal  7teol  exdöxov,  oiov  xl  [ieit;ov  e.yuttbv  ))  e'Xaxxov 
1)  döixi][ia  7)  dixui(ö[iu'  b[ioicog  <)e  xal  rreol  x8n>  äXXcov.  Tatsäch- 
lich werden  die  genannten  Substrate  für  die  Ttyoxdaeig  II  cap.  1 8 
p.  1391b  29  seqq.  unter  die  xoivd  gerechnet:  Xombv  i)[ilv 
öisX&siv  neol  Tcöi'  xoivtov'  7iü6i  yaQ  dvayxaiov  xb  neol  xov 
Svi'axov  xal  dövvdxov  ttqogiqijG&cci  ev  xoig  Xoyoig  .  .  .  e'xi  öe  ixegl 
[ieye&ovg  xoivbv  ditdvxcov  e6xl  xCov  Xöyav.  iqcovxui  yaQ  ndvxeg 
xu  [teiovv  xal  av&iv  xal  GvfißovXevovxeg  xal  eitaivovvxeg  1)  ipe- 
yovxeg  xal  xaxijyoQovvxeg  7)  aTtoXoyov[ievoi.  Es  leuchtet  aber  ein, 
dass  diese  xoivd  nichts  zu  thun  haben  mit  den  obengenannten 
xbnoi  der  Enthymeme,  mit  denen  sie  nirgends  gleichgesetzt  er- 
scheinen: II  cap.  26  wird  zudem  ausgeführt,  dass  av^eiv  und 
[ieiovv  eGxlv  TtQog  xb  dei%at  oxi  [ieya  7)  [ilkqov,  toGneQ  xal  oxl 
dya&bv  7)  xaxbv  7)  öixatov  7)  döixov  xal  xeov  dXXav  bxiovv'  xavxa  § 
eGxlv  Tcdvxa  negl  a  01  GvXXoyiG[iol  xal  xd  ev&v[i7)[iuxa^  &Gxe  el 
[i7)6e  xovxiov  exaGxov  iv&v(Ji/rj(iarog  xonog,  ovöe  xb  uvi,eiv  xal  [ieiovv.ls) 
Dass   aber   der   Verfasser   der   beiden    ersten   Bücher   die    Begriffe 


1)  Die  Athetese  dieses  Kapitels  in  der  mir  nicht  zugänglichen  Ab- 
handlung Wilsox's,  Transactions  of  the  Oxford.  Philolog.  Society 
1883 — 1884  S.  1  ff.,  über  dessen  Ausführungen  Scsemihl  Buksian's  Jahres- 
ber.  XIII  Band  42  (1885)  S.  38.  39  berichtet,  geht  von  der  Tatsache 
aus,  dass  hier  das  av^eiv  nicht  als  xönog  bezeichnet  wird,  während  an 
den  oben  erörterten  Stellen  das  av^eiv  zu  den  xoivd  gezählt  wird. 
Die  Gleichsetzung  von  xoivd  und  xönoi  ist,  wie  wir  sahen,  aufzugeben. 
II  cap.  24  p.  1401b  2  seqq.  bezieht  sich  das  ccv^eiv  auf  das  cpaivo- 
[ievov  iv&v[it][ia.  —  Nach  der  oben  S.  280  dargelegten  Methode  werden 
wir  nicht  die  in  dem  angeführten  Kapitel  dargelegte  Lehre  für  un- 
aristotelisch erklären,  sondern  vielmehr  den  Fehler  in  der  Darlegung 
der  Disposition  zu  suchen  haben.  Richtig  wird  zudem  I  cap.  9  p.  1368  a 
26  seqq.  die  av^riatg  zu  den  xoivd  ei'dr)  gezählt:  oleog  de  xibv  y.oivav 
eldcov  anaai  roTg  löyoig  r)  (ihv  av^rjaig  t7TiTijSeioTdxr}  xolg  tTttdeixxixotg  .  .  . 
xd  de  7tccQddeiy[iCixa  xolg  6v[ißovXevxixoig  .  .  .  xd  dh  ev&v[Lr}[Lctxa  xolg 
dLna.viy.oig.  Freilich  kann  hier  die  Gleichstellung  der  Paradigmata  und 
Enthymeme  mit  der  av^rjßig  zu  Mis Verständnissen  Anlass  geben. 
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des  xoivog  und  i'diog,  die  von  Aristoteles  sowol  bezüglich  der 
xönoi  und  ei'drj  als  auch  der  yivi]  der  Rhetorik  im  allgemeinen 
und  besonderen  angewandt  waren,  mit  einander  vermischt  hat, 
ergab  die  zuerst  besprochene  Einleitung  zu  der  Einteilung  der 
yivrj  der  Rhetorik  (oben  S.  283)  und  wird  auch  bei  der  Er- 
klärung der  übrigen  die  einzelnen  Teile  verbindenden  Darlegungen 
weiterhin  klar  werden.  Wie  der  Name  und  der  Begriff  der 
niöxtig  tpxeyvoi  im  folgenden  vergeblich  gesucht  wird,  so  der 
Name  und  Begriff  der  sl'örj  xüv  iv&v(irjfidrav  im  Gegensatz  zu 
den  xönoi:  dass  II  cap.  22  p.  1396b  23  neuerdings  iv&vfiTjfidrcav 
sldij  Ovo  unterschieden  werden,  trägt  nicht  zur  Klarheit  der  Dar- 
legung bei.  Dagegen  ist  am  Schluss  von  Buch  II  cap.  26  richtig 
dargelegt  zuerst,  dass  das  av^eiv  kein  xönog  ist,  dann  im  zweiten 
Teil,  dass  die  l'vöxa6ig  kein  iv&vfirjficc  und  die  Xvxinä  kein  iv&v- 
[ii)[iaTog  elöög  xi  tßxiv.  Hier  ist  der  Begriff  des  eldog  mit  dem 
I  cap.  2  p.  1358a  31  erörterten  Begriff  nahe  verwandt  oder 
identisch:  die  Xvxiku  sind,  wie  ausgeführt  wird,  keine  i'öiai  ttqo- 
xdasig,  sondern  dieselben  wie  die  nqoxdßug  des  Beweisenden. 

Die  Ausführung  im  einzelnen  in  den  vorliegenden  beiden 
Büchern  entspricht  im  grossen  und  ganzen  der  soeben  besprochenen 
Disposition.  Es  befremdet  freilich,  dass  wir  über  die  II  cap.  2  1 
behandelte  yvm\it\  nirgendwo  in  der  Einleitung  etwas  erfahren 
haben,  ebenso  dass  I  cap.  3  p.  1359a  2^  eine  Darlegung  ver- 
sprochen wird  über  das  fiei^ov  und  e'Xcaxov  sowol  xa&6Xov  )  Kai 
tcbqI  exdöxov,  aber  nur  nsQi  exdöxov  tatsächlich  gehandelt  wird, 
I  cap.  7  cap.  9  p.  1367a  17 — 27.  1368a  10 — 29.  cap.  14,  die 
Darstellung  ku&öXov  II  cap.  19  p.  1393  a  9 — 18  aber  ausdrück- 
lich als  überflüssig  bezeichnet  wird:  to  de  nuod  xavxa  sxi  £r}Teiv 
neoi  (.isys&ovg  anlag  xal  vntQopjg  xsvokoysiv  iöxiv.  wvQKatSQt 
yüq  ißxiv  7tQog  xijv  yoiiuv  t&v  xoc&ÖXov  xu  xccd1  snaGtct  xGbv  TlQtxy 
(iuxojv.  Die  Erklärung  für  diesen  Widerspruch  könnte  auch  hier 
in  der  Annahme  des  mündlichen  Vortrags,  der  der  Rhetorik  zu 
gründe  liegt,  zu  finden  sein:  bei  näherer  Erwägung  erschien 
späterhin  dem  Lehrer  die  Ausführung  des  vorher  gegebenen  Ver- 
sprechens als  überflüssig  und  unnütz.  Aber  tatsächlich  finde! 
sieh  am  Sehluss  von  Bucl  II  cap.  26  p.  1403  a  I  () — 2 5  jene 
hier  unpassende  Erörterung  über  das  a-ß§£M/,  d.  h.  über  das  dsfi-at 

1)  .  .  .  dfjXov   ort   Sioi   (.r    y.ia   7rn>)    tu /j'ihn's    Kai    fuxpotTjrog    x<  i 
xov  utifcovog  aal  ruü   tXaTTovog    TtQOTttOElß   ¥%kiv,    K«l    xttftoXov    Hai    TtEQl 

kXUdTDr 
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ozi  utyu  /)  fttxooi',  in  der  dargelegi  wird,  dass  die  <  v^r}6ig  kein 
T07ro^  fV-OiijU^fitaüg,  sondern  entsprechend  dem  &ya&6v  und  jtaxov, 
dem  öixcaov  und  adiHOv  zu  beurteilen  ist,  also  zu  den  5«^  ge- 
hört, otfenbar  der  Rest  einer  Erörterung  Tre^i.  fieys&ovg  neu  ixlkqo- 
rtjtog  xcc&okoV)  die  an  falscher  Stelle,  hinter  die  Lehre  von  der 
kvöig  der  ivd,v^>]f.uaa  eingeschaltet  und  wahrscheinlich  stark 
beschnitten  worden  ist.  Diese  Tatsache  giebt  uns  das  Recht,  die 
in  II  cap.  19  befindliche  Äusserung  über  die  Wertlosigkeit  einer 
Darstellung  des  (i&ye&og  und  der  (uxgovqg  na&olov  dem  zuzu- 
sprechen, der  die  vorhandenen  zwei  Bücher  zusammengestellt  hat. 
Wir  selien,  dieser  Redaktor  von  Buch  I  und  II,  der  wol  zu  unter- 
scheiden ist  von  jenem  Redaktor  des  ganzen  Corpus  der  drei  Bücher 
(S.  2520'.),  hat  nicht  nur  interpoliert,  er  hat  auch  beschnitten  und 
an  unpassender  Stelle  sich  Nachträge  und  Einschaltungen  gestattet. 

Wenn  in  den  I  cap.  3  gegebenen  Darlegungen  vornehmlich 
die  unpassende  Stellung  der  Erörterung  über  die  ngoxciaeig 
p.  1359a  6—10  befremden  musste,  so  wurde  am  Schluss  von 
cap.  2  vornehmlich  vermisst  eine  klarere  Bestimmung  der  den 
xönoi  gegenübergestellten  eidr),  d.  h.  der  Substrate  für  die  En- 
thymeme,  tcsql  cou  xu  iv&v[irj(uxta.  Die  Rhetorik  ist  nach  cap.  1 
P-  1355°  8-  caP-  2  P-  I355»'-33-  I356a  32  tcjeqI  ovdevbg  wqiö- 
(.ievov,  nach  cap.  2  p.  1356b  35  övikoytfcxcu  1)  (Jijxoqlk}]  ...  iv. 
xwv  i'jöi]  ßovksvea&ia  eico&oxtov:  die  Überleitung  dieser  doch  nur 
das  yivog  avfißovXevxi%6v  treffenden  Definition  zu  den  3  ykvt\  der 
Rhetorik  fehlt  uns.  Was  uns  am  Schluss  von  cap.  2  an  Definition 
und  Disposition  gegeben  wird,  ist,  wie  oben  S.  282  dargelegt 
ist,  unklar,  ungeschickt  und  ungenügend.  Wir  werden  einem  Teil 
der  hier  fehlenden  Erörterung  an  einer  im  IL  Buch  erhaltenen 
Stelle  begegnen  (vergl.  unten  S.  297). 

Die  aus  dem  Gesammtwerk  ersichtliche  Disposition  ist  hier 
S.  287  veranschaulicht:  sie  wird  in  der  ungeschicktesten  und  ver- 
worrensten Anordnung  ausgeführt.  Die  gegebene  Reihenfolge  war, 
dass  1)  die  niaxtig  üxe%voi  erledigt  wurden,  dann  die  %ißxstg  EVtsp/oi/, 
oder  umgekehrt.  Nach  der  gegebenen  Einteilung  der  letzteren  mussten . 
zuerst  2)  das  ij&og  xov  tiyovxog  (nach  I  cap.  9  p.  1366  a  27  die 
öevtsqu  nlöxig),  dann  3)  das  xbv  axQoaxrjv  öuc&eivaLTtcog^  zum  Schluss 
der  wichtigste  Teil,  das  ccnodsixvvvca,  behandelt  werden,  indem 
erst  4)  das  itaqddeiy^a^  dann  das  iv&v(it](ia  erörtert  wurde.  Die 
iv&vfL^avci  sind  der  wichtigste  Teil  der  Beweisführung:  zuerst 
musste,   wie   wir   sahen,    der  Verfasser    ausführlich    5)    die    adn, 
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I.  Tiiorstg  at£%voi  (I  cap.  15) 
II.  itioxatg  Hvrs%voi 


1.   rj&og  2.  nä&og  3.  ccvxbg  6  Xöyog 

(II  cap.  12 — 17)     dl  cap.  1  — 11) 


1.  Tiagädkiyna     2.  yväni]     3.  iv&vfirjfia     4.  cp(xiv6[itvov  tv&v^rt(j.<x 
(II  cap.  20)    (II  cap.  21)  (II  cap.  24) 


das  iv&viiriiict  ist  £x  -XQOxäaaav :  Ttgoräasig  sind  a'xds,  C7](inTov,  xsy.[irjQiov 

(I  cap.  3  p.  1359  a  6—10 
cap.  2  p.  1357  a  32— b  21) 


die  TtQoru6iig  werden  gewonnen  aus  A.  ti'Sri  (i'öua  ngoxciasig)    B.  xöztoi 

(II  cap.  23) 


a)  i'dicc  tKccßxov  yivovg:        b)  xoivu  xä>v  y'  ytvwv: 


a)    TT£Ql    ÖVVCCXOV 

(II  cap.  19  p.  1392  a  8— b  14) 
ß)  nsgl  ytyovöxog 

(II  cap.  19  p.  1392b  15—33) 
y)  71£qI  iao^tvov 

(II  cap.  19  p-  i393a  1—8) 
d)  7t£()i  iMyi&ovg 


cc)  iisqI  ccya&ov 
(I  cap.  4 — 6.  8) 

ß)    7t£Ql    KCtXoi) 

(I  cap.  9) 

y)    7t£Ql    SlKCilOV 

(I  cap.  10—13) 


xu&öXov  7tt(>l  iaccGxov 

(II  cap.  19  p.  1393a  9 — 18       a)  Ttegl  pslfcovog  äycx&ov 
cap.  26  p.  1403  a  16 — 25)  (I  cap.  7) 

b)  nsgl  (islfcovog  xaXoi' 

(I  cap.  0) 
c)  itt(il  [Lsifcovos  äixaiov 
(I  cap.  14) 

dann   6)  die  xönoi  darstellen,  oder  umgekehrt,   keinesfalls  durfte 
aber  die  Behandlung  der  slörj  der  Entliynieme  und  der  tuttoi   aus- 
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einandergerissen  worden,  Statt  dessen  finden  wir  ein  planloses 
Durcheinander:    zuersl     5a)  die  el'd?j   der    iv&vfirmctxa    und    zwar 

die  l'dicc  der  drei  ylvv\  I  capp.  3 — 14,  dann  1)  die  nioxEig  uze%voi 
I  cap.  15,  darauf  3)  die  Ttccftr}  xüv  &xqoccx&v  II  cap.  1— 11, 
dann  2)  die  rfthj  II  cap.  12 — 17,  cap.  18  überleitende  Bemer- 
kungen, cap.  19  5D)  ''>''  xoivct  der  drei  ;•/)'//,  cap.  20  4)  die 
Lehre  über  das  itccQccSetyfia,  cap.  21  und  22  die  Lehre  über  die 
iv&VfirMiaxa,  zu  denen  auch,  die  yvio^iij  gehört,  cap.  23  enthält 
erst  6)  die  xotcol  der  iv&V[iri(iaxa.  Es  folgen  cap.  24  die  xoitoi 
der  cpcavüutvu  iv&vfi^(iaxcc,  cap.  25  und  die  zweite  Hälfte  von 
26  behandelt  die  Ivaig  der  Enthymeme,  cap.  26  erste  Hälfte  die 
Darlegung,  dass  ccti^siv  und  jitEto-ßv  kein  xönog  ist.  Dass  diese 
Anordnung  tatsächlich  eine  Unordnung  ist,  hat  bereits  Spengel1) 
erkannt:  er  hält  für  die  ursprüngliche  Anordnung  des  Aristoteles 
die  naturgemässe:  es  folgten  auf  die  Darlegung  der  sl'örj  der  iv- 
tivfii^taxa  I  capp.  4 — 15  (richtiger  14)  die  Darlegung  der  xönoi 
n  capp.  18 — 26,  darauf  folgte  die  Darstellung  der  beiden  andern 
Gattungen  der  nlßxetg  EVXEyvot,  ttcc&i]  und  ?;{hj  II  capp.  1  — 17. 
Wie  wir  sahen ,  müssen  auch  die  nicxsig  uxe^vol  in  I  cap.  1 5 
aus  der  überlieferten  Reibenfolge  entfernt  werden.  Der  Bedaktor 
hatte  dieselben  an  das  I  cap.  12 — 14  behandelte  yivog  diKccvixov 
geglaubt  deshalb  anschliesseu  zu  dürfen,  weil  sie  töiai  .  .  .  xüv 
diKccvmav  (cap.  15  p.  1375  a  2^)\  tatsächlich  gehören  sie  aber 
gewiss  auch  zum  yivog  6v[xßovXcVXLx6v2),  nur  für  das  stilSemtmov 
kommen  sie  weniger  in  betracht  und  so  hatte  Aristoteles  gelehrt. 
Denn  wir  lesen  a.  a.  0.  I  cap.  15  p.  1375  a  22:  neoi  de  xwv 
uxi%vcov  x<xXov{iii>cov  ttlöxecov  Eyö^evov  eöxi,  xCov  cIq7](aevcüv  ini- 
öoa(iEiv'  Idicci  yao  uvxca  x&v  diKavtxcov.  elölv  6e  nivxs  xov  o.qlQ'- 
jiiov*  vopoi  {iccQxvoEg  6vv&ij%cu  ßaOuvoi  ooxog.  nocöxov  phv  ovv 
neql  v6{tcov  eI'thoiiev,  nag  %Qi]6xiov  neu  ttqoxqbtiovxu  k<xI  anoxoi- 
Ttovxa.  aal  %axi]yooovvxa  %cd  anoloyov^Evov.  Nach  der  oben  S.  280 
dargelegten  Methode  dürfen  wir  nicht  mit  Spengel  die  Worte  %al 

1)  Abhandlungen  d.  Bayr.  Akad.  d.  W.  Philos.-philolog.  Cl.  VI 
1850  S.  483  ff. :  weitere  Begründung  und  Verteidigung  dieser  Auf- 
stellung bei  V ahlen  Sitzungsberichte  der  Wiener  Akad.  d.  W.  Pkilos.- 
hist.  Cl.  XXXVIII  1861   S.   122  ff. 

2)  Es  wird  genügen  auf  das  in  demselben  Kapitel  15  p.  1376  a  1 
gegebene  Beispiel:  oiov  ®E\u6xovlfiq  ort  vccv^ia^r^tiov,  xb  £vlt,vov  x£i%og 
liycov  zu  verweisen,  um  darzulegen,  dass  Aristoteles  die  Tuereig  &xe%- 
voi  auch  dem  yivog  6v[i^ovl8vxiy.6v  tatsächlich  zuerkannt  hat,  wenn 
es  überhaupt  eines  Beweises  bedarf. 
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TtQotQSTtovTcc  xai  aTtoxqeitovxa  für  Glossern  erklären,  um  so  weniger 
als  auch  sonst  im  ersten  Buch  wie  an  dieser  Stelle  das  avfißov- 
Xevxixov  vor  dem  SiKavixöv  behandelt  wird  und  diese  Worte  sach- 
lich richtig  sind,  sondern  dürfen  vielmehr  die  Zuverlässigkeit  der 
überleitenden  Bemerkung  nur  sehr  gering  anschlagen:  denn  diese 
Überleitungen  sind  fast  durchweg  unzuverlässig  und  unklar  und 
vielfach  bereits  von   der  Kritik  beanstandet. 

Kehren  wir  wieder  zum  Anfang  des  ersten  Buches  zurück, 
so  erweist  abermals  ein  eingehendes  Studium  schon  des  ersten 
Kapitels,  dass  dessen  Verfasser  das  vorgetragene  System,  d.  h.  den 
Inhalt  der  folgenden  Kapitel,  bei  der  Nachschrift  oder  bei  der  Aus- 
arbeitung der  Nachschrift  nicht  völlig  beherrschte  und  deshalb 
oft  von  der  Lehre  eine  unrichtige  und  unzutreffende  Darstellung 
gegeben  hat.  Wir  lesen  I  cap.  i  p.  1354b  16 seqq.:  ei  dt}  Tcoi-fr' 
ovxtog  e%ei,  cpuveobv  oxt  xci  e£(o  xov  ngdyfiaxog  xe%voXoyov6iv  uöoi 
xäXXa  dioQL^ovöiv,  oiov  xi  del  xo  noooifiiov  rj  xrjV  öii]yijGiv  s%£iv 
neu  rui'  äXXcov  e'xußxov  ^OQimv'  ovöev  yeco  ev  ccvxolg  aXXo  nQuyfia- 
xsvovxai  nXijv  oTrcog  xbv  kqixjjv  tvoiov  xiva  ttolijöioGi,^  tcsqI  de  xCov 
evxe%vav  niöxecov  ovöev  deiKvvovßiv ,  xovxo  6  eöxlv  o&ev  av  xtg 
yevoixo  ivd-v^fiaxixög.1)  Die  Unrichtigkeit  und  Fehlerhaftigkeit 
dieser  Ausführung  muss  jedem  einleuchten,  der  erwägt,  dass  die 
Gleichsetzung  von  evxsyyoi  niGxeig  und  ei/th^ijficmjcöv  yiyvetiQcu 
nach  dem  folgenden  ebenso  verkehrt  ist,  wie  die  Ausschliessung 
des  noiöv  xiva  noieiv  xbv  kqixi'jv  (I  cap.  2  p.  1356a  3,  II  cap.  1 
p.  1377b  24)  von  den  -niGxeig  evxeyvor.  wer  auf  diese  Stelle  sein 
Urteil  über  die  Rhetorik  gründen  wollte,  der  müsste  nicht  nur 
die  Lehre  von  den  %dd-t]  und  ?]i>^,  sondern  auch  von  den  naoa- 
dsiyfiaxa  als  spätere  Zutaten  ausscheiden.  Dass  Aristoteles  jenem 
Satz   so  nicht  geschrieben  haben  kann,  bedarf  keines  Beweises. 

Die  Kapitel  1  — 17  des  IL  Buches  enthalten  die  Lehre  von 
den  7tu&ij  und  den  rj&rj,  in  der  Einleitung  ist  befremdend,  wie 
.schon  öfters  bemerkt,  dass  auf  die   im  Schlusskapitel  von  Buch  I 

1)  Im  folgenden  I  cap.  1  p.  1354  b  31  lesen  wir:  iv  dh  xolg  dtxa- 
VMOig  ov%  cxavbv  tovto,  aXlu  tiqo  ÜQyov  iarlv  avaXafiiiv  rar  axQOeextfv 
tcsqI  &%%ot(ilav  yuQ  1)  KQißig,  äaxe  ngbg  t!>  ccvt&v  oitoitovitevoi  xal  ^r^hg 
Xi'nw  uy.Qodiui  rm  <  rrru  ()n)bu(H  (so  ist  zu  sclireibcn,  AiAütui  ilic  vid^ata) 
rolg    (kliq  t<>[!ij<ii'ht  v.    ("/'./.'    nr    y.ijl  VOVßl  V :     Vgl.    1    Cftp.    I     |>.    I .}  vi  b    3    GO0TS 

%a%E7tbv    aito$i$6vtti     tb    dixaiov    .  .  .   xaAöJs    xovg    xQlvovxag,    cap 
p.   [356a  15   0)"'   yu(>  öfLolog  &ito9l9o\bev  rüg  Kgloeig  Xwtovybevoi   y.1'1   xai- 
qovxsg,  cap  6  p.  [362a  2 1   y.1'1  Saa  6  voQg  av  txccffxcp  ttito8olr\,  III  cap.  1  1 
|i   1  |i^;i  i.'  Xiyto  d   •'"  1  <  toSiS&atv  moitSQ  aiXwov  o&Xtn  ro  ctx&t]  tpiqsi, 
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behandelten  ats%voi  ttloth^  keinerlei  ßücksichi  genommen  wird, 
nicht  einmal  angedeutet,  dass  die  Darstellung  zu  den  tvxByyoi 
TCiGrsig  zurückkehrt.  A.ber  die  grösste  CJnklarheil  und  Verwirrung 
bterrschl  in  den  darauf  folgenden  Kapiteln  18  —  22,  welche  zu  der 
Darlegung  der  xönot  überführen.  Statt  einen  Hinweis  zu  finden 
auf  die  I  cap.  2  p.  1358  a  30  gegebene  Haupteinteilung  in  ;u)>j 
und  roTtoi  der  Enthymeme,  den  der  Leser  hier  schmerzlieh  ver- 
niisst,  tappen  wir  hier  vollständig  im  Dunkeln:  gerade  wie  oben 
am  Schluss  von  I  cap.  2  die  Darstellung  zu  Anfang  der  störj  der 
Klarheit  entbehrt,   so  hier  zu  Anfang  der  xonoi. 

Der  Übergang  am  Schluss  der  Darstellung  der  y&ij  zeigt 
dieselben  Mängel  wie  die  übrigen  in  diesem  Werk  vorhandenen 
Übergänge  und  Einleitungen,  die  mehr  den  Leser  verwirren  als 
ihn  aufklären.  Wir  lesen  II  cap.  18  p.  1 391  b  5:  TtEoi  fisv  ovv 
xobv  %<x&  yltniav  neu  xvjr\v  rföüv  eiqijxcu  .  .  .  etieI  da  9;  xo>v  tu- 
&avüv  Xoycov  %Qi]6ig  Ttobg  %q'iQtv  toxi  (tieqI  cov  yccQ  löfisv  xal 
10  kskqlkcc(18v ,  ovdhv  ext  ösi  Xöyov) ,  iGxi  ö  idv  xe  ngog  evcc  xig  tc5 
Xöyco  %Q(0[iBvog  ttqoxqett}]  ?}  aitoxQeTCrj,  olov  oi  vov&sxovvxeg  itoiovöLV 
})  nei&ovxeg  (ovdsv  ydo  i)xxov  XQixijg  6  slg'  ov  yuQ  ösl  Ttslacu 
oinög  iouv  cog  eitzelv  ccTtXcog  KQiv^g),  idv  xe  7106g  d^Kpiößyxovvxa 
idv    xe    TTQog    VTto&Eöiv v)   Xiyy    xcg    o^ioicog    (xtii    ydo    Xoy(p    dvdyxij 


1)  Der  Ausdruck  idv  xs  7tobg  d[i(fiaßi]xovvxa  idv  xe  Ttobg  vico- 
ftsoiv  (nicht  7tobg  xi]v  vrtö&toiv  wie  Polit.  II  cap  9  p.  1269a  32, 
VII  (VI)  cap.  1  p.  1317  a  36)  Xiyrj  wäre  das  älteste  und  wichtigste  Zeug- 
nis für  den  rhetorischen  Lehrbetrieb  der  aristotelischen  Schule,  wenn 
wir  Spengel  (Conmientar  p.  264)  folgten,  der  vermutet,  es  handle  sich 
hier  um  fictae  iudicialis  generis  causae  und  Antiphons  Tetralogieen 
als  Beispiel  für  solche  imod-ißEig  anführt.  Der  Ausdruck  erinnert  zu- 
dem an  den  Bericht  des  Diog.  Laert.  V  3  über  Aristoteles:  xal  Ttobg 
ftiaiv  GvrtyviLvcc^E  TOt'g  ^la&rjxdg,  d\ia  nal  Qi]X0Qixwg  iitacx.&v,  ähnlich 
über  Polemo  IV  19  aXXu  [Li]v  ovSe  yta&igcov  sXsyE  ngbg  rag  &t6Eig, 
(paai,  7tEQL7iaxwv  dh  £%e%eIqei.  Aber  die  Gegenüberstellung  von  Ttobg 
A^cptGßtiTovvra  und  Ttobg  vTto&soiv  spricht  nicht  für  diese  Auffassung, 
zeigt  vielmehr,  dass  es  sich  hier  um  die  Gegenüberstellung  einer 
persönlichen  und  einer  unpersönlichen  Gegnerschaft  handelt,  die  in 
der  darauffolgenden  Parenthese  noch  deutlicher  zum  Ausdruck  kommt. 
Da  zudem  die  Prunkrede  kurz  darauf  mit  den  Worten  aaavxcog  de  xal 
iv  xoig  i7t18EiY.tiY.olg  nach  dem  an  erster  Stelle  genannten  d^i(piaßi]xoiv 
an  dritter  Stelle  genannt  erscheint,  so  wird  7100g  vtto&egiv  Xiytj  auf 
das  6v[ißovX£VTiY.6v,  d.  h.  auf  die  Besprechung  eines  der  Beratung 
unterbreiteten  Themas  zu  beziehen  sein.  Die  von  Victorius  bei- 
gebrachte Stelle  Plutarch.  amat.  cap.  6  p.  752  E  bietet  Xtytiv   xi    7tobg 

X1]V    V7t69'E6lV. 
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%qT]6&cu  Kai  avcuQEtv  xd  ivavxla,  rtobg  a  wötieq  d^rpL6ßr)]xovvxa  rbv 
Xöyov  TtOLSixca),  coo'avxcog  Öe  Kai  iv  xoig  imöeiKTiKOtg  (cöötceq  yaQ  15 
rtQog  kolxi]v  xbv  &ecoqov  6  Xoyog  ßvvt6xi]KEv),  bXcog  de  [ibvog  iöxlv 
ccTtltog  KQixrjg  iv  xoig  TtoXixiKoig  ay&öiv  6  xä  f»jTOi5jit£va  kolvcov 
(xd  xe  yao  a^t(pL6ßi]X0v^iEvu  '£i]X£ixai  itCog  E"/ei  Kai  itEol  (hv  ßov- 
Xevovrat).  tceqI  Öe  xüv  Kaxd  xag  noXixEiag  i)&cov  iv  xoig  6v(ißovXEV-  20 
xiKoig  Elo-rjxai,  txqoxeqov  (I  cap.  8  p.  1365  b  22  seqq.)"  coöxe  öico- 
QLß^iivov  dv  £ti]  7t&>g  xe  Kai  öid  xlvwv  xovg  Xoyovg  jföiKovg  %oir\- 
xeov.  Die  Stelle  ist  behandelt  von  Spengel  a.  a.  0.  S.  486  r) 
und  von  Vahlen  a.  a.  0.  S.  1 2 1 :  dass  der  Nachsatz  mit  dem 
auch  sonst  bei  Aristoteles  den  Nachsatz  nach  inst  einleitenden 
iöatE  beginnt,  erkannte  richtig  Victorius.  Aber  die  langatmige 
und  schleppende  Periode  mit  ihrem  unklaren  und  verworrenen 
Inhalt  dient  an  dieser  Stelle  mehr  dazu,  die  Darlegung  zu  ver- 
dunkeln als  aufzuhellen.2)  Zwei  ganz  neue  Gedanken  sind  in 
dieser  Periode  zum  Ausdruck  gebracht,  aber  nicht  mit  der  erforder- 
lichen Klarheit  von  einander  geschieden.  Einmal  ist  betont,  dass 
nicht  nur  iv  xoig  TtoXixiKoig  aycbötv  ein  kqlveiv  stattfindet,  son- 
dern auch  einem  einzigen  gegenüber,  71:00g  £W,  sowol  beim  vov- 
&exelv  wie  beim  jtsi&siv,  und  zwar  gleichermassen  idv  xe  7100g 
a.{iq)L6ßi]Xovvxu  idv  xe  Ttobg  vtio&eöiv  Xiyrj,  ob  nun  einer  zu  einem 
persönlichen  Widersacher  oder  zu  einem  (zur  Beratung  gestellten, 
sachlichen)  Vorwurf  rede,  ebenso  auch  in  der  Prunkredc;  zweitens 
dass  zwar  der  Koix))g  kux  i^op'jv  iv  xoig  TtoXixiKoig  dycöciv  der  ist, 
der  sowol  im  genus  iudiciale  wie  im  deliberatiuum  das  ^ijxov^ievov 
(wiederum  ein  ganz  neuer,  den  späteren  axdösig  verwandter  Be- 
griff) KqivEi,  dass  aber  auch  iv  xoig  i7t1OEi.Kx1.K0ig  der  dscoQog  ein 
KQixrjg  ist,  unklare  Ausführungen,  die  an  diese  Stelle,  wo  die  Dar- 
legung der  iförj  (und  %ud"i])  abgeschlossen  werden  soll,  schlechter- 
dings nicht  hinpassen.  Zudem  war  I  cap.  3  p.  1358  b  1  seqq.  aus- 
geführt, dass  dvdyK')]  öe  xbv  ttKQoaxr\v  >)  &£(oqov  Elina  ))  koit)\w 
KQixiji>  ()e  5)  xo>v  ysysvrj[i£V(ov  >)  xCov  (.ieXXÖvxcov.  e'öxiv  öe  b  fiev 
TtEol  x&v  (.ieXXovxcov  kqivcov  oiov  ixxA rjGiaGT >^,  6  öe  TtEül  xCov  yEyfril 
[itvwv  olov  6  dixccövfig,  b  öh  xi\g  övvdfiEcog  b  &£Cüo6g,  so  ist  nämlich 


i)  Spengel  Commentar  |>.  262. 

2)  Der  grelle  Widerspruch,   in  dem  diese  unerträglichen  Perioden 
•  iiiiiint  den  vielen   Parenthesen  mil   der  Lehre  Elhet.  III  cap.  5  p   [407a 
26  seqq.,  wo  solche  Einschachtelungen  verboten  werden,   augenschein 
lieh    i'li  befinden,  isl  richtig  mil  Nachdruck  betonl  von  Onoken,  Staats- 
lehre d,  Ar.  S.  19  II' 
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zu  bezeichnen  der  übrig  1  »leibende  &.KQoaxr\q  der  imdsixtiKcc.  Der 
uxQoaxrjg  ist  demnach  nicht  ein  kqIvcov  oder  xoixijg  iv  xolg  irci- 
deixuxoig,  sondern  ein  dewQog,  ein  Gedanke,  der  an  der  behandelten 
Stelle  des  II.  Buches  erweit eit  und  modifiziert  wird.  Wenn  Spbngel 
a.  a.  0.  die  Worte:  inel  (8)  bis  ßovXevovxat  (20)  für  Interpolation 
erklärt,  so  steht  dem  entgegen  einmal,  dass  diese  Sätze  und 
Perioden,  die  mit  inel  beginnen  und  auf  die  eine  Parenthese  mit 
ydq  beginnend  zu  folgen  pflegt,  nicht  nur  in  der  Rhetorik,  son- 
dern auch  in  den  übrigen  Schriften  des  aristotelischen  Corpus, 
nicht  aber  in  der  'A&rivcdcov  itoXixeia,  sehr  oft  sich  vorfinden1), 
andernteils ,  dass  die  dem  Verfasser  vorschwebenden  Gedanken 
deshalb  von  Aristoteles'  Darlegung  herrühren  können,  weil  wir 
sie  nur  zu  knapp  ausgeführt,  nur  kurz  angedeutet  Buch  I  cap.  3 
zu  Anfang  a.  a.  0.  vorfinden,  wie  den  soeben  besprochenen  Satz 
vom  &e(OQog,  der  gleicherweise  ein  xpmjg  sei.  Auch  der  Gedanke, 
dass  die  Rhetorik  nicht  nur  iv  xolg  TtoXixixolg  äycoöt,  sondern 
auch  7i;£Ö£  eva  sowol  bei  einer  afx(pioßrjxr]6tg  wie  beim  vovdsrsh' 
und  nei&eiv  ihren  Platz  habe,  dass  aber  ihre  wesentlichste  Be- 
tätigung iv  rolg  noXixixoig  ayCoöi  sowol  beim  a.^cpLößi]xelv  wie 
beim  ßovXevea&ai  zu  erkennen  sei,  passt  zwar  gewiss  schlecht  in 
diese  Recapitulation  nach  den  77-977:  aber  der  Gedanke  selbst  ist 
so  kurz  a.  a.  0.  I  cap.  3  p.  1358b  8  angedeutet  mit  den  Worten: 
6v(ißovXy]g  de  rö  [iev  TiQOXQOTzr)  xb  de  anoxQOiti'y  del  yaQ  Kai  01 
idla  Gv^ßovXevovxeg  Kai  ol  koivtj  dijfiiiyoQovvxeg  xovxcov  &dxeoov 
itoiov6i\\  dass  wir  gerne  eine  ausführlichere  Belehrung  über  diesen 
Gegenstand  dort  hinnehmen  würden,  während  an  unserer  Stelle 
inmitten  der  langatmigen  Recapitulation  am  Schlüsse  der  Tj&rj 
diese  Erörterung,  die  der  kurz  vorher  behandelten  <iför)  überhaupt 
nicht  Erwähnung  tut,  nur  störend  und  ungehörig  erscheint.  Wir 
dürfen  aus  dieser  Erwägung  den  Schluss  ziehen,  dass  uns  in 
dieser   langstieligen   überleitenden   Periode   die    ungeschickte  Ver- 

1)  Zeller,  Philos.  d.  Gr.  II  2  3  S.  136,  2.  137.  In  der  Rhetorik 
sind  diese  Perioden  sehr  häufig:  p.  1355  a  4  inel  de  cpavegov  iaxiv 
ur/  i]  per  h'vxtyvog  [itdodog  negi  tag  TCiaxttg  eßxiv,  f]  de  Ttiaxig  anööti^ig 
xig  (tote  yaQ  Ttiörevo^iev  ^ältara,  orav  aTtoöeöei^&ca  vnoldßco^tv)  xxX. 
=  1357a  22seqq.,  p.  1374a  18,  1377  b  2iseqq.,  1378  b  10  seqq., 
1388  a  32  seqq.,  1402b  13,  ebenso  häufig  in  vielen  der  übrigen  Schriften 
des  Corpus.  Für  die  Behandlung  der  Frage  nach  dem  Verhältnis  dieser 
Schriften  zu  der  Rhetorik  bzw.  der  Frage  ihres  Ursprungs  und  Ver- 
fassers wird  diese  stilistische  Eigentümlichkeit  der  Ausgangspunkt  sein 
müssen. 
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arbeitung  acht  aristotelischer  Lehre  vorliegt,  die  ihre  richtige  Dax- 
legung  Buch  I  cap.  3  zu  Anfang  gefunden  hatte:  avyxEixca  jaev 
ydo  ex  xolcov  6  koyog,  «c  xe  xov  kiyovxog  Kai  tieqI  ov  Xiysi  xal 
TCQog  ov  wird  dort  der  koyog  eingeteilt.  Es  durfte  dort  wol 
erwartet  werden,  dass  die  Zuhörerschaft,  das  Ttobg  ov  Xeysi,  ähn- 
lich wie  an  unserer  Stelle  näher  besprochen  wurde.1) 

Ganz  ähnlich  im  Stil,  Charakter,  Inhalt  und  in  der  Un- 
geschicklichkeit ist  die  auf  die  eben  behandelte  unmittelbar  fol- 
gende Periode  IT  cap.  18  p.  1391b  2 4 seqq.:  inei  öe  txeqI  "ixaoxov 
(ihv  yevog  xcov  koycov  exeqov  r\v  xb  xikog,  tieqI  dndvxcov  Ö  ai'xwv 
elXTjfifiivai  S6£ai  '/.cd  Txooxc'cGEig  slölv  ig  cov  rag  nlöxsig  cpEoovaiv  25 
xal  GVLißovkEvovxsg  xal  ethÖeixvvlievoi  xal  uncpiGßrtxovvxEg,  e'xi  öe 
ig  cov  rftiKobg  xovg  köyovg  EvÖE'/Exai  tiolelv,  xal  tieqI  xovxcov 
ÖlcooiGxcu,  kombv  fjUiv  öuk&siv  tceqI  xcov  xoivcov'  näGi  ydo  dvay- 
xcdov  xb  TtEol  xov  övvaxov  xal  aövvdxov  nooG'iQrtG&ai  ev  xoig  ko- 
yoig,  xal  xovg  liev  10g  EGxai  xovg  Öe  cog  yiyove  TtEioäö&ca  Öeixvv-  30 
vca.  exi  Öe  tieqI  fXEyi&ovg  xoivbv  dndvxcov  EGxl  xcov  koycov'  yocovxca 
ydo  Tfdvxsg  xco  lielovv  xal  av^stv  xal  GvfißovkEvovxsg  xal  imxi- 
vovvteg  i)  ipiyovxsg  xal  xaxijyooovvxEg  1)  d-JiokoyovciEvoi.  xovxcov  1392a 
Öe  ÖloqiG&evxcov  7tEol  xcov  ivd'VLirj^idxcov  v.oivr]  TiEioatrcoLiEv  eitzeiv, 
et  xi  e'iollev^  xal  txeqI  7taoaÖEiy[idxcov ,  öncog  xd  koind  ■nooGd'EvxEg 
anoöcoLiEv  xr\v  ig  aQ%Hi  TfQÖQ'EGiv.  eGxlv  Öe  xcov  xolvcov  xb  liev 
av^Eiv  oix£t,6xaxov  xoig  EmÖEixxixoig ,  coGtceo  eI'qtjXcu  (I  cap.  9  5 
p.  1368  a  26  seqq.),  xb  öe  yEyovbg  xoig  öixavixoig  (txeqI  xovxcov 
ydo  1)  xotcrtg),  xb  öh  övvaxbv  xal  eGolievov  xoig  Gv^ißovkEvxixoig. 
Während  die  vorher  behandelte  Periode  den  Epilog  bilden  sollte 
lediglich  zu  der  voraufgehenden  Darlegung  der  ?;ahj,  soll  diese 
Periode  vielmehr  den  Epilog  bilden  für  die  gesammte  Darstellung 
von  I  cap.  3  ab:  dass  diese  erneute  Recapitulation  als  solche  be- 
fremdend, dass  sie  inhaltlich  mangelhaft  ist,  wie  Spbngel  a.  a.  0. 
S.  490  ausführt,  wird  jeder  gern  zugeben.  Sie  knüpft  wiederum 
an  I  cap.  3  p.  1358b  20  an  xikog  öe  sxaGxotg  xovxcov  exeqov  toxi, 
aber  für  gerade  diese  Anknüpfung  ist  kein  rechter  Grund  er- 
sichtlich, wir  wären  mehr  befriedigt,  wenn  der  Hinweis  auf  u.r 
,-';  uQXrjs  TtQO&eatv  mit  grösserer  Klarheit  und  Ausführlichkeit 
gegeben  wäre  stall  der  an  dieser  Stelle  belangloses  Einzelheiten: 
die  Worte  i'xi  öe  ig"   mv   fj&inovg  xovg  koyovg  ivöi%exai  itoitiv.   xai 


1    Ähnlich  die  Ausführung  dieses  Gedankens  III  <:i  1  >    1:  p.   [414a 
1  1     eqq. 
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7teal  Tovzioi'  dtcoQiarat,  sind  anstössig  deshalb,  weil  die  II  cap.  i  — 11 
behandelten  7t(&hj  ebensowenig  übergangen  werden  durften  wie 
insbesondere  die  I  oap.  1 5  behandelten  axzyyoi  rcioxeig.  Vahles 
h;it  a.  ä.  0.  S.  127  diesen  anstössigen  Sulz  als  Einschiebsel  aus- 
geschieden, und  wir  würden  dieser  Athetese  gerne  zustimmen,  wenn 
mir  die  Fassung  dieser  Recapitulation  im  übrigen  einigermaassen 
befriedigen  würde  Aber  wir  verlangen  doch  bier  einen  klareren 
Hinweis  auf  die  I  cap.  3  p.  1359  a  1 1  seqq.  (vgl.  oben  S.  287) 
gegebene  Scheidung  der  jedem  einzelnen  der  3  yivT)  eigentüm- 
lichen TTQoraOeig,  die  1  cap.  4 — 14  behandelt  sind,  im  Gegen- 
satz zu  der  nunmehr  folgenden  Erörterung  über  die  den  3  y&vr) 
gemeinschaftlichen.  Eine  genauere  Betrachtung  der  die  Disposition 
darlegenden  Überleitungen  ergab  zudem  bis  jetzt  überall,  dass 
deren  Verfasser  seiner  Aufgabe  nicht  gewachsen  war  und  unklare 
Weitschweifigkeit  diesen  Überleitungen  mehr  eigentümlich  ist,  als 
lichtbringende  Klarheit.  Noch  anstössiger  ist  der  Satz  zu  Anfang 
von  p.  1392  a:  rovxtov  de  öioQiß&evxcov  ttsqI  xcov  ev^v^ir^iaxcov 
notvfj  neiQcc&a){iEv  eiitetv^  el  xt  e'iofiev,  neu  tceqI  nocQttdeiyiicixfov, 
omoq  xu  Xoiita1)  itQOG&evxeg  cmodCo^ev  xi]v  0-  ciQitjg  txqo&eölv^  und 
zwar  aus  verschiedenen  Gründen.  Einmal  ist  diese  Ausführung 
an  dieser  Stelle  überflüssig  und  störend,  indem  hierdurch  der 
folgende  Satz  e'öxiv  de  xeov  noivcov  xb  (iev  av^siv  von  dem  vorher- 
gehenden, mit  dem  er  zusammengehört,  gewaltsam  abgetrennt 
wird:  die  gegebene  Stelle  für  diese  Überleitung  ist  II  cap.  20 
zu  Anfang,  wo  dieselbe  in  noch  schlechterer  Gestaltung  wieder- 
kehrt. Andernteils  ist  es  doch  wenig  sachgemäss,  dass  jetzt  erst 
über  die  Enthymeme  und  Paradigmen  noivfi  allgemein  gehandelt 
werden  soll,  über  die  Buch  I  cap.  2  p.  1356  b  4  seqq.  schon  all- 
gemein gehandelt  worden  ist,  nachdem  Buch  I  cap.  3 — 14  die 
Substrate  der  TtQOXÜGetg  der  Enthymeme  im  einzelnen  bereits  dar- 
gelegt waren.  Aber  die  Athetese  dieser  Ankündigung  würde  uns 
auch  hier  nicht  viel  nützen,  da  die  Ausdrucksweise  im  einzelnen 
sich  auch  sonst  aus  dem  aristotelischen  Corpus  belegen  lässt: 
für  neiQc(&co[iEv  eiiteiv  verweist  Bonitz  im  index  s.  u.  auf  de  part. 
anim.  I  cap.  5  am  Schluss  des  Buches  p.  646  a  2:  xag  cf  ulxitxg 
7te t,Qccdco[iEv  eiitelv  %xl.,  auch  in  der  Topik  VIII  cap.  5  p.  155a  37 


1)  d.  h.  allgemein  die  Teile,  deren  Behandlung  noch  aussteht. 
Die  Erklärung  Spengel's,  der  (Commentar  p.  265)  diese  Worte  auf  die 
Erklärung  der  Ttctfty]  und  iför]  beziehen  will,  ist  mit  Recht  von  Vahlkn 
aufgegeben  worden:  vgl.  liyaybtv  xa  lontd  I  cap.  1   am  Schluss. 
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avxoi  xl  TTEiQcc&cofiev  slkelv  findet  sich  diese  Wendung.1)  Wir 
werden  diese  Überleitungen,  die  alle  denselben  Charakter  tragen, 
demnach  demselben  Verfasser  zuschreiben  dürfen,  der,  wie  aus 
der  Behandlung  der  langen  Periode  (oben  S.  290)  hervorgeht, 
aristotelisches  Gut  und  Gedanken  vor  sich  hatte,  aber  in  wenig 
geschickter  und  unklarer  Weise  bearbeitet  hat,  eine  Tatsache, 
die  wiederum  darauf  hinweist,  dass  wir  nur  ein  Schulheft,  das 
von  ungeschickter  Hand  redigiert  worden  ist,  nicht  ein  Original- 
werk des  Philosophen  in  der  Rhetoi'ik  erhalten  haben.  Die  Ein- 
leitung zu  Buch  II  cap.  1  p.  1377  b  21  stveI  da  tceqI  noi'ö'säg 
eöxlv  i]  qi]ToqmJ]  (xal  ycco  rag  GviißovXag  ■kqlvovGl  xal  i\  Ölkij  xql- 
61g  egxlv),  avayxr}  %xl.  giebt  dieselben  Gedanken  in  derselben 
stilistischen  Form  wie  die  oben  S.  290  behau delte  Überleitung 
II   cap.   18   zu  Anfang,  nur  verkürzt  und  weniger  ausführlich. 

Buch  II  cap.  19  handelt  über  .die  xolvcc,  d.  h.  die  Substrate 
der  TtQoxdaeig ,  die  allen  drei  ysvr)  gemeinschaftlich  sind.  Dass 
eine  Erörterung  tieoI  [leyi&ovg,  die  oben  I  cap.  3  p.  1359a  22 
neu  xcc&okov  xal  tisqI  ixaGxov  angekündigt  war,  hier  p.  1393a  16 
auffallenderweise  als  überflüssige  xsvoXoyta  übergangen  wird,  ist 
bereits  oben  S.  285  dargelegt.  Der  Abschluss  dieser  Darlegung 
und  der  Übergang  zu  dem  folgenden  Abschnitte  ist  wiederum  so 
unklar  und  oberflächlich  wie  möglich.  Wir  lesen  II  cap.  1 9 
P-  *393a  *9:  neQi  liev  ovv  övvaxov  .  .  .  ftpijffOTO  xccvxa.  kombv 
de  tveqI  x&v  xoiv&v  tilGxe(ov  uitußiv  eltielv ,  eitel  tieq  eIqi]xcu  tteqI 
x&v  lÖlcov.  elGl  d  ai  xoLval  itidxELg  ovo  reo  ykvu,  itaq&dsiy^a 
xal  iv&V(irj(ia'  fj  yao  yvojfir]  {lEoog  ivd'Vfirjfiatog  egxlv.  tiqcoxov 
fihv  ovv  tveqI  TtccoccdeL'yiiaxog  Xsycofiev'  of.ioiov  yaQ  E7iay(oyfj  xo 
TtaQccÖELy^ia,  1)  <5'  htaymyr^  äo*fj\.  Dieser  überleitende  Abschnitt  ist 
wiederum  von  einer  überraschenden  Unklarheit:  schon  Spkngel 
(im  Commentar  p.  27  i  )  nahm  berechtigten  Anstoss  an  der  Passung. 
Was  soll  heissen  XoLitbv  öe  tteol  xcbv  xoivcav  ttlgxecov  ciitaGiv 
(-ijth'v.  nämlich  über  Paradigma,  Enthymem  und  Grnome?  Als  ob 
Buch  I  cap.  2  nicht  bereits  ausführlich  über  Paradigma  und  En- 
thymem gehandelt  wäre.  Von  der  Gliome  ist  vordem  nirgends 
gehandelt:    der  Leser  erwartet  darum,    (l;iss  dieses  neue   Element 

t)  Wesentlicher  und  wichtiger  ist,  dass  der  mit  Rechl  für  unecht 
erklärte  Schluss  der  Nicomacheischen  Ethik,  der  diese  Schrifi  mit  den 
die   Statslehre   behandelndes  Schriften   verbinden   soll  wir   werden 

an  die  Verbindung  der  Qias  mit  der  Vithiopis  erinnert  diese  Form 
aufweist:    X  cap,   to  p,  1181  l>  r/  jtsiQad,&(isv  insX&elv. 
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mit  etwas  mehr  Sorgfall  erörterl  würde  als  mit  dem  kurzen  Satz: 
>]  vccq  yvebfir}  (isqoq  iv&v(i^(iarog  iauv.  W  Le  komml  es  aber,  dasa 
Enthymem  und  Paradigma  hier  nowccl  ixiaxtig  ibtaGiv  genannt 
werden?  Diese  Einteilung  kennt  weder  die  Disposition,  die  I  cap. 2 
P-  J355D  35  gegeben  ist,  denn  dort  wird  in  TxLoxng  evze%voi 
und  ilTtyvot  geschieden,  noch  ist  in  der  voraufgehenden,  eben  be- 
handelten Ankündigung  II  cap.  18  p.  1392a  1  Aufklärung  über 
diesen  Ausdruck  zu  finden:  xovxoov  dh  8t,OQi6&tvxcov  Ttegi  xüv  iv- 
&v(xi]f.iut(ov  Koivt]  TteiQa&ü^iev  eItxeiv,  et  xi  E'/Ofisv,  %cä  tceqi  TtaQCt 
detyfidrcav,  wo  offenbar  eine  Behandlung  des  Enthymenis  und  der 
Paradigmata  im  allgemeinen  angekündigt  wird.  Es  war  I  cap.  2 
p.  1358a  10  seqq.  geschieden  zwischen  xotcoi,  die  xoivoi  sind  für 
alle  Materien,  und  181a  iv&vfi^fiata  oder  ei'örj,  die  sich  auf  eine 
spezielle  Materie  beziehen:  die  Behandlung  dieses  Kapitels  (oben 
S.  283)  ergab,  dass  auch  hier  Unklarheit  herrscht  in  der  Dar- 
legung, insbesondere,  dass  eine  eingehende  Erörterung  der  vor- 
nehmlich der  Rhetorik  zu  gründe  liegenden  Materie  dort  vermisst 
wird  (siehe  unten  S.  297).  Dieselbe  Unklarheit  herrscht  an  der 
besprochenen  Stelle  des  IL  Buches.  An  die  Darlegung  der  xbitoi 
dürfen  wir  nicht  denken,  da  sich  der  Ausdruck  xoivfj  txeqI  xcov 
ev&v(irjiiccx(ov  der  Parallelstelle  nur  mit  der  Auffassung  vereinigen 
lässt,  die  unter  xoivccl  itiGxEig  das  Enthymem  und  Paradigma  selbst 
verstanden  haben  will.  Der  Ausdruck  ist  um  so  ungeschickter, 
als  auch  bezüglich  der  drei  yivt]  der  Rhetorik  geschieden  worden 
war  zwischen  solchen  TXQordöstg,  die  18  La  txeqI  i'iiaötov  yivog  r&v 
loycav  gebildet  werden  (II  cap.  1  p.  1377b  20,  cap.  18  p.  1391b 
24.29)  und  den  noival  itQOxuöEig  txeql  Svvaxov,  txeqI  fieyi&ovgv..S.w. 
(siehe  oben  S.  284).  Wir  werden  eben  diese  Unklarheit  den  Ver- 
fasser der  vorliegenden  Rhetorik  selbst  verantworten  lassen  müssen: 
dass  ihm  auch  an  dieser  Stelle  ausführlichere  Aufzeichnungen 
vorlagen,  erweist  der  in  Anbetracht  der  sonst  bei  diesen  Über- 
leitungen üblichen  Weitschweifigkeit  und  Geschwätzigkeit  durch 
seine  Kürze  doppelt  auffallende  Schluss:  ofioiov  yag  ETtaywyfj 
xb  7taQa8ei.yfia,  77  <$'  ETtayayrj  ccQ%rj,  der  uns  ohne  die  Parallel- 
stellen Ethic.  Nicom.  VI  cap.  3  p.  1139b  28  seqq.  unverständlich 
wäre.  Die  Frage,  ob  dieser  Redaktor  seine  eigenen  Aufzeich- 
nungen aus  den  Vorlesungen  des  Lehrers,  oder  die  eines  andern 
Aristotelesschülers  bearbeitet  hat ,  ist  nach  dem  vorliegenden 
Material  mit  Sicherheit  nicht  zu  entscheiden. 

Die  folgenden  Kapitel  II  cap.  20  und  2  1  enthalten  die  Lehre 
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von  dem  ita^dÖEiy^a  und  der  yvcopi]'  cap.  2  2  führt  über  zu  der 
Behandlung  der  xonoi  der  Enthymeme,  die  mit  cap.  23  beginnt. 
Cap.  22  ist  seinem  Inhalt  nach  ebenso  confus  und  unverständlich 
wie  cap.  18,  insbesondere  in  den  Überleitungen,  den  Recapitu- 
lationen  und  Ankündigungen  des  folgenden.  Wir  lesen  zu  Anfang 
P-  ^Qd0  18  seqq.:  tisqI  fiev  ovv  yvco^iijg  ...  siQijöd-co  tccvrcc. 
Ttegl  6'  iv&vf.irjfjiccrcoi'  xu&oXov  xs  si7tca(iEv,  xlvcc  xobnov  Sei  l"i]X£iv, 
Kai  jxeta  xavxa  xovg  xonovg'  dXXo  yc<Q  eiöog  eymxeqov  xovxav  EGxiv. 
Es  muss  einleuchtend  erscheinen,  dass  die  ausständige  Erörterung 
über  die  xojtoi  gewiss  hier  am  Platz  ist,  dass  aber  die  Darlegung 
über  die  iv^vfi^fiaxa  kk&oXov  doch  ihren  richtigen  Platz  nur  in 
Buch  I  cap.  1 — 3  haben  kann,  denn  I  cap.  4 — 14  handelt  doch 
bereits  über  die  Voraussetzungen  der  Enthymeme,  d.  h.  die  Ma- 
terien, tieqI  av  ul  nooxccGEig  der  Enthymeme.  Es  muss  ferner  sehr 
aullallen,  dass  wir  erst  IE  cap.  22  Dinge  erfahren,  die  für  die 
genannte  Darstellung  in  I  cap.  4 — 14  die  Voraussetzung  bilden. 
Wenn  hier  p.  1396  a  4  seqq.  ausgeführt  wird:  tiq&xov  fisv  ovv 
Sei  Xaßelv,  oxi  tveqI  ov  Sei  kiyeiv  aal  GvXXoyl^EG&ai  eI'xe  tioXitikio 
6vXXoyt,6f.i(5  eI'^  OTtOHpovv,  avayxcdov  xal  xa  xovxo)  ejeiv  vtcuq'iovxc* 
7)  itdvxu  rj  Evia'  (irjdev  yug  £%v>v  £§  ovÖEvbg  av  £%oig  Gvvuysiv, 
d.  h.  der  GvXXoyiGpog  setzt  TiqoxaGEig  voraus,  wie  I  cap.  3  p.  1359  a  6 
nach  Erörterung  der  drei  yivi]  der  Rhetorik  dargelegt  war: 
cpavEQöv  6e  1%  x(bv  Elqi]iiEV(üv  oxt,  avccyM]  tceqI  xovxav  e%eiv  txq&xov 
xag  7tQOxdO£ig'  xcc  ydo  renfir'jQicc  %cd  xa  eIkqxu.  xccl  xa  Gi^iEia  tiqo- 
xccGEig  eIgIv  §i]XOQixcä'  bXag  [iev  ydo  GvXXoyiGjxbg  in  ttqoxccGeÜv 
eGxiv,  xb  6h  EV&V(i7]fia  GvXXoyiGf.i6g  iöxi  GvvEGXijKcog  in  xav  eiqi]- 
fxEvav  ttqoxugecov,  eine  Ausführung,  die  wie  oben  dargelegt  (S.  283), 
an  falscher  Stelle  eingeordnet  ist.  Wir  vermissen  an  der  be- 
handelten Stelle  des  IL  Buches  jedweden  Hinweis  auf  jene  tcqo- 
xdßEtg,  und  doch  wird  sehr  eingehend  und  besonders  klar  die 
Lehre  auseinandergesetzt  wie  folgt:  (7)  Xiyco  öe  oiov  n&g  dv  övval- 

HE&U    GV^ißovXEVELV    'A&ljVCUOig    El     7T0X£fl1]XE0V    (VT}    E%OVTeQ    Tl'g     ))    Öv- 

vccfug  ccvv&v  .  .  .  Kid  ami]  nÖGi]  xal  ttqoGoÖoi  xivsg  1)  cpiXoi  xal 
e%&qol,  eti  xlvag  noXi^iovg  %EnoXi\xir\xaGi  Kai  nög  .  .  .  7)  iitaiyelv  .  .  . 
(22)  Log  ()'  avxiog  xal  01  %axr\yoqovvrs£  .  .  .  ovöev  öe  öiacpEQEi  tieqI 
staxEÖai^oviior  1)  A&rjvcdtov  1)  1  v&Q(6noi)  tj  &eov  xb  avxb  tovxo 
Sq&v'  xal  ydo  GvfißovXevovra  xo>  \iyiXXd  jtai  iituwovvta  ...  xal 
KUTrjyoQOVvia     ,  ,    co    bjtccQ^ovra  .  .  .  Xi]nx£ov,   iV   in  vovrcov  Xi 

f.t£V     ETtttlVOVVXEg   .  .  .  El    XL    KCiXbv   .  .  .    rTTi'oyjl.    KCCVrjyOQOVVTSS       .  .    eI 

xi  .  .  .  iibiKov,  Gvf.(ßovXEvoi'x£g  d    et  xi  Gv^icptQoi'  1)  ßkttßeQQV.     Eine 
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derartige  Erörterung  wird  I  cap.  |  p.  1359  b  33  seqq.  voraus 
gesetzt:  neyl  öe  7roXeiiov  v,cd  eigrivrjg  xtju  Svvapiv  elSivai  r>^ 
TTokeutg,  OTtöörj  xe  VTtdoyei  ]]öi]  neu  7i66rjv  ev8e%exca  v7tuQt,ui  .  . 
exi  de  nolsfiovg  ricög  %cd  xivag  itE7toXi[ir}%ev  nxX.  Diese  ganze  Ab- 
handlung gehört  demnach  ins  I.  Buch  vor  cap.  4,  indem  hier 
über  alle  drei  ykvr\  gemeinschaftlich  gehandelt  war.  Auch  bei  der 
Behandlung  von  II  cap.  18  (oben  S.  292)  ersahen  wir,  dass  für 
ein/eine  der  dorl  dargelegten  Gedanken  an  der  eben  bezeichneten 
Stelle  der  durch  die  folgerichtige  Entwicklung  der  Lehre  gegebene 
Platz  ist.  Mit  den  xönoi  der  Enthymeme  hat  diese  Darlegung 
nicht  die  mindeste  Berührung.  Aber  der  Abschluss  des  Kapitels 
setzt  uns  wiederum  in  die  grösste  Verlegenheit:  wir  lesen  p.  1396b 
20:    zig    fisv    ovu   XQortog   (xonog   Ac)    xr\g    e%Xoy7]q    nocoxog    ovxog 

0  xomxog.  xcc  öe  ßxoi%eicc  x&v  iv&vfirifiocxav  Xeyco^iev'  Gxoiyeiov 
de  Xeyco  xcd  xottov  ev&viii'jicccxog  xo  ccvxo. 

Diese  feierliche  Ankündigung  bezieht  sich  auf  die  oben 
p.  1395b  20  gegebene  Disposition:  erst  soll  Tieoi  iv&vfiytiuxcov 
uccd-öXov  gehandelt  werden,  dann  über  die  xotcoi.  Aber  statt 
der  durch  liytofisv  mit  besonderem  Nachdruck  angekündigten 
Aufzählung  der  xöixoi  folgt  abermals  eine  Unterbrechung:  tcq&xov 
6"  eiTtco^ev  rteoi  cov  avuyxuiov  elneiv  JtQ&rov.  Die  Enthymeme 
werden  erst  eingeteilt  in  zwei  «017,  in  öeinxiKci  und  eleyyaiYM,  eine 
Darlegung,  die  doch  als  zugehörig  zu  einer  Erklärung  des  En- 
thymem  ncc&6Xov  zu  betrachten  ist.  Den  Abschluss  des  Kapitels 
bildet  eine  verwirrte  und  verwirrende  neue  Becapitulation  und 
Überführung  zu  den  in  cap.  2^  behandelten  xönoi:  oyeööv  iiev  ovv 
ijiu'i'   neol   er.ccöxov  xcov  eldcov  xcov  yoi]6i(icov  Kai  uvccyaccicov  eyovxai 

01  xönoi'  e^eiXey^ievcci  ycco  cd  nooxcc6eig  neol  e%cc6xöv  elciiv,  coöte, 
e£  cov  öei,  cpeoeiv  xcc  ei>&vLii)f.ucxcc  xöncov  neol  äycc&ov  ?)  xaxoü  1) 
kccXov  1)  alöygov  ?)  diKcäov  i)  ocdlxov'  '/.cd  Ttegl  xcov  rj&cov  %cd  ncc- 
&rj(idrcov  xal  re%ecov  cocsccvxcog  ellrjfifievoi  yfxiv  vnc'cQyovGi  noöxeoov 
ol  xönoi.  Wenn  oben  erkannt  ist,  dass  diese  Überleitungen  un- 
zuverlässig und  verworren  sind,  wenn  diese  Becapitulation  die 
Darstellung  in  der  störendsten  Weise  unterbricht,  da  erst  dar- 
nach die  Aufforderung  p.  1397a  1  mit  den  ebenso  unklaren  und 
unverständlichen  Worten  exi  <5'  c'cXXov  xoönov  y.cc&öXov  neyl  dndv- 
xcov  Xdßcofiev  Kcd  Xiycofisv  erneuert  wird,  so  werden  wir  den  Ver- 
such aufgeben,  durch  Ausscheidung  unächter  Zusätze  und  sonstige 
Änderungen  diese  Ausführungen  in  Ordnung  zu  bringen:  mit  der 
Erkenntnis  der  Unmöglichkeit  der  Becapitulation  über  II  1  — 17, 
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über  Ttdd-t]  und  rj&)],  die  Vahlen  a.  a.  0.  S.  130.  131  als  un- 
ächten  Zusatz  verwirft,  verwerfen  wir  diese  völlig  überflüssige 
dritte  Recapitulation  im  ganzen.  Denn  bei  ihrer  Ausführlichkeit 
erwartet  jeder  nicht  nur  die  gegebene  Erwähnung  der  TiQordaeig 
TtEQi  äycc&ov  u.  s.  w.,  sondern  auch  tceqI  övi'kxov,  Tteol  (leyi&ovg 
und  der  übrigen  nowa.  Aber  dem  Verfasser  dieser  Periode  lagen 
wiederum  Ausführungen  des  Aristoteles  vor,  die  wir  zwischen 
I  cap.  2  und  cap.  3  vermissen  und  die  von  Aristoteles  gewiss 
gegeben  waren.  Es  mögen  in  den  sl'öi]  %Qr}6L(ici  und  avayxaua 
die  in  der  I  cap.  2  p.  1358a  30  den  xbitoi  gegenübergestellten 
slSr}  zu  erkennen  sein  (Vahlen  a.  a.  0.):  der  Übergang  an 
der  angeführten  Stelle  des  ersten  Buches  zu  den  3  ykvt\  der 
Rhetorik  verlangte  eine  Darlegung,  dass  nur  die  '/j^rfii^a  und 
avwynaia  el'dtj  der  Rhetorik  für  die  Darstellung  hier  in  betracht 
kommen  können.  Wie  ungescbickt  ist  aber  diese  Benennung  der 
eISt],  nachdem  vorher  von  zwei  el'ör]  der  Enthymeme,  von  den 
Sw/.xixu  und  iXsyxxixa  die  Bede  gewesen  ist.  Was  sollen  ferner 
hier  die  xonoi,  da  erst  II  cap.  23  xotxol  behandelt  sind?  Wo 
ist  von  den  xönot  rteol  aya&ov  u.  s.  w.  vorher  die  Rede  gewesen?1) 
Offenbar  hat,  wie  bereits  oben  S.  283  dargetan,  der  Redaktor  die 
Einteilung  des  Aristoteles  nicht  beherrscht  und  verstanden.  Dies 
erweist  insbesondere  der  Umstand,  dass  der  Verfasser  an  dieser 
Stelle  II  cap.  22  p.  1396b  21  die  Aufforderung  ausspricht:  xa 
öh  6xoi%cicc  x&v  iv&V(ir)(iax<jOV  Xiyafiev  (ähnlich,  nur  unerträglich 
breit  IDT  cap.  10  p.  1410b  9:  eiitafiev  ovv  -/.cd  6iaQid,firj6co(.u&a' 
ccQyi]  (5'  I'ötco  ))fxii>  ccihij),  eine  Aufforderung,  der  er  in  II  cap.  2^ 
auch  nachkommt,  und  dann  hinzufügt:  ßxot%siov  de  kiyco  xcä  xo- 
itov  iv&vfir^icaog  to  ctvxo,  eine  Definition,  über  die  bereits  oben 
S.  282  bemerkt  ist,  dass  sie  mit  dem  Sprachgebrauch  des  ersten 
Buches  im  Widerspruch  steht,  Ebenso  auffallend  ist  es,  dass 
erst  am  Schluss  des  ganzen  Werkes,  II  cap.  26  p.  1403  c  17 
seqq.  sich  eine  genauere  Definition  des  xoitog  findet:  rö  yaQ  avrb 
Isya  GxoiyzZov  neu  xoitov'  k'ßxtv  yccg  Gxoiyziov  ~/.cd  tottoc.  6ig  d 
noXXcc  fi'fh'K )\m. ro  initiTtxei.  unverständlich  und  überflüssig  ist 
es  endlich,  wenn  nach  dieser  Recapitulation  und  der  kurz  vor 
hergehenden   feierlichen    Ankündigung  /u  cap.   23  eine  zweite  An- 


1  Dass  der  Redaktor  hier  die  z6noi  der  jtadti  and  /',  i'/,.  die  II 
cap.  3  p.  [380b  30  ausdrücklich  bo  genannt  werden,  mit  den  eftft] 
tcsqI   &yad~ov   u.  s.  w,    zusammenwirft,    wird    im    folgenden   dargelegt 

werden  :    s i«-h«;   S.  307. 
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kündigung  zu  cap.  23  und  24  folgen  soll  (II  cap.  22  p.  1397:1   1  l: 

iTl    ()s     äXXoi'    XQOTCOV    XttftoAou    7TEQL    COtCCVTCOV    XÜß(>)j.l8V ,    K((l    Xey(Oj.lEV 

7CccQ<x6-r)ficav6(ievoi  xovg  tXeyy.xiY.ovg  xal  xovg  ä7ioöetxxi%ovg  neu  xovg 
iCov  q)ccwo(iiv<ov  ii>&vf.i rjfidx roi',    ovx    bvtav  Öe  iv&vfirj^.dxoii\    ettcI 
mg    ovös    6vXXoyiGf.uov.      öijkco'&ii'xcov    öa    rovxiov    Ttsol  x&v  Xvgscov 

Kai    ivGX((G£(OV    ÖlOQlG(0^Sl\     TToOsV     d£L    7t£0£    XCC    ivd'Vfll'jfltau    CpEQSlV. 

Wenn  die  Bezeichnung  der  Darlegungen  tisql  dya&ov  u.  s.  w.  als 
xönoi  in  der  Becapitulation  unstatthaft  war,  so  kann  auch  die 
hierzu  in  Gegensatz  gebrachte  Ankündigung  neuer  xonoi  nur  dem- 
selben Verfasser  zugeschrieben  werden.  Die  Ankündigung  zu  den 
rönoi  in  cap.  2$  lautete  ursprünglich  dem  Sinn  nach,  wie  wir 
kurz  vorher  lesen  (p.  1396b  20):  zig  [Cev  ovv  xobitog  rfjg  ixXoyfjg 
TToüxog  ovxog  0  xomviog'  xa  dl  Gxoi%Eia  xüv  Ev&vj.ii][idxcov  XeycofiEv' 
Gxoiysiov  ös  Xiyco  xcel  xönov  iv&vfu/qfuxrog  xb  avxo.  Wie  diesem 
rtQÜxog  XQOTeog  a.  a.  0.  ein  dXXov  xoönov  entgegengesetzt  werden 
kann,  ist  durchaus  unverständlich,  denn  beide  Ankündigungen  be- 
ziehen sich  auf  den  Inhalt  desselben  Kapitels  2^^  ebenso  unver- 
ständlich wie  die  eingeschobene  Recapitulation.  Wenn  aber  diese 
Einteilung  auch  unverständlich  ist  und  von  einem  ungeschickten 
Redaktor  herrührt:  sie  muss  verursacht  sein  durch  eine  diesem 
Redaktor  vorliegende  Darlegung  und  dieser  Ausgangspunkt  seiner 
Interpolation  wird  in  der  alten  Überschrift  zu  II  cap.  23  zu  er- 
kennen sein,  die  uns  heute  durchaus  unverständlich  ist:  sig  fxev 
ovv  xQonog  xyg  exXoyTjg  notaxog  ovxog  6  xonixog'  xa  öe  Gxoi%sia 
x&v  iv&v(iifj(iär(ov  ksyatfisv  %xX.  Der  Bearbeiter  hat  zwischen 
diese  Ankündigung  von  etwas  folgendem  und  die  Aufzählung  der 
einzelnen  xönoi,  welche  mit  cap.  22,  beginnt,  die  Darlegung  über 
die  beiden  stör]  der  Enthymeme  eingeschachtelt,  dazu  die  über- 
flüssige dritte  Recapitulation,  dann  in  recht  törichter  Weise  einen 
zweiten  xQÖnog  aus  dem  TtoCoxog  xoonog  sich  construiert  und  eine 
neue  ausführliche  Ankündigung  nicht  nur  zu  dem  folgenden  cap.  2^^ 
sondern  zu  dem  gesammten  Schluss  des  zweiten  Buchs.  Im 
Gegensatz  zu  seiner  Vorlage  hat  er  die  ankündigenden  Worte 
eig  (iev  ovv  XQOTtog  xijg  ixXoyyg  notörog  ovxog  6  xo%w,ög  als  Re- 
capitulation des  vorhergehenden  aufgefasst,  was  daraus  hervor- 
geht, dass  er  in  der  folgenden  Recapitulation  von  einer  vorauf- 
gehenden Behandlung  von  xbnoi  spricht,  während  von  diesen 
xönot  nirgendwo  vorher  die  Rede  gewesen  ist:  diese  Überein- 
stimmung hindert  uns,  den  Zusatz  6  xonixög  als  Glossem  zu 
streichen  und  so  die  Geschäfte  des  Bearbeiters  zu  Ende  zu  führen. 
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Ist  diese  Darlegung  richtig,  so  haben  wir  an  dieser  Stelle  einen 
Fingerzeig  über  die  ursprüngliche  Anordnung  der  Rhetorik  des 
Aristoteles  erhalten:  dem  nQcorog  xQOicog  der  «cAoyij1)  der  nooxci- 
6eig,  war  ein  öevxsQog  xqÖTtog  gegenübergestellt,  jener  zählte  die 
xÖTtoi  auf,   dieser  die  ei'Si]. 

Es  ist  selbstverständlich  nicht  möglich  mit  Sicherheit  die 
ursprüngliche  Anordnung  des  Aristoteles  herzustellen:  aber  dass 
dieselbe  eine  sachgemässe  gewesen  sein  muss  und  durchaus  ver- 
schieden von  der  durch  den  Bearbeiter  gegebenen  Anordnung, 
darf  keinem  Zweifel  unterliegen.  Aus  den  einleitenden  Be- 
merkungen des  ersten  Kapitels  von  Buch  I  war  ersichtlich, 
dass  nach  der  Ansicht  des  Aristoteles  die  übrigen  Teile  der 
Rede  wie  itQooi^aov  und  §ir\yr]6ig  unwesentlich  sind  gegenüber 
den  7iL6x£ig,  dem  Beweise,  dass,  was  die  Beweise  betrifft,  das 
Enthymem,  dies  ist  der  Name  für  den  Syllogismus  in  der  Rhe- 
torik, der  wesentliche  und  wichtigste  wiederum  unter  den  Be- 
weisen ist.  Wie  Aristoteles  in  der  Logik  der  Erfinder  des 
Syllogismus,  (Zeller  II  23  S.  226),  so  ist  er  in  der  Rhetorik  der 
Erfinder  des  Enthymems :  o&sv  av  xig  yevoixo  iv&vfu^axiKÖg  ist 
das  wesentliche  Endziel  seiner  Rhetorik.  Daneben  kommen  die 
ndd'rj  und  r\&i]  erst  in  zweiter  Linie  in  Betracht.  Ihre  Kenntnis 
ist  ebensosehr  lediglich  ttqoö&ijkij  und  7TQog  xbv  dx^oarijv,  wie 
die  Lehre  von  den  uxeyyoi,  itiGxug^  von  der  li'&g,  der  vnoxQiöig 
und  den  fu^ij  xov  koyov.  Wir  dürfen  deshalb  annehmen,  dass 
zuerst  allgemein  die  evtsyvoi  itiöxug  und  unter  diesen  zuerst  das 
Enthymem  behandelt  war  im  allgemeinen,  dann  das  scheinbare 
Enthymem,  die  Gnome  und  das  Paradigma.  Ausführlicher  war 
die  Bildung  der  Enthymeme  aus  einzelnen  itQoxäaug  dargelegt, 
darnach  die  Beziehungen  der  Enthymeme  zu  den  xbnoi  und  den 
ei'drj.  Zuerst  waren  die  xonoi  behandelt,  (jetzt  II  cap.  23,  24) 
darnach  die  Xv6ig  erst  auf  Grund  der  toitot,  dann  auf  Grund 
der  TCQOxciaeig  (jetzt  II  cap.  25).  Hier  war  dargelegt  dass  die 
Ivag  keine  besondere  Art  des  Enthymems  sei,  sondern  mrl  dem 
Kntliymem  tatsächlich  zusammenfällt  (II  cap.  26  p.  1403a  25 
seqq.),  wie  in  Buch  III  cap.  17  p.  [418b  5  dargelegt  ist.  dass 
der   tu   nobg   xbv  avxiöiKov   genannte    Teil    der    Hede    keinesfalls  als 


i,  i  ber  i/.'/.iy: (;{)«!    Bonitz    im   index   s.  11.    und  die   Erörterung   I 

C-aj).   2    n.    [358a    23,     WO    von     dem    inXi'yBO&'CH    der    TtQOTCCGSlS    ü&ch    XQltOl 

und  stiri  gehandell   ist. 
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ein  von  den  möxsig  verschiedenes  eiöog  zu  Im-Iki ikIi-1  n  sei.  Dann 
ging  der  Lehrer  ülier  zu  den  «'dij  negl  obv  ui  nqoxaöeig.  Die 
Substrate  für  die  jtQördaeig  waren  darnach  ausführlich  behandelt, 

hui'  auf  die  2QhöHia  una  &vuyxala  unter  den  Eid>j  wurde  die 
Darstellung  eingeschränkt.  Hier  war  der  Übergang  zu  den 
3  yivr)  der  Rhetorik.  liegt  öv^cpegovxog  neol  KaXov  tieoI  öiKaiov 
werden  die  jedem  yivog  eigentümlichen  Ttooxdoeig  gebildet,  neol 
dvvaxov  neol  ysyovöxog  tieqI  eöo^evov  tieqI  {isyi&ovg  die  allen 
3  Y*V)]  gemeinschaftlichen.  Ausführlich  war  dargelegt,  dass  das 
av&iv  und  (.teiovv  oder  das  [teye&og  kein  xöitog  der  Entliv 
nn'ine  sei,  sondern  ein  eidog,  eine  Darlegung,  die  uns  als  Nach- 
trag II  cap.  2Ö  an  durchaus  ungeeigneter  Stelle  erhalten  ist. 
Nach  Erledigung  der  el'öi]  der  Enthymeme  folgten  schliesslich 
die  jetzt  Buch  II  cap.  i  — 17  behandelten  nadt]  und  ?j<{hj.  Die 
ßecapitulation  in  Buch  II  cap.  1  rührt  von  dem  Bearbeiter 
her,  der  die  am  Schluss  von  Buch  I  cap.  1 5  behandelten  axe'/voi 
itiGxeig  nicht  berücksichtigt  (siehe  oben  S.  281).  Er  hatte  diese 
Vorrede  zu  den  Tta&i]  und  i'j&i]  geschrieben,  bevor  er  die  äxe%~ 
voi  Ttlßxeig,  die  inmitten  der  el'öi]  der  Enthymeme,  vor  Vollendung 
der  evTsyvot  niöxeig  nicht  behandelt  werden  konnten,  hier  ein- 
gesetzt hat:  sie  gehörten  nicht  an  den  Schluss  von  Buch  I,  son- 
dern an  den  Schluss  des  ganzen  Werkes,  an  den  Schluss  von 
Buch  IL  Tatsächlich  nimmt  die  Darstellung  der  axeyyoi  maxeig 
auch  auf  die  erst  II  cap.  23  behandelten  xönoi  der  Enthymeme 
bezug:  wir  lesen  I  cap.  15  p.  1376a  29:  xa  <T  aXXa  itegl  (iao- 
xvgog  7}  cpiXov  7)  ii&gov  7)  (isrcc^v,  ?)  EvöoKi^iovvxog  7)  o:6oE,ovvxog 
7)  ju.£ra|u,  Kai  oöai  aXXai  xotavxai  Siacpoqai,  ix  x&v  avxäv  xotkov 
Xekxeov,  et,  ol'cov  tteq  Kai  xä  EV&v(irjiiaTu  Xeyo^iEv.  Aber  auch  in 
der  voraufgehenden  Darlegung  der  slöij  wird  die  Kenntnis  der  xotioi 
vorausgesetzt.  In  dem  Abschnitt  tieqI  aya&ov  I  cap.  6  p.  1362b  30 
seqq.  wird  gelehrt:  iv  de  xoig  uf.icpi6ßr)xrl6ii.ioig  ek  xavös  01  ßvXXo- 
y lö^oi.   (o  xb  svavxiov  KaKÖv,  xovx    ccya&ov.    Kai  ov  xb  ivavxiov  xoig 

l%&QOLg     6V(.l(pEQ£l'      OIOV     EL    XO     ÖElXovg    slvai    (idXlÖXa    ÖVjACpSQEL    xoig 

il&QOig,  örjlov  bxi  dvögia  [idXiGxa  acpeXi^iov  xoig  itoXixaig,  ohne 
Zweifel  der  II  cap.  23  an  erster  Stelle  behandelte  xonog  ek 
riäv  evavxicov.  Ferner  I  cap.  7  p.  1364b  34:  Kai  wg  ccv  in  xa>v 
övöxoiycoi'  Kccl  xCov  6(,ioi(ov  Ttrcoöecov  .  .  .  oiov  ei  xb  avdosibig  KaX~. 
Xiov  Kai  aiQEXcaxEQOV  xov  tfoxp^övcog,  Kai  dvdgia  6o)cpQ06vvi]g  aiQE- 
xoiXEoa  Kai  rb  avöosiov  elvai  xov  6(ocpQOV£iv,  es  ist  dies  der  II 
cap.    23   p.    1397  a  20   an  zweiter  Stelle  behandelte   xöitog  ek  xcov 


Aristoteles'  Rhetorik.  303 

ofiolcov  TTTcöascov.  I  cap.  9  p.  1367b  4:  el  yccg  ov  {ir}  avccyni]  %iv- 
övvsvriKÖg,  noXXco  ycüXXov  av  öo^euv  otcov  %<xX6v,  ncä  et  TtQOSxiKog 
xolg  xv%ovßi,  '/.cd  xoig  cpiXoig  ist  der  II  cap.  23  an  vierter  Stelle 
behandelte  xoTtog  ex  xov  {lüXXov  y.cd  i)xzov  p.  1397b  12.  Eudlicb 
I  cap.  7  p.  1364b  11:  Kai  0  Kolvetev  av  ?)  xexQi'xciGiv  01  cpQÖv^OL 
1)  Ttuvxeg  ?)  ol  nXiiovg  1)  oi  xquxiGxol  ccya&bv  i)  [isi^ov  (==  I  cap.  15 
P-  x375b  29)  ist  der  II  cap.  2  2,  p.  1398b  20  bebandelte  xönog 
ix  xoiGecog. 

3.   Die  Ausführung  im  einzelnen. 

Zu  demselben  Ergebnis  wie  die  Prüfung  der  Gesammtanlage 
der  beiden  ersten  Bücher  führt  die  Betrachtung  der  beiden  ersten 
Bücher  der  Rhetorik  im  einzelnen.  An  vielen  Stellen  finden 
sich  Lücken  und  Verschiebungen,  Widersprüche  und  Unklarheiten: 
in  der  Vorrede  Roemer's  p.  LI.  seqq.  sind  diese  Stellen  in 
dankenswerter  Weise  zusammengestellt.  Richtig  hat  unlängst 
Hirzel  in  der  oben  S.  242,  5  angeführten  Abhandlung  dargelegt, 
dass  die  in  Buch  I  cap.  10  p.  1368b  7  und  cap.  15  p.  1375a 
27  seqq.  gegebene  Einteilung  der  vofioi  sich  mit  der  Einteilung 
in  cap.  13  p.  1373b  4  durch  keine  Interpretationskünste  ver- 
einigen lassen  kann.  Wenn  aber  Hirzel  die  capp.  1 3  und  1 4, 
die  mit  einander  auf  das  engste  zusammengehören,  insgesammt 
als  späteres  Einschiebsel  ausscheiden  will  und  cap.  12  an  15  an- 
schliessen  lässt,  so  ist  hierbei  übersehen,  dass  nach  der  Gesammt- 
disposition  (siehe  oben  S.  287)  die  in  cap.  14  enthaltene  Dar- 
Legung  der  (isifcova  uöixrjfiuxa  ebenso  wenig  entbehrt  werden  kann, 
wie  die  entsprechende  Darlegung  der  (isfäovtc  xccXd  in  cap.  9 
und  der  LiEÜ^ova  ccya&u.  oder  GvLLcptoovxu  in  cap.  7.  Sowol  das 
<  itatenmaterial  in  cap.  13,  wie  die  Darstellurigsweise  entspricht 
im  einzelnen  den  übrigen  Teilen  des  ersten  Buches:  man  ver- 
gleiche nur  die  charakteristische  Wendung  I  cap.  13  p.  1374a  19 
iteol  cov  piv  01  vöfiot,  ccyoqevovöi  mit  I  cap.  1  p.  1354a  21  Setv 
ourw  xobg  vofiovg  ayoQevsLv.  Aber  die  Disposition  von  cap.  1  ,•> 
wo  die  voftoi  in  einen  ISuog  und  xoivog,  der  i'dwg  in  einen  <,;  v 
y>og  und  ytyQujt^ivog  geschieden  wird,  isi  das  Werk  des  Be 
arbeiters,  der  mit  Vorliebe  die  IHspositionen  da,  wo  es  sieh  um 
die  Scheidung  von  ISioq  und  xoivog  bandelt,  zu  verwirren  und 
zu  fälschen  pflegt.  Wir  lesen  1  cap.  ■«>  p.  [368b  6:  ectco  S^  rö 
fx.Siv.eiv  xi)  ßXocTtxeiv  ixovxa  naget  vbv  vö(iov'  v6(iog  6  iörlv  5  fuv 
i'öiog  <>  dl  notvog'    Xiyca   S\   lÖiov   ^ikv   xaft    öv  yeyQccfifis'vov  itoli- 
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tevovrcu,  xoivbv  ös  otfa  ttyQ<x<pa  naget  ttüow  öfioXoystöd'ai  doxEi. 
Dagegen  cap.  13  p.  1373b  2:  &Qi6rai  di\  vet  ölxccict  xctl  xct  ad  ixet 
TTQog  xs  vdfiovg  ovo  xcä  TTQog  ovg  eöxi  Siymg.  Xiyco  de  vofwv  vbv 
fisv  i'diov,  Tov  öe  xoivov,  Xöiov  fuv  xbv  hidcroig  &Qiß(iivov  ngog 
(.rroi's',  y.ul  tOVXOV  xbv  flSV  ayoacpov  xbv  öl  ysyQCCfiflivov,  XOLVOV 
ös  xbv  xaxet  cpvöiv.  Die  Untereinteilung  des  vöfiog  i'öiog  in  ein 
geschriebenes  und  ungeschriebenes  Gesetz  für  ein  bestimmtes 
Voll;  lässt  sieh  gewiss  durch  den  Hinweis  auf  die  ungeschriebene 
Landessitte  rechtfertigen:  aber  nicht  lässt  es  sich  rechtfertigen, 
wenn  der  xoivbg  i>6fiog  hier  von  dem  ayqacpog  ausgenommen  er- 
scheint und  im  folgenden  nirgendwo  von  den  beiden  Arten  des 
löiog  vöfiog  die  Rede  ist.  Vielmehr  folgt  zuerst  eine  Darlegung 
des  xoivbg  vöfiog  (bis  1373b  20),  dann  eine  neue  Einteilung  der 
öixai6(iara  und  c:öixi)fiaxa  (bis  25),  dann  eine  der  bekannten 
langstieligen  Recapitulationen  (bis  1374a  l).  Dann  wird  erst 
über  den  yEyqafifiEvog  vöfiog  gehandelt  (bis  1374a  17),  ohne  dass 
der  Leser  auf  die  Disposition  aufmerksam  gemacht  wird.  Darauf 
folgt  eine  neue  Disposition  der  vbfioi,  welche  die  frühere  Dis- 
position ausser  Kraft  setzt,  aber  mit  der  sonst  bei  Aristoteles 
überlieferten  Lehre  übereinstimmt:  sitsl  ös  x&v  öixaicov  xal  xeov 
aöixcov  r}V  ovo  ei'dr)  (xct  fiev  yeto  ysy^ccfifisva,  xcc  öe  ayocccpcc),  tieqI 
cbv  fihv  01  vbfioi  ayoQEvovGiv  eiQtjxai,  xeov  ö  ayoucpcov  ovo  eßxiv 
sl'örj'  xavxa  6  iöxlv  xcc  fisv  xa&  VTtEQßohijv  closxTjg  xal  xaxiag, 
iepi  oig  bvsiöi]  xcä  k'itaivoi  xal  axifiiai  xcä  xifial  xal  öcoQEai,  oiov 
xb  %aoiv  sysiv  xeo  Ttoi)]6avxi  ev  xal  c\vxevkoieiv  xbv  ev  Ttonjüccvxcc 
xal  ßoiförjxixbv  slvai  xoig  cpiloig  xal  06a  akXa  xoiavxa  ( —  dies  ist 
offenbar  der  xoivog  und  uyoacpog  vöfiog,  der  vorher  behandelt  ist, 
und  dessen  Geheiss  z.  B.  Antigone  befolgt  — ),  xcc  öe  xov  iöiov 
vöfiov  xal  ysyctafifisvov  skXsififia  ( —  dies  ist  wie  aus  dem  folgen- 
den hervorgeht,  das  snisixsg').  xb  yao  STtisixsg  öoxsi  öixaiov 
sivai,  s'öxiv  öe  iniEixsg  xb  naget  xbv  ysyoafifisvov  vöfiov  öixaiov. 
Über  das  sitisixsg  handelt  der  Schluss  des  Kapitels.  Die  hier 
gegebene  Einteilung  ist  demnach  dieselbe  wie  I  cap.  10  p.  1368b  6 
Polit.  VII  (VI)  cap.   5  p.    1319b  40: x) 


1)  .  .  .  xi&siiivovg  ös  roiovxovg  vö(iovg  xal  xovg  äyoäcpovg  xal  xovg 
ysyQa^ifisvovg.  Ebenso  Ethic.  Nicom.  V  cap.  10  p.  1134b  18:  xov  ös 
itoXixixov  öixaiov  rb  fisv  cpvoixöv  iaxi,  xb  ös  vofiixov  VIII  cap.  15 
p.  1162b  21  .  .  .  na9cc7tEQ  tÖ  öixaiov  SGti  ötxrov  xb  fisv  ayoacpov,  rb 
ös  xaxä  vöfiov.  X  cap.  10  p.  1180a  14  seqq.  wird  dargelegt,  wie  das 
iv   iTttTrjösvfiaGiv   imsixtGt    £ijv   xal    fi7]t'  axovxa  firfö'  ixövxa  Ttqäxxsiv 
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i)   yEyqa^iva  2)   ayqacpa  Kai  koivu 

Kai   l'dia  / 


y.oiva  emsiKEg 

Ka&   v7ieQßoXr}v 

aQexijg 

Dieselben  drei  Arten  der  öiKaia  erkennen  wir  in  dem  Satz 
I  cap.  15  p.  1375a  27  wieder:  cpavsQov  yttQ  oxi  iäv  fiiv  ivav- 
xiog  t]  1)0  yeyQa(i(iivog  X(p  rtgay^iaxi,  2)  tc5  koivm  '/grfixeov  Kai 
3)  xoig  eitt-et-KeGre^oig  .  .  .  Aber  die  Einteilung  zu  Anfang  des 
Kapitels    13   war  eine  andere:  bier  war  eingeteilt  in 

1)  idiog  v6(iog  2)  KOLvog 


ysyQa^ifxsvog  aygacpog 

eine  Einteilung,  die  sich  selbst  nicht  nur  dadurch  widerlegt, 
dass  der  Koivbg  vofxog  gleichfalls  ein  ay^acpog  ist,  sondern  ins- 
besondere durch  das  Fehlen  jedweder  Ausführung  über  die  iöiörijg 
innerhalb  dieses  Kapitels.  Der  Verfasser  hat  den  Aristoteles  mis- 
verstanden.  Disposition  und  Anordnung  dieses  Kapitels  im  ein- 
zelnen zeigt  dieselben  Schwächen,  wie  die  beiden  Bücher  der 
Rhetorik    im   ganzen,    die    Ausführung   im   einzelnen  ist  von  red- 

xa.  cpccvXec  zu  erreichen  sei.  Ermahnung  hilft  hier  nichts,  6  ds  v6^iog 
&vayKaGxiK7\v  i%si  dvvapiv.  eine  Ermahnung  dazu  macht  verhasst,  <5 
dh  vö^iog  ovk  %gxiv  §7ta%ftr}g  xdxxcov  xb  imsiKig.'  Es  ist  einleuchtend, 
dass  dieses  £iti£iK&g  nicht  identisch  ist  mit  der  Unterabteilung  an 
unsrer  Stelle.  y.qÜxioxov  [Ctv  ovv  xb  yLyvsG&ai  y.oivijv  tTtiui-kt-iui'  ...  34) 
(/  nU'  .  .  .  KOival  £th,\l£Xslcci  SfjXov  axi  81a  vojtoi'  ylvovtai,  imsiKSlg  &h[al] 
diu  r&v  G7i(jvdcci(ov,  yty(>(  iiir.'nor  1)'  1]  &yQa(pG>v  ovdh'  av  &6^£iSV  $icc<p{Qttr, 
urdl  dt*  &v  slg  i)  noXXol  rtctidtvd'rjGovxcu  v.xl.  ca  ist  als  Dittographie 
zu  streichen,  der  Fehler  ist  durch  das  folgende  _//  verursacht:  ähnliche 
Fehler  weist  nach  \',\ni,i;\  Sitzungsber.  d.  Wien.  Acad.  d.  W.  Philos. 
bistor.  Cl.  XX.W'IIl  1 86 1  S.  114.  Es  verschlägt  nicht  viel,  ob  wir  an 
dieser  und  an  der  angeführten  Stelle  der  Politik  mit  Hirzel  a.  ;i.  0. 
S.  [3  den  i'dtog  &yqa<pog  v6y,og  oder  den  monv6g  wieder  erkennen  wollen: 
wenn  ungeschriebene  Gesetze  überhaupt  gegeben  werden  können,  bo 
ist  es  gleich,  ob  diese  Gesetze  von  einen:  Volk  oder  von  zweien  oder 
von  allen  gemeinschaftlich  beobachtet  werden.  [Durch  Annahme  einer 
Interpolation  mehl  die  Stellen  der  Rhetorik  in  Einklang  zu  bringen 
0.  I.m.misch  Deutsche  Litteraturzeit.   1900  S.  2016,  dessen  Ausführungen 

ich    nichl     mehr    verweilen    konnte], 

i'ini    bis!   Clasae  L900  22 
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seliger  Weitschweifigkeit,  insbesondere  p.  '37  1il  17:  ofiotag  de 
kcci  mol  x&v  uXkwv  t'yei  &oneQ  y.ul  tcbqI  tovtcüv  und  ebenda  33: 
vrtoXeinoi     yaQ  av  o   cclcov  SiccQi&fiovvtct. 

So  ist  zum  Schluss  noch  die  Frage  zu  erörtern,  was  den 
Bearbeiter  des  Schulheftes  veranlassen  konnte  durch  diese  Um- 
stellungen innerhalb  der  beiden  ersten  Bücher  die  ursprüngliche 
Anordnung  des  Aristoteles  zu  zerstören.  Die  alte  Anordnung, 
von  unwesentlichem  abgesehen,  war  gewesen:  i)  Über  die  tvxc'/yot 
niaxtig  allgemein,  2)  über  das  Enthymem  allgemein  und  seine 
TtQordaeig,  3)  über  die  xöitoi  des  Enthymems,  4)  über  die  Xvöig 
des  Enthymems,  5)  über  die  hauptsächlichsten  biöi]  des  Enthy- 
mems bzw.  die  Substrate  der  itgoxccösig,  d.  h.  die  dem  yivog  avfxßov- 
Xevxixov,  enideiKTt,x6v ,  dixccvMov  eigentümlichen  TtQOxccßsig  und 
6)  die  allen  drei  yevvj  gemeinschaftlichen  elör],  wie  dvvuxov,  ye- 
yovög,  iöoiievov,  (isys&og,  7)  über  na&i]  und  iföt],  8)  über  die 
axeyyoi  niöreig.  Die  jetzige  Anordnung  zeigt  einerseits,  dass  der 
Bearbeiter  bestrebt  war  die  kvrixd  an  den  Schluss  des  ganzen 
Traktates  über  die  TtLOxeig  zu  bringen  (II  cap.  25,  26  p.  1403  a  2 5), 
gewiss  deshalb,  weil  in  den  zu  seiner  Zeit  besuchtesten  Bhetoren- 
schulen  auf  die  Lehre  von  der  confirmatio  die  Lehre  von  der 
confutatio  folgte,  während  nach  Aristoteles'  Lehre  xa  itqbg  xbv 
ccvriöiKOv  nicht  als  besonderes  eiöog  erachtet  wurde,  sondern  zu 
den  TtiGxtig  gehörte  (III  cap.  17  p.  1418b  5  seqq.  II  cap.  26 
p.  1403  a  25).  Anderseits  hielt  es  der  Bearbeiter  für  richtig, 
die  Darlegung  über  die  drei  ylvi]  der  Beredtsamkeit  möglichst 
zu  Anfang  des  Werkes  zu  rücken,  weil  sie  ihm  allgemeineren 
Charakters  zu  sein  schien.  Sowohl  die  arsyyoi  Ttiöxeig  wie  die 
Lehre  von  den  7ta&r)  und  iföi]  mussten  infolgedessen  zurück- 
gestellt werden;  es  machte  aber  dem  Bearbeiter  des  Schulheftes 
diese  Umstellung  weniger  Mühe,  als  die  Umstellung  der  xönoi 
und  Eidv],  deren  Folge  es  war,  dass  zwischen  I  cap.  2  und  cap.  3 
eine  unüberbrückbare  Lücke  klafft,  dass  wichtige  zu  der  Lehre 
vom  Enthymem  gehörige  Teile,  die  an  dem  Anfang  des  Werkes 
ihren  Platz  haben,  erst  II  cap.  22  erscheinen,  dass  die  verbin-, 
denden  Teile  II  cap.  18,  cap.  20  zu  Anfang,  cap.  22  von  p.  1396b 
20  ab  bei  genauerer  Betrachtung  als  sinnloses  Flickwerk  sich  er- 
weisen. Die  Lehre  über  die  allen  drei  yivi]  der  Rhetorik  ge- 
meinschaftlichen TtQoxdöeig,  über  das  yeyovog  ißofisvov  dvva- 
xov  piys&og  wurde  an  die  Darlegung  der  verschiedenen  Wissens- 
gebieten,   wie    Ethik,    Physik    und  Logik  gemeinschaftlichen 
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TOrtCH  herangerückt  und  damit  zusammengeworfen:  den  Höhepunkt 
der  Unordnung  bezeichnet  der  Versuch,  die  Enthymerne  und  Pa- 
radigmen selbst  als  xoivcä  nlaxsig  einem  Complex  von  nicht 
existierenden  oder  nur  in  der  verwirrten  Vorstellung  des  Redak- 
tors existierenden  i'öuu  nlßxEig  gegenüberzustellen.  So  werden  wir 
leicht  verstehen,  dass  erst,  nachdem  die  xotzoi  der  Enthymeme 
(II  cap.  23  seqq.)  erledigt  waren,  dann  erst  die  Darlegung  von 
xöitoi  der  Ttü%->\  und  rftr\  erfolgen  konnte,  ohne  dass  Unklarheit  und 
Verwirrung  entstand.  Tatsächlich  werden  die  xöitoi  für  die  Ttä^] 
erwähnt  II  cap.  3  p.  1380b  30  Sr\kov  ovv  oxi  xoig  KuxuTtQuvvEiv 
ßovXonivoig  ix  xovxcov  xtov  xotxcov  Xekxscov  (siehe  S.  29g  Anm.). 
Der  Verfasser  der  Recapitulation  DZ  cap.  22  p.  1396b  29  wirft 
aber  mit  diesen  xöitoi  die  Eiör]  ueoi  uya&ov  txeqi  kccIov  u.  s.  w. 
unrichtig  zusammen  an  der  oben  S.  298  behandelten  Stelle:  6%e- 
Öbv  fisv  ovv  i](itv  tceqi  EKaöxov  xlov  Eidcov  xcov  ^ipl^Kov  nal  ccvay- 
YMiiav  E'/ovxai  01  xonoi'  i^eiXsyfievai  yao  cd  Ttctoxccösig  tieqi  ekccöxov 
el6iv,  co6xe,  ig  cov  Öel,  cpEQEiv  xa  Ev&vfiOj^arcc  xöitiov  nEo\  ayu&oi'  >j 
y.u'AOv  1)  y.cdov  1)  cclG'/qov  ))  dizaiov  i]  öcöixov'  ymI  tieqI  xcov  iföcov 
nal  7ia&ij(xccxo)v  v.cu  ei-scov  chßavrcog  eUt]li^evoi  Tjfilv  vnccq%ov6i 
tiqoxeqov  oi  xöitoi. 

Die  Darstellung  selbst  ist  eintönig  und  einförmig.  Oft  finden 
wir  nur  kurze  Notizen  über  den  Vortrag  des  Lehrers,  wie  I 
cap.  6  p.  1363  a  27:  %cä  xc\  i'duc  %ai  a  (x^öelg  ncä  xa  tieqixxu' 
xLfirj  yccg  ovrco  nülXov,  II  cap.  3  p.  1380b  10  seqq.:  tiqüoi  yaQ 
yiyvovxai,  bxav  Eig  akXov  rr\v  oayijv  civakoiöcocsiv  .  .  .  xai  euv  eXcoöiv. 
y.al  euv  (iei£ov  v.u%ov  %Enov$öxEg  coOiv  1}  01  oqyi'QoLiEvoc  av  h'dqaiSav 
und  so  oft :  besonders  mangelhaft  ist  die  Ausarbeitung  einzelner  Ka- 
pitel in  dem  Traktat  über  die  xotcoi  Buch  II  cap.  2^.  Verglichen  mit 
der  Nicomacheischen  Ethik,  der  Politik,  den  Analytica  posteriora, 
den  Sophistiei  elenchi  und  anderen  Schriften  fällt  auf,  dass  wir  in  den 
zwei  ersten  Büchern  der  Rhetorik  nirgendwo  die  Form  der  Frage, 
die  die  Darlegung  so  sehr  zu  beleben  vermag,  vorfinden  ' ):  1  cap.  14 


1,  Zusammenstellung  der  Fragen  in  der  Nicomacheischen  Ethik 
bei  Onckbh,  die  Staatslehre  d.  Ar.  B.  59.  3:  z.  B.  1  cap.  1  p.  [096b26 
Beqq.  &XXc  it&s  Sri  Xiyszai^  o4>  yuQ  iotxc  T<>i<  ys  &%b  rtJjfijs  bybtovvpois. 
uXX'  &qcc  y:  tat  &.tp'  i-ri><  slvui  //  nqbg  ?v  U7tavt<  tsvvxsXslv  u  (i&XXoy 
ki  t,  i  vccXoyL  v;  Polit.  III  cap.  i<>  p.  [281a  i|  Beqq.:  et  y<<j-  ■  ■  •  r'<'' 
ovv  ccdiY.luv  xl  di-i  Xiyeiv  tr]v  io%om\v\  ...  24  &XX  1  (?t  tovs  >  ■■■•  ctovg 
itQ%tiv  dixuiov  xcel  toi',-  nXovalovg\  Meteorol.  1  cap.  >s  p.  345b  -7  ■  •  • 
tu  S\   ti\v  in1'/)'  1 ' /■<  kX(  '■:>!  1  Ttffbg  töv  r\Xiov  zxm<  Svvcct6v\  Soph.  elench. 
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P-  x  37 5 a  l  -  tcov  yuo  ovn  av  i:()r/.{fituv,  slys  neu  iv  x(o  diy.ic- 
OT^oia]  ist,  wie  das  Fehlen  des  Subjekts  erweist,  ein  Beispiel,  keine 
Darlegung  der  Lehre,    tch  finde  nur  im  III.  Buch  cap.  12  p.  [414a 

21.  24  und  eap.  13  p.  1414a  39  die  Form  der  Frage  in  der  Dar- 
legung, im  ganzen  2,  bzw.  3  Stellen.  Kein  Zweifel:  der  Bearbeiter 
des  Sckulhel'ts  hat  die  Lebhaftigkeit  des  Vortrags  in  seiner  Dar- 
stellung durch  die  Beseitigung  der  ursprünglich  gewiss  vorhandener 
Fragen  verwischt  und  mit  Absicht  beseitigt.  Aber  es  sind  trotz- 
dem noch  genug  Spuren  des  lebendigen  Vortrags  des  Lehrers  in  der 
Rhetorik  klar  ersichtlich.  Vornehmlich  füllt  auf  die  grosse  Derbheit 
und  die  Dunkelheit  einzelner  Vergleiche,  die  dafür  spricht,  dass 
uns  keine  ausgearbeitete,  für  die  Öffentlichkeit  bestimmte  Darstellung 
des  Aristoteles,  sondern  die  ausgearbeitete  Nachschrift  eines  münd- 
lichen Vortrags  erhalten  ist,  der  für  das  gerade  vorhandene 
Auditorium  des  Lykeion  ausschliesslich  bestimmt  war  und  dessen 
Verewigung  durch  die  Schriftlegung  eines  bearbeitenden  Schülers 
gewiss  wenig  nach  dem  Wunsche  des  Meisters  gewesen  ist. 
Wenn  II  cap.  7  p.  1385a  25  über  die  yäqig  gelehrt  wird:  Öib 
01  iv  TtevLu  7taQißxup,tvoL  y.al  cpvyaig,  %av  [ilxqcc  VTtijQexijöcoöiv,  öuc 
xb  (isys&og  X7[g  öeijöecog  Kai  xbv  xcugbv  K£%aQi6(ievoi,  olov  6  iv 
Avv.ua  xbv  (poQ^-bv  dovg,  so  ist  dies  eine  Anspielung  und  ein 
Beispiel,  das  wol  nur  dem  anwesenden  Zuhöverkreis  verständlich 
sein  konnte,  dessen  Sinn  und  Bedeutung  aber  bereits  die  Gene- 
ration nach  Aristoteles'  Tod  nicht  mehr  verstanden  hat.  Aus  der 
Werkstatt  der  Schmiede,  der  Schuster  und  der  Bäcker  hat 
Aristoteles  seine  Vergleiche  entnommen:  wir  lesen  III  cap.  19 
p.  1419b  14:  nicpvKS  yao  [ista  xb  a7todei£ca.  avxbv  [isv  <U>/{bp 
xbv  de  ivavxiov  ipevöij,  ovxco  xb  iitaivziv  %<xl  tysyeiv  neu  im^aX- 
xsvew.  Der  Ausdruck  imicdKeveiv  erklärt  sich  durch  den  Ver- 
gleich des  lateinischen  obtundere:  zu  Terent.  Andr.  II  2,  21 
obtundis  tametsi  intellego  bemerkt  der  Scholiast:  Saepe  re- 
petendo  dicere  obtundei'e  est.  Translatio  a  fabris,  qui  saepe 
repetunt  tundendo  aliquid  malleo,  et  idem  obtundunt  et 
hebetant:  iTtricdxevetv  ist  demnach  dasselbe,  was  gleich  dar- 
nach (p.  1419b  30  ebenso  III  cap.  12  p.  1413b  20  und  aus 
derselben  Quelle  Cornutus   p.  42,  3   Gr.)   mit  TtoXXdnig  eiitetv  be- 


cap.  10  p.  171a  31.  34.:  iTtbixa  xb  SiSaGusiv  x'i  alXo  He-tui',  .  .  .  insl 
xoä  iv  rols  f«j  dmlolg  x'i  naivst  xovxo  TTa&nlv;  <xq<x  iaca  xrX.  de  gener. 
et   corrupt.  I  cap.  3   p.  318  a  23  seqq. 
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zeichnet  wird.1)  Die  Ausdrucksweise  ist  salopp,  charakteristisch 
der  vulgäre  Gebrauch  von  ovxco  im  Sinn  von  eTteixa,  der  aus 
der  Sprache  der  christlichen  Litteratur  besonders  bekannt  ist 
(Act.  apost.  VII  8  XXVIII  14)2),  so  wie  in  der  Vulgärsprache 
des  Cato  und  der  späteren  Kaiserzeit  ita  oder  sie  soviel  bedeutet  wie 
postea  (H.  Keil  commentar.  in  Cat.  de  agri  eult.  p.  g  1 ;  C.  F. 
W.  Müller  Krit.  Bemerk,  zu  Plinius  nat.  bist.  Breslau  1888 
S.  14,  2;  Landgraf  Archiv  f.  lat.  Lexicogr.  IX  S.  565).  Eben- 
so drastisch  ist  der  Vergleich  aus  der  Backstube  III  cap.  16 
p.  1416b  30  seqq.:  vvv  de  yeXoicog  xrjv  diiqyrjöLv  cpciGi  öetv  eivea 
xayemv'  %aixoi  itxsneo  6  xeo  \iäxxovxi  ioofxevcp  Ttöxeqov  6xXi)aav  rj 
ficdctxrjv  (i<x£'fj)  xi  de,  £9077,  ei)  advvaxov,  ncd  evxecv&a  b(ioi(ag,  und 
der  Vergleich  aus  der  Schusterwerkstatt  II  cap.  ig  p.  I3g2a28 
seqq.:  st  yccg  7tQ66%i6{ia.  %cd  necpcdlg  neu  jixküv  dvvaxcu  yeviß&at,, 
nal  v7todi]^icac(  övvccxbv  yeveö&cu.  Wie  der  Lehrer  seine  Zuhörer 
durch  einen  derben  Witz  aufgemuntert  hat,  der  keineswegs  zu 
dem  behandelten  Thema  gehört,  erweist  der  Schluss  von  III  cap.  3 
p.  1406  b  15  seqq.  Das  Kapitel  behandelt  die  Lehre  von  dem 
M'vyoov,  dessen  vier  Abarten  der  Reihe  nach  behandelt  werden: 
(5)  %cd  i'xi  xexaoxov  xb  ipv%obv  iv  xalg  ^exaepooedg  yivexai'  eißlv  yeco 
Kai  HcxayoQcci  ttitoeizeig,  cci  j.iev  öue  xb  yeXolov  (^ocovrat  yctQ  %al 
01  %co (itoö ono  101  (isrcccpOQaig),  cd  de  dict  xb  ßefxvbv  ayccv  ncd  xoctyi- 
y.6v  .  .  .  es  folgen  die  Beispiele  aus  des  Gorgias  und  des  Alkidamas 
Schriften  .  .  .  unavxa  yaq  xavxa  a.Tti&ava  dm  xa  elQrjf.ieva.  xb  de 
Fooytov  elg  xr\v  yeXidövcc,  enel  %ax  ccvxov  Ttexofievr]  ucpyxe  xb  Tte- 
Qixxoofici3)  UQ16XU  <(dta)>  to  xoayMov  (xav  xqayiKwv  codd.)'  eine 
1  iitel  Ac)  yeto  aiöyoöv  ye,  00  OiXoftijka.  oqvl&i  (ikv  yao,  el  litoi- 
rjßev,  ovy.  cu6'/q6i>.  TTaQ&Eva  de  cclß^Qov.  ev  ovv  eXoidooi]Gev  einiov 
0  fjjv,  kAA'  ov%  0  e'öxiv.  Die  breite  Geschwätzigkeit,  mit  der  das  an 
sich  leicht  verständliche  c/.Ttöcp&eyfiu  ausführlich  erläutert  wird,  ist 
ebenso  auffallend,    wie   die   überaus   lobende   Erörterung    («oiöro:) 

1)  Der  drastische  Ausdruck  III  cap.  14  p.  1416a  2  oü&hv  yuQ  7TQO- 
ej-wyytcoviGag  ovdh  tcqoccvccx.ivi]gccs  ev&vg  &q%st<xi  erklär!  den  Vers 
des  von  Kaibe]  Nachr.  d.  Gott.  Ges.  d.  W.  Phil.  hist.  Kl.  [899  S.  550. 
553  veröffentlichten  Comikerfragments :  fivQlccxijg  &yxcovL0cc[i,4vois  §fjciv 
Xiyi 1 v 

2  Über  ovTio  nach  dem  Participium  die  Erklärer  zu  Xenoph, 
Memor.  III  5.  8.     Hellen.  III  2,9    Herod    I  94   VII  158). 

3)  Zu  ,  im,!,  [b\  wohl  //:/  oder  efprjrai  zu  ergänzen:  der  Genitiv 
v&v  TQuytK&v  giebl  von  dem  Superlativ  abhängig  l.\s.  X\l  6  keinen 
Sinn. 
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dieses  etwas  schmutzigen  Ausspruchs  bei  G-elegenherl  oder  am 
Schluss  der  Darstellung  der  iiw/oie.  wir  haben  hier  wo]  die  über- 
aus sorgfältige  Aufzeichnung  eines  Schulwitzes  erhalten,  mit  dem 
Aristoteles    seine    Zuhörer    bei    Gelegenheit    der    Darstellung    der 

il'v/oü   \'\\v  einen    Augenblick  erheitern  wollte. 

Wie  oben  bereits  angedeutet.  gehören  Stil,  Dialekt  und  Dar- 
stellung der  Rhetoiük  einem  oder  mehreren  Schülern  des  Peri- 
I i,i tos  an,  deren  Nationalität  wir  nicht  mehr  zu  ermitteln  im 
stände  sind.  Ein  Kind  des  attischen  Landes  scheint  indessen  der 
nicht  gewesen  zu  sein,  dessen  Aufzeichnungen  wir  die  Darlegung 
über  die  (ieqv)  xov  A.dyov,  d.  i.  III  cap.  1 3 —  1 9  verdanken.  Wir 
lesen  III  cap.  15  p.  1416a  29:  üöttsq  E^Qinidtjg  Ttpog  c Tyud- 
vovxa.  ev  xr\  ccvxidoGst,  %axi]yoQovvxcc  cog  aßeß^g'  (ig  y  snohjße  kb- 
keveov  ecpioQxexv.  Diese  Form  icpioQxsiv  steht  im  Parisinus,  die 
übrigen  Handschriften  und  unsre  Ausgaben  setzen  die  geläufige 
Form  EitiOQxeZv  in  den  Text.  In  Anbetracht  der  Trefflichkeit  der 
Überlieferung  im  Parisinus1)  selbst  in  der  Orthographie  und  der 
Seltenheit  der  "Wortform  andrerseits  liegt  keinerlei  Grund  vor, 
dieses  ecpiOQxetv  dem  Medium  der  Überlieferung  und  nicht  viel- 
mehr dem  Verfasser  selbst  zuzuschreiben.  Es  wurde  die  Form 
ecpioQxeiv  vereinzelt  gebraucht  in  der  Schriftsprache  vom  3.  Jahr- 
hundert v.  Chr.  bis  zum  Ende  des  1.  Jahrhunderts  n.  Chr.  nach 
Ausweis  der  Inschriften  und  der  Papyrusurkunden:  attisch  ist 
diese  Form  keinesfalls,  den  byzantinischen  Abschreibern  war  sie 
nicht  geläufig,  wie  ja  die  schlechteren  Handschriften  a.  a.  0.  das 
geläufige  i7tioQ%Eiv  darbieten.  Wäre  die  Form  iq>ioQ%siv  den  Ab- 
schreibern des  Altertums  besonders  geläufig  gewesen,  dann  müsste 
in  der  Überlieferung  beispielsweise  der  attischen  Redner  diese 
Variante  des  öfteren  zu  verzeichnen  sein,  was,  soviel  ich  sehe, 
nicht  der  Fall  ist.  WTas  die  handschriftliche  Überlieferung  be- 
trifft, so  finde  ich  die  Variante  nur  bei  den  Autoren  verzeichnet, 
die  die  Form  selbst  angewandt  haben  können.  Im  Neuen  Testa- 
ment kommt  das  Wort  zweimal  vor,  in  der  Septuaginta  viermal: 
Matth.  V  33  hat  nur  der  Sinaiticus  ecpioQKijOeig,  I.  Tim.  I  10 
nur  der  Claromontanus  D2  und  der  Porphyrianus 2)  (P2)  ecpiOQ- 
xoig  (Ausgabe  von  Westcott  und  Hort  London  1896  Appendix 


1)  Siehe  oben  S.  263,  1. 

2)  Über  diese  Handschriften  Nestle  Einführung  in  d.  gr.  Neue 
Test.2  1899  S.  63.  Ob  an  den  angeführten  Stellen  die  Collationen 
durchweg  zuverlässig  sind,  bleibe  dahingestellt. 
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p.  151);  Esdra  I  1,  46  steht  im  Text  von  Swete  (vol.  II  Cambridge 
1891  p.  132)  ecpLOQY.rjCug,  so  der  alte  Vaticanus  (B)  erster  Hand 
(vol.  I  p.  XIX),  die  zweite  oder  dritte  Hand  besserte  imoQxrjaag, 
und  so  liest  der  Alexandrinus  (A).  Endlich  Sapient.  Salom.  XIV  25 
hat  nur  der  cod.  Ephraemi  genannte  Palimpsest  (C)  icpiOQXia, 
28  nur  der  Alexandrinus  (A)  icpioQxovoi.  Wenngleich  die  älteste 
Überlieferung  der  griechischen  Bibel  auf  Alexandria  hinweist  und 
in  Aegypten  die  Form  icpioQxeiv  neben  imoQxeiv  nach  Ausweis 
der  Papyri  im  ersten  Jahrhundert  vor  und  nach  Christ,  ge- 
bräuchlich gewesen  ist  (Aegpyt.  Urk.  a.  d.  Berl.  Mus.  H  543 
Grenfell-Hunt  Oxyrhynchos  Pap.  II  London  1899  S.  184  (240,  8) 
230  (260,  16),  so  liegt  dennoch  keinerlei  Grund  vor  die  gut- 
bezeugte Form  an  den  angeführten  Stellen  durch  die  geläufigen 
Formen  zu  ersetzen.  Ähnlich  ist  diese  Orthographie  in  der  Über- 
lieferung von  Stobaeus  Antholog.  HI  cap.  28,  17.  18  zu  beur- 
teilen, wo  uns  in  den  Excerpten  aus  Kleanthes  und  Chrysipp, 
die  tccqI  iniOQXLag  handeln,  nur  einmal  (p.  621,  14  Hense)  die 
Form  icpLOQY.uv  überliefert  ist  in  dem  Bericht  über  Chrysipps 
Lehre:  der  Escorialensis  (M)  bietet  so  von  erster  Hand,  ebenso 
das  Florentiner  Florilegium  (L),  während  im  Vindobonensis  (S) 
und  im  Parisinus  (A)  i%iOQn$iv  geschrieben  steht. 

Die  Geschichte  und  Verbreitung  der  Form  ecpioQ%eiv  lehren 
uns  am  sichersten  die  inschriftlichen  Denkmäler.  Es  kommen 
hier  folgende  Inschriften  in  Betracht: 

1)  Dekret  der  Amphiktionen  C  I  G  I  1688,  9  C  I  A  H  545,  7 
vom  Jahr  380  v.  Chr.  [Vrooxovm  liell  liol  yivoixo  Ttävxu  xcc  %a\ 
ka  y.cd  xuyuQ-u'  cd  d  icpioQyJot,Lii  xu  nccxec  ävxl  xCov  ayad'&v.  Die 
Lesung  beruht  nur  auf  Abschriften,  darf  aber  gerade  wegen  der 
ungewöhnlichen  Form  für  feststehend  erachtet  werden.  Als  gleich- 
falls feststehend  darf  es  erachtet  werden,  dass  diese  Form  der 
Amtssprache  der  Ampbiktionen  entnommen  ist  und  vom  Nabel 
der  Erde  aus  in  der  Schwurformel  sich  über  das  Sprachgebiet 
der    y.mv)]    verbreitet    hat.     Dies    erweisen     folgende    Inschriften: 

21  Delphische  Inschrift  bei  Collitz  2072,  ig  vom  Jahr  [98 
v.  Chr.  Evo%og  i'oxoj  MivuQyog  xco  xe  icpioQxsiv  xccl  naqu- 
ßcclvsiv  xu  avyY.ULizva.  Dieselbe  Formel  finden  wir  in  Pergamon 
wieder  auf  der 

3)  Inschrift  von  Pergamon  (M.  Pränkel  'I.  Inschr.  v.  Per- 
gamon   I    1  3,  50;   E.  Schweizer  Grammatik    der  Pergam.   [nschr. 

Berlin     [898    S.     (l8)     bald    nach    263    v.    Chi-.:    SVOQKOVVU    flifl  (101 
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y.ui  ;  uiii  vorn  .  .  .  ev  tht  y.i.)  (cvto)  %cä  xotg  i(lOtg'  ;<  $  icpiOQ- 
%olt\v  Kai  7cccQccßalvoi(it  xi  tmv  &noXoyrj(iiv(ov ,  i^mXrjg  sirjv 
kccI   rö  yevog  xb  cm    i(iov.     Ähnlich  zweimal   im 

4)  Volksbeschluss  von  Smyrna  bei  Dittenbergeb  Sylloge1 
171,  69.  78  etwa  vom  Jahr  244  v.  Chr.:  evoqkovvti  (ii(i  fiot 
;  v  Eirj,  EtpiOQXOVVTi  öe  e£,ü)).eu<  xccl  avx(p  y.cd  ykvEi  tto  ii,  ifiov. 
Fränkel  a.  a.  0.  citiert  endlich  den 

5)  Volksbeschluss  von  Assos  (Dittenberger  Sylloge'2  364,  24) 
vom  Jahr  37  n.  Chr.:  evoqxovöi.  [iev  i]^lv  ev  el'i),  E<piooxov6i  öe 
ra  IvavxUi.  Diese  Formel  ist  nach  Ausweis  der  oben  citierten 
Papyrusurkunden  zu  derselben  Zeit  in  Ägypten  üblich.  Ums  Jahr 
93  v.  Chr.  erscheint  dieselbe  Form  auf  der  Mysterieninschrift 
von  Andania  in  Messenien  bei  Dittenbekger  Sylloge1  388,  7: 
EVOQitovvti  ju-eV  fiot  slr]  cc  xolg  EvöEßloig^  ECpiOQnovvu  öe  xavavxla. 
Die  Diadoehenfürsten  legten  bei  der  Vereidigung  ihrer  Söldner 
die  in  der  Amtssprache  der  Amphiktionen  gebräuchliche  Formel 
zu  gründe,  die  auf  diese  Weise  ihren  Weg  durch  die  ganze  hel- 
lenische Welt  gefunden  hat.  Wenn  wir  die  ältesten  sicheren 
Beispiele  der  Form  Ey>LOQ%Eiv  ausserhalb  Delphis,  die  allein  zur 
Vergleichung  mit  unserer  Stelle  in  betracht  kommen,  in  dem 
nördlichen  Teile  Kleinasiens  finden,  in  Pergamon,  Smyrna,  in 
späterer  Zeit  auch  in  Assos,  so  drängt  sich  uns  die  Vermutung 
auf,  dass  die  Form  E(pioo%Eiv,  die  sich  lediglich  in  dem  Stück 
der  Rhetorik,  welches  die  fiior]  xov  loyov  behandelt,  vorfindet, 
dem  Dialekt  jener  Gegend  entstammt  ist,  die  in  der  Geschichte 
des  Aristoteles  und  seines  Nachlasses  eine  so  grosse  Rolle  spielt: 
es  mag  dies  Stück  aus  einer  Nachschrift  des  Neleus  von  Skepsis, 
des  Schülers  des  Aristoteles  und  Theophrast,  entnommen  sein  zu 
einer  Zeit,  als  der  Nachlass  beider  Philosophen  aus  dem  Besitz 
der  Familie  des  Neleus  wieder  in  die  Öffentlichkeit  gebracht 
worden  ist.  Wenn  der  Verfasser  HI  eap.   17  p.   1418a  30  schreibt: 

ÖeZ  OVV   ttTtOQOVVXOC    XOVXO    7C0LELV   071EQ  Ol  A&)']V1]6L  (jl]XOQEg  TlOlOVOl  XCU 

'ißoHQuxyg,  so  spricht  diese  Ausdrucksweise  für  einen  in  Athen 
Fremden,  ebenso  wie  der  nachschleppende  Zusatz  DJ  cap.  11 
p.    1413b   1    iqCovxai   Öe   [tocliGxa  xovxco   AxxlvioI  (jrjXOQEg.1^) 


1)  Die  attische  Färbung  der  im  III.  Buch  behandelten  ccatsta  da- 
gegen ist  an  vielen  Stellen  ersichtlich:  cap.  11  p.  1413a  20  olov  slg 
vTtantiaofiivov  „eojjahjTS  d'  ccv  avxbv  slvcci  6vx(X[ävcov  %alo:&ovu  £qv&qov 
yccg  %i  xb  vTtwmov  erinnert  an  den  Septenar,  den  x&v  'Ad")jvi]ßi  yscpv- 
Qi6xüv   iiTE6Kcoij)E  xi-s   auf  Sullas   Angesicht:    gvy.6l\iivov   ^ßQ-'    6  Zvllccg 
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Die  vorsiehenden  Untersuchungen  ergaben  das  Eesultat,  dass 
die  drei  Bücher  der  Ehetorik,  sowol  der  Lehre  und  dem  Inhalt, 
wie  der  Darstellung  nach  zu  urteilen,  gleichen  Charakters  sind 
und  dass  zweifellos  Aristoteles  als  der  Urheber  der  in  denselben 
dargelegten  rhetorischen  Disciplin  betrachtet  werden  muss.  Eine 
eingehende  Behandlung  der  Beispiele  zeigte  uns  deutlich  die  ausser- 
ordentliche Mühe,  die  der  Philosoph  auf  die  Beschaffung  des  Materials 
verwandt  hat.  Aber  die  Ausarbeitung  und  die  Darstellung  der 
Lehre  kann  nicht  von  dem  herrühren,  dem  wir  die  Erfindung  der 
Lehre  verdanken.  Dies  wurde  erwiesen  durch  die  geradezu  un- 
würdige Behandlung  ursprünglich  mit  grosser  Sorgfalt  gesammelter 
Citate  im  einzelnen,  im  ganzen  und  grossen  durch  die  von  un- 
geschickter Hand  herrührende  Verwirrung  und  Verunstaltung  der 
Disposition,  die  gewaltsame  Störung  der  ursprünglichen  An- 
ordnung der  einzelnen  Teile,  die  öde  und  unklare  Weitschweifigkeit 
der  Überleitungen.  Während  es  wohl  möglich  wäre  die  an  letzter 
Stelle  gerügten  Mängel  und  Unebenheiten  dem  Bearbeiter  einer 
ursprünglich  acht  aristotelischen  Schrift  zuzuschreiben,  wird 
durch  die  Art  der  Behandlung  der  Citate  im  einzelnen  die  Mög- 
lichkeit ausgeschlossen,  dass  jenem  Bearbeiter  eine  Originalschrift 
des  Aristoteles  selbst  vorgelegen  hat:  die  Art  der  Überlieferung 
der  Isocratescitate,  die  jedwede  Annahme  von  Abschreiberversehen 
ausschliesst,  ergiebt,  dass  vielmehr  dem  Bearbeiter  nur  die  Notizen 
eines  Schülers,  die  aus  den  Vorlesungen  des  Lehrers  entnommen 
sein  müssen,  vorgelegen  haben  können.  Diese  Annahme,  die  in 
der  Überlieferung  sowol  wie  in  der  Institution  der  Philosophen- 
schulen  sachlich  am  besten  begründet  ist,  wird  solange  den  Vor- 
zug vor  allen  andern  Erklärungsversuchen  erhalten  müssen,  als 
nicht  wesentliche  Argumente  beigebracht  sind,  die  diese  Auf- 
lassung unmöglich  erscheinen  lassen.  In  der  in  der  Einleitung 
angeführten  Darlegung  Scaliger's  war  die  Behauptung  auf- 
gestellt (oben  S.  243).  dass  aus  den  Vorlesungen  des  Aristoteles 
hauptsächlich  Erörterungen  polemischer  Natur  uns  in  ein/einen 
Schriften  des  im  Altertum  unter  Aristoteles'  Namen  im  Buch- 
handel liefindlielien  Corpus  erhalten  seien.  Es  soll  im  folgenden 
dargetan  werden,  dass  ein  Teil  der  Rhetorik  so  gut  wie  aus 
schliesslich  aus  derartigen  polemischen  Vorträgen  sich  zusammen- 


ahpirm   itBltttOpivoV     Plut,    Sulla    cap.    2   ,    der  auch    zeigt,    wdier   dieses 

.Metrum  der  Volkslieder  von  den  Römern  entlehnt   ist. 
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sct/t  and  uns  ohne  die  Kenntnis  der  von  Alistoteies  bekämpften 
Schriften  anverständlich  bleiben  muss.  Diese  Schriften  sind  ein 
Lehrbuch,  nicht  des  [socrates  selbst,  von  dem  Aristoteles  stets 
mit  grosser  A.chtung  spricht  und  der  ihm,  wie  wir  sahen,  als 
Musterschriftsteller  gilt,  sondern  von  der  Hand  eines  Isocrateers 
herrührend,  von  dessen  Inhalt  wir  durch  spätere  Rhetoren  noch 
Kenntnis  und   Vorstellung  zu  gewinnen  vermögen. 

III.  Der  Traktat  über  die  fi£Q?i  xov  Xoyov. 

Der  Traktat  über  die  {isorj  xov  Xoyov  III  cap.  13 — ig  ent- 
hält, wie  bereits  der  Gewährsmann  Quintilians  IV  2,  $2  (darnach 
Victorius  und  Spengel  Synag.  techn.  p.  156.  169;  Commentar 
zur  Rhetorik  p.  431)  gesehen  haben,  eine  Kritik  der  bei  Isocrates 
und  den  Isocrateern  üblichen  rhetorischen  Disciplin  und  ist  deshalb 
für  die  Geschichte  der  Rhetorik  im  4.  Jahrhundert  v.  Chr.  von  der 
grössten  Wichtigkeit.  Zur  Reconstruction  des  Lehrbuchs  der  Iso- 
crateer  hat  Spengel  mit  Recht  den  Bericht  des  Dionys  von 
Halikarnass  Lysias  cap.  17  seqq.  herangezogen,  da  Dionys  cap. 
16  (p.  27,  10  Usen.  Raderm.)  ankündigt:  neoi  xs  7tQoot,[iicov  nai 
dLijyi]6Ecoi>  y.cä  xCov  aXXcov  (leotöv  rov  Xoyov  nal  diaXe"$0(ica  xccl  drjXaöco 
notög  xig  ioxiv  iv  ekccöti)  xcov  löscov  6  avrjo.  diaLQrjGoncu  öe  avrccg, 
cog  ' ' IgokqÜxei  xs  aal  xoig  %a%  ixswov  xov  avdoa  xoöfiovfiivoig1^ 
IjQSßsVj  ccQ£d[iEvog  anb  xCov  ttoooiialwv.  Neben  dem  aus  Dionys 
ersichtlichen  Abriss  der  Rhetorik,  die  er  sowohl  dem  Isocrates 
als  auch  der  Schule  des  Isocrates  zuschreibt,  kommt  besonders 
der  unter  dem  Namen  Cornutus  von  J.  Graeven2)  herausgegebene 
Anonymus  Seguerianus  in  betracht,  als  dessen  Grundlage  die  von 
Aristoteles  kritisierte  Rhetorik  erscheint,  d.  h.  das  in  der  isocra- 
teischen  Schule  gelehrte  System.  Die  sachlichen  Berührungen 
und  wörtlichen  Anklänge  des  Anonymus  (siehe  oben  S.  308)  an 
die  von  Aristoteles  mehr  bekrittelten  als  widerlegten  Lehren  sind 
überaus  zahlreich.  Wörtlich  wird  die  erhaltene  Rhetorik  des 
Aristoteles  nirgends  citiert:  das  Citat  aus  III  cap.  16  p.  1416b 
30  p.  20,  4  G.  stammt,  weil  auch  Quintilian  IV  2,  ^2  diese  Stelle 
citiert,  erst  aus  zweiter  Hand.     Wol  aber  wird  die  Rhetorik  des 


1)  Zur  Ausdrucksweise  vgl.  Dionys.  Isaeus  cap.  20  p.  122,  18  Usen. 
Raderm.:  zäv  (ihv  di]  nccra.  rccvrrjv  xr\v  äyayljv  noßfiov^vcov  ixslvov 
rov  av§Qa  diacpoQojrccrov   f]yr]6d{i£vog  xrÄ. 

2)  Berol.   1891. 
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Theodectes  citiert  in  der  Lehre  vom  Epilog  (p.  41,  14  G  fragrn. 
134  E)  und  wir  sind  hierdurch  im  stände,  das  Verhältnis  der  er- 
haltenen Rhetorik  des  Aristoteles  zu  der  des  Theodectes  und  das 
Verhältnis  heider  zu  Isoerates  in  diesem  Kapitel  festzustellen. 
Die  Lehre  des  Isoerates  ist  erhalten  hei  Dionys.  Lys.  cap.  ig 
p.  32,   1   Usen.  Raderni.: 

xav  xolg  iTtiXoyoig  ös  xb  (.isv  avaxEcpaXauoxixbv  x&v  ^i^&evxcoi' 
f-ieoog  f-isrolcog  xal  yaoiivxiog  anctQi^^eij  xb  de  7ta&i]xi,%bv  exelvo  .  . . 
xov  %QOGi)xovxog  h'öeeöxEocog  cmodidaGi. 

Der  Epilog  hat  demnach  nach  Isoerates  zwei  Teile:  die 
ävaxEcpalaicoGtg  und  die  tccc&t].  Dieselbe  Lehre  finden  wir  im  Ano- 
nymus p.   40,    14   G. : 

diaiQEtxac  de  b  EniXoyog  slg  eIÖtj  Svo,  elg  xs  xb  %oaxxixbv  xal  xb  jta- 
xfYfetxöv.  xal  XOV  [l£V  TtQdXXlXOV  EGXVV  1]  KVaXECpaXaLCOGig,  xov  6e 
TTad-rjXixov  xb  xa  ttu&i]  xaxaGxEva&Lv  xal  qcövvvelv  xov  Xbyov  .  .  . 
oxi  de  xal  r)  avccxecpaXaiwGig  xal  xa  Ttu&rj  itoXXaxig  exXeittei. 
%c(QÜ§Eiyiia.  eGxlv  b  AvGiov  Xoyog  xxX.  Dies  ist  demnach  die  Lehre 
des  Isoerates. 

Schon  in  der  Rhetorik  des  Theodectes  hatte  Aristoteles  die 
Lehre  des  Isoerates  um  einen  Teil  des  Epilogs  erweitert,  wie 
das  beim  Anonymus  p.  41,  16  (fr.  134  R.)  erhaltene  Bruchstück 
erweist : 

£v  (iev  ovv  eoyov  EiuXbyov  xb  xa  nud-rj  diEystoca,  öevxeqov  xb 
ETtcuvEiv  i]  iptysiv.  xovxcov  yao  lv  ETtiXöyoig  1)  %a>QU'  xoixov  de 
xb  avajiifivrjGxeiv  xa  Eior\^eva. 

Der  zweite  Teil  wird  deshalb,  weil  er  die  isoerateisehe  Lehre 
ergänzen  soll,  durch  einen  besonderen  Satz  motiviert  (xovxwv 
yaQ  ev  imXoyoig  1)  %coQa)^  der  an  die  Sprache  der  erhaltenen  Rhe- 
torik anklingt:  II  cap.  24  p.  1401a  6:  t)  yao  xoiavxt]  Xel-tg  yoinc 
iGxlv  ti'lfvtu'^iaxog.1)  Das  Schlusskapitel  der  erhaltenen  Rhetorik, 
das  vielfach  an  Unklarheit  der  Darstellung  leidet,  und  vielfach 
durch  Interpolation  des  Redaktors  der  3  Bücher  entstellt  ist, 
giebt  abermals  eine  Erweiterung  der  früher  von  Aristoteles  vor- 
getragenen Lehre:  der  Epilog  bestellt  jetzt  aus  vier  Teilen,  voran 
stehen  die  beiden  aristotelischen  Teile  mit  ausführlicher  Muti 
vierung,    es    folgen    die    beiden    Teile    des    [somit es:    III    cap.    i'i 


1  Auf  die  Frage  der  Urheberschaft  der  Theodekteia  gehe  ich 
nicht  ein:  ßie  Lst  aufe  engste  verknüpft  mit  der  Behandlung  der  Selbst- 
citate  und  Verweisungen  in  der  Rhetorü  und  den  verwandten  Schriften, 
die  hier  nicht  gegeben  werden  soll. 


;i  1 1;  Friedrich   Mabx  : 

p.  1419  b  10  seqq.:  6  (5'  enlloyog  avyxsiTcu  ex  rerraocov'  i)  ex 
ts  rov  itQog  iccvxbv  KaraonsvccGcci  ev  top  axQOccxrjv  tuxi  top  ivccv- 
Tt'ov  cpavlcog  2)  xcd  ex  tov  av£rj<fcci  neu  tcntuv&Gai  3)  Kul  *K  x°v 
eig  xa  TTu&ij  tbv  tiniQOCcxjjv  xcaaOTTjßca  4)  xcd  l£j  avafivrjöecog. 
Der  erste  entspricht  «lern  litawt.iv  xcd  tyiysiv  der  Theodekteia, 
der  zweite  ist  neu  hinzugekommen.  Die  gleich  darauf  folgende  Be- 
gründung der  beiden  ersten  Teile,  die  beide  als  eine  natürliche 
Ergänzung  der  anoöei^ig  bezeichnet  werden,  ist  unklar  und  ver- 
worren: es  fehlt  vor  allem  der  erforderliche  Hinweis,  dass  der 
erste  Teil  mit  dem  htaivuv  t.cd  ipiyeiv  identisch  ist.  Ausserdem 
ist  die  folgende  Erörterung  durch  drei  störende  Verweise  auf 
Buch  I  und  II,  die  dem  Redaktor  der  drei  Bücher  gehören 
müssen,  interpoliert,  von  denen  der  erste  wiederum  von  späterer 
Hand  mit  einem  Zusatz  versehen  ist:  necpvxe  yccQ  (uxä  rö  aitoÖEi^ai 
whxbv  jiev  dhi&Tj  tbv  öe  Ivavxiov  tyevdrj  ovxca  1)  to  iitaivEiv  xal 
ipEyEiv  xal  eiti^cclxeveip.1)  övotp  öe  ftaTeoov  ösi  6T0%d£E6-d,ai,  /}  oxi 
tovxoig  ccyad'bg  ?)  ort  urtlcög'  [eS,  cov  öe  öet  rovrovg  (rovrov  Ac: 
tovto  editt.)  xaraßxEva&iv ,  disiQTjvtai  (so  ist  zu  schreiben,  öet 
eioi]VTat  Ac,  ei'Qrjwat,  editt.2)  01  tottol]  ttö&ep  ßTtovöcäovg 
öet  xartxßxevufeiv  xcd  cpavlovgl  2)  to  öe  [iera  tovto  öeöety^evcov 
i'jöi]  avS,eiv  ißxlv  xaxcc  cpvßtv  ?)  Tcaxeivovv'  öet  yc\o  tc\  neTioay- 
fisva  6[ioloyei6&ca,  ei  [teilet,  to  txoGov  eoetv'  xcd  yao  i]  tcop 
0 co (.ich co p  avS,i]6ig  ex  'ttqovitc<q'h6vtcov  eöxiv.  [o&ev  öe  öet  av^siv  xcd 
tartEivovVf  exxeivrai  oi  Toitot  tcqoxeqov]  3)  (lExa  öe  Tavxa,  öi]lcov 
ovtcop  xal  oia  xal  ylixa,  elg  t«  Ttd&i]  ayeiv  tov  dKQOctTijp.  Tavxa 
cf    iöxlv   elsog   xal   öeivcoßig    xcd    doyr)    xcd    iitöog    xcd    cp&ovog  xal 


1)  Vgl.  oben  S.  308. 

2)  Der  Archetypus  von  Ac  verwechselte  beständig  et  und  t:  in 
Ac  steht  III  cap.  2  p.  1405a  35  Sialemcov  statt  Sei  cell'  ix  x&v,  vm- 
axvlo&ai,  iQiTtiov,  f}8ta,  ccTTt&etv,  neben  dedsiadLV.  Über  dm'pqrtu 
Voemel  zu  Demostk.  Leptin.  §  28.  29.  Verweise  auf  die  beiden  ersten 
Bücher  der  Rhetorik  finden  sich  im  dritten  Ruch  nur  an  dieser  Stelle 
und  zwar  in  lästiger  Aufdringlichkeit  drei  hintereinander:  ausserdem 
in  der  confusen  Stelle  cap.  14  p.  1415  b  25.  In  der  Erörterung  über 
das  Euthymem,  das  Paradigma  und  die  Gnome,  wo  eine  Verweisung 
auf  die  ausführliche  Behandlung  im  zweiten  Buch  bei  einem  einheit- 
liehen Werk  keinesfalls  vermisst  werden  kann  (III  cap.  17  vergl.  oben 
S.  247).  finden  wir  nirgends  eine  Verweisung.  Die  Ausführungen  G. 
Thiele's  Hermes  XXVII  19  ff.  über  die  von  Dionys  im  Lysias  zugrunde 
gelegte  Rhetorik  werden  wol  durch  die  hier  folgenden  Ausführungen 
berichtigt.  Über  Isocrates'  xip>r[  Blass,  Att.  Beredsamk.  IP  1892  S.  104 ff. ; 
III  2-  1898  S.  375. 
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£j]Aog  Kai  sQig.  \siqi]vtcci  6h  xal  xovxcov  ol  xoitoi  ttqoxeqov  cocrra] 
4)  loinbv  avafivTjßat  xu  TTQOEiQyj^iva.1^  Die  Reihenfolge  in  der 
Aufzählung  der  nü&t]  ist  hier  eine  andere  als  II  cap.  2  — 11: 
mit  Absicht  sind  e'Xsog  (commiseratio)  und  dslvcoöig  (indignatio) 
vorangestellt  als  die  für  den  Epilog  wichtigsten  Affekte  und  diese 
Voranstellung  war  gewiss  von  dem  Lehrer  ausführlich  motiviert.2) 
Aber  auch  in  der  Reihenfolge  der  Affekte  bei  Aristoteles  ist  der 
Einfluss  des  Isocrates  nachweisbar:  denn  soweit  dieselben  Affekte 
aufgezählt  werden,  stimmt  die  Reihenfolge  beim  Anonymus 
überein  (p.  2,  2  6.),  l'öxt  de  ncc&og  nqoGy.caqog  Y.axdßxaGig  tyv^g  .  .  . 
oiov  eXeov  OQyi]v  cpoßov  (itöog  iitL&v^iuiv  und  bei  Dionys  Lys. 
cap.  19  p. '31,  21  Usen.  Raderm.  lesen  wir  dementsprechend:  tteql 
Öe  xu  Ttd&i]  [lakaKOJXEQog  e6xl  Kai  ovxe  ccv£r)ßEcg  ovxs  dsLvcoGsig  ovxs 
olnxovg  ov^  060c  xovxoig  ißxl  naQanXrfiia  .  . .  Kcaaöxsvdöai  dvvccxog. 

Es  stimmt  ferner  überein  die  ganze  Anordnung  der  Rede 
und  die  Benennung  ihrer  einzelnen  Teile:  TtQOoi^iov  §u)yi]<Sig  TtißxEig 
iniloyog:  dies  ist  die  Einteilung  der  Rede  in  Dionys  Lysias,  im 
Anonymus  und  bei  Aristoteles,  d.  h.  die  Einteilung  der  Isocrateer 
oder  der  älteren  Rhetoren,  denen  Isocrates'  Schüler  hierin  ge- 
folgt sind.  Die  Lehre  über  den  ersten  Teil,  das  Jtooo/jutoi',  stimmt 
gleichfalls  im  wesentlichen  überein:  beim  Anonymus  und  bei 
Dionys  finden  wir  eine  klare  und  leichtverständliche  Darstellung, 
bei  Aristoteles  ist  die  Darstellung  dem  Charakter  des  Buches 
entsprechend  unübersichtlich  und  unklar  in  allen  systematischen 
Dingen,  ausführlich  in  der  krittelnden  und  nörgelnden  Polemik 
gegen  das  landläufige  System,  verständlich  erst  durch  die  Heran- 
ziehung der  Darstellung  bei  Dionys  und  dem  Anonymus. 

Wir  lesen  hei  Aristoteles  III  cap.  14  p.  1415  a  25,  dass  die 
gewöhnlichen  Arten  der  Vorreden  nur  icaQEVfiaxa  seien  und  koivcc. 


1)  Bei  der  Aufzählung  am  Schluss  Xom6v  Polit.  IV  cap.  1  ^ 
p.  1300a  12:  üctl  du  Tüv  XQiu>v  xovxcov  ?i>  [ihi'  tlvsg  oi  xa&icvdvrss  u  - 
«Q%dg,  dtvrnQov  äh  Iv.  xivwv,  Xoiitbv  Ss  xiva  xyönov.  Die  Anknüpfung 
mit  &6XE   ist    matt    und   geziert. 

2)  Lehrreich  ist  i\<t  Vergleich  der  Rhetorik  des  ersten  Jahr- 
hunderts v.  Chr.  Der  Autor  ad  Eerennism  II  30,  47  teilt  den  Epilog 
in  drei  Teile:  enumeratio  (dvafWTjffig),  amplificatio  ocS^atg),  conmise- 
ratio  (ßXsog  ;  Cicero  de  inu.  [52,98  ähnlich  in  enumeratio  ckvdtivrjaig), 
indignatio  (SsLvcooig   und  conquestio   HXeog),  dagegen  Part,  orat,  15,  52  in 

zwei   Teile:    ;i  111  |il  i  tic;i  t  1  0     1   B|7jtfis)    lind   eiill  mera  t  LO     1'  Vi  11  »'/,<''  S         Die     W<- 

hängigkeil    von    der  in   der  erhaltenen    Rhetorik   des  Aristoteles  vor- 
getragenen Lehre  isi  augenscheinlich, 


;',  1  S  Pbd  DBICB    M  akx: 

Xiytxai  de  xavza  l)  tu  xe  xov  Xiyovxog  neu  3)  zov  &KQOarov  Kai 
4)  toi»  :to<  yficcroQ  Kai    2  1  zov  ivavtiov.     Ebenso    beim   Anonymus 

p.  2,  8  (J.:  Xufißdverai  Ss  rot  TtQOolfiia  ix  xEGGdotav  xovxiov'  1)  iv. 
xov  ccviov,   2 )   in   zov  uvxiölnov,   3)  &x  *&v  ömec^ovxav  4)  ix  xüu 

iZQayfittXcov:  die  Kritik  des  Aristoteles  ist  nicht  beachtet.  Dieser 
fahrt  fori  a.  a.  ().:  i)  ne^l  avxov  {iev  xcu  2)  tot;  ÜvxlöIkov  ogu 
TtsQi  diaßoXrjv  Xvßat  xal  itoLfjGai.  Es  folgt  hierauf  abermals  Pole- 
mik, des  Inhalts,  dass  die  diußoh)  für  den  imkoyog  vielmehr  ge- 
eignet sei.  Die  Lehre  des  Isocrates  wird  uns  erst  durch  Dionys 
Lysias  cap.  1  7  p.  28,  1  Us.  Baderm.  klargemacht:  tot£  (isv  ydo 
1)  ernb  xov  ISCov  inaivov  kiycov  avxbg  ttoysrai  2)  tot£  de  cenb  xf\g 
diaßokrjg  xov  ccvxlÖlxov,  ei  öe  xv%oi  avxbg  naoöiaßkijO-eig,  Tag  aixiag 
ttqcoxov  UTtolvexcu  zeig  %a&  avxov  3)  tot£  öh  touj  öixaGxag  enai- 
v&v  xal  &£Qcc7tevoi)v  oiKEiovg  eavxdi  xe  xal  tco  nody^iaxi  xa&iGx-ijGi  .  . . 
4)  tot£  ös  cog  xoiva  xa  7tody(iaxa  xal  avayxaiu  nitGi  xal  ovk  d'^ia 
vtzo  xüv  Kxovovxfov  d^ekeiG&cu  ksyei.  Wir  sehen,  bei  Aristoteles 
ist  die  ursprüngliche  Reihenfolge  gestört,  wie  die  beigesetzten 
Ziffern  veranschaulichen:  denn  dass  bei  Dionys  und  beim  Ano- 
nymus die  ursprüngliche  Reihenfolge  erhalten  ist,  die  in  dem  von 
Aristoteles  kritisierten  Lehrbuch  befolgt  war,  erweist  die  Über- 
einstimmung von  Cic.  de  inu.  I  16,  22  und  ad  Her.  I  4,  8, 
welche  anordnen:  1)  ab  nostra  2)  ab  aduersariorum  3)  ab  iudicum 
(auditorum)  persona  4)  a  causa  (ab  rebus  ipsis).  Wir  ersehen  aus 
Dionys,  dass  bei  Isocrates  unter  i)über  den  eitaivog  des  Redners  oder 
seines  Clienten  gehandelt  war,  unter  2)  über  das  öiaßdkksiv  und 
ä7Tolv8G&ca.  Die  Erörterung  über  die  öiaßohj  und  über  das  dno- 
kvsG&ai  findet  sich  in  Gestalt  eines  ausführlichen  Nachtrags 
zwischen  der  Darstellung  des  Ttoooiyuov  öijfirjyooixbv  und  der  ön]- 
yi]GLg  cap.  15  p.  1416a  4 —  1416b  15:  die  Erörterung  über 
den  eneavog  ist  verloren.1)  Ebenso  unklar  und  unzusammen- 
hängend ist  die  bei  Aristoteles  folgende  Erörterung.  Über 
Punkt  3)  d.  h.  ex  xov  dxooaxov  und  4)  ex  toi;  itody^axog  wird 
überhaupt  nicht  gehandelt:  der  Verfasser  hatte  die  Nachschrift 
für  überflüssig  erachtet.  Beim  Anonymus  p.  3,  4  G.  lesen  wir: 
xikog  ös  (TtQooifiiov)  xb  itQOGojjr\v  xal  svfid&eiav  xal  evvotav  arc- 
SQydGuG&uiy  bei  Dionys  a.  a.  0.  p.  29,  13  Us.  Raderm.  in  der 
richtigeren  Reihenfolge:  oute  yuo  evvoiav  xivf^Gai  ßovkofisvog  ovxs 
TcaoGopjv   ovxe  £V(id&siav  axv%fj6eiEV  au  tcoxe  xov  Gxonov.     Aristo- 


1)  Vgl.  III  cap.   16  p.  1417b   15   1)  duxßdllovxks  ))  i-Jiaivovvttg. 
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teles  hatte  an  dieser  Lehre  im  einzelnen  wie  im  ganzen  vieles 
auszusetzen:  das  Gewinnen  des  Wolwollens  ebenso  wie  die  dux- 
ßoli]  gehört  zu  den  nebensächlichen  Dingen,  die  er  mit  xu  nobg 
xbv  äxQocaiqv  oder  öi%uGxi)v  bezeichnet,  ein  Ausdruck,  der  schon 
zu  Anfang  des  I.  wie  des  III.  Buches  als  bekannt  vorausgesetzt 
wird:  I  cap.  i  p.  1354a  15:  mal  Öe  xwv  eijoa  xov  7Toüyjxuxog 
xu  Ttkeißxa  7iQuy^.uxEvovxut'  öiußoli]  yuo  xul  tkeog  nui  boyi]  %al 
xu  xoiavxu  naß")]  xrtg  tyv%T]g  ov  mal  xov  TtQÜy^iuxög  ißtiv  uXXcc 
Tiobg  xov  Si%uGxj]vy  III  cap.  1  p.  1 404  a  I  I :  cell''  airuvxu  cpuvxu- 
Gia  xuvx  EGxl  xul  %qbg  xov  u.yqouxi]v.  Es  folgt  III  cap.  14 
p.  1415a  33  ganz  unvermittelt  der  Satz:  xu  de  TTQog  xbv  axooa- 
trjv  e'%  xs  xov   evvovv   Tioirjßca  xul  ex  xov   boyiGca.      xul  evloxe   xb 

TtQOGEXXLXOV     [?)     XOWUVXIOV']      OV     yttQ     CCEi     GV^LCpEQEL    TtOLElV    TtOOG- 

ey.xiy.ov'    81b    itoXXoi    Eig    yiXcoxu    TtEioCovxui    Ttqouysw.      Eig    de    ev- 

(AU&EIUV     UTCUVXU     UVÜ8,El    (oGU    Eig    7tQOGO%l)v.        GVfiCpEQEl     ös,     evvovv 

noiifica  xul  7tooGExxixbv)  iccv  xig  ßovXi]xui^  kuI  xb  etileixT]  cpui- 
vsG&uf  TTooöEyovöt.  yao  (i&XXov  xovxoig.  Die  Polemik  des  Ari- 
stoteles liegt  klar  vor  Augen.  Nicht  nur  Wolwollen,  Aufmerk- 
samkeit und  Gelehrigkeit  muss  der  Redner  wecken,  sondern  unter 
Umständen  auch  das  Gegenteil :  nicht  nur  zu  Anfang  der  Rede, 
sondern  im  ganzen  Verlauf  der  Rede  ist  dies  erforderlich,  ins- 
besondere das  TtQOßEKxiKovg  tcoieiv'  öib  yeXoiov  iv  aoiy  xdxxsiv,  oxs 
(iccXiGta  nuvxEg  nqoGEiovxEg  u.xqoüvxul  ( p.  1415  b  fi)-1)  Die 
Worte  7]  xovvuvxiov  sind  mit  evIoxe  und  dem  folgenden  unver- 
träglich und  deshalb  Glossem:  die  Lücke  nach  ccvu^ei  ist  augen- 
scheinlich und  lässt  sich  aus  der  isoerateischen  Rhetorik  mit 
einiger  Wahrscheinlichkeit  ergänzen.  Wir  lesen  beim  Anonymus 
in  dem  Abschnitt  über  das  Prooemium  p.  5,  5  G. :  noiEi  ds  evvoiav 
xul  xb  Soxeiv  EitLELY.1]  xbv  Xiyovxa  elvm  und  hiermit  überein- 
stimmend bei  Dionys  Lysias  cap.  24  p.  35,  10  Usen.  Raderm.: 
xuvxu  (iev  dij  TtuQuyyiXXovGi  nouiv  ol  xE'ivoyqücpot,,  iva  xb  rj&og 
xov  Xiyovxog  etcieixegxeoov  elvui  do£rj.  övvccTcu  de  avxoig 
evvocav    xovxo    noiEiv    xul    toxi    xoüxiGxov    xTtg    xuxuGXEvT^g    fiEQOg. 


\)  Dieselbe  Lehre  bei  Cic.  de  or.  II  ,}:^:  esi  1*1  quidem  in  totam 
orationem  confundendum  aec  minime  in  extremam:  seil  tarnen  tnulta 
prineipia  es  eo  genere  gignantur.  Nam  ei  attentum  tnoneni  Graeci 
nl  prineipio  faciamus  iudicem  ei  docilem:  quae  sunt  utilia,  Bed  non 
prineipii  in;i»-is  propria  quam  reliquarum  partium;  futiliora  bo  isi  zu 
Betreiben  statl  faciliora  etiam  in  principiia,  quod  ei  attenti  tum 
tnaxime  suni .  quom  omnia  expeetani   e  q.  s, 
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n.r'y  6q&  jtüi'tu  <)iü  xov  tcqool^uov  xovds  ysyovovcc.  Audi  hier 
Lsl  Aristoteles  erst  durch  die  Rhetorik  des  Esocrates  verständlich: 
er    war  der   Meinung,    dass   die   iittsixsiu  des    Redners    nicht   nur 

YVol  wollen,  sondern  aueh  Aufmerksamkeit  bei  dem  Hörer  zu 
wecken  vermag.  Aristoteles  lehrt  weiter  p.  1415h  4:  8si  ds  fiij 
Xav&ccvSLV)   ort   nccvta  e%a  xov  Xoyov  xa  xoiavxa'  7tobg  cpavXov  yag 

MXQOttXljV    KCil    XOL    £%CO    XOV    TtodyflCCXOg    CCXOVOVXCC.      ETZSl,   KV   fit]    xoiov- 

xog  {),  ov&hv  öet  ngooifitov,  cdV  /)  oöov  xb  noaypct  eiTteiv  %ecpa- 
Xcaooöibg ,  i'va  t%)j  coütieq  6S)[ia  KEcpaXijv.  Der  Ausdruck  fijoo  xov 
nQ(iy[ic<xog,  der  sich  schon  bei  Lysias  findet  (III  46)  mit  Be- 
zugnahme auf  das  Verbot  vor  dem  Areopag  e%a  xov  Trouyfiaxog 
zu  reden  (Spengel  im  Commentar  p.  14  zu  I  cap.  1  p.  1354a  23), 
ist  auch  dem  Anonymus  geläufig  (p.  6,  7  G.):  oxav  ...  6  anaoa- 
x<r\g  [vr)  TCooQit]xat  xov  t£,(o  xüv  7touyiidxcov  Xoyov  (der  Verweis  auf 
den  Areopag  p.  8,  19  G.).  Der  Vergleich  des  Prooemiums  mit 
dem  Kopf  des  Menschen  findet  sich  gleichfalls  p.  6,  18  Gr.:  doi-ei 
yao  a.K£cpaX6g  xig  6  Xoyog  elveci  .  .  .  did  xb  iööiteq  xecpccXriv  xov 
Ttavxbg  Xöyov   ro   naool^LOv  elvcu. 

Lehrreich  ist  auch  die  Vergleichung  der  Lehre  von  der  öii]- 
yijGig.  Bei  Ai'istoteles  ist  das  betreffende  Kapitel  leider  zu  An- 
fang verstümmelt.  Es  beginnt  mit  den  Worten:  vvv  81  yeXoicog 
X7}v  öiijyijßiv  cpaöi  8uv  üvai  xuyjeXav  (III  cap.  16  p.  1416b  30). 
Die  Polemik  gegen  Isocrates  hat  hier  schon  der  Gewährsmann  des 
Quintilian  (IV  2,  ^2)^  derselbe,  den  der  Gewährsmann  des  Anony- 
mus p.  20,  4  G.  benützt,  erkannt:  wörtlich  wird  bei  letzterem 
freilich  die  Stelle  der  Rhetorik  nicht  citiert  und  es  ist  möglich, 
aber  nicht  wahrscheinlich,  dass  eine  ähnliche  Polemik  auch  in  der 
Rhetorik  des  Theodectes  zu  finden  war.  Zvvxo^iu^  6acpj]vuec, 
TU&avoxijg1)  waren  die  drei  Vorzüge  der  $irjyr)6ig  nach  Isocrates 
(Dionys.  Lys.  cap.  18  p.  30,  2  Us.  Raderm.;  Anonym,  p.  14,  10  G.). 
lieber  die  ßacprjveict  ist  uns  kein  Urteil  des  Aristoteles  erkalten:  er 
mag  dargelegt  haben,  dass,  wie  früher  cap.  2  erörtert,  die  aacpijvsiu 
als  eine  agexi]  der  Xi^ig  im  allgemeinen,  nicht  speziell  der  ön]- 
yi]6ig  zu  erachten  sei.  Aus  dem  Anonymus  p.  13,  1 2  G.  lässt 
sich  vermuten,  dass  Isocrates  auch  über  die  jruQadiijyijGig  gehandelt 

1)  Nach  dem  Anonym,  p.  14,  10  G.  diese  tQstg  ccqstai:  p.  19,  10  GL 
wird  das  f]Sv  hinzugefügt  zu  dem it i&ccvov  ebenso  wie  bei  Dionys.  a.a.O.: 
Quintilian  IV  2,  31  schreibt  dem  Lehrbuch  der  Isocrateer  wie  der 
Anonymus  an  der  ersten  Stelle  die  Aufzählung  von  nur  drei  virtutes 
der  narratio  zu. 
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hatte:  ei'ör]  8e  xoiv  7taqa8ii]yi)6£Oiv  xqia'  TtQo8ii']yi]6ig  naQa8iriyr]6ig 
imdn'jyijöig.  Auf  die  itaQadt^yqßig  geht  Aristoteles  ein  im  An- 
schluss  an  die  Kritik  der  ßvvro(iia  a.  a.  0.  p.  1417  a  3:  Ttaqa- 
dirjyELö&ciL  8h  06a  elg  xyv  6i]v  aqaxi]v  cpiqst  y.xX.:  wenn  die  Lehre 
von  der  TiQoöuqyrjöig  und  ETt,L8ii)yi]6ig  tatsächlich  in  der  xiyyv\  des 
Isocrates  behandelt  war,  so  war  dieselbe  dem  Theodoros  entlehnt, 
wie  aus  Aristoteles  III  cap.    13  p.  1414b    14  zu  ersehen  ist. 

Der  bei  Aristoteles  folgende  Teil  ist  wiederum  erst  verständ- 
lich durch  die  Voraussetzung  der  Lehre  des  Isocrates.  p.  1416b 
30 — 1417a  16  behandelt  di&,  6vvxo[i£a:  p.  1417a  16 — 1417b  11, 
obwol  dies  nirgends  ausdrücklich  gesagt  ist,  die  Tii&avoxyg.  Beim 
Anonymus  p.  18,  15  G.  wird  über  die  Tti&avotijg  gehandelt:  top' 
1'cTtaQi  de  xovxoig  xy\v  alxiav  Ttqoü&sxeov'  iTtaxxiKo'jxaxov  yaQ  avxi] 
nqbg  7iet,&co.  noisi  de  m&avoxrjxa  aal  xb  xov  Xeyovxog  rj&og  ual 
nd&og.  xal  xb  {ikv  ij&og  .  .  .  xb  8e  Ttcc&og  ov  yiövov  Ttet&st,  aXXa 
nal  i'&öxi-jöi.1)  Demgemäss  finden  wir  von  1417  a  16  ab  jföiKrjv 
6s  %qi]  xi]v  6n]yi]6iv  slvai  das  ij&og  behandelt,  von  28  ab  av  ö 
aitiGxov  ?},  xöxs  xi]v  alxiav  eTtiXiyeiv  %xX.  die  alxla,  von  36  ab: 
%xl  in  x&v  TCa&ijXiK&v  Xiys  .8ir}yov(ievog  vxX.  das  %ä&og.  Beim 
Anonymus  ist  die  Anordnung  sachgemäss,  bei  Aristoteles  iföog 
und  nuQ-og  durch  die  Erörterung  über  die  alxia  auseinander- 
gerissen: niemand  wird  die  Ansicht  vertreten  wollen,  dass  etwa 
der  Anonymus  den  hier  ganz  unverständlichen  Wortlaut  des  Ari- 
stoteles ausgeschrieben  habe:  beide  folgen  vielmehr  dem  Lehrbuch 
der  Isocrateer,  einer  gemeinschaftlichen  älteren  Quelle.  Nur  der, 
der  die  Lehre  des  Isocrates  kennt,  kann  aus  der  behandelten  Stelle 
des  Aristoteles  herauslesen,  dass  es  sich  hier  tatsächlich  um  die 
7ti&uv6xT]g  handelt:  es  bestätigt  diese  Aufstellung  der  eben  citierte 
Satz  36:  exi  £K  x&v  na&i]xi-/,Cov  Xeye  8iijyov(ievog  Kai  xa  £7t6j.ieva 
Kai  a  l'öaöi  ...  itt&avcc  yaQ,  616x1  6v(ißoXa  ylyvsxai  xavxa  a 
laaoi-v  sksIvcov  <hv  ovk  tßaßiv  und  der  Satz  28seqq.  av  8  aitiGxov 
y,  tote  xyv  aixiav  zmXiyuv.  ) 

Von   der   allergrössten  Wichtigkeit   für   die   Beurteilung    der 


1)  Dieser  Ausdruck  ist  ein  Schlagwort  der  Rhetorik  des  VristotelfS; 
LII  cap  2  p.   1404  b   13,  cap.  8  p.  1408  li   23,  cap.  17  p.  [418a   29. 

2)  Hierher  gehört  das  nichl  wörtliche  Cital  aus  der  ti%w[  Pragm. 
I  Blase  Svrian  II  p.  65,  3  Rabe:  'IaoKQccrris  iv  t%  ti^vg  (pr\alv  mg  iv  rj) 
()i rjytfoei  XsKtiov  tu  xt  Ttgüyita  v.al  xa  nob  xov  TTyccyin  ro-.-  kccI  vi  ui-tu 
tu  TtQÜyuu  v.ul  rag  d  1  ocvoictg,  alg  indrSQOS  t&V  <  yori^iin  ro>r  ^Qw^LSVOg 
T()()h    Tl    1ti%q«%ev    >)    iu'A/.j/    7CQCCXTELV. 

im,  1 1.  hj  i   (  Ha  1  ie  1900  'J.'l 


322  FlUKDKICII     M  akx  : 

Rhetorik  dos  Aristoteles  Lsl   die   Vergleichung  der  Lehre  von  den 

ntexeig,  wie  sie  iu  Buch  I  und  II  und  in  III  cap.  17  (laiL.nsl.ellt 
ist,  mit  der  Lehr*?  des  Isocrates.  Dass  der  Schüler  den  Vortrag 
des  Lehrers  indem  letztgenannten  Kapitel  nur  sehr  unvollkommen, 
Lückenhaft  uud  ordnungslos  wiedergegeben  hat,  ist  auch  dem 
oberflächlichsten  Leser  sofort  erkenntlich.  Die  Lehre  des  Isocrates 
über  die  rclßretg  giebt  Dionys  Lysias  cap.  ig  p.  30seqq.  Us. 
I  Inderm.:  sie  ist  klar  und  leicht  verständlich.  Isocrates  hatte  die 
niözEig  in  £vre%voi  und  axEyvoi  eingeteilt1):  uq£o(uu  de  &nb  xüu 
xidoviAEvcoi'  evte%vcüv  TTtöTeoov,  so  beginnt  Dionys  seine  Darlegung, 
xia  %(oolg  VTtSQ  ixciötov  (isgovg  6tccXe^O(icci.  TQt'/rj  dr)  veve^^evwv 
xovxcov  eig  xe  I  to  noayfia  nal  II  xb  itd&og  neu  III  xb  ijd-og,  zu 
(lev  i%  I  xov  Ttqdypaxog  ovÖEvbg  %slqov  evqslv  xe  xcd  i'^enrsiv  dv- 
vaxcci  AvGucg.  kccI  yuo  1)  zov  sixözog  ugiözog  6  uvt]Q  elxaßrrjg 
neu  2)  xov  nccgaöstynarog  itr\  ze  bfioiov  sivui  ■jtEcpvxE  neu  nr\  öia- 
cpEQOv^  ctKoiß&Gxcaog  xoixr]g  3)  xd  xe  6r)(ieia  öisIeiv  zu  naqsitopevtt 
zoig  nQccyfiaöt  aal  4)  sig  zexjx^qIcov  öö^ccv  dyccyslv  övveadozuzog. 
Der  Anonymus  p.  28,  4  G.  seqq.  hat  die  Einteilung  des  Isocrates 
gekürzt,  indem  er  III  zb  ij&og  wegliess:  evxe^vol  (iev  elgl  niözEig 
.  .  .  eI'Öi]  8e  avx&v  ovo  II  xo  xe  anb  xov  nd&ovg  xui  I  xb  anb  xov 
TtQccyfiaxog  .  .  .  r)  öh  anb  xov  nody(iaxog  niaxig  yivexui  xaxd  xqo- 
novg  XQEig"  1)  xaxd  zb  slxog,  4)  xaxd  xex[H]qi,ov,  2)  xaxd  naqd- 
ÖEiynu:  doch  wird  im  folgenden  auch  das  3)  6t]^Eiov  mit  den 
drei  andern  Unterabteilungen  erörtert.  Das  wesentliche  ist  in- 
dessen, dass  bei  Dionysios  vom  iv&v(MTj(ia  nirgends  die  Rede  ist, 
ebensowenig  wie  etwa  von  den  öxdöEig.  Hierdurch  erweist  sich 
die  dort  benützte  Rhetorik  als  voraristotelisch:  denn  aus  der  Art, 
wie  Aristoteles  gerade  die  Wichtigkeit  des  Enthymems  betont, 
ersehen  wir,  dass  er  die  Einführung  des  Enthymems  in  die  Rhe- 
torik für  seine  wichtigste  und  verdienstlichste  Neuerung  erachtet 
haben  muss. 2)    Wie  wir  oben  S.  289  sahen,  hat  der  Schüler  den 

1)  Dass  diese  Einteilung  von  Aristoteles  herrühre  ebenso  wie  die 
Aufstellung  der  drei  yivr\  der  Rhetorik,  wird  oft  behauptet,  ist  aber 
nicht  zu  erweisen  und  unwahrscheinlich.  Wie  der  Bericht  über  Theo- 
cloros  und  Likymnios  Rhet.  III  cap.  13  p.  1414  b  14.  17  ergiebt,  war 
es  erforderlich,  das  Uebermass  der  vorhandenen  $iuiq£6eis  eher  zu  be- 
schränken als  neue  zu  erfinden.  Dass  nach  Ausweis  unserer  Ueber- 
lieferung  Aristoteles  kein  Bedenken  hatte  seine  Vorgänger  ausgiebig 
zu  benützen,  erweisen  Diels'  Ausführungen  Hermes  XXII  1887  S.  430  ff. 

2)  Ebenso  wie  die  Einführung  des  Syllogismus  in  die  Logik: 
Zeller,  Philos.  d.  Gr.  IT  2  3  S.   226. 
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Vortrag  des  Meisters  nicht  überall  zutreffend  wiedergegeben:  aber 
das  wesentliche,  von  dem  Lehrer  am  nachdrücklichsten  betonte 
neue  Element,  das  die  Rhetorik  bringen  sollte,  die  Einführung 
des  Enthymems,  das  hat  der  Verfasser  des  Schulheftes  richtig  in 
seiner  Einleitung  zum  Ausdruck  gebracht,  und  die  Polemik  gegen 
Isocrates'  Lehrbuch  ist  hier  klar  erkenntlich:  I  cap.  i  p.  1354a 
ii:  vvv  fiev  ovv  ol  xug  xeyvug  xcov  Xoycov  avvxid-evxeg  öliyov  tze- 
TtoirjxecöLv  ttVTijg  fiooiov'  cd  yuq  ixtöreig  tvxByydv  l<5xi  fiövov,  xu  d' 
ullu  jtQOß&rjuat'  ol  de  Tteqi  evO-vicr^ccxcov  ovdev  leyovöiv  bneq 
eöxl  Ocouu  xTjg  niGxecog,  -xeql  de  xCov  e%co  xov  TtoayfiaTog  xu  nXeißxu 
nQuyLiuxevovxca  und  ebenso  p.  1354  b  2\  :  7teql  de  xcov  evxeyvcov 
7Ci6recov  ovdev  ösinvvov6tv,  xovxo  d  eüxlv  od-ev  uv  xig  yevoixo  iv- 
&V(ir}(iccTt%6g.  Aber  in  der  Einteilung  der  itioxeig  evxeyvoi  folgt 
Aristoteles  augenscheinlich  dem  System  des  Isocrates:  er  unter- 
scheidet wie  dieser  3  Teile  (I  cap.  2  p.  1356a  2  seqq.):  I  rftog  xov 
keyovxog,  LT  xb  xov  ä%Qoaxrjv  diu&eivul  Ttcog,  d.  i.  Ttud-og,  III  avxbg 
6  Xöyog  diu  xov  deixvvvui  r\  cpcdveöd-ui  dstxvvvai:  der  Teil  III 
zerfällt  in  iv&vfirjfia  und  Ttuoudeiyuu  (I  cap.  2  p.  1356a  3 5 seqq.): 
aber  das  ev&vu^uu  ist  der  wichtigere  der  beiden  Teile:  jci&avol 
aev  ovi'  ovy  i]xxov  ol  Xöyoi  01  diu  xCov  7Tcoc.t);-iyuchcov^  d~oqv- 
ßovvxai  de  liüXXov  ol  iv&vfijffjtavtxot  (p.  1356  b  2^).  Von  den 
entsprechenden  4  Teilen  des  Isocrates  ely.og,  nuoudeiyicu.  arjtieiov. 
xer.^i'iQiov  ist  hier  nur  das  Ttuqüdeiyuu  übrig  geblieben,  die  übrigen 
drei  bilden  die  Grundlagen,  die  itqoxüaeig  der  Enthymeme:  xu  d'  ev- 
&vf.iijiiuxu  i|  el'/.öxcov  zul  i%  6r,iieio)v  (p.  1357a  32)i  indem  das 
Tc-y.n^oiov  zu  den  ßrjfieia  als  avccyxccüiv  ßrjfiEiov  gerechnet  wird 
(]}■  J357^  5  seqq.).  Aber  diese  Einteilung  ist  in  einer  späteren 
Vorlesung  II  cap.  25  p.  1402  b  13  seqq.  vergessen,  hier  erscheinen 
wieder  die  4  Unterabteilungen  des  Isocrates  als  Grundlage  der 
Enthymeme:  titsi  de  xu  evftvu^tuau  Xeyexca  ev.  tettuocov.  xu  de 
xexxuin.  n. vt  iariv  1.)  ely.bg  2)  nccQuöstyiia  1)  Tc-y.iu'/jiov  3)  6y- 
ir.inv  /.t)..:  sogar  in  der  Reihenfolge,  d.  h.  in  der  Stellung  des 
yxccoddeiypct  an  /weiter  Stelle  hinter  dem  tr/.ng  stimmt  hier  Ari- 
stoteles mii  [soerates,  dem  er  folgt,  überein.  Die  Ansdrucks- 
weise  ist  die  in  der  Rhetorik  auch  III  cap.  1  |  p.  1415a  25 
übliche:  Xiyerai  dt  xavxa.  l'y.  xt  xov  liyovxog  xccl  xov  <  ngoarov  ku\ 
tut  7XQocy(iaxog  nul  xov  &vxiölxov.  der  auffallende  und  anstössige 
Widerspruch  mii  der  Disposition  des  I.  Buches  genüg!  nicht, 
jene-  Kapitel  25  des  II.  Buches  für  eine  Fälschung  (siehe  ohen 
S.  284,  i)   zu   erklären,   da   er  aus  der   Entstehung  der  Rhetorik 
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des  Aristoteles  and  aus  der  Unfertigkeit  des  Systems,  das  wir  im 
dritteii  lUuh  i  siehe  oben  S.  249)  bereits  wieder  geändert  fanden, 
Leichi  seine  Erklärung  findet.  Aristoteles  legte  die  drei  Unter- 
abteilungen des  pragmatischen  Beweises  des  [soorates  als  noo- 
rccGeig  seinem  Enthymem  zu  gründe,  die  vierte,  das  Truoiidiiyiu.. 
konnte  er  nicht  brauchen,  denn  er  hatte  dasselbe  als  selbst- 
stä  tidiges  Beweismittel  neben  das  Enthymem  gestellt,  sowie  die 
inayay^  neben  den  avkloyi6i.i6g  in  der  Logik.  Aber  dies  hindert 
ihn  nicht  11  cap.  23  p.  1398  a  33  in  der  Topik  der  Enthymeme 
einen  besonderen  xonog  i:x  inaycayTJg  zu  constituieren.  Da  es  nun 
galt,  auch  eine  Xvacg  nicht  nur  des  Enthymems,  sondern  auch 
eine  Widerlegung  des  nccQccdsiy(ia  zu  bieten,  so  kehrte  er  wieder 
in  der  II  cap.  25  behandelten  Lehre  von  der  Xvöig  zu  der  Vier- 
teilung der  Isocrateer,  die  das  jtciQaösiy(ia  einschliesst,  zurück, 
ein  wenig  glückliches  Verfahren,  das  augenscheinlich  erweist,  dass 
wir  es  in  der  Rhetorik  mit  ephemeren  Vorlesungen,  nicht  mit 
einem  für  die  grosse  Öffentlichkeit  bestimmten  Schriftwerk  zu 
tun  haben,  mit  der  Darlegung  eines  Systems,  das,  wie  die  oben 
behandelte  Lehre  von  den  araoeig  (S.  249)  ergab,  bald  durch 
ein  neues  System  verdrängt  worden  ist  oder  wenigstens  bald 
wesentliche  Änderungen  erfahren  sollte. 

IV. 

Dass  der  Redaktor  des  DU.  Buches  der  Rhetorik  in  den 
beiden  Stücken,  aus  denen  er  Buch  Dil  zusammenstellte,  viel  zu 
bessern  und  zum  leichteren  Verständnis  des  lesenden  und  kau- 
fenden Publikums  vielerlei  zu  ändern  vorfinden  musste,  und  nicht 
nur  zu  Anfang  des  Buches,  ist  so  gut  wie  selbstverständlich: 
es  lagen  eben  vor  vielfach  lückenhafte  und  unvollständige  Auf- 
zeichnungen eines  Schülers.  Wieviel  freilich  die  recensierenden 
Grammatiker  späterer  Jahrhunderte  Teil  haben  an  den  offen- 
kundigen Interpolationen  der  Rhetorik,  ist  nicht  mehr  festzusetzen : 
diese  reichen  bis  an  die  byzantinische  Zeit  (I  cap.  15  p.  1377a 
6  —  8).  Es  soll  hier  der  Versuch  gemacht  werden  an  einigen 
Stellen  des  DU.  Buchs  durch  Ausscheidung  unächter  Zusätze  die 
Hand  des  Schülers  des  Aristoteles  herzustellen. 

Cap.   2   p.    1 405  a  3 1    seqq.  werden  die  Fehler  der  Metapher 
behandelt  und  nachdem  der  Ausdruck  des  Euripides  ncoitrjg  aväa- 
ßcov    als    a.7iQE7tEg    getadelt    ist,    "weil    (iei£ov   to   ävdßßeiv   rj    xar 
&£tavf  geht  der  Verfasser  über  zur  Besprechung  einer  fehlerhaften 
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Metapher,  die  in  den  Elegieen  des  wunderlichen  Dichters  Dionysios 
mit  dem  Beinamen  6  yalxovg  dem  Aristoteles  aufgefallen  war. 
Dieser  Dionysios  begann  nach  Athen.  XIDI  602  C  das  Distichon 
mit  dem  Pentameter:  wie  die  erhaltenen  Bruchstücke  (Bergk 
(PLG4  DI  p.  262)  erweisen,  war  er  überaus  kühn  in  seinen  Me- 
taphern: er  sprach  von  öviozoölov  vccvxca  %cd  uvklnav  ioexai  und 
brauchte  den  Ausdruck  öeyov  xrjvöe  7iQ07Uvo[ievr)v  xrjv  an  iiiov 
TtoirjGiv,  den  Ennius  in  seinen  Satiren  ins  lateinische  übertragen 
hat.1)  Wir  lesen  nach  der  besten  Überlieferung  a.  a.  0.  bei 
Aristoteles:  üßtiv  de  y.cd  ev  xcdg  GvXlaßcdg  ccixccqxIcx,  euv  cii]  fjöelug 
rj  ßr](isuc  cpcovijg,  olov  /Itovvöiog  TiQogccyooevei  6  ycdy.ovg  iv  xolg 
ekeyeloig  xoavyrjv  y.cd  KcdhoTtrjg  xr\v  Ttoirjöiv,  ort  aiicpco  epcoved' 
epeevkrj  de  1)  ciexcccpoQcc  xcdg  ciöijiioig  epcovedg.  Die  Yulgata  lässt, 
ixm  den  Text  lesbar  zu  machen,  das  vor  Kalli,6iii}g  überlieferte 
Kai  aus:  verständlich  wird  indessen  hierdurch  der  Text  keineswegs. 
Es  ist  einleuchtend,  dass  es  sich  um  eine  ciexcccpoocc  handelt  und 
dass  diese  iiexcicpooci  bewerkstelligt  wird  vermittelst  einer  u6i]ciog 
tpcovrji  z.  B.  einer  avXXccßi]^  die  nach  der  Erörterung  Poet,  cap.  20 
p.  1456b  34  zu  den  epcoved  üßrjiiot.  gehört:  övllaßi-j  de  ißxiv  epcori] 
uörjiiog  6vv&exrj  e'S,  a.epcovov  y.cd  epcovrtv  eyovxog  y.rl.  Da  es  sich 
um  eine  Metapher  handelt,  ist  der  oben  eingeklammerte  Satz  euv 
fit}  Tjdeiag  1)  6i]iieiu  epcovi)g  als  Glossem  zu  streichen:  weil  ferner 
die  Metapher  aus  nur  einer  Silbe  bestand,  muss  das  Wort 
xoccvyrjv  gleichfalls  Glossem  sein  und  in  dem  allgemein  verwor- 
fenen, uns  unverständlichen  y.ul  jene  Silbe  und  ÜGi]iiog  epcovrj  ver- 
borgen sein.  Nach  Poet.  cap.  20  p.  1457a  1  ist  der  ßvvösß- 
[iog  gleichfalls  eine  qpwW;  aOrjfiog,  nach  6  auch  das  uqö-qov,  eben- 
so wie  jede  avllaßi),  als  Beispiele  sind  angeführt  Wörter  wie 
(liv  r\  rot  de.  Tn  y.cd  wird  demnach  die  Interjektion  ai  wieder- 
zuerkennen sein,  deren  Gebrauch  durch  den  Vers  des  Aristophanes 
Plut.  706  feststeht:  <.?  xakav  ruft  dort  die  Frau  des  Chremylos. 
Dionysios  hatte  ev  xolg  ekeyeloig  die  Poesie  <?  KaXXioitrjg  genannt, 
eine  Metapher,  die  wir  im  Einblick  auf  seine  sonstigen  Wunder- 
lichkeiten nicht  für  unmöglich  erklären  werden.  Die  Cprrupte] 
i-t  aller  wie  das  (ilossem  xQccvyrjv,  in  dem  das  K  von  Kai  den 
beiden  letzten  Buchstaben  von  ikeyeioig  seinen  Ursprung  verdankt 
l>ie  Abhandlung  aber  das  Prooemium    III   cap.  14  p.  [414b 


1)  Babhrens  FPB  p.  116:  Enni  poeta  salue,  qui  mortalibus  Versus 
propinas  äammeos  medullitus. 
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tg  seqq.  beginnt  mit  dem  yivog  htidetKTinov:  es  soll  in  diesem 
yevog  das  txoooiiilov  gleichen  dein  TtooavXiov'  Kai  yaj)  01  avXrj- 
tea,  oxi  av  ev  £%coGii>  ctikrjOcti)  xovxo  TtQoavXi'jGavxcg  Gvvrjipav  tw 
ivdoßifuo'  Kid  sv  xoig  imöeiKxiHoig  dei  ovxcog  yodcptiv'  du  ydo  av 
ßovXijxcu  ei'&v  iinovxa  ivöovvat  Kai  Gvvdtyai,  otieq  ndvxeg  TtotovGiv. 
Schwerlich  wird  sich  Aristoteles  so,  wie  unser  Text  hesagt,  wirk- 
lich ausgedrückt  haben:  6si  ovxcog  yqdcpziv  ist  eine  zu  starke  Em- 
pfehlung dieser  Art  des  Prooemiums,  das  mit  dem  eigentlichen 
Inhalt  der  epideiktischen  Rede  in  gar  keinem  Zusammenhang 
steht,  otceq  itdvxeg  noiovGiv  ist  gewiss  eine  Übertreibung.  Es  folgt 
die  Aufzählung  der  Eategorieen  der  itgoioi^tia  i)  £§  inedvov  i) 
tyoyov  2)  dito  ßvfißovl-Tjg  3)  sk  xcov  dixaviKÜv  tiqooi(.ücov,  xovxo 
<f  sGxlv  ek  xcov  Ttobg  xbv  äxoocxxriv.  Jene  Art  des  Prooemiums, 
die  so  sehr  empfohlen  wird,  wird  verglichen  mit  dem  Praeludium 
der  Flötenspieler,  wir  können  dafür  modernen  Verhältnissen 
Rechnung  tragend  das  Praeludium  der  Orgelspieler  einsetzen: 
diese  Praeludien  haben  keinerlei  Zusammenhang  mit  der  Strophe 
des  eigentlichen  Liedes,  sondern  sind  lediglich  Bravourstücke, 
welche  durch  die  Intonation,  d.  i.  durch  das  ivdoöifiov  mit  dem 
eigentlichen  Liede  willkürlich  verbunden  werden.  Dies  ist  die 
Bedeutung  von  ivdoGipov,  wie  aus  dem  Satz  xovxo  TtooavXrjGav- 
xeg  övvfjtyciv  xeo  ivdoötfico  und  noch  klarer  aus  dem  folgenden 
oxt  ydq'dv  ßovXi]xai  sv&v  sltcovxcx  ivöovvcu  Kai  Gvvdtyai  ersichtlich 
ist:  das  ivöÖGcuov1)  liegt  in  der  Musik  in  der  Mitte  zwischen 
dem  TtooavXiov  und  dem  v6(iog,  demnach  in  der  Redekunst  zwischen 
dem  TtQooLfiiov  und  dem  Xoyog,  es  ist  in  der  Rede  die  überleitende 
Wendung  des  eigentlichen  Anfangs  darunter  zu  verstehen.  Die 
Recapitulation  der  Erörterung  über  die  epideiktische  Vorrede 
p.  1415a  5  —  7  lautet:  xd  (isv  ovv  xcov  EnidsiKXiKcov  Xoycov  nqo- 
oifiia  ek  xovxcov,  £§  ETtatvov,  ek  ipoyov,  zk  TTQOXQOTifjg,  s£  dnoxqo- 
TTTjg,  £K  xcov  Ttobg  xbv  aKQoaxi]v'  dsi  de  i)  $£va  7)  oiKeca  eivai  xd 
ivdoGt-fia  xeo  Xöyco.  Hier  ist  iyöoGtfxov  soviel  wie  Ttoooiiuov  oder 
TtooavXiov  im  Widerspruch  mit  der  oben  erörterten  Stelle;  der 
Ausdruck  oinsia  ist  entlehnt  aus  dem  Beispiel,  das  Aristoteles 
für  die  warm  empfohlenen  Prooemien  der  epideiktischen  Reden 
gegeben  hat,  oben  p.  1414b  27  Ttaadday^a  xb  xrjg  iGoKodxovg 
*  EXevrjg  7tQOol(iiov  ov&hv  ydo  oikeiov  v7idQ%ei  xolg  toiGxiKoig  ko.1 
'Elivy.  Den  Widerspruch  erkannte  schon  Victorius.  Dazu  kommt 


1)  Die  Stellen  bei  J.  Sommerbkodt  Scaenica  Berl.   1876  p.   13  seqq. 
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dass  die  Recapitulation  reichhaltiger  ist  als  die  Darstellung  seihst: 
von  £eW  itQooifitci  war  vorher  die  Rede,  nicht  aber  von  olxsla, 
ebenso  von  öv^ißovh)  und  6v[ißovlsvsiv,  aber  nicht  von  kqoxqs- 
■ksiv  und  dnoxositsiv.  Darum  ist  nicht  etwa  allein  ivdoöificc  als 
Glossem  zu  streichen,  sondern  die  ganze  Recapitulation  gehört 
dem  Redaktor,  der  den  vorhergehenden  Text  nicht  richtig  hat 
verstehen  können:  die  ursprüngliche  Nachschrift  entbehrte  dieser 
Recapitulation. 

In  dem  Kapitel  über  die  öiaßoh]  cap.  XV  p.  1416a  14  seqq. 
lesen  wir:  üllog  xonog  üg  sßxlv  a[iccQvr}(icc  ?)  dxv'fi^icc  ■})  avay- 
nixlov,  olov  Zocpoxli]g  ecpij  xqs^lslv  ov~i  cog  6  öutßalldov  scpi]  [i'va 
doxy  ysoav],  all  i£  dvdyxi]g'  ov  yccQ  sxövxi  slvai  avxü  s'xij  6y- 
öoijxovxa.  Wie  in  dem  vorhergehenden  Abschnitt  über  die  4 
öxüöcig  nur  die  letzte,  das  ovx  aöixov,  durch  ein  Beispiel  erläu- 
tert wird,  so  hier  nur  die  dvccyxT].  Der  Gegner  hatte  dem 
Sophocles  das  Zittern  der  Hände  zum  moralischen  Vorwurf  ge- 
macht: Sophocles  antwortet,  er  zittere  durch  das  hohe  Alter  von 
80  Jahren  gezwungen.  Der  Satz  Iva  öoxrj  ysocov  ist  doch  wol 
Glossem,  denn  ein  achtzigjähriger  Greis  kann  nicht  mehr  das 
Bedürfnis  haben,  als  Greis  erscheinen  zu  wollen.  Der  öutßccllcov 
hatte  wahrscheinlich  das  Zittern  des  Sophocles  als  Zeichen  der 
tcccquvokx  gedeutet.  Ob  freilich  dieses  Glossem  dem  Redaktor  oder 
einem  Abschreiber  seinen  Ursprung  verdankt,  muss  dahin  gestellt 
bleiben.  Ebenso  an  der  gleich  darauffolgenden  Stelle  in  dem- 
selben Kapitel  p.  1416a  28  seqq.  allog,  si  ysyovsv  xotöig,  iüGtvsq 
Evqmiöi]g  nobg  *Tyi<x£vovx<x  sv  xfj  avxiööost  xaxijyoQOvvxu  10g  aös- 
ß1'l<si  og  ys  sitoii]6s  xslsviov  icpiooxsiv  1)  ylcoöG  6(1(01*0%  ,  i)  ös 
cpQijv  <xv(o(*oxog'  e'cprj  yccQ  ccvxbv  ddixsiv  rüg  ix  xov  /jiovvGluxov 
üy&vog  xoißsig  sig  xä  dixaaxi'jouc  ayovxa'  sxsi  yccQ  avxoJv  ösö(o- 
xiveci  loyov  [rj  öäösiv,  si  ßovlsxat  xaxi]yoQSiv^\.  Wir  müssen  aus- 
gehen von  dem  Satz  si  ysyovsv  xQißig:  dessen  Inhalt  erfordert, 
dass  die  Worte  1)  öwßscv,  si  ßovlsxat,  xcatjyoQSiv  als  Glossem  ge- 
strichen werden.  Aber  diese  Interpolation  ist  sehr  alt.  Der 
griechische  Gewährsmann,  dem  Quintilian  III  6,  49  und  60  folgt, 
hatte,  wie  oben  S.  251  ausgeführt  ist,  die  drei  Bücher  der  Rhe- 
torik aufmerksam  gelesen  und  erkannt,  dass  I  cap.  1  3  p.  137  1  a  I 
der  Status  des  ontßfiog  von  Aristoteles  klar  formuliert  ist:  er  halte 
ebenso  an   einer  /.weiten  Stelle  den  Status  der  translatio  erkannt, 

d.    i.    der    StatU8,    Cum     ant     lempus    dilferenduiu    aut    aenixatorem 

tnutandum  aut  iudices  mutandos  reua  dicil  (ad.  Ber.  I  1  -',  22),  da 
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wir  bei  Quintilian  a.  a.  0.  60  lesen:  aos  ad  Hermagoram.  fcransla- 
tionem  bic  primua  omnimn  tradidit,  quamquam  semina  eius  quae- 
dam  citra  uomen  ipsum  apud  Aristotelen  reperiuntur.  Die  Er- 
klärer (vgl.  Spalding  /.  d.  St.)  verweisen  gewiss  mit  Rech!  auf 
uusre  Stelle,  die  um-  unter  Beibehaltung  der  [nterpolation  au!' 
die  translatio  bezogen  werden  kann:  die  von  den  Erklärern  gleich- 
falls herangezogenen  Worte  7,11  Anfang  des  Kapitels  p.  1416a  7 
(siehe  oben  S.  251)  })  &g  oi>  ßXußsQov  ■?)  ov  tovtw  treffen  zu 
wonig  das  wesentliche  der  translatio,  vermittelst  welcher  der  Ver- 
teidiger nicht  sosehr  geltend  macht,  dass  der  Ankläger  selbst  durch 
den  Clienten  keinerlei  Schädigung  erlitten  halte,  sondern  vielmehr, 
dass  die  Wahl  der  Zeit,  des  Gerichtshofes  und  der  Ankläger  mit 
den   gesetzlichen   Bestimmungen   nicht   im  Einklang  steht. 


Drackfertig  erklärt  11.  X.  1900.] 


SITZUNG  VOM  10.  .JULI  1898. 

Franz  Studniczka:  Myron's  Ladas. 

Von  dem  myronischen  Ladas  hat  neuerdings  am  ausführ- 
lichsten Kalkmann  gehandelt,  im  Zusammenhange  seiner  förder- 
lichen Studie  über  die  Darstellung  des  Laufes  in  der  griechischen 
Kunst,  zu  der  ihm  der  Versuch,  den  Jüngling  von  Subiaco  als 
Läufer  zu  erklären,  Veranlassung  gab.1)  Aber  dieser  verfehlte 
Hauptzweck  seiner  Arbeit  Hess  ihn  auch  an  der  noch  erreich- 
baren Anschauung  von  dem  verlorenen  Meisterwerke  vorbei  gehen, 
obgleich  sie  ganz  auf  seinem  Wege  lag  und  zudem  schon  von 
anderen  Forschern,  am  vollständigsten  von  Collignon,  gefunden2), 
wenn  auch  nicht  klar  genug  ausgesprochen  und  zureichend  be- 
gründet war.  Zur  Irreführung  seines  Urteils  trugen  ausserdem 
ältere  und  neuere  Missdeutungen  der  schriftlichen  Zeugnisse  bei, 
namentlich  ihre  Behandlung  in  Benndorf's  scharfsinniger  Erst- 
lingsschrift, deren  Kritik  nur  Brunn  begonnen,  aber  unvollständig 
gelassen  hatte.3)  Somit  scheint  mir  die  folgende,  seit  vielen 
Jahren  concipierte  Untersuchung  auch  heute  noch  nicht  über- 
flüssig. Sie  wurde  bereits  vor  zwei  Jahren  unserer  Classe  vor- 
gelegt, wesentlich  so,  wie  sie  hier  erscheint.  Nur  die  Sorge  am 
möglichste  Vollständigkeit  des  bildlichen  Materials  hat  die  Druck- 
legung so  lange  verzögert.  Ihretwegen  wird  auch  heute  bloss 
der  erste,  davon    unabhängige  Teil   der  Arbeit,  herausgegeben. 


i     Jahrb.  d.   d.   arch.  .Inst,  [895  X.  S.  56  II'.:  vgl.  ebenda  1896  \ 

s.  ii)7  IV.     Die   beiden    Aufsätze  werden   fortan   ;il>  KLaxkmann    I  und  II 
citiert. 

2)     CoiXIGNON,     llist.     de     |;i  BCulpt.    Gr.    I     S.     |7>;     Vgl.     auch     -chon 

Overbeck,  Gesch.  d.  gr.  Plastik  I'  S.  274  u.    \ 

;    Benndoef,  de  antholog  Gr.  epigrammat.  quae  ad  artem  spectant, 

Dissert.  Bonn   1862.       Dagegen  Bronn  in  Sitznngsber.  >l    k.  bair.  A.kad 
I.   Cl.    [880  S.    171  ff. 
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.",;',l  I  Fi:  \\/.    S  n  DNICZK  \  : 

1.  Die  literarischen  Zeugnisse. 

Unsere  Vorstellung  von  dem  Kunstwerke   beruht  ausschliess 

lieh  auf  dem  grossem  Ladasepigramm  der  Anthologie.  Zum 
Verständniss  dieses  Gedichts  müssen  wir  uns  aber  durch  Prüfung 
alles  anderen  rüsten,  was  von  dem  Mann  und  seinen  Denkmälern 
überliefert  ist. 

1.  Des  Ladas  Zeit,   Heimat  und  Ende. 

Zunächst  drängt  sich  die  von  Kalk  mann  angeregte,  aber  mit 
Hecht  im  Sinne  der  herkömmlichen  Ansicht  beantwortete  Vorfrage 
auf:  mit  welchem  von  beiden  Läufern  dieses  Namens  wir  es 
zu  thun  haben.  Denn  der  nur  aus  Pausanias2)  bekannte  Sieger 
im  einfachen  Wettlauf  bei  den  Olympien  des  Jahres  280  (Ol.  125) 
hatte  nach  dem  Zeugniss  von  Künstlerinschriften  auch  einen 
jungem  Erzgiesser  und  Athletenbildner  Myron  ungefähr  zum  Zeit- 
genossen.3) Und  dafür,  dass  er  in  dem  Epigramme  gemeint  sei, 
Hesse  sich,  wie  mir  ein  Mitglied  meines  Seminars,  Herr  Heyden- 
keich, bemerkte,  das  andere  Ladasepigramm  (S.  333)  geltend 
machen:  Aadccg  t6  öxddiov  el&  rjkaro  nre  §Lmxi]  u.  s.  w.  das  ja 
offenbar  nur  den  einmaligen  Lauf  voraussetzt.  Aber  die  genauere 
Untersuchung  dieser  Verse  wird  ergeben,  dass  sie  ohne  jeden 
geschichtlichen  Wert  sind,  nichts  als  ein  zugespitzter  Ausdruck 
des  bei  Dichtern  und  Litteraten  römischer  Zeit  so  beliebten  Ge- 
meinplatzes von  der  wunderbaren  Schnelligkeit  des  Ladas.  Und 
als  Träger  dieses  Ruhmes  —  noö&v  6mvri]Ti  vTteQßcdXofxevov  rovg 
i<p'  avtov  —  bezeichnet  Pausanias  zwei  mal  nicht  den  Stadion- 
läufer,  sondern  den  Dolichodromen. 4) 

Die  Zeit  dieses  Mannes  wird  nun  allerdings  nirgends  an- 
gegeben und  seine  älteste  sicher  datierbare  Erwähnung  steht  erst 
in  der  Rhetorik  ad  Herennium  (4,  3).  Denn  Benndorf's  Ver- 
mutung, der  Dauerläufer  Ladas  berge  sich  hinter  dem  Dandis, 
Dandes  oder  wie  er  sonst  geschrieben  wird,  den  wir  aus  einem 
„simonideischen"  Grabepigramm  und  jetzt  auch  aus  der  Anagraphe 


1)  Die  Schriftstellen  bei  Hugo  Förster,  Die  olymp.  Sieger  I.  Gyrnii. 
Progr.  Zwickau  1891  Nr.  249;  vgl.  II,  ebenda  1892,  Nachtrag  auf  S.  4. 

2)  Paus.  3,  21,  i;   10,  23,  14.     Vgl.  Kalkmann  I  S.  76  Anni.  120.  122. 

3)  Löwy,  Inschr.  gr.  Bildh.  Nr.  126,  Inschr.  von  Pergam.  I   Nr.  136. 
Vgl.  Weisshäupel  in  '  Ecprjfi.  6cq%.  1891   S.  151. 

4)  Pausan.  2,  19,  7  und  3,  21,  x. 
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von  Oxyrhynchos  als  Sieger  im  Diaulos  Ol.  76,  im  Stadion 
Ol.  77  kennen,  ist  durch  diesen  Fund  noch  unhaltbarer  geworden, 
als  sie  von  jeher  war.1)  Der  seltsame  Name  findet  in  der  best- 
beglaubigten Form  Dandis  wenigstens  eine  gewisse  Anknüpfung 
in  dem  Appellativ  SavSaXtg.2)  Unhaltbar  scheint  mir  leider  auch 
der  Vorschlag  Robertos,  in  dem  genannten  Papyrus  für  den  ver- 
wischten Namen  des  Dolichossiegers  von  Ol.  76  Aaiöccg  einzu- 
setzen3); denn  dieser  war  ein  Aüy.wv  ,  unsern  Läufer  dagegen 
muss   ich   für  einen  Argiver  halten,  worüber  sogleich. 

Von  vornberein  aber  spricht  alle  Wahrscheinlichkeit  dafür, 
da ss  ein  Athlet,  der  sieb  an  langdauerndem,  sprüchwörtlichen 
Ruhme  dem  Krotoniaten  Milon  an  die  Seite  stellen  darf,  in  die 
Heroenzeit  der  griechischen  Agonistik  hinaufreicht,  und  ebenso 
dafür,  dass  ein  in  Epigrammen  gefeiertes  Werk  dem  berühmten 
alten  Myron  zuzuschreiben  ist.  Die  Lebenszeit  des  letztern  gibt 
aber  nur  den  terminus  ante  quem,  indem,  wie  Brunn  betont 
hat,  Ladas,  gleich  dem  von  demselben  Künstler  dargestellten 
Spartaner  Ohionis,  einer  weit  altern  Epoche  angehört  haben  kann. 

Alit  Unrecht  dagegen  wird  fast  allgemein  auch  der  Voraus- 
setzung der  REXXDORF'schen  Coniectur  widersprochen,  dass  Ladas, 
gleich  jenem  Dandis,  aus  Argos,  nicht  aus  Sparta  war.4) 

Nach  Pausanias  werden  drei  verschiedene  Oertlichkeiten  des 
Peloponnes  mit  ihm  in  Beziehung  gel  »rächt:  an  einem  der  Wege 
von  Mantinea  nach  Orchomenos  zeigte  man  die  Rennbahn,  wo  er 
sich  geübt  hätte;  im  Eurotasthaie,  50  Stadien  von  Sparta  fluss- 
aufwärts,  hart  am  Wege  nach  Belmina,  war  sein  Grab:  der  Tempel 
des  Apollon  Lykios  in  Argos  enthielt  seine   Statue.5) 


[)  Bekndobf,  S.  15.  Zugestimmt  hat  u.  A.  Dübner  zu  Enthob 
l'al.  15,  l.).  widersprochen  Bergt  zu  Simonides  Nr.  125.  Ihn  w  a.  a 
0.  S.  474  f.,  Förster  S.  15,  Kalk.mann  I  Aniii.  121.  Die  Olympiaden- 
liste  bei  GrenfeM  u.  Hunt.  Oxyrhynchus  Papyri  II  S.  ss.  90,  vgl.  Robebi 
im    Hermes   1900  XX  X  V   S.   [46  f. 

2)  Pollux  6,  76. 

3j  Hermes  1900  XXXV  S.  165. 

I  Zugestimmt  hat  meinen  Wissens  <  )vi:khi:ck  a.  a.  0.  und  schon 
in  den  Schriftquellen  zu  Nr.  543,  Mdkrai  Hi-t.  6f.  gr.  sculpt.  ['S   269  f., 

ScHEBEB,    de    <>|  y  in]  ii<  mie.    statin-    Im'<s.    Göttingen     [885    S.    38  f. 

5  Pausan,  8,  12.  5;  3,  21,  i;  2,  19,  7.  Die  Stelle  des  Grabes  hat 
man  an  verschiedenen  Punkten  wiederzufinden  geglaubt:  E.  Curtius, 
Pelop.   II  S.  253,  Bädeker'e  Griechenland3  S    292;    Loring  in  Journ    of 

hell.    -tu.l.    [895    W    S.    \l   ff 

■'  I 
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Der  letzte  Anhaltspunkt  scheint  mir,  gleich  Benndorf,  der 
entscheidende.  Wie  sollten  die  Argiver  dazu  gekommen  sein, 
einem   fremden   Athleten,  noch  dazu  aus  dem  alten  Peindeslande, 

solche  Ehre  zu  erweisen?  Zwar  haben  sie  in  demselben  Heilig- 
tum auch  dem  Epidamnier  Kreugäs  ein  Standbild  gesetzt,  diesem 
alier  für  einen  Sieg  an  den  heimischen  Nemeen  und  obendrein 
zur  Sühne  für  den  schmählichen  Tod,  den  er  dabei  durch  die 
tückische  Roheit  seines  Gegners  erlitt.1)  Von  diesem  seltenen 
Ausnahmefall  abgesehen  sind,  wenigstens  in  älterer  hellenischer 
Zeit,  Hieronikenbilder  ausser  am  Kampforte  nur  für  die  Heimat 
der  Sieger  bezeugt,  so  bei  Hetoimokles  von  Sparta,  Arrhachion 
von  Phigaleia,  Astylos  von  Kroton,  Euthymos  von  Lokroi,  Theagenes 
von  Thasos,  Kallias  von  Athen,  Cheimon  von  Argos. 2) 

Diesem  zwingenden  Zeugniss  müssen  und  können  sich  die  beiden 
anderen  fügen.  Die  Lage  des  Stadions,  falls  seine  Benennung  mehr 
als  legendarisch  war,  lässt  sich  aus  der  Voraussetzung  erklären, 
dass  Ladas  in  den  westlichen  Grenzbergen  von  Argolis  wohnte, 
wo  ihm  die  ostarkadische  Ebene  näher  lag,    als  die  des  Inaehos. 

Von  seinem  Grab  aber  berichtet  Pausanias  so:  Kai  d»)  %al 
,OXvjX7tia6iv  iörscpcivovro  öoki'/o)  xoeacoy,  donslv  ös  ftot  nüfivcov 
avxLYM  (terce  xr\v  viwi\v  ixof.ufexo,  Kai  6v[ißu6i]g  ivxav&u  oi  xijg  x£- 
XtvxTjg   6   xaepog   iöxlv  vtuq  xi]v   XstacpoQOv. 

Diese  Darstellung  von  dem  Ende  des  Athleten  kann  nur  aus 
der  Grabschrift  geschöpft  sein.  Denn  die  angeblichen  Anspie- 
lungen darauf  in  den  beiden  Epigrammen  werden  unbefangener 
Prüfung  nicht  Stand  halten.  Zweifeln  darf  man  freilich  von  vorn- 
herein, ob  das,  was  der  Perieget  mit  doxetv  8s  ^iot  einführt,  eine 
gesicherte  Folgerung  oder  blosse  Vermutung  ist.  Mich  dünkt  das 
erstere  sehr  wahrscheinlich.  Zu  dem  hier  überlieferten  Ende 
gleich  nach  dem  Siege  passt  nämlich  sehr  gut  die  Thatsache,  dass 
Ladas  in  der  Altis  keine  Statue  hatte  (S.  336).  Und  dieser  Be- 
stätigung stehen  keine  Verdachtsgründe  gegenüber.  Wenn  nämlich 
Kalkmann  (I,  S.  78)  einen  Widerspruch  zwischen  dem  von  Olym- 
pia  entfernten  Grabort   und   „dem   in  Folge   des  Sieges  erfolgten 


1)  Pausan.  2,  20,  1 ;  8,  40,  3. 

2)  Der  Kürze  wegen  verweise  ich  auf  H.  Föksteu's  (oben  S.  330  A.  1. 
angeführte)  Liste:  Nr.  86 — 90,  103,  181,  185,  191,  285  (Cheimon,  jetzt 
durch  den  Papyrus  oben  S.  331  A.  1,  auf  Ol.  83,  448  datiert).  Wenn 
es  von  Theagenes  (Nr.  191  bei  Fürsteh)  wirklich  an  „vielen  Orten" 
Statuen  gegeben  hat,  so  galten  sie  dem  Heros,  nicht  dem  Sieger. 
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Tode"  zu  finden  scheint,  muss  er  voraussetzen,  dass  dieser  plötzlich 
eintrat;  Pausanias  dagegen  spricht  nur  von  der  unmittelbar  fol- 
genden Erkrankung,  und  diese  brauchte  einen  zum  feierlichen 
Empfang  in  die  Heimat  eilenden  Olympioniken  noch  nicht  von 
der  Abreise  zurückzuhalten.  Der  somit  ganz  glaubliche  Bericht 
legt  nun  die  Annahme  mindestens  sehr  nahe,  dass  Ladas  nicht 
zu  Hause,  sondern  auf  der  Reise  starb  und  bestattet  ward.  Frei- 
lich auf  dem  Wege  nicht  nach  der  argivischen  Heimat,  sondern 
nach  Sparta.  Dahin  aber  kann  der  Kranke  aus  guten  Gründen, 
etwa  um  früher  und  gefahrloser,  weil  auf  bequemeren  Pfaden, 
Ruhe  und  Pflege  zu  erreichen,  abgebogen  sein  von  der  alten 
Hauptstrasse,  die  aus  Elis  über  Megalopolis  und  Tegea  nach 
Argos  führte.1) 

2.  Das  Epigramm  auf  die  Schnelligkeit  des  Ladas. 
Der  Bericht   des  Pausanias  hat  Jacobs  und  Benndorf  ver- 
lockt, eine  zweite  Erwähnung  der  Todesart  des  Ladas  am  Schlüsse 
des   Epigramms    zu  vermuten,   das    zwar  von  Planudes  unter  die 
eig   aycovioxcov  elxovag  bezüglichen,   vor  der  Schilderung  der  my- 
ronischen   Statue,    eingereiht   ist   und   durch   diese   auch  wirklich 
veranlasst   sein   mag,    dennoch  aber  gar  nichts  enthält,    als  eine 
pointierte  Ausführung  des  xonog  von  der  fabelhaften  Geschwindig- 
keit des  Läufers.2)     Bei  Planudes  steht  nur  folgendes: 
Eig  6qo^ibc(  :   äörjXov. 
AuSag  xb  öxdöiov  el&  r\Xaxo  elxe  diinxr], 

öccifioviov  xb  xd%og,  ovde  cpgccöai.  dvvaxöv. 
Dass  diess  zum  Teil  verderbt  und  unvollständig  ist,  erschloss  man 
längst  aus  der  köstlichen  Parodie  dieses  Epigramms  in  den  Versen 
auf  einen  fabelhaft  langsamen  Wettläufer: 

Tb  axäötov  IleQixk^g  slx'   sögafiev,  «V  e'xaibjTO , 

oi'delg  oidev   bXcog'   daiyiöviog  ßQccdvxrjg. 
b  ipocpog  tjv   vG7xh)yog  Iv  ovaoi  kcu  öxecpccvovro 
aXkog,  zed  neQixXrjg  öüxxvXov  ov  ngoißi] 

i  Vgl  Bädekeb's  Griechenland s,  Routen  41  and  38,  und  die  Karte 
bei  Hbbebdey,  Reisen  dea  Pausanias,  Abhandl.  d.  arch.  epigr.  Seminars 
in  Wien  X. 

2)  Anthol.  Pal.  ed  Döbneb  i6,  53,  vgl.  Jacobs  XII  S  58  f.,  Benh ;i 

s.  13  f.,  dem  K  m.kmann  r  S.  77  zustimmt.    Serr  Prof  Stadtmülleh  hatte 
die  Güte,   mir  den  Entwurf  Beines   kritischen  Apparates   zu   dem  Epi 
gramm  mitzuteilen,  aus  dem  ich  entnehme,  dass  i«'li  in  der  Ablehnung 
der  Jacobe  BENNDoar'schen  Auffassung  mit   ihm  zusammentreffe. 
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und  aus  der  freieren  frostigen  Variation  des  Nikarchos  zur 
Schilderang  der  wunderbaren  Schnelligkeit,  womit  der  Ar/t  ein 
altes  Weib  in's  Jenseits  befördert  and  die  zärtlichen  Verwandten 
ihr  Begräbniss   rüsten: 

IrjTQog  T}tr  yqavv  eh    txlvoev,  hx'   ccTtiitvi^ev 

ovöslg  ywcoGxei'     öaifiovtov  xb  xu*fpg. 
6  tyocpog   i]v  Y.lv6xT]Qog  iv  ovatii  Kai  ßXECpavovto 

fj  ooobg,  01  d'idXoi  xbv  cptcubv  r]vxqi%LGca/. '  | 
Der  Vergleich  dieser  beiden  Umbildungen  ergab  für  anser 
Epigramm  zunächst,  dass  die  beiden  Halbverse  des  Pentameters 
umzustellen  sind.  Aus  dem  Periklesepigramm  hat  dann  Jacobs 
den  dritten  Vers  hinzugefügt,  was  Plutarch  sicher  stellt,  der  in 
seinen  politischen  Ratschlägen  „6  ipocpog  rjv  vG7tXrtyog  iv  ovuötv" 
e'v&tt  y.ccGxecpccvovxo  als  von  Ladas  gesagt  anführt. 2)  Und  derselben 
Parodie  glaubte  Bexndorf,  mit  Jacobs  die  Pausaniasstelle  vom 
Tode  des  Ladas  heranziehend,  auch  den  Schlussvers  entnehmen 
und  somit  das  fehlende  Distichon  so  herstellen  zu  können: 
6  tyocpog   rjv  v6nXi]yog  iv   ovaGiv  xc«  GxEcpavovxo 

Aadag  neu  xafivatv  8c'r/,xvXov  od  Ttooeßt]. 
Aber  schon  der  Zusammenhang  jenes  Citats  bei  Plutarch 
lehrt,  dass  die  Pointe  des  Epigramms  eine  ganz  andere  war.  Es 
gibt,  so  wird  dort  ausgeführt,  zwei  Wege  zu  politischer  Bedeutung: 
einen,  raschen,  mittelst  glänzender  Taten  gleich  am  Anfang  der 
Carriere,  und  einen  langsamen,  durch  unscheinbarere,  aber  mit 
zäher  Ausdauer  fortgesetzte  Bemühungen.  Der  erstere  hat  den 
Vorzug,  dass  er  mit  einem  Schlage  die  Popularität  erobert  und 
die  Missgunst  niederschlägt:  ovxe  yao  tivq  cpr]6iv  6  ^AqiGxcov  vmtivov 
tioieiv  ovxe  doijav  cp&ovov.  rjv  ev'&vg  iyikuyLtyi]  '/.cd  xu%icog,  üXXa  xo)v 
y,axc\  (.uKobv  av^avoLiivcov  y,cä  GyoXuitog  uXXov  aXXcr/o&Ev  iniXa^i- 
ßuvEG&cu'  öib  noXXoi  naiv  äv&TiGai  tieqi  xb  ßrjfia  kccxeliuqÜv&ijGccv. 
otiov  ö  ,  coQTtSQ  iitl  xov  Accöu  XiyovGiv,  6  työcpog  r\v  vG%Xi]yog  iv 
ovccGiv,  e'v&cc  xccGxEcpcivovxo  TtQE6§Eviov  i]  Q'QiciiißEvcov  7]  GxouxrjyCov 
iiticpavCog,  ov&  ol  cp&ovovvxsg  ov&  ol  KaxtccpoovovvxEg  biioicog  ijcl 
xowvxiov  Ig^vovgiv;  worauf  einige  Beispiele,  darunter  Alkibiades, 
folgen.  Das  Ladasepigramm  dient  hier,  ungefähr  wie  uns  das 
caesarische    veni    vidi   vici,    offenbar   nur    zur   Veranschaulichung 


i)  Anthol-Pal.   1 1,  86;   no. 

2)  Plutarch  ttoait.  itccQccyy.  10,804  E.     Auch  Lucian  Timon  20  citiert 
das  Epigramm,  wie  Jacobs  XII  S.  344  bemerkt. 
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eines  raschen,  glänzenden  Sieges,  kann  also  unmöglich  mit  dem 
traurigen  Ende  des  Siegers  gleich  nach  dem  Erfolge  geschlossen 
haben. 

Womit  es  in  Wahrheit  endete,  das  zeigt  die  Parodie  von 
dem  langsamen  Läufer  ganz  unzweideutig:  dem  bekränzten  Sieger 
waren  die  zurükgebliebenen  Coneurrenten  gegenübergestellt  und 
von  ihnen  mit  pointierter  Übertreibung  dasselbe  ausgesagt,  wie 
dort  von  Perikles:  8üktvXov  ov  nooißav;  eine  sprüchwörtliche 
Wendung,  die  ganz  ähnlich  von  einem  andern  unbegabten  Läufer, 
Kallippides  oder  Kallippos  —  vielleicht  dem  Athener,  der 
Ol.  112,  332  nur  durch  Bestechung  im  Pentathlon  siegte  — , 
im  Schwange  war,  der  adsiduo  cursu  cubitum  nulluni  processerit 
(Cicero)  oder  quem  cursitare  ac  ne  cubiti  cpuidern  mensuram  pro- 
gredi  proverbio  Graeco  notatum  est  (Sueton). *)  Und  das  fehlende 
Subject  zu  diesem  Praedicat  kann  kaum  anders  gelautet  haben, 
als  01  aXXoi,  wie  es  die  zweite  Parodie,  auf  den  Tod  der  Alten, 
für  ibren  besondern  Zwek  nichts  weniger  als  bezeichnend,  beibe- 
halten hat.  Das  gemeinsame  Urbild  lautete  also: 
Aüöag  tÖ   örccöiov  ElQ■,   ijXaro,  elrs  dii-jirr) 

ovde  cpouGai  övvcabv'   dcciaoviov  xb  xä'/pg. 
O  rpocpog  r\v  vG%Xr\yog  iv  ovaOiv  neu  ßreepavoino 

Aädug,   01  ö  ciXXoi   ödxrvXov   ov   nqoißav. 
Damit  sind  die  Zeugnisse  über  die  Person  des  Ladas  erschöpft 
und  wir  wenden  uns  seinem  Bilde  zu. 

3.  Eine  oder  zwei  Ladasstatuen? 

Auch  hier  ist  wieder  die  Vorfrage  nach  einem  Doppel- 
gänger zu  erledigen.  Von  der  uns  bereits  bekannten  Statue  in 
der  Heimat  des  Läufers  soll  die  nryronische ,  welche  das  andere 
Epigramm  schildert,  verschieden,  sie  soll  in  Olympia  gestanden 
sein.  Dieser  Annahme  Benndokf's  hat  nur  Brunn  widersprochen2), 
mit  vollem  Kerlit  und  guten  (iründen,  die  bloss  zu  resümieren 
und  zu   vervollständigen  sind. 

Des  Pausanias  Schweigen  aber  'las  Siegerbild  eines  von  ihm 
selbsl  drei  Mal  gerühmten  Athleten,  von  der  Hand  eines  der 
liekaimtestoii  Meister,  könnte  in  der  '['hat  nur  die  vorhergegangene 

1    Cicero  ad    A 1 1 i « • .  13,  12,  3,  Sueton,  'filier  38;   unter   Kallippos 
auch  „Mant.  prov.  11,87"  (Tnir  anauffindbar).     Vgl.  Pauaan.  5,  21,  üff. 

2)  Bbnhdobi    8     1 ;  A    1,    Ukinn  S     17^1'      ZugeBtimml    liai   Bens 
dob]   auch  noch  II    ETöbsi er  a.  a.  < >, 
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Entführung  des  Kunstwerks  erklären.  Aber  in  Rom,  wo  es  dann 
am  ehesten  zu  suchen  wäre,  is1  zwar  sehr  \ ii-1  von  Ladas,  von 
seiner  Statur  niemals  die  Rede.  Denn  bei  Plinius  den  an  sich 
ganz  unbedenklichen  canem  in  Ladam  zu  ändern,  verbiete! 
kurzweg  die  inzwischen  erkannte  alphabetische  Reihenfolge  seiner 
Liste. *) 

Wer  alier  daraufhin  geneigt  sein  sollte,  an  ein  spurloses 
Verschwinden  der  geleierten  Statue  zu  glauben,  der  beherzige  das 
Vorwort  des  Tansanias  zu  dem  betreffenden  Abschnitte  der  Eliaka, 
wo  ausdrücklich  betont  wird,  dass  gar  manchen  und  darunter 
sehr  bei'ühmten  Olympioniken  keine  Statue  in  der  Altis  zu  Teil 
geworden  ist.2)  Und  hierfür  liegen  in  unserem  Falle  durch- 
schlagende Gründe  bereit.  Gehörte  Ladas  nicht  der  Frühzeit  an, 
die  überhaupt  noch  keine  Siegerstatuen  kannte,  dann  hat  ihn 
eben  sein  gleich  nach  dem  Sieg  erfolgter  Tod  gehindert,  das 
Recht  auf  die  Errichtung  eines  solchen  Denkmals,  welches  streng 
genommen  nur  dem  Sieger  selbst  zustand,  auszuüben.  Die 
Heimatgemeinde  aber  konnte  oder  wollte  die  Uebertragung  dieses 
Rechtes  auf  sich  nicht  erlangen  und  begnügte  sich  desshalb,  das 
Siegerbild  in  ihrem  vornehmsten  Tempel  aufzustellen.3) 

In  Olympia  also  ist  eine  Ladasstatue  nicht  nur  unbezeugt, 
sondern  auch  unwahrscheinlich.  Und  eine  solche  an  irgend  einem 
dritten  Ort  anzunehmen4),  liegt  nicht  der  mindeste  Grund  vor. 
Denn  die  Verschweigung  des  Künstlernamens,  der  einzige  Anstoss 
zum  Zweifel  an  der  Identität  des  argi vischen  Bildes  mit  dem  my- 
ronischen,  findet  bekanntlich  bei  Pausanias,  wenigstens  in  dem 
nächtsvorhergehenden  ersten  Buch,  Analogien  die  Fülle.5) 


i)  Plinius  n.  h.  34,57,  vgl.  ausser  Brunn  auch  Urlichs  d.  Ä. 
Qellenregister  d.  Plin.  Würzb.  Progr.  1875  S.  10  und  Beitr.  z.  Kunst- 
gesch.  S.  8.  Die  alphabetische  Ordnung  erkannte  meines  Wissens 
zuerst  Petersex  in  der  Arch.  Zeitg.  1880  XXXVIII  S.  25.  Sie  hätte  auch 
von  der  sonderbaren  Verbindung  abhalten  müssen,  in  die  M.  Mayer, 
(Mitth.  d.  d.  arch.  Inst.  Athen  1891  XVI  S.  246 ff.  XVII  S.  447)  Per- 
seum  (statt  Danaen)  et  pristas  bringt,  wogegen  schon  Urlichs  d.  J. 
Einspruch  erhoben  hat,  Wochenschr.  f.  cl.  Philol.   1893  S.  819. 

2)  Pausan.  6,  1,  1. 

3)  Vgl.  die  Einleitung  Dittenberger's  zu  den  Siegerinschriften: 
Olympia,  die  Ergebnisse  V  S.  236 f.  241. 

4)  Woran  Furtwängler,  Meisterwerke  S.  379  A.  4  zu  denken 
scheint. 

5)  G.  Hirschfeld,  Atliena  u.  Marsyas,  32.  Berliner  Winckelmanns- 
progr.  S.   16,  Brunn  a.  a.  0.  S.  47«'.  W.  1  u/klitt,  Ueber  Pausan.  S.  3o8f. 
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Wir  wissen  demnach  nur  von  der  einen  Statue  des  Ladas 
und  beziehen  auf  sie  unbedenklich  das  den  Künstlernamen  ent- 
haltende Epigramm,  welches  allein  uns  eine  Vorstellung  von  dem 
Kunstwerk  vermittelt. 

4.  Die   Wortverderbnisse  des  Epigramms  auf  die  Ladasstatue. 

Bei  Planudes    unmittelbar   auf  das  bereits  besprochene  Epi- 
gramm  folgend   hat    diese   Schilderung    des  Erzbildes,    wenn  man 
einige  selbstverständliche  Correcturen  vornimmt,  diesen  Wortlaut1): 
Elg  xbv  avxöv. 
Olog  S7]g  cpevycov  xbv  vn^vefiov,  e'f.i7tvoE  Adöa, 

&V(ibv  lit    axQOxdxco   Ttvsvfiaxi  &eig   bvvia, 
xolov  i%uXxev6a<^v  Gsy  Mvqcov  hti  Ttccvxi  %aQci'£ag 

6(ofiati   UiGcdov   7t-Q06Ö0KLi]v   axecpdvov. 
TtkrjQrjg  ikniöog  iöxlv,  axqoig  8    enl  jeIXeglv  ccö&fia 

ificpaivet,  kolXcov  l'vöo&ev  ex  Xayovcov. 
7t7jSi]6ei  xaya  %cdxbg  iirl  axecpog  ovöe  xa&s&c 
cc  ßdßig.      co   x£%vu  TtvevLiaxog   qmvxsqci. 
Nui'  im  ersten  Pentameter  liegt  offenkundige,  allgemein  anerkannte 
Textesverderbniss   vor,    aber   noch   in  weiterem  Maass,   als  bisher 
angenommen  worden  ist. 

Was  bedeutet  cpevyav  xbv  {mrjve[iov  &v(aovV  Soviel  mir 
bekannt  ist,  hat  man  sich  bisher  allgemein  bei  der  Erklärung 
der  Wechel'schen  Scholien  beruhigt:  Xiycov  xbv  avtccytovusvriv,  ov 
Aüöag  7tQod()<x{id)v  %cd  TtqöxeQog  <^yev6^ievog?y  edöxsi  tpBvyeiv.  Das 
klingt  ja  in  der  Hauptsache  wirklich  ganz  glaublich.  Natürlich 
müsste  dann  in  dem  schlechthin  sinnlosen  &v(i6v  eine  Bezeichnung 
des  Verfolgers  stecken,  von  dem  vTcrjvsfiog  gewiss  gesagt  sein 
könnte,  wie  man  bei  Nonnos  von  der  in  die  Luft  enteilendes 
Ä.pate  liest:  vnrjvifiiog  cpvye  öalficov.2)  Und  diese  Bezeichnung 
soll  Grotius  in  dem  Eigennamen  ®v(iov  wirklieb  gefunden  haben. 
Al»cr  der  Einfall  hält  genauerer    Erwägung   nirbt    Stieb. 

Zunächst  sei  immerhin  erwähnt,  dass  eine  andere  „Quelle" 
den  Cuncurrenten  unter  einem  ganz  anderen  Namen  zu  kennen 
scheint.  Es  ist  das  Scholion  zu  <\(>v  sprüchwürt  liehen  Erwähnung 
des  Ladas   bei  Iuvenal:    Ladas    fuit    inter    aobilissimos    cursores, 

ii  Dübner's  Antliul.  Pal,  K>,  54,  Jacobs  \ll  S.  6o,  Aueh  hier 
verdanke  i <l i  Herrn  Prof.  Stadtmüllee  'Ii''  Kenntnis  des  Entwurfs  zu 
seinem  Apparat. 

2    Nonnos,  Dionya.    8,  176. 
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ipii  [wohl  vielmehr:  cui]  aemulus  Talaris  eandem  gloriae  palmam 
fculit,  sed  apud  Elidem  | nun  einzufügen  schlag!  mir  F.  Marx  \ror] 
coronatus  est,  Allein  in  diesem  angriechischen  Namen  wird  nichts 
anderes  stecken,  als  ein  Missverständnis  des  von  demselben  Coni- 
mentar  an  einer  andern  Stelle  irrtümlich  herangezogenen  talares 
pinnae  iles  Perseus,  den  ja  bekanntlich  schon  Catull  mit  Ladas 
in  einem  Atem  nennt.1)  Von  dieser  Seite  also  droht  dem  Wett- 
läufer „Thvmos"  keine  Gefahr. 

Aber  woher  in  aller  Welt  konnte  unser  Epigrammatiker 
den  Namen  des  Mannes  wissen,  der  seinem  Helden  am  nächsten 
auf  den  Fersen  geblieben  war?  lud  wenn  er  ihn  erfunden 
hätte,  wie  war'  er  gerade  auf  diesen  singulären  und  mindestens 
recht   unwahrscheinlichen2)  verfallen? 

Nein,  wenn  von  Ladas  wirklich  gesagt  wird,  dass  er  vor 
etwas  flieht,  kann  dieses,  mit  dem  bestimmenden  Artikel  ein- 
geleitet, nur  das  Normale,  das  Selbstverständliche  gewesen  sein. 
Und  das  wäre  nichts  anderes,  als  01  cikkoi  in  unserer  Ergänzung 
des  ersten  Epigramms  (S.  335)  oder,  im  Singular  ausgedrückt,  der 
ganze  durch  Bildwerke  so  gut  veranschaulichte  Schwann  der 
übrigen  Wettläufer,  der  dem  „leader"  nachstürmt.  Der  Schwärm 
aber,  nicht  allein  von  Bienen  oder  Vögeln,  auch  von  Menschen 
jeglicher  Art  —  zum  Beispiel  den  Söhnen  des  Aigyptos  in  den 
Hiketiden,  den  Weibern  in  der  Lysistrata,  den  Verehrern  der 
Lais,  den  Kindern  der  Niobe,  den  Soldaten  einer  Truppe  — ,  er 
heisst  wie  bei  Aischylos  und  Aristophanes  auch  in  Epigrammen 
der  Anthologie  und  der  Steine3)  eöpog,  was  dem  dv^ög  der 
Handschriften  nahe   genug  steht. 

Diess  scheint  mir  die  wahrscheinlichste  Besserung,  so  lange 
man,  wie  es  ja  wohl  am  nächsten  liegt,  voraussetzt,  das  entstellte 
Object  zu  cpevycov  sei  ein  äusseres  gewesen.     Aber  mein  verehrter 


1)  Schob  Iuvenal.  13,  97  und  3,  117  mit  Friedländer's  Anmerkung. 
Auf  erstere  Stelle  hat  mich  abermals,  in  den  Uebungen  des  Leipziger 
archäologischen  Seminars,  Herr  Heydenrbich  aufmerksam  gemacht.  — 
Catull  55,  25. 

2)  Vgl.  Fick-Bechtel ,  Gr.  Personennamen  S.  306. 

3)  Aischylos  Hik.  31  av8Q07tlriftr\  £6^ibv  vßQiarSjv  cdywnxoyhvfi, 
vgl.  223  von  den  Hiketiden  k.  ag  Ttbltiäätov;  Aristoph.  Lys.  353  I. 
yvvcmtöbv;  Anthol.  Pal.  6,  1  (Piaton)  und  9,  621  L  igaßrCav;  16,  133 
(Antipater  Sidon.)  L  ttxvcov;  Kaibei.  Epigr.  gr.  ex  lap.  Nr.  985 
(C.  I.  Gr.  III  add.  4935b)  i.  OTQuuäg.  Vgl.  auch  Horaz  carm.  1,  35,  31 
examen  iuvenum,  epod.  2,  65  veraas,  examen  domus. 
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College  Curt  Wachsmuth  macht  mich  freundlich  auf  die  zweite 
Möglichkeit  aufmerksam,  ein  inneres  Object  anzunehmen,  „wie 
Pindar  sagt:  cpvye  XaiiprjQbv  dodjuW  und  findet  dafür  einen 
Ausdruck,  der  sich  nur  in  einem  Buchstaben  von  dem  überlieferten 
unterscheidet,  in  dem  von  Herodian  bezeugten  Worte  ftvvog,  das 
Andere  &vvog  schreiben. *)  Ein  weiterer  Vorzug  dieser  Lesung 
scheint  mir  darin  zu  liegen,  dass  sie  das  starke  Beiwort  v7trjVEf.iog 
auf  den  Meisterläufer  selbst,  nicht  auf  seine  zurückbleibenden 
Concurrenten  bezieht  und  damit  die  Schilderung  des  unaufhaltsam 
dem  Kranze  zueilenden  von  einem  hemmenden,  besorgnisserregen- 
den Elemente  befreit.  Ich  ziehe  also  den  Vorschlag  Wachsmuth's 
meinem  eigenen  vor,  den  ich  nur  deshalb  nicht  verschweige,  weil 
er  der  bisher  uneingeschränkt  herrschenden  und  immer  möglichen 
Gesammtauffassung   der  Stelle  entspricht. 

Die  zweite  Corruptel  ist  seit  geraumer  Zeit  so  gut  wie 
allgemein  anerkannt,  aber  auch  noch  nicht  geheilt.  E%  axQOTcizcp 
7tvev^ari  &eig  ovvyju  ist  und  bleibt  ein  Gallimathias,  trotz  allem 
Herumreden  der  Schoben  im  Berner  Exemplar  der  editio  princeps  2), 
trotz  der  wohlklingenden  Übersetzung  des  Grotius:  premeres 
cum  pede  flabra  tuo.  Selbst  wer  sich  auch  in  dieser  Beschreibung 
des  wirklichen,  vom  Künstler  festgehaltenen  Vorgangs  das  Fliegen 
durch  die  Luft  ebenso  gefallen  lassen  wollte,  wie  in  jener  blossen 
Variation  auf  das  Thema  vom  öaifioviov  xäypg  (S.  333),  der  wird 
die  Darstellung  eines  „Gipfels  der  Luft"  einem  Myron  nicht  zu- 
trauen, obgleich  sich  die  barocke  Phantasie  des  Giovanni  da 
Bologna  in  einem  sonst  nahe  verwandten,  später  noch  heranzu- 
ziehenden Werke   zu  etwas   ähnlichem   verstiegen  hat. 

Alle  Herstellungsversuche  durchzugehen  würde  zu  weil  führen. 
heu  HecKer' sehen:  cpsvycov  .  .  .  in  axQOTcaco,  vsvfja  Ttt&eig,  övvyi, 
welcher  um  den  Preis  weitgehender  Aenderung  eine  schwer  ver 
ständliche,  den  raschen  Zug  der  Schilderung  lästig  unterbrechende 
Parenthese  einführt,  erwähne  ich  nur,  weil  er  durch  Benndorf's 
Empfehlung  in  den  Text  der  OvERBECK'schen  Schriffcquellen  gelangt 
ist.      Mau    darf  doch    nicht    ändern,   was   einen   guten  Sinn    gibt, 


r)  Pindar  Pyth.  9,  215  (121);  Herodian  ed. Lenz  I  S.  1  jr>,  22;  529,  10; 
II  S.  10,  [3;  523,  4;  9381  29- 

2)  Deren  Kenntnis  ich  der  Güte  Stadtmüller's  verdanke.  Nach- 
träglich bemerke  ich,  dass  auch  noch  Fa.  K  [jglbr?  in  Sohorn's  Kunst- 
blatt 1826  Nr.  45  s,  177  ff  den  Unsinn  verteidigt  hat,  and  zwar  anter 
Berufung  auf  den  Mercur  des  Giovanni  da  Bologna  (unten  s.  350  A.  3) 
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und  9-etg  ilfvyt.  in  (' y.ninüup  ...  ist  tadellos,  sobald  an  Stelle 
von  jtvev(iaxi,  welches  das  vorhergehende  e'finvos  verschulde!  haben 
wird,  die  Bezeichnung  eines  wirklichen  Bodens  tritt,  wie  schon 
Bri  n<k  verlangte.  Aber  die  in  diesem  Sinne  gemachten  Vor- 
schläge sind  nicht  haltbar.  Dübner's  ßrjfiari  passl  nach  seiner 
wirklichen  Bedeutung  nur  zur  Statue,  nicht  zu  ihrem  lebendigen 
Urbild,  von  dem  hier  die  Rede  ist.  Und  wenn  es  auch  soviel 
wie  ßcdßig  heissen  könnte1),  gäbe  es  immer  noch  keinen  Sinn, 
ebenso  wenig  wie  die  von  Heyne  unter  dem  Pseudonym  vevfiaxi 
eingeführte  meta:  der  Läufer  ist  ja  nh]Qi}$  iXmdog,  also  noch  nicht 
am   Ziele. 

Den  Weg  zum  Richtigen  weist,  das  bisher  Gesagte  bestäti- 
gend, die  Schilderung  unseres  Athleten  bei  Solin:  verum  ut  ad 
pernicitatis  titulum  transeamus,  primam  palmam  velocitatis  Ladas 
quidam  adeptus  est,  qui  ita  super  cavum  pulverem  eursitavit,  ut 
harenis  pendentibus  nulla  indicia  relinqueret  vestigiorum.2)  Das 
ist  ja  wohl  auch  nicht  ganz  heil  — ■  Benno orp  wollte,  dem  Sinne 
nach  wahrscheinlich  richtig,  pedibus  vor  pendentibus  einschieben 
—  aber  in  der  Hauptsache  durchaus  klar.  Und  sieht  man  ab 
von  dem  Einfluss,  den  offenbar  Schilderungen  mythischer  Schnell- 
läufer bei  lateinischen  Dichtern,  -  -  zum  Beispiel  der  Ätalante 
und  des  Hippomenes  in  Ovids  Metamorphosen:  carcere  pronus 
uterque  |  emicat  et  summa m  celeri  pede  libat  harenam,  oder  ihres 
Sohnes  Parthenopaios  in  der  Thebais  des  Statius:  vix  campus  eun- 
tem  |  sentit  et  exilis  plantis  intervenit  aer  |  raraque  non  fracto 
vestigia  pulvere  pendent  ■ —  ausgeübt  haben3),  so  dürfte  die  letzte 
Quelle  Solins  gar  nichts  anderes  sein,  als  der  Vers  unseres  Epi- 
gramms. Auf  alle  Fälle  lehren  diese  Analogien  nebst  anderen 
bezeichnenden  Stellen4),  dass  der  Boden,  den  der  Schnellfüssige 
nur  mit  der  äussersten  Zehenspitze  berührt,  auch  hier  kein  anderer 
war,  als  der  Sand  oder  Staub  der  Rennbahn.  Und  abermals  passt 
einer  der  nächstliegenden  Ausdrücke,  ja  der  rechte  Terminus  für 


i)  Heber  die  Bedeutung  dieses  Wortes  handelt  gründlich  Jüthner 
im  Eranos  Vindobon.   1893  S.  310  ff. 

2)  Solin   1,  96.  S.  25,  4  Mommsen. 

3)  Ovid,  Met.  10,  652;  Statius,  Theb.  6,  638.  Dazu  Vergil, 
Aen.  7,  808  ff  von  (Jamilla,  nach  dem  Vorbilde  der  Erichthoniosstuten 
Ilias  20,  226  m,  vgl.  auch  Phylakos  bei  Hesiod  Fr.  143  Rzach. 

4)  Kalkmann  I,  S.  61,  A.  41  vergleicht  zu  Solin  Lukian,  Anach.  27 
und  schon  Ilias  23,  764,'Od.  8,  122. 
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die  erforderliche  Sache,  wenigstens  nach  Auslaut  und  Buchstaben- 
zahl aufs  beste  zu  dem  Ueberlieferten:  statt  7tvsv(iaTi  ist  axdfifiari 
zu  lesen,  von  6  x  d  ft  fx « ,  dem  aufgehackten  Boden  der  Turnplätze. 
Leider  muss  ich  diese  allgemeine  Bedeutung  des  Wortes  gegen 
verbreitete  Missverständnisse  schützen  und  zu  diesem  Zwecke  ziem- 
lich weit  ausholen. 

Die  agonistische  Litteratur  beschäftigt  sich  zumeist  nur  mit 
dem  6xu(i(ia,  wie  es,  auch  ra  iaxafifiiva  genannt,  beim  Sprung  im 
Pentathlon  vorkommt.  Der  Widerspruch  der  Grammatikererklä- 
rungen untereinander  hat  hier,  wie  so  oft,  grosse  Unsicherheit 
hervorgerufen,  obwohl  für  denjenigen,  der  sich  ihnen  gegenüber 
von  respektvoller  Harmonistik  frei  macht,  kaum  ein  Zweifel  be- 
steht, welche  das  Rechte  trifft.1) 

Die  verkehrteste  bringt  das  Scholion  zu  der  weiter  unten 
erklärten  Pindarstelle.  Nach  ihm  sind  ßxdfifiarcc  Gruben,  ßö&Qoi, 
womit  die  von  den  einzelnen  Concurrenten  erzielen  Sprungweiten 
bezeichnet  wurden.2)  Dem  widerspricht  schon  die  gewöhnlich  ge- 
hrauchte Einzahl.  Und  dann  wären  solche  ßo&Qoi  doch  etwas  gar 
zu  grobe  Marken  für  diesen  Zweck,  dem  vielmehr  nur  ganz  feine 
Furchen,  also  noch  eher  yQafifiai  als  aXoxeg,  entsprechen  würden. 
Solche  aber  dürften  in  dem  an  der  Stelle  des  wuchtigen  Nieder- 
springens  notwendig  aufgelockerten  Boden  nicht  eben  deutlich  und 


i)  Krause,  Gymnastik  und  Agonistik  S.  3851t',  Gbasberger,  Er- 
ziehung und  Unterricht  I,  8.  395  ff,  Finder,  Fünfkampf  der  Hellenen 
S.  97  ff.,  A.  Bötticher,  Olympia'-'  S.  107,  Fedde,  Fünfkampf  d.  II.  Leip- 
zig  1889  (kürzer  im  Progr.  d.  Gymn.  zu  St.  Elisabeth,  Breslau  1888 
S.  1 3  ff ).  Die  letzteren  drei  Autoren  kommen  der  oben  ohne  Polemik 
im  einzelnen  vorgetragenen  Auffassung  oft  recht  nahe,  lassen  sich  aber 
immer  wieder  durch  das  Bestreben,  den  Grammatikerzeugnissen  einen 
Sinn  abzugewinnen,  beirren.  Fedde  bat  sich  überdies  vom  Skamma 
eine  ganz  complicierte  Vorstellung  gebildet,  indem  er  ein  solches  in 
dem  eigentümlichen  Ziegelpflaster  der  Palästru  zu  Olympia  erkennt: 
Olympia,  die  Ergebnisse  I,  Tf.  73,  S.  1  [5  f  (P.  Gbäpp).    In  annehmbarerer 

Weise  wird  diese  Anlage  herangezogen  von  llwia-ri:,  in  einer  Schritt, 
die  ich  eben  ersl  durch  den  ergänzenden  Bericht  von  Küppers  Archäol 
Anzeiger  [900,  S.  104h0.  kennen  lerne.  Doch  bleiben  auch  danach 
schwere    Bedenken    Übrig,     namentlich    gegen    die    Annahme,     dass    der 

Pentathlonsprung  nicht  im  Stadion  stattgefunden  haben  soll. 

2      Schol,    Pilid.    Nein.    5,     i  1     ...T&V    nSVTO&XtOV,    olg    liy.i'iiilrn      1 

tovrcci,  iitav    uXXbivtai    ixelvmv   ■/>  *>    ki  u     tbv  &y&vt    itr\Smvzmv  bno 
oxditrsTcci  ßd&Qog  txderov  vb  &X(u    Sstxvvg.     Dass  >;•/.•  itm     auch   einen 
Graben  bezeichnen  kann,  lehrt  Piaton,  Ges.  8,  845  E. 


;;  \Q  l'i:\\/.    Sil  I'Mi/.k  \  : 

haltbar  ausgefallen  sein.     Desshalb  bediente  man  sich  in  Wahrheil 
nicht    Ihrer,    sondern    in  das   Erdreich  getriebener   Pflöcke  als  air 

(.uaa1)   der  einzelnen  Leistungen,   wie  eine  oft  herangezogene  alt- 
attischee   Nase  Jedem   klar  gemach!    haben  sollte.2) 

Was  sii  an  and  für  sich,  sprachlich  wie  sachlich,  verkehr! 
ist.  wird  vollends  ausgeschlossen  durch  das  älteste  und  echteste 
Zeugniss,  das  von  Piaton  ab  viel  gebrauchte  Sprücbwort  tiney  tu 
töKunuivu  (wofür  Spätere  auch  to  Gnd(t(ia  oder  xh  ßxcc(i(UXTa 
sagen)  aXXsß&cci  oder  7ti]ö&v,  welches  auf  den  urkundlich  bezeugten, 
fünfundfünfzig  Fufs  langen  Sprung  <L-±  Phayllos  zurückgeführt 
wird.3)  l>a  diese  Redensari  durchweg  ein  Ueberschreiten  des 
normalen  Maasses  bezeichnet,  kann  xa  iöKafi^eua  nicht  etwas 
so  unbestimmtes,  wie  die  jeweiligen  Leistungen  der  verschie- 
denen Springer,  sondern  nur  irgend  eine  feststehende  Gröfse  ge- 
wesen sein. 

Damit  vertrüge  es  sich  wohl,  wenn  Pollux  in  seiner  Nomen- 
clatur  des  Fünfkampfs  erklärt,  so  heisse  6  oQog  (rov  Jtrjd^fiarogjr) 
Aber  sachlich  lässt  sich  auch  dabei  nichts  vernünftiges  denken. 
Trotz  Pinder  muss  jeder  Unbefangene  annehmen,  dass  Männiglich 
so  weit  springen  durfte  und  sollte,  als  er  um-  irgend  konnte,  also 
auch,  wenn  er's  fertig  brachte,  gleich  Phayllos  über  „das  Auf- 
gegrabene" hinaus.  Dieses  war  somit  nicht  als  Grenze  gemeint, 
sondern  wurde  es  nur  bei  solchen  Ausnahmeleistungen  dadurch, 
dass  es  nicht  weiter  reichte,  als  erfahrungsgemäfs  gesprungen  zu 
werden  pflegte.    Fraglich  ist  nur,  was  hier  unerörtert  bleiben  darf: 


i)  Der  Ausdruck  bei  Homer  Od.  8,  192  vom  Diskoswurf,  bei 
Quintus  Smyrn.  4,  466  vom  Sprang. 

2)  Namentlich  seit  Holwerda  im  Jahrb.  d.  d.  arch.  Inst.  1890  V 
S.  243  (vgl.  254)  eine  gute  Abbildung  gegeben  bat,  die  Jüthner,  Ant. 
Turngeräte  (Abbandl.  d.  areb.  epigr.  Seminars  Wien  XII)  S.  15,  15 
wiederholt,  jedoch  mit  der  auch  von  Büttichek  und  Fedde  S.  35  t.  ge- 
gebenen Deutung  der  Pflöcke  als  in  „perspektivischer  Projektion  aul- 
recht gezeichneter"  Furchen.  Das  richtige  sah  schon  Holwerda  und 
besonders  Walters  Catal.  of  gr.  vases  Brit.  Mus.  II  B  48;  an  einer 
anderen  von  ihm  Tf.  9,  24  abgebildeten  Vase  auch  Krause  a.  a.  0. 
Vgl.  Jüthner  S.  32. 

3)  Piaton  Kratyl.  413  A,  Lukian  Oneir.  6,  beide  mit  den  Schoben, 
„Zenobios"  6,  23  mit  Anmerkung  von  Leutsch  und  Schneidewin.  6Y.auu.ec 
und  OKCCfifiara  sagen  in  diesem  Sprüchwort  Liban.  deck  63  Reiske  HI 
S.  373  und  Joh.  Chrysost.  Expos,  in  psalm.  VII,  4,  Migne  V  S.  86.  Das 
Phayllosepigramm  bei  Preger,  Inscr.  Gr.  metr.  Nr.  142. 

41  Pollux  3,   151. 
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ob  dieser  aufgelockerten  Sprungbahn  ein  fester  Teil  vorauslag1), 
bestimmt  für  die  zwei,  den  eigentlicben  Weitsprung  vorbereiten- 
den, Schritte  des  Dreisprungs,  welchen  die  Turner  gewiss  richtig 
im  aX^ia  des  Pentathlons   erkennen. 

Diese  Auffassung  der  ißnafifiiva  bestätigt  endlich  auch  Pin  dar, 
der  erste,  welcher  die  Sache  erwäbnt.  In  der  einem  Aigineten 
gewidmeten  fünften  Nemeischen  (34  f.)  sagt  er:  ei  <?'  oXßov  ?} 
yeioäv  ßiuv  ?)  ßiöaghav  htaivrßai  noXsfiov  öedoxrjTca,  (icckqcc  fioi 
avroöev  aX^u^  vnoßKcmroL  rtg'  eyco  yovdrcov  iXacpQov  OQfidv. 
Das  bedeutet:  „Wenn  ich  aber  jetzt  den  ganzen  Ruhm  Aiginas 
und  seiner  Aiakiden  singen  sollte,  dann  müsste  mir  einer  von 
diesem  Punkte  meines  Liedes  aus  (avro&ev)  eine  gar  lange  Sprung- 
bahn (alfiara  wie  ÖQO(iog,  die  Laufbahn)  unten  hin  graben 
(ynoandiixoi),  nämlich  unter  dem  weiten  Sprung  entlang,  den  ich 
dann  mit  dem  beweglichen  Schwung  meiner  Kniee  ausführen  würde." 
Nur  so  wird  dem  ganzen  Bild  und  jedem  von  den  wunderbar 
bezeichnenden  Worten  sein  volles  Recht. 

Demnach  war  das  6nd(i(ia  beim  Pentathlonsprung  nichts  als 
eine  Strecke  aufgehackten  Erdreichs,  wie  es  zu  den  Erfordernissen 
der  meisten  athletischen  Hebungen  gehörte.  S%dnxeiv  x]]v  xiov 
u&Xovvxav  xoviv  oder  xijv  TtaXaiGXQav  ist  eine  alltägliche  Beschäftigung 
des  griechischen  Mannes"),  das  dazu  erforderliche  Werkzeug,  die 
CxaTtccvi],  eines  der  gewöhnlichsten  Attribute  der  Athleten.3)  Nach 
Vitruv  sind  sogar  die  Säulenhallen  der  Palaestra  so  eingerichtet, 
dass  nur  an  den  Rändern  Trottoirs  hinlaufen,  dazwischen  aber 
„medium  excavatum"  ist4),  was  der  Arzt  Asklepiades  eben  wieder 
oxu(i[iu  genannt  zu  haben  scheint.5)  Einen  Platz  dieses  Namens 
gab    es    noch    im    Hippodrom    von    Constantinopel    zur    Zeit    des 


1)  Die  von  Fedde  S.  25  beigebrachte  Hauptstelle  für  diese  Contro- 
v&r&e  zwischen  den  Grammatikern  Seleukos  and  Symmachos  ist  Bekker, 
Anecil.  I  S.  224;  Besych,  Suidas,  Etym.  Bf.  u.  d.  W.  ßcctrJQ.  S.  ausser 
Fedde  auch   Hueppe  and   Küppers,  oben  S.  .541   A.  1. 

2)  Athen.   12,  518  D. 

3  Theokrit  4,  n>  and  eine  ganze  Anzahl  Vasenbilder  von  denen 
zwei  bei  Schreiber,  Kulturhist.  Bilderatlas  Tf,  21,  3;  23,5;  vgl.  Fedde 
a.  a.  <  >.  S.  30  f. 

4)  Vitruv.  5,  11,3.  Vgl.  immerhin  die  Palästra:  Olympia,  die  Er- 
gebnisse II  Tf.  78  S.  127  f.  and  das  Gymnasion  in  Delos:  Bull,  de 
corr.  hell.   [891   X V  S   243  II'.     (Pougeres). 

5)  BeiCaelius  ^.urelian.,  chronic,  pass,  2,  i:  ordinal  praeterea  Ldem 
A.8clepiadee  in  arenae  spatio  deambulati »m,  quod  appellanl  acamma 


^44  I'ka.n/.  Stddniczka: 

Stadtgründers.1)  Die  Neuherrichtung  des  axcififia  erscheint  auf 
einem  karischen  Steine  früherer  Kaiserzeit  ;ils  ständige  Leistung 
unter  den  Vorbereitungen  für  ein  grosses  agonistiscbes  Fest.-) 
Eine  stadtrömische  Inschrift  sagt  von  dem  Pankratiasten M.  Aurelius 

Asklepiudes,  einem  Olympioniken  des  Jabres  181  n.  Chr.  und 
„unbesiegten  Periodoniken",  er  sei  niemals  unter  irgend  einem 
Vorbehalte,  sondern  immer  gleich  auf  dem  Fleck,  iv  avxoig  xoig 
axd(i(icc6i,v ,  bekränzt  worden3);  eine  andere  von  Appollonios  aus 
Smyrna,  er  sei  Periodonike  civdocov  iv  xoig  6xc'i(i(ia6i  gewesen.4) 
So  bedeutet  das  Wort  schliesslich  den  Kampfplatz  und  Wettkampf 
schlechthin,  wie  es  auch  Hesych  umschreibt:  axufificaa'  dyCoveg 
GxocÖmx. 

Und  in  diesem  Sinne  wird  es,  —  gleich  «xywi/,  yvfivdöiov, 
TCukcäßTQcc  —  sehr  oft  bildlich  angewandt.  Schon  Polybios  kenn! 
inl  xov  6xd(i(iatog  iöi>  als  sprüchwörtlichen  Ausdruck  für  eine 
kritische  Lage,  und  Epiktet  gebraucht  das  Wort  von  dem  Streite 
wahrer  und  falscher  Lebensweisheit.5)  Aus  der  Sprache  der 
hellenistischen  Moralistik  übernahmen  ihn  dann  als  ständigen 
Tropus  die  Kirchenschriftsteller,  Griechen  und  Lateiner.  Hieronymus 
nennt  ganz  ähnlich  wie  Epiktet,  den  Gegenstand  einer  Controverse 
scamma  et  locum  certaminis. 6)  Am  häufigsten  aber,  so  bei  Ter- 
tullian  und  Ambrosius,  bei  Theodoret  und  namentlich  bei  Johannes 
Chrysostomos,  begegnet  das  Wort  als  Gleichniss  der  inneren  und 
äusseren  Kämpfe  der  Christenseele,  wobei  oft  auf  bestimmte  ath- 
letische Uebungen  Bezug  genommen  wird,  unter  denen  schliesslich 
auch   ÖQÖfiog  und   SiavXog  nicht  fehlen. ' ) 


i)  Chron.  pasch.  25.  Jahr  Constantins,  S.  529  im  Corp.  Byz. 

2)  C.  I.  Gr.  II  Nr.  2758  III  Col.  III  D  Z.  8;  IV  Col.  IV  Z.  5;  V 
Col.  IV  Z.  5. 

3)  I.  Gr.  Sic.  It.  Nr.  1102  (C.  I.  Gr.  III  5913)  Z.   16. 

4)  I.  Gr.  Sic  It.  Nr.  1107  (C.  I.  Gr.  III  Nr.  5910)  Z.   10. 

5)  Polyb.  40,  5,  5.  Epikt.  Arrian.  4,  8,  26;  Sokrates  ttg  xoaovxo 
a-ad^ifia  71qosy.u1hzo  nccvta  övttvaovv  ■kcu  ovh  av  \ioi  Sonst  iKßrfjvai  ovSsvi. 

6)  Hieronymus  contra  Joann.  Hierosol.  16,  Migne  II  S.  368. 

7)  Von  den  zahlreichen  hierhergehörigen  Stellen,  die  ich  in  Ste- 
phanus1  Thesam-us  und  Leopardus,  Emendat.  I  cap.  22  angeführt  finde, 
hebe  ich  nur  einige  heraus:  Tertull.  ad  martyr.  3,  Migne  I  S.  624  B; 
Ambros.  de  offic.  1,  16,  59,  Migne  II  1,  S.  41 ;  Johann.  Chrysost.,  de 
nomin.  mut.  2,  1  Migne  III  S.  125  vom  olympischen  Stadion;  Derselbe, 
comment.  in  epist.  ad  Rom.  n,  3  Migne  IX  S.  488  vom  Ringplatz; 
ebenda  12,  4  S.  499  vom  tfpof/os;  Theodoretos  bei  Photios  Bibl.  cod.  273 
S.  509  1.  11  Bekker:  axä(i(iccta  nul  Siavlovg. 
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Hoffentlich  ist  es  Wacksmutk  und  mir  geglückt,  wakrsckeinlick 
zu    niacken,    dass    der  Anfang   unseres    Epigramms    gelautet   kat: 
Olog  ti]g  cpsvycov  rbv  vm]V£^iov ,  EfiTtvos  slccöa^ 

Dock  auck  eine  Frage  der  kökern  Kritik  tritt  uns  in  den 
Weg:  ok  die  ackt  Verse  aus  einem  Guss  oder  ein  Pasticcio  sind. 

5,  Die  Einheit  des  Epigramms  auf  die  Ladasstatue. 

Der  Gedankengang  des  Ganzen  kerukt  auf  der  uralten  und 
ewig  neuen  Gleicksetzung  des  lekenswakren  Kunstwerks  mit  seinem 
natürlicken  Urbild.  So  wie  der  lekende  (h'fim'ovg)  Ladas  wie  vom 
Wind  entfükrt  dakin eilte,  so  kat  ikn  Myron  in  Erz  gekildet, 
dem  ganzen  Körper  den  Ausdruck  des  Strekens  nack  dem  olym- 
piscken  Kranz  aufprägend.  Als  kervorsteckendste  Mittel  dieses 
Ausdrucks  werden  dann  die  pkysiscken  Kennzeicken  des  atem- 
losen Laufs  kesckrieken  und  der  Sckluss  lässt  den  aus  den  Kuk- 
epigramm  so  kekannten  Refrain  erklingen:  die  Bronze  müsse  als- 
kald  ikre  Standplatte  verlassen,  so  ganz  sei  sie  von  dem  Lekens- 
kaucke  der  windscknellen  Bewegung  erfüllt. 

Diese  Gedankenfolge  ist  so  wokl  geschlossen,  dass  es  mh* 
schwer  wird  zu  kegreifen,  wie  der  kurz  ausgesprockene  Vorscklag 
Benndorf's,  von  der  ersten  Hälfte,  als  einem  selbständigen  Epi- 
gramm, die  zweite  als  diesem  iiTtümlick  angeklekten  Sckluss  eines 
andern   akzutrennen,  kisker  allgemeine  Zustimmung  finden  konnte. 

Von  seinen  keiden  Gründen  ist  der  erste:  „misere  .  .  .  allo- 
cutio  sisteretur  praeter  usum  korum  poetarum",  nickts  weniger  als 
zwingend.  Versckiedenartiger  Wecksei  der  gi-ammatiscken  Person 
kommt,  wie  sckon  kei  Homer1),  auck  in  anatkematiscken  und 
epideiktiscken  Epigrammen  vor.  So  fallen  die  Insckriften  des 
von  Lykios  gearkeiteten  Weikgesckenkes  der  Apolloniateu  -)  und 
der  Siegerstatue  Kyniskas3)  aus  der  ersten  in  die  dritte  Person, 
was  in  letzterem  Falle  vor  Aufkndung  des  Originals  zum  Antasten 
des  kierin  ricktigen  Antkologietextes  gefükrt  kat.  Dasselke  zeigt 
die  von  Tullius  Geminus  verfasste,  gesckraul)te  Variation  der 
silionen  Verse  auf  den  Eros  in  Tkespiae 4) : 


i)  Stellen   und  Litteratur  bei  Ameis-Henze,   Anhang  /n  ^  55  und 

n  20. 

2)  Piiusan.     5,  22,  2. 

3)  Olympia,  die  Ergebnisse  V  Nr.  t6o,  Anthol    Pal.  [3,  t6, 
l    I  >i  bnbe's  Anthol.  Pal.  16,  205. 

l'Mil.  Ihm   Olaaee  1900.  25 


;Uf>  I'k  \\/.     Sl  I    DMI7.KA  : 

^Avxi  fi    EQ<axog  "Egcota,  ßgoxa    &ebv,  coTtaGe   &qvvt] 
IlQa£,ixth]§ ,   fii6d-6v  xal  &eov  evQOfievog. 

i)   6     ovk  jjQvrjör)  xov  xexxovu'   dsiös  yuo  ol  cpQrjv, 
firj  &eog  avxl  xEyyi]g  av^i^ia^cc  xo£,u  Xccßr). 

xccoßsi  <T  ovxixi  Ttov  xov  KvTtoiöog,  ccXXa  xbv  ex  Goß, 
UQuE,ixEXsg ,  x£%vrjv  {irjXEQ  i7ii6xcc(iivr], 
wo  von  dem  Gotte  bald  in  erster,  bald  in  dritter,  von  dem 
Künstler  erst  in  dritter,  dann  in  zweiter  Person  geredet  wird. 
In  unserm  Epigramm  aber  liegt  die  Sache  viel  einfacher,  wie 
mich  Kaibel  freundlich  belehrt:  „Von  einem  Personenwechsel  ist 
gar  nicht  die  Rede:  7cXi)qi}g  Eknidog  löxiv,  uxQoig  d^ini  %elIe6iv 
c<öd-(.icc  E{icpcdvst  — ,  TtijötjöEi  xä'fa  y^uXxog  — ,  das  Asyndeton  der 
drei  Sätze  zeigt,  dass  sie  als  gemeinsames  Subject  6  %cäxög  haben, 
und  den  Uebergang  zu  diesem  Subject  bilden  die  Worte  iv  nuvxl 
%UQttt,ccg  Großem". 

Benndorf's  zweiter  Grund,  dass  „eaedem  sententiae  iterarentur", 
kehrt  sich  mir  vollends  in  sein  Gegenteil  um.  Denn  die  einem 
solchen  Vergleiche  von  Wirklichkeit  und  Abbild  anhaftende  Ge- 
fahr lästiger  Wiederholungen,  sachlicher  wie  sprachlicher,  wird 
mit  bemerkenswerter  Kunst  vermieden  und  wo  diess  nicht  gelingt 
mindestens  durch  Variation  sorgsam  abgeschwächt.  So  ist  von 
den  Füssen  des  Läufers  nur  im  ersten,  von  seinen  Atmungs- 
werkzeugen nur  im  zweiten  Teil  die  Eede.  Seine  Bewegung 
wird  erst  mit  cpEvyEiv,  dann  mit  Ttrjöäv  bezeichnet,  die  Sieges- 
hoffnung heisst  nooaöoxii]  und  Einig,  der  Kranz  cxEyavog  und 
axEcpog.  Das  Gleichniss  der  Eile  mit  dem  Winde  drückt  Anfangs 
vTtrjVEfjiog,  dann  nv£V[iec  aus,  und  das  von  letzterem  in  Erinnerung 
gerufene  Efiitvovg  am  Anfang  hatte  wieder  eine  andere  Bedeutung. 
Diese  und  gewiss  noch  andere  Einzelheiten  der  Form  bestätigen 
die  überlieferte  und  sachlich  festgeschlossene  Einheit  des  Gedichtes. 
Sehen  wir  nun  nach  den  einzelnen  gegenständlichen  Zügen, 
um  möglichst  genau  festzustellen,  welch  ein  Bild  von  der  Figur 
dem  Verfasser  dieser  lebensvollen  Schilderung  vor  Augen  ge- 
standen hat. 

6.  Die  Beschreibung  der  Statue. 

Um  mit  der  Standfläche  zu  beginnen,  so  darf  uns  die  Ana- 
logie eines  soviel  spätem  Werkes,  wie  des  Marmors  von  Subiaco *), 


i)  Vgl.  Kalkmann  I  S.  6i   und  Petersen  im  Jahrb.  d.  d.  arch.  Inst 
1896  XI  S.  202  f.  209. 
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nicht  verlocken,  unter  den  Füssen  der  Bronze,  auf  dem  üblichen 
schlichten  Steinsockel  den  gewellten  Boden  des  axdfifia  dar- 
gestellt zu  denken,  von  dem  ja  auch  nur  doi't  die  Rede  ist,  wo 
der  Dichter  eigentlich  den  lebenden  Athleten,  noch  nicht  sein 
Bild  ins  Auge  fasst. 

Mit  aller  Deutlichkeit  ist  die  Fussstellung  gezeichnet. 
Nimmt  man  die  Beschreibung,  ihrem  ganzen  Charakter  entsprechend, 
als  etwas  gesteigerten  Ausdruck  des  wirklich  dargestellten,  dann 
haftete  nur  noch  ein  Nagel,  das  heisst  eine  Fussspitze,  am  Boden. 
Und  solch  minimaler  Berührung  der  Statue  mit  der  Basis  ent- 
spricht auch  am  besten  der  Schlusssatz:  jene  werde  sogleich  von 
dieser  herabspringen. 

Von  den  Armen  verlautet  nichts,  was  den  Gedanken  nahe 
legt,  dass  sie  sich  in  keiner  Action  befanden,  welche  den  so  leb- 
haft betonten  Ausdruck  des  „Langens"  nach  dem  Kranze  verstärkt 
hätte.  Und  diesen  an  sich  kaum  entscheidenden  Schluss  ex  silentio 
bestätigt  der  litterarisch  wie  bildlich  überlieferte  Brauch  der  an- 
tiken —  -wie  der  heutigen  —  Dauerläufer,  ihre  Arme  im  Winkel 
ruhig  an  die  Brust  zu  halten.1)  Freilich  mit  Ausnahme  gerade 
der  letzten,  entscheidenden  Strecke,  wo  sie  ebenso  heftig  mit  den 
Armen  ruderten,  wie  die  Stadiodromen.  Aber  es  wäre  ganz  ver- 
ständlich, wenn  ein  altgriechischer  Meister  auf  jenes  einzige  unter- 
scheidende Merkmal  des  Dolichodromen  nicht  verzichtet  hätte,  ob- 
gleich er  sich  sonst  alle  Mühe  gab,  die  siegreiche  Schnelligkeit 
des  Laufs  zu  veranschaulichen. 

Mit  ein  paar  Meisterstrichen  wird  schliesslich  die  Atem- 
losigkeit  des  rasenden  Laufs  gezeichnet.  ctxQoig  ö'  inl  %u\e- 
6iv  äöd'fitx  i^cpaivst,  uoikwv  evdo&ev  ex  Xayovoov,  die  Bronze  lässt 
auf  dem  Rande  der  Lippen  den  aus  dem  Innern  der  hohl  ein- 
gezogenen Weichen  heraufgestossenen,  keuchenden  Athem  zum 
Vorschein  kommen.  Das  ist  so  einfach,  präcis  und  klar  gesagt, 
es  entspricht  so  ganz  der  letzten,  gewaltigen  Anspannung  vor 
dem  Siege,  dass  eine  Missdeutung  ausgeschlossen  scheint. 

Und  dennoch  sind,  mit  den  Scholia  Wecheliana,  nur  wenige 
Forscher2)  unbefangen  genug  gewesen,  nicht  auch  hier  eine  An- 
deutung   von    des   Ladas   traurigem    Ende   bald   nach    dem   Siege 

i)  Philostrat.  Gymnast.  c.  32  S.  277  K. ,  vgl.  Kalkmann  I  S.  61. 

2)  Ausser  Ovbbbbob  und  Colliqnon  (oben  S.  329  A.  2)  auch  Stbbl, 

Weltgesdi.  (I.  Kunst   S.   i|i    I   Srs  <l    .1    im   Jahrb.  d.  d.  arch.  Inst. 

1892  VII  S.  188,  der  <\\>'  andere  AnBichl  km-/,  and  treffend  zurückweist. 
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bineinzulesen,  die  wir  oben  schon  aus  der  Ergänzung  des  andern 
Epigramms  zu  entfernen  hatten  (S.  334).  Ist  doch  die  Philologen- 
Sünde  dieser  imzeitigen,  gelehrten  Ueminiscenz  durch  den  Satz  der 
Bri  \Nsrlicii  Künstlergeschiclite,  dass  dem  myronischen  Ladas  des 
Lebens  „letzter  Rest  nur  noch  wie  ein  flüchtiger  Hauch  auf  den 
Lippen  zu  schweben  schien"1)  zum  Gemeingute  der  Archäologie 
geworden  und  droht  heute  noch,  trotz  jenen  erfreulichen  Aus- 
nahmen, es  zu  bleiben.  So  bemerkte  vor  kurzem  Gercke,  dass 
schweres  Athmen,  c:a&(.uc,  durchaus  nicht  dasselbe  ist,  wie  jcvsvfut, 
der  Lebenshauch,  beeilte  sich  aber,  jenes  als  einen  der  „uneigent- 
lichen  Ausdrücke"  für  dieselbe  Sache  zu  entschuldigen.2)  Kalk- 
m  \nn  wiederum  empfand  lebhaft  den  schreienden  Widersprach 
zwischen  dem  bezeugten  Bild  eines  in  „windschnellem,  flugartigem 
Laufe"  voll  „siegverheissender  Freude"  zum  Ziel  eilenden  und 
der  von  aussen  hereingezerrten  „äussersten  Erschöpfung"  eines 
„todesmatt  Hinsinkenden";  aber  statt  die  alte  Kombination  dieser 
beiden  unerträglichen  Momente  endlieh  zu  durchschneiden,  traute 
er  lieber  dem  Meister  kraftvoll  deutlicher,  einfach  natürlicher  Be- 
wegungsbilder eine  Darstellung  zu,  „die  in  irgend  einer  Weise 
Anlass  zu  widerspruchsvoller  Auffassung  geboten  habe".  Ja  er 
ging,  auch  von  der  oben  widerlegten  Ergänzung  des  ersten  Epi- 
gramms und  dessen  Beziehung  auf  das  Erzbild  statt  auf  den 
Läufer  selbst  irre  geführt,  so  weit,  jene  ganze  Nachricht  vom 
Tode  des  Ladas  bald  nach  dem  olympischen  Siege  „nur  auf  Aus- 
deutimg der  Statue  zurückzuführen",  während  sie  doch  Pausanias 
gar  nicht  vor  dieser,  sondern  vor  dem  Grabdenkmal  berichtet, 
und,  wie  gesagt,  nur  aus  letzterem  geschöpft  haben  kann.3)  Indem 
so  die  letzten  Consecpienzen  aus  den  herkömmlichen  Ansichten 
gezogen  werden,  hat  sich  ihre  Ungereimtheit  am  klarsten  heraus- 
gestellt. 

Die  von  Missverständnissen  gereinigte  Leb  erlief erung  zeigt 
uns  also  dieses  Werk  des  Myron  als  die  classische  Gestaltung 
eines  die  ganze  Kraft  des  Leibes  und  der  Seele  in  der  letzten, 
entscheidenden  Phase  des  Wettlaufs,  und  zwar  des  Dauerlaufs, 
anspannenden,  nur  mit  der  äussersten  Fussspitze  den  Boden 
berührenden  Mannes  oder  Jünglings. 


1)  Brunn,  Gesch.  d.  gr.  Künstler  I  S.  150;  vgl.  264. 

2)  Jahrb.  d.  d.  arch.  Inst.   1893  VHI  S.  115. 

3)  Kalkmann,  I  S.  77  f.,  vgl.  oben  S.  332  f. 
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Das  in  aller  Schlichtheit  ergreifende  Ethos  eines  solchen 
Gebildes  kann  uns  sein  überlebender  Bruder,  der  Diskobol,  ver- 
anschaulichen. Aber  die  Umrisse  der  eigenartigen  Composition 
sind  unter  den  zahlreichen  antiken  Läufergestalten,  namentlich 
aus  der  örtlichen  und  zeitlichen  Umgebung  des  Meisters,  aufzu- 
suchen. . 

Zu  diesem  Zwecke  wird  die  Geschichte  der  Darstellung  des 
Laufs  in  der  antiken  Kunst  neu  zu  schreiben  sein.  Kalk  mann 
hat  sie,  mit  dem  ihn  auszeichnenden  Sinn  für  künstlerische  Pro- 
bleme, richtig  angebahnt,  aber  leider  durch  weittragende  Irrtümer 
entstellt.  Einige  darunter  sind  hoffentlich  in  dem,  was  hier  dar- 
gelegt worden  ist,  beseitigt.  Andere  wären  ihm  erspart  geblieben, 
wenn  er  sich  vorher  von  den  Möglichkeiten  der  Laufbewegung 
selbst  klarer  und  vollständiger  Rechenschaft  gegeben  hätte.     Dies 

D  Do 

erleichtert  jetzt  die  photographische  Momentaufnahme  und  die 
an  sie  anknüpfenden  Untersuchungen  von  Anatomen  und  Physio- 
logen, besonders  E.  J.  Marey  in  Paris.1) 

Für  den  Ladas  wird  nur  derjenige  Läufertypus  in  Betracht 
kommen,  der,  in  echt  myronischer  Weise,  den  augenfälligsten 
rhythmischen  Ruhepunkt  im  Ablaufe  dieser  periodischen  Bewegung 
festzuhalten  scheint  und  doch  zugleich  die  statische  Möglichkeit 
rundplastischer  Gestaltung  bietet.  Es  ist  der  Moment,  wo  der 
vortretende  Fuss  die  Körperlast  trägt,  das  andere  Bein  mit  ge- 
bogenem Knie  rückwärts  emporschwingt.2)  Und  dieser  Typus 
ist  zwar  bereits  in  mykenischer  und  altionischer  Flächenkunst 
vorbereitet,  verdrängt  aber  die  älteren  Schemata  erst  in  der 
Uebergangszeit ,  der  Myron  angehört.  Ein  schüchterner  Versuch 
statuarischer  Darstellung  liegt  vor  in  der  vaticanischen  Wett- 
läufcrin,  wenn  man  die  Stufe  unter  dem  erhobenen  Fuss  als  stützende 
Copistenzuthat  ausscheidet.  In  freierer,  Myron's  würdiger  Aus- 
gestaltung findet  sich  das  Motiv  bisher  erst  auf  Vasen3)  und  Reliefs4) 
der  Uebergangs-  und  der  Blütezeit.  Dass  es  aber  auch  in  dieser 
Gestalt  der   Rundplastik  nicht   fremd   blieb,  bezeugen   viele  unter- 


i)  Zusammengefasst   in  seinem   Huclir:    bc   mouvement,    1894,    be- 
sonders S.    165  tf. 

2)  Vgl.    Kai.kmann  1   S.  63  {'. 

3)  Z.  15.  Gerhabd,  Trinksch.  u.  Gef.  Tf.  C.  i;  Dcss.  Anserl.  Vasenb. 
IV  Tf.  292,  3. 

4)  Z.  B.  Bull,  de  corr.  bellen.  [892  XVI  Tf.  8;  Conzb.  A.tt-Grabrel. 
Tf.  216,  1062. 
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lebensgrosse  und  kleine  Bronzefiguren.1)  In  G rossbronzen  ver- 
körpert haben  es  dann  moderne  Künstler  aller  Perioden,  z.  B. 
Wirocchio  in  dem  Amorin  des  Palazzo  Vecchio2J,  Giovanni  da 
Bologna  in  seinem  Mercur:i),  Houdou  in  der  Markten  I  >iana  des 
Louvre'1),   Falguieres  in   seinem   Sieger   im    I  lalmenkampf.  •') 

Diese  Andeutungen   auszuführen   muss   einem  zweiten  Aufsatz 
vorbehalten  bleiben. 


i)    Z.  B.    Clarac,    Mus.  d.  sc.    IV  Tf.  761  C,    1862  B;    1849  B.  - 
Babelon   et  Blanchet,    Catal.    d.   bronzes   ant.    d.    1.   bibl.  nat.  Nr.  im;. 
268.  276.  702. 

2)  Reber  und  Bayersdorfer,  Klass.  Skulpturenschatz  I  Nr.  11 ; 
Kunsthistor.  Bilderbogen,  Handausg.  III  Tf.  88,  5. 

3)  Springer,  Handb.  d.  Kunstgesch.  III4  S.  313;  Lübke  u.  Lützow, 
Denkna.  d.  Kunst  II  Tf.  90,  3,  vgl.  oben  S.  339. 

4)  Le  muse'e  de  sculpture  comparee  du  Trocadero  I  Tf.  115. 

5)  Gaz.  des  beaux-arts,  1864  XVffl  S.  29.  Diese  Statue  ist  es,  welche 
Collignon,  Hist.  d.  la  sc.  Gr.  I  S.  471  zur  Veranschaulichung  des  Ladas 
heranzieht,  wie  er  und  Treu  mich  freundlich  belehrt  haben. 


Druckfertig  erklärt  17.  X  1900.] 


OEFFENTLICHE  GESAMMTSITZUNG 
VOM  14.  NOVEMBER  1900. 

Herr  Büchek  trug  vor  den  Nekrolog  auf  August  von  Miasköwsei; 
Herr  Brugmann  über  das  Wesen  der  sogenannten  Wortzusammensetzung 

K.  Bücher:    Nekrolog  auf  August  von  Miaskowski. 

Wenige  Tage  nach  der  letzten  Leibnizfeier,  am  22.  November 
189g,  verschied  nach  langem  schweren  Leiden  August  von  Mias- 
kowski,  Mitglied  der  philologisch -historischen  Klasse  unserer 
Gesellschaft  seit  dem  21.  Dezember  1892.  Sein  Lebensgang  wich 
erheblich  ab  von  dem  typischen  Verlauf  der  deutschen  Gelehrten- 
leben, und  wenn  man  die  Summe  desselben  ziehen  will,  so  wird 
man  sich  nicht  auf  die  Würdigung  seiner  litterarisch -wissen- 
schaftlichen Arbeiten  beschränken  dürfen.  Denn  diese  schrift- 
stellerischen Leistungen  bilden  so  sehr  ein  unauslösbares  Stück 
seines  Lebens,  dafs  man  nothwendig  auf  die  näheren  Umstände 
des  letztern  eingehen  mufs,  wenn  man  die  ersteren  in  ihrer 
Eigenart    verstehen   will.1) 

August  von  Miaskowski  stammte  aus  einer  polnischen  Familie, 
die  seit  mehreren  Generationen  in  den  russischen  Ostseeprovinzen 
ansässig  war  und  sich  der  deutschen  Bevölkerung  dieses  Landes 
durchaus    eingegliedert    hatte.      Geboren    war   er   am    26.   Januar 

i;  Für  die  folgende  Darstellung  stand  nur  aul'ser  den  gedruckten 
Quellen  auch  einiges  handschriftliche  Material  zur  Verfügung,  das  mir 
von  der  Familie  des  Verstorbenen  anvertraut  war  und  im  Wesentlichen 
aus  einer  Sammlung  von    Briefen   des   ftevaler  Raths  Syndicus  Oscab 

EtlKSEMANN     an      \ .     v.     Miaskowski     bestand,     die    den    Jahren     i  .S  * ,  -     und 

i.soo    angehören.     Sonst    konnte    ich    mehrfach    aus    der   persönlichen 
Erinnerung  und  aus  Mittheilungen  eines  Studiengenossen  \   M.'s  schöpfen. 

\ ler  Beigabe  eine-   Verzeichnisses  der  Schritten  konnte  abgesehen 

wrden,  da  alles  hierher  Gehörige  in  dem   \rtikel  des  „Handwörterbuchs 
der  StaatswisBenschaften"  2.  Aufl    V.  s   761  f   angeführt   i  1 

Phil    In  1.  1  lasse   1900  -JH 
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1838  in  Pernau,  wo  er  auch  seine  erste  Jugend  verlebte.  Bald 
jedoch  wurde  sein  Vater,  der  Beamter  im  Postdepartemenl  and 
nirkl.  Staatsrath  war,  nach  Petersburg  versetzt,  und  hier  empfing 
der  Sohn  seine  Vorbildung  für  die  Universität  auf  dem  deutschen 
Gymnasium  der  St.  Annenschule.  Von  1857— 1862  widmete 
er  sieh  auf  der  Universität  Dorpat  juristischen  Studien,  die  er 
1863    und    1864  in  Berlin  und   Heidelberg   zum  Ahschlul's    brachte. 

In  die  haitisehe  Heimat  zurückgekehrt,  gelangte  er  sehr 
früh  dazu,  sieh  an  den  gesetzgeberischen  Arbeiten  der  damals 
noch  ganz  unter  ständischer  Verfassung  stehenden  Provinzen  zu 
betheiligen,  indem  er  von  den  estländischen  Städten  zu  ihrem 
Vertreter  in  der  zur  Reform  des  gemeinrechtlichen  Civil-  und 
Kriminalprozesses  eingesetzten  Centraljustizcommission  ernannt 
wurde.  In  dieser  schwierigen  Stellung,  in  welcher  er  die  auf 
eine  gesunde  Weiterentwicklung  der  veralteten  Gerichtsverfassung 
hindrängenden  Interessen  des  Bürgerstandes  gegen  den  an  den 
überkommenen  Privilegien  hartnäckig  festhaltenden  Adel  zu  ver- 
theidigen  hatte,  bewies  er  ein  hohes  Mafs  von  Geschäftsgewandtheit 
und  diplomatischem  Geschick,  das  ihm  sein  ganzes  Leben  hindurch 
geblieben  ist,  und  erwarb  sich  dadurch  die  volle  Zufriedenheit 
seiner  Auftraggeber. 

Nachdem  er  1866  in  Dorpat  das  juristische  Magisterexamen 
bestanden  hatte,  liefs  er  sich  dauernd  in  Eiga  als  Hofgerichts- 
advokat nieder  und  wurde  zugleich  Sekretär  in  der  Kanzlei  des 
Generalgouverneurs,  welche  Stelle  er  von  1866 — 1871  bekleidete. 
Von  1868  ab  lehrte  er  auch  als  Docent  am  baltischen  Polytechnicuni 
Handels-  Wechsel-  und  Seerecht. 

Den  Schwerpunkt  seiner  Rigaer  Wirksamkeit  bildete  seine 
Beschäftigung  in  der  Civiloberverwaltung,  wo  ihm  das  Decernat 
für  Agrar-  und  Gemeindeangelegenheiten  anvertraut  war.  Grofse 
Reformarbeiten  waren  hier  im  Gange,  bestimmt  die  Emancipation 
der  Bauern  in  den  Ostseeprovinzen  zu  vollenden,  vor  allem  der 
Erlafs  einer  Landgemeindeordnung,  v.  Miaskowski  erkannte  bald, 
dafs  seine  juristischen  Kenntnisse  allein  zur  Bewältigung  so  ver- 
wickelter Aufgaben  nicht  ausreichten.  Was  ihm  fehlte,  besafs 
in  reichem  Mafse  der  damalige  Vertreter  der  Nationalökonomie 
an  der  Dorpater  Universität,  Theodor  Grass,  zu  jener  Zeit  wol 
der  beste  Kenner  des  baltischen  Agrarwesens,  zu  dem  v.  Mias- 
kowski schon  als  Student  in  nähere  persönliche  Beziehungen 
getreten   war  und  von  dem  er  später  in  einem  warm  empfundenen 
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Nachrufe  bekennt,  die  entscheidenden  Anregungen  für  sein  ganzes 
Leben  empfangen  zu  haben.  Im  lebhaften  Briefwechsel  mit  diesem 
einfachen  und  bescheidenen  Manne,  dessen  wissenschaftliche 
Thätigkeit  kaum  über  die  Grenzen  seiner  engeren  Heimat  hinaus 
bekannt  geworden  ist,  zugleich  in  anregendem  täglichen  Umgange 
mit  seinem  unmittelbaren  Vorgesetzten,  dem  Kanzleidirektor  Arnold 
von  Tideböhl,  der  von  1856 — 1868  auf  die  baltische  Agrar- 
politik den  gröfsten  Einflufs  ausübte,  gewann  er  allmählich  eine 
wissenschaftlich  vertiefte  Einsicht  in  die  Fragen  seines  amtlichen 
( lesehäftskreises.  Bald  aber  griff  er  in  seinen  volkswirthsehaftlichen 
Studien  darüber  hinaus  (es  liegt  aus  dieser  Zeit  ein  Vortrag  vor, 
den  er  im  Rigaer  Gewerbeverein  über  Zunft  und  Genossenschaft 
gehalten  hat),  und  187 1  entschlofs  er  sich,  obwohl  bereits  ver- 
heiratet und  Vater  zweier  Kinder,  nach  Deutschland  zu  gehen 
und  sich  hier  der  akademischen  Laufbahn  in  der  Nationalökonomie 
zu   widmen. 

Zunächst  suchte  er  seine  wissenschaftliche  Ausbildung  dem 
entsprechend  zu  vervollständigen.  Er  trat  zu  diesem  Zwecke 
mit  zwei  Männern  in  Verbindung,  welche  beide  in  ihrer  Art 
hervorragende  Erscheinungen  waren,  beide  gleich  ausgezeichnet 
durch  praktischen  Sinn  und  geniale  wissenschaftliche  Conception: 
Ernst  IvNC4EL,  Direktor  des  preufsischen  statistischen  Bureaus 
und  Bruno  Hildebrand,  Professor  der  Nationalökonomie  in  Jena 
und  Leiter  des  statistischen  Bureaus  der  vereinigten  thüringi- 
schen Staaten.  Aus  den  Mitgliedern  des  von  Engel  errichteten 
statistischen  Seminars  in  Berlin  und  aus  den  Schülern  Hildebrand's 
wurden  damals  die  Professuren  der  Staatswissenschaften  an  den 
Hochschulen  deutscher  Zunge  besetzt.  Im  Jahre  1873  habilitierte 
sieh  von  MiASKiiwsivi  in  Jena  als  Privatdocent  mit  einer  Schrifl 
über  die  Gebundenheit  des  Bodens  durch  Familienfideikommisse, 
und  schon  ein  .fahr  darauf  wurde  er  als  Professor  der  National- 
ökonomie und  Statistik  an  die  Universitäl  Hase]  berufen,  wo  er 
-  mit  kür/er  Unterbrechung ,  während  deren  er  an  der  land- 
wirtschaftlichen Hochschule  in  Hohenheim  thätig  war  sieben 
Jahre,  bis   1881 ,  verblieb. 

Die   Hasler   Wirksamkeit    isl    in    vieler   Hinsicht    für  die   wissen 

schaftliche  [ndividualitäl  \<>\  Miaskowski's  bezeichnend.  Zwar 
steckte  die  Kleinheit  der  Oniversitäl  seiner  Lehrthätigkeü  enge 
Grenzen,  die  er  vergebens  zu  erweitern  sich  bemühte.  Dafür 
alier  bol  *\<-f  Orl   seilet   und  das  politische  Gemeinwesen,  dem  er 

26* 
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angehörte,  dem  Nationalökonomen  ein  Studienfeld   und   bald  auch 
ein   Wirkungsgebiet,    wie    man    sich's    nichl    anziehender    denken 

kann. 

Es  wild  kaum  einen  gröfseren  Gegensatz  geben,  als  den 
zwischen  den  rassischen  Ostseeprovinzen  und  der  schweizerischen 
Eidgenossenschaft.  Dorl  schroffe  Ständeunterschiede,  die  /um 
Theil  inii  nationalen  Gegensätzen  zusammenfallen,  erstarrte  Stände 
Vorrechte  and  ein  autokratisches  Regimen!  mit  ständischen  Ver- 
waltungsformen; hier  ebenfalls  verschiedene  Nationalitäten,  diese 
alier  auf  der  Grundlage  demokratisi  her  Verfassung  und  allgemeiner 
Rechtsgleichheit  friedlich  neben  einander  lohend,  ein  rege  ent- 
wickeltes, bis  in  die  kleinsten  politischen  Einheiten  hinabsteigendes 
öffentliches  Leben.  In  Basel  selbst  ein  kleines  Gemeinwesen  mit 
einer  Bevölkerung  von  damals  wenig  über  50000  Einwohnern, 
das  es  nicht  nur  fertig  brachte  eine  Universität  (zum  Theil  aus 
freiwilligen  Beisteuern)  zu  erhalten,  sondern  auch  überdies  eine 
reiche,  über  die  traditionelle  Wirkungssphäre  des  Staates  weit  hinaus- 
gehende sociale  Hilfsthätigkeit  zu  entfalten,  v.  Miaskowski  liefs 
sich  eifrig  angelegen  sein,  nähere  Fühlung  mit  diesen  ihm  be- 
fremdlichen Verbältnissen  zu  gewinnen,  und  vermöge  der  ihm 
eigenen  Anpassungsfähigkeit  gelang  es  ihm.  nicht  nur  persönliche 
Beziehungen  zu  den  Führern  der  verschiedenen  politischen  Parteien 
im  Kanton  zu  gewinnen,  sondern  auch  sieb  praktisch  und  litte- 
rarisch    im  Interesse    der  neu  gewonnenen   Heimat  zu  bethätigen. 

Seine  nächste  Aufmerksamkeit  wandte  sich  den  zahlreichen 
gemeinnützigen  Anstalten  und  Wohlfahrts- Einrichtungen  zu.  in 
denen  sich  der  öffentliche  Geist  des  Basler  Lebens  so  charakteristisch 
ausspricht.  Die  meisten  dieser  Anstalten  (damals  70!)  haben  ihren 
Mittelpunkt  in  der  1777  gegründeten  „Gesellschaft  zur  Beförderung 
di"-  Guten  und  Gemeinnützigen"1,  in  der  die  ganze  gebildete  und 
besitzende  Bevölkerung  Basels  ihre  materiellen  Mittel  und  ihre 
Arbeitskraft  in  den  Dienst  der  wirthschaftlich  Schwachen  stellt, 
v.  Miaskowski  fand  hier  jene  „Aristodiakonie"  verwirklicht,  zu 
welcher  sein  Lehrer  Grass  den  baltischen  Adel  so  oft  ermahnt 
hatte,  jenes  freiwillige  selbstlose  Eintreten  der  bevorzugten  Klassen 
für  die  Gesamtheit,  und  es  drängte  ihn,  der  Geschichte  jener 
gemeinnützigen  Institutionen  und  den  tieferen  Gründen  ihrer 
Blüte  nachzuspüren.  Zwei  Schriften  sind  aus  dieser  Beschäftigung 
hervorgegangen:  eine  Biographie  Isaak  Iselin's,  des  Stifters  der 
genannten  Gesellschaft  (1876)  und  die  Festschrift  zur  Säcularfeier 
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derselben  11877).  v.  Miäskowski  findet  die  Ursache  der  ausser- 
ordentlichen Entwicklung  der  Basler  socialen  Hilfsthätigkeit  in 
der  Selbständigkeit  der  Stellung,  welche  die  Gemeinnützige  Ge- 
sellschaft allen  ibren  Institutionen  anwies  und  in  der  Betheiligung 
möglichst  vieler  Kräfte  an  der  Verwaltung.  Die  freie  sociale 
Hingebung  aber  bezeichnet  er  in  der  Einleitung  der  Festschrift 
nach  dem  Vorgänge  Schäffle's  und  A.  Wagner's  gerade/zu  als 
nothwendige  Ergänzung  der  auf  den  Egoismus  gebauten  Privat- 
wirthschaft  und  der  auf  dem  Zwang  beruhenden  öffentlichen 
Wirthschaft,  indem  sie  die  Lücken  ergänzen  müsse,  welche  letztere 
beiden   in   der  Bedürfnisbefriedigung  der  Menschen  lassen. 

In  ähnlicher  Richtung,  wie  diese  selbstgestellten  Aufgaben 
bewegte  sich  eine  zweite,  die  ilirn  bald  darauf  der  Regierungs- 
rath  des  Kantons  stellte,  als  er  ihn  mit  der  Abfassung  eines 
Gutachtens  beauftragte  über  den  schon  sehr  früh  in  Basel  auf- 
getauchten und  später  in  der  deutschen  Socialgesetzgebung  ver- 
wirklichten Gedanken  einer  obligatorischen  staatlichen  Kranken- 
und  Begräbnifsversicherung.  v.  Miäskowski  entledigte  sich  seines 
Auftrags  in  einer  gröfseren  Schrift  (1881),  der  zugleich  ein 
Gesetzentwurf  beigegeben  war,  welcher  zwar  nicht  selbst  Gesetz 
geworden  und  auch  auf  die  weitere  Behandlung  des  Gegenstandes 
kaum  von  Eintiufs  gewesen  ist.  Dagegen  hat  später  der  hier 
vertretene  Gedanke  des  Kassenzwangs  in  der  deutschen  Litteratur 
und   theihveise   auch  in  der   Gesetzgebung  eine  Bulle   gespielt. 

Von  den  Verhältnissen  des  Stadtkantons  Basel  ging  v.  Hias- 
kowski  bald  zu  Studien  über  die  Agrar-  und  Gemeindeverhältnisse 
der  gesamten  Schweiz  über.  Ohne  Zweifel  erkannte  er,  was  bei 
uns  noch  ofl  übersehen  wird,  dafs  die  Hauptkraft  des  so  reich 
entwickelten  öffentlichen  Lebens  der  Schweiz  nicht  in  der  Eid- 
genossenschaft and  nicht  in  den  Kantonen  liegt,  sondern  in  den  Ge- 
meinden. Um  die  Wurzeln  dieser  Kraft  blofszulegen,  vertiefte  ersieh 
in  die  schweizerische  Agrargeschichte.  Aus  dieser  Beschäftigung 
sind  zwer  gröfsere  Arbeiten  hervorgegangen:  ..Die  Verfassung  der 
Land-,  Alpen-  and  Forstwirtschaft  der  deutschen  Schweiz"!  1878) 
und  „Die  schweizerische  Allmend  in  ihrer  geschichtlichen  Ent- 
wicklung vom  1 . v  Jahrhundert  bis  in  die  Gegenwart"  (1879). 
Eine  dritte  in  diesen  Zusammenhang  gehörige  Untersuchung  über 
die  Geschichte  der  Landgemeindeverfassung  und  des  Gemeinde- 
finanzwesens  ist    nicht    vollendet    worden. 

So  waren   -eine  Studien  schliefslich   zu  dem    Tunkte  zurück- 


356  B     Bücher: 

gekehrt,  von  dem  sie  ihren  Ausgang  genommen  hatten,  zur  Agrar- 
und  Gemeindeverfassung.  Ohne  dem  bleibenden  Verdienste,  das 
namentlich  die  an  zweiter  Stelle  genannte  Arbeit  als  wirthschafts- 
und  rechtshistorische  Materialsammlung  behauptet,  zu  nahe  zu 
treten,  wird  man  heute  freilich  sagen  müssen,  dafs  ihr  Ver- 
fasser den  Verhältnissen  der  zersplitterten  schweizerischen  Klein- 
wirthschaffc  und  des  landwirthschaftlichen  Kleinbetriebs  doch  im 
Innersten  seines  Herzens  fremd  gegenüberstand  und  stets  fremd 
geblieben  ist.  Es  fehlte  ihm  zu  ihrer  allseitigen  Würdigung  die 
anmittelbare  Anschauung  und  Erfahrung.  Sein  agrarpolitisches 
Ideal  Lag  an  anderer  Stelle.  Es  gründete  sieh  auf  die  Ordnung 
der  häuerliehen  Verhältnisse  in  seiner  baltischen  Heimat.  Die 
Deutschen  der  Ostseeprovinzen  sind  immer  stolz  darauf  gewesen. 
dafs  sie  iu  bewufster  Weise  bei  der  Emancipation  der  estnischen 
und  lettischen  Landbevölkerung  die  Entstehung  eines  breiten 
seihständigen  geschlossenen  Bauernbesitzes  begünstigt  haben,  und 
sie  haben  diesen  Zustand  oft  in  Gegensatz  gestellt  zu  den 
dürftigen  Seelenantheilen  am  Gemeindebesitz,  welche  die  Ab- 
lösungsgesetzgebung des  Jahres  1 86 1  den  Bauern  in  Grofsrufsland 
gewährt  hat,  ebenso  aber  auch  zu  der  Beweglichkeit  und  scheinbaren 
Armseligkeit  des  südwestdeutschen,  französischen  und  belgischen 
Klein-   und   Zwergbesitzes. 

Diesem  Ideale  Rechnung  zu  tragen  fand  v.  Miaskowski  in 
weitem  Unifange  Gelegenheit,  als  er  1 88 1  nach  Breslau  berufen 
wurde  und  hier  inmitten  agrarischer  Zustände,  die  in  ihrer  Ent- 
wickelung  denen  der  baltischen  Lande  ähnlich  waren,  sein  um- 
fassendes zweihändiges  Werk  „Das  Erbrecht  und  die  Grundeigen- 
thumsvertheilung  im  Deutschen  Reiche"  (1882/4)  ausarbeitete. 
Er  hatte  dasselbe  von  langer  Hand  vorbereitet,  zunächst  aus 
rein  wissenschaftlichem  Interesse.  Mehr  und  mehr  gewann  es 
af»er  eine  praktische  Spitze,  die  in  der  Befürwortung  des  seit 
den  siebenziger  Jahren  in  mehreren  deutschen  Staaten  durch  die 
Gesetzgebung  wieder  begünstigten  Anerbenrechts  bestand,  d.  h. 
der  ungetheilten  Vererbung  geschlossener  Bauerngüter.  In  der 
That  lieferte  denn  auch  das  Werk  für  die  Erörterung  dieser 
brennenden  agrarischen  Frage  eine  Unterlage,  wie  sie  breiter  und 
tiefer  damals  kaum  geliefert  werden  konnte,  und  leitete  eine 
wissenschaftlich-litterarische  Bewegung  ein,  die  noch  heute  nicht 
zum  Abschlufs  gekommen  ist,  wenn  auch  in  den  letzten  Jahren 
eine    Art   Ermüdung    sich    in    ihr    rreltcnd    macht.      Jedenfalls    er- 
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öffnete  das  Buch  seinem  Verfasser  den  Weg  zur  Theilnahrne  an 
den  praktischen  Reformarbeiten,  indem  er  zum  Mitgliede  des 
preufsischen  Landesökonomiekollegiums  und  des  Deutschen  Land- 
wirthschaftsraths  ei'nannt  wurde.  Unermüdlich  ist  er  in  diesen 
Körperschaften  wie  im  Verein  für  Socialpolitik  für  die  Reinigung, 
weitere  Ausgestaltung  und  Ausbreitung  der  Anerbenrechts-Gesetz- 
gebung  eingetreten  und  hat  in  ihnen  sich  auch  an  der  Berathung 
anderer  landwirtschaftlicher  Tagesfragen  rege  betheiligt. 

So  sehr  ihm  diese  Thätigkeit  anfangs  zusagte  und  so  sehr 
in  ihr  seine  vermittelnde  Natur  zur  Geltung  kommen  zu  können 
schien,  so  sind  doch  auch  ihm  die  Enttäuschungen,  welche  die 
Vertauschung  des  Katheders  mit  der  Tribüne  mit  sich  bringt, 
nicht  erspart  geblieben.  Sein  Hauptziel:  die  Aufnahme  des 
Anerbenrechtes  in  das  deutsche  bürgerliche  Gesetzbuch  ist  schliefslich 
nicht  erreicht  worden,  und  im  Deutschen  Landwirthschaftsrathe 
fand  sein  mannhaftes  Auftreten  gegen  eine  weitere  Erhöhung  der 
Getreidezölle  (1887)  eine  solche  Aufnahme,  dafs  er  seinen  Austritt 
erklärte.  „Ich  will  meinen  Platz  gern  einem  Andern  räumen", 
sagte  er  mit  berechtigtem  Selbstgefühle  in  seinem  Sehlufsworte, 
„der  es  fertig  bringen  wird,  seine  Ansicht  immer  in  Übereinstimmung 
mit  der  Ansicht  der  Majorität  zu  setzen,  der  ferner  rücksichtsvoller, 
objektiver  und  ruhiger  zu  sprechen  vermag,  als  ich,  und  der  es 
endlich  vollständig  zu  vermeiden  wissen  wird,  in  seinen  Argumenten 
hier  und  da  zu  koinzidieren  mit  den  Argumenten  von  politischen 
Parteien,  die  in   dieser  Versammlung  nicht  beliebt  sind.'1 

Im  Ganzen  wird  man  sagen  können,  dafs  die  acht  Jahre 
seiner  Breslauer  Wirksamkeit  den  Höhepunkt  der  Leistungsfähigkeit 
v.  Miaskowski's  bezeichnen.  Im  Jahre  1889  wurde  er  nach 
Wien  berufen,  um  die  realistische  Richtung  der  Nationalökonomie 
neben  der  seit  langem  dort  vorherrschenden  abstrakten  zu  vertreten; 
aber  er  ist  in  Osterreich  nicht  recht  warm  geworden  und  folgte 
dar-um  schon  1891  gern  dem  Kufe  an  die  Universität  Leipzig, 
liier  begann  seine  Kraft  leider  bald  zu  erlahmen.  Gröfsere 
Werke  hat  er  nicht  mehr  unternommen.  Immerhin  zeig!  seine 
Antrittsvorlesung  sowie  (Ut  in  unseren  Berichten  veröffentlichte 
Nekrolog  \Y.  Bosoher's,  dafs  er  in  seinem  letzten  Lebensabschnitte, 
wie  so  oft  Gelehrte  im  reifem  Alter,  den  Drang  in  sich  fühlte, 
sich  au-,  seinem  Spezialgebiete  heraus  auf  das  fehl  der  grofsen 
theoretischen    Prägen   zu   begeben. 

Das    Gesamtbild    seiner    wissenschaftlichen    Persönlichkeit    er 
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innert  in  manchem  an  die  alten  Kameralisten,  von  denen  ja  auch 
nicht  wenige  aus  der  Kanzlei  unmittelbar  in  ein  akademisches 
Lehramt  übergetreten  waren.  Nur  dafs  er  seine  zweistufige 
Laufbahn  schon  von  vorn  herein  mit  einer  besseren  wissenschaftlichen 
Ausrüstung  begonnen  halte.  Aber  ein  Mann  des  Studiertisches, 
der  strengen  kritisch  methodischen  Porscherarbeil  ist  er  darum 
doch  nicht  geworden.  Wie  er  als  Beamter  des  haitischen  General- 
gouverneurs  in  keiner  seinen  Geschäftskreis  berührenden  Frage 
zu  einer  klaren  Stellung  gelangt  zu  sein  bekannte,  wenn  er  nicht 
vorher  der  Zustimmung  seines  alten  Lehrers  Grass  sich  zu  er- 
freuen hatte,  so  hat  er  auch  später  als  Gelehrter  die  praktische 
Anwendung  und  Anwendbarkeit  der  Lehre  über  alles  gestellt. 
Manche  seiner  Arbeiten  lesen  sich  wie  die  Denkschriften  eines 
mit  gründlicher  wissenschaftlicher  Durchbildung  versehenen  Staats- 
manns, und  darum  kommen  die  rechtsgeschichtlichen  und  rechts- 
politisehen  Gesichtspunkte  ebenso  zur  Geltung  wie  die  national- 
ökonomischen und  soeialpolitischen.  Ein  scharfer  Blick  für  die 
historische  und  geographisch-nationale  Bedingtheit  der  Wirthschafts- 
erscheinungen,  politische  Einsicht  und  Weltklugheit,  der  praktische 
Takt  des  Verwaltungsmannes,  gute  Beobachtungsgabe,  unterstützt 
durch  das  Talent  Menschen  verschiedener  Stände  auszufragen 
und  die  Auskünfte  zu  verwerthen:  das  waren  etwa  die  Eigen- 
schaften, welche  v.  Miaskowski  eine  Zeit  lang  eine  führende 
Rolle  in  der  deutschen  Agrarpolitik  verschafften.  Es  würde  ver- 
gebene Mühe  sein,  ihn  einer  der  bestehenden  nationalökonomischen 
Schulen  zutheilen  zu  wollen.  Will  man  aber  seine  wissenschaftliche 
Eigenart  in  einer  kurzen  Formel  bezeichnen,  so  kann  man  sagen, 
dafs,  wie  in  seinen  historischen  Arbeiten  die  Beziehungen  des 
Rechts  zur  Wirthschaft  ihm  im  Vordergrunde  des  Interesses 
standen,  so  auch  seine  praktischen  Gesetzgebungsfragen  gewidmeten 
Schriften  durch  die  geschickte  Verknüpfung  rechts- und  wirthschafts- 
politiseher  Gesichtspunkte  ihr  Gepräge  erhalten.  Und  so  erscheint 
schliefslich  seine  wissenschaftliche  Individualität  als  ein  Ergebnifs 
seiner  Lebensumstände,  er  selbst  aber  als  der  kluge  Haushalter, 
der  sich  der  firöfse,  aber  auch  der  Grenze  seines  Vermögens  wohl 
beWufst    war   und   dasselbe   wohl   anzuwenden   verstanden    hat. 
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OEFFENTLICHE  GESAMMTSITZUNG 
VOM  14.  NOVEMBER  1900. 

Karl  Brugmann:    Über   das    Wesen  der  sogenannten   Wort- 
eusammensetzu/ng.     Eine  sprachpsychologische  Studie. 


Nicht  davon  will  ich  handeln,  was  man  in  der  Grammatik  — 
ich  denke  hier  zunächst  nur  an  die  Grammatik  der  indoger- 
manischen Sprachen  —  ein  Kompositum  nennt,  sondern  davon, 
was  das  Wesen  derjenigen  Bildungen  ist,  die  diesen  Namen 
tragen.  Wenn  sich  bei  einer  hierauf  gerichteten  Untersuchung 
herausstellen  sollte,  dass  die  Bezeichnung  Komposition  oder,  wie 
wir  Deutsche  auf  deutsch  sagen,  Wortzusammensetzung  so,  wie 
sie  gemeint  ist,  dem  Wesen  der  Sache  nicht  gerecht  wird,  so 
wird  das  niemanden  wundern.  Ist  doch  in  unserer  altüberliefei-ten 
sprachwissenschaftlichen  Terminologie  kein  Mangel  an  schiefen, 
an  halbrichtigen  oder  auch  gänzlich  unrichtigen  Benennungen. 

Die  Griechen,  welche  den  Namen  avv&sxa  ovö^axa  aufbrachten, 
dachten  bei  der  Wahl  dieser  Bezeichnung  an  ein  Zusammen- 
setzen oder  Zusammenfügen  zweier  Wörter,  welches  nötigt 
das  eine  Wort  im  Satz  unmittelbar  auf  das  andere  folgen  zu 
lassen  und  so  eine  lautliche  Kontinuität  des  Ganzen  herzustellen. 
z.  B.  AiÖG-v.ovQOi,  nav-vGxaxoq,  laxQO-^avxig.  Dieselbe  "N  orstellung 
liegt  der  Benennung  in  der  altindischen  Grammatik,  stuH-usa-,  zu 
gründe.  Sie  steht  uns  auch  heute  noch  im  Vordergrund,  wenn 
wir  von  Komposita  sprechen.  Nun  nennen  wir  /.  I».  die  Ver- 
bindungen von  ab  oder  los  mit  kaufen  in  Sätzen  wie  ich  will  dir 
das  abkaufen  oder  wenn  er  den  Sklaven  loskauft  Komposita. 
Aber  wie  steht  es  mit  er  kauft  mir  das  ab,  er  kauft  ihn  los? 
Hört  hier  das  Kompositum  auf  Compositum  zu  sein?  Oder  aal 
die  Verbindung  noch  nicht  angefangen  Kompositum   zu   sein? 

Paul  Principien8  315  sagt:  „Dass  [bei  abkaufen,  antreiben 
u.dgl.]  noch  keine  eigentliche  Komposition  eingetreten  ist,  beweis! 
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die  Umstellung  er  treibt  an,  er  steht  auf  etc.  Aber  anderseits 
beweisl  die  Zusammenschreibung,  dass  man  anfangt  das  Ganze 
als  eiiu-  Einheit  zu  empfinden."  Auf  dieser  „Zwitterstufe  zwischen 
Kompositum  und  syntaktischem  Gefuge"  (wie  Paul  S.  317  sich 
ausdrückt )  befindet  sich  noch  manches  andre  in  unsrer  nhd.  Sprache, 
vgl.  z.  B.  anstatt  meiner  -  an  Kindes  sind:  davon  weiss  ich 
nichts  da  weiss  ich  nichts  von;  obschon  er  ihn  nicht  nennt  — 
ob  er  ihn  schon  nicht  nennt.  Wer  im  Zusammensprechen  (und 
Zusammenschreiben)  der  beiden  Wörter  das  Wesen  oder  wenigstens 
ein  wesentliches  Moment  der  Sache  erblickt,  wird  zwar  das  syn- 
taktische Gefüge  von  wegen  (von  Wegen)  in  dem  Kapitel  Wort- 
zusammensetzung unterbringen,  weil  man  neben  von  Rechts  wegen 
u.  dgl.  auch  vonwegen  mit  nachkommendem  Genitiv  (z.  B.  von/wegen 
des  vergossnen  Bluts  Schiller)  sagt,  aber  nicht  die  Verbindung 
um  willen  (um  Willen),  weil  man  zwar  um  Gottes  willen  sagt,  aber 
nicht  umwiUen  mit  abhängigem  Genitiv.  Empfindet  man  aber 
nicht  auch  iim  —  mllen  in  Absicht  auf  die  Bedeutung  als  eine 
Einheit?  Oder  franz.  ne — pas,  lat.  ne —  quidem?  Und  wenn 
dies  der  Fall  ist,  wie  nicht  geleugnet  wrerden  kann,  wird  dann 
wirklich  mit  Recht  behauptet,  von  Komposition  dürfe  immer  erst 
dann  die  Bede   sein,  wenn   Sprecbkontinuität  eingetreten  sei? 

Ähnliche  Erscheinungen  wie  die  letztbesprochenen  finden  sich 
in  den  verschiedensten  indogermanischen  Sprachen,  die  Frage  gilt 
somit  für  alle  diese  Sprachen  in  gleicher  Weise. 

Wir  fragen  also:  gehört  Lautkontinuität  des  syntaktischen 
Wortverbands  zu  den  wesentlichen  Eigenschaften  der  Komposition? 


Fasst  man  den  Vorgang  der  Kompositionsbildung  an  sich 
ins  Auge,  so  ist  von  der  in  der  Grammatik  üblichen  Zerlegung 
der  zusammengesetzten  Nomina  in  echte  oder  Stammkomposita, 
wie  ahd.  tugo-sterro  (c Tagesstern ,  Morgenstern'),  gr.  ay^o-vö^og 
(clandbebauend'),  lat.  belli-ger,  und  unechte  Komposita  oder  Juxta- 
posita,  wie  nhd.  gottes-hdus,  einig  er -massen ,  gr.  Jloö-kovqoi  (ur- 
sprünglich c Söhne  des  Zeus'),  lat.  plebiscitwn  (plebis-scitum),  völlig 
abzusehen.  Der  erstere  Bildungstypus  war  bekanntlich  fertig  aus 
der  Periode  der  indogermanischen  Urgemeinschaft  überliefert,  und 
seine  Fortpflanzung  in  immer  neuen  Exemplaren  in  der  geschicht- 
lichen Zeit  der  einzelnen  indogermanischen  Sprachen  war  und  ist 
allzeit  nur  auf  dem  Wege  der  analogischen  Nachschöpfung  möglich. 
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Zu  stände  gekommen  war  er  aber  in  jenen  vorhistorischen  Zeiten 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auf  dem  nämlichen  Wege  und  durch 
Wirkung  derselben  Faktoren,  auf  dem  und  durch  die  wir  in 
jüngerer  Zeit  überall  Juxtaposita  aufkommen  sehen:  Gebilde 
wie  *agro  (^ager'),  *pelcu  (cpecu')  müssen  einst  im  Satzzusammen- 
hang ebenso  verwendbar  gewesen  sein,  wie  fiexivische  Kasusformen 
der  historischen  und  der  diesen  unmittelbar  vorausgegangenen 
vorhistorischen  Perioden.  Auch  unter  den  unechten  Zusammen- 
setzungen giebt  es  ja  manche,  deren  Bildungsart  mit  Sicherheit 
auf  vorhistorische  Zeit  zurückweist,  wie  z.  B.  ved.  gnas-päüs  ?  eines 
göttlichen  Weibes  Gemahl'  Q/nä-  'göttliches  Weib').  Dieses  muss 
darum  einen  vorgeschichtlichen  Typus  vertreten,  weil  in  der  ge- 
schichtlichen Periode  der  altind.  Sprache  der  singularische  Genitiv 
der  ä-Stämme  nicht  mehr  auf  -äs  (vgl.  gr.  %c6oßg,  lat.  familiäs  usw.), 
sondern  nur  noch  auf  -nt/äs  gebildet  worden  ist.  Ob  ein  Typus 
in  vorhistorischer  oder  in  historischer  Zeit  aufgekommen  ist,  ist 
also  gleichgiltig.  Nicht  auf  die  Schicksale,  welche  die  fertigen 
Komposita  erfahren  haben,  kommt  es  uns  an,  sondern  auf  den 
Kompositionsprozess  selbst,  auf  die  Komposition  als  Urschöpfungsakt. 
Eines  nun  steht  von  vornherein  fest  und  darin  sind  alle,  die 
über  die  Komposition  geschrieben  haben,  einig1):  alle  Kompositions- 
bildung beruht  auf  irgend  einem  engeren  Zusammenschluss  von 
zwei  oder  mehr  Wörtern,  die  ein  syntaktisches  Gefüge  ausmachen. 
Dieses  Gefüge  ist  gewöhnlich  Teil  eines  Satzes,  so  dass  die  Wörter 
durch  ihre  Vereinheitlichung  sich  aus  dem  Ganzen  des  Satzes  aus- 
sondern, z.  B.  gottes-haus  (Gotteshaus),  derselbe  (derselbe),  zu-handen 
(zuhanden,  zu  Händen),  vor-der-hand  (vorderhand,  vor  der  Hand)2)] 

i)  Ich  nenne  aus  der  neueren  Literatur  über  die  Komposition  ausser 
Paul's  bereits  angeführter  Behandlung  Princ.'3  301  ff.:  0.  Dittrich 
Über  Wortzusammensetzung  auf  Grund  der  neufranzösischen  Schrift- 
sprache, Zeitschr.  für  ronian.  Piniol.  22,  305fr.  441  ff.,  23,  288ff.,  24,  465  ff., 
Wundt  Völkerpsych.  I  1,  6o2tf.,  Jacohi  Compositum  und  Nebensatz, 
Honn  1897,  Verfasser  Grundriss  2, 1  If.  2lff.,  Delbrück  ebend.  5, I39ff., 
0.  Richter  Die  unechten  Nominalkomposita  des  Altindischen  und 
Altiranischen,  Idg.  Forsch.  9,iff.  183 ff.,  Wilmanns  Deutsche  Gramm. 
2,115a'.  509 ff.  649 ff.  Ander»'  Literatur  findet  man  in  diesen  Arbeiten 
verzeichnet,  besonders  bei  Dittrich   und   beim  Verfasser. 

2)  [cli  bediene  mich  hier  und  im  folgenden  in  einheitlicher  Weise 
der  Trennungsstriche,   weil  es  auf  eine  schriftliche  Veranschaulichung 

der   verschiedenen    Uraile   <\i'r   Verschmelzung   nicht    ankommt,   und    weil 

die  Art  der  schritt  liehen  Darstellung  solcher  Wortverschmelzungen   im 

•J7 


362  £ari  I!i;i  »mann: 

es  kann  aber  ausserdem  ein  ganzer  Satz  Kompositum  werden,  z.  B. 
lat.  ne-scio  (nescio),  lit.  etk'Sß  komm'  (eiksz,  aus  elh  sze  'komm 
her',  vgl.  2.  PI.  elk-sz-tv).  Auch  kann  man  mit  Delbrück 
»iniiidr.  5,  140  die  Natur  der  Komposita  so  charakterisieren: 
„Sämtliche  Komposita  .  .  .  stellen  die  unlösliche  Einheil  zweier 
Begriffe  dar.  Eine  solche  würde  nicht  zustande  gekommen  sein, 
wenn  sie  nicht  etwas  anderes  zum  Ausdruck  bringen  sollte,  als 
die  lösliche  Verbindung  derselben  Begriffe,  welche  durch  andere 
Ausdrucksmittel,  z.  B.  die  Flexionsformen,  bewirkt  wird.  Die 
Komposita  haben  einen  eigenen,  durch  kein  anderes  Mittel  genau 
ersetzbaren  Wert  für  den  Satz." 

Hiermit  ist  aber  das  Wesen  des  Schöpfungsakts  und  der 
eigentliche  Anfang  der  Entwicklung  noch  nicht  angegeben.  Man 
hat  als  diesen  öfters  mehreres  bezeichnet,  was  nicht  den  Anfang 
bildet,  sondern  eine  Folge  der  bereits  begonnenen  Vereinheitlichung 
ist,  wie  z.  B.  die  Stellung  der  Wortgruppe  unter  einen  einzigen, 
gemeinsamen  Accent  (z.  B.  göttes-häus  aus  Gottes  Haus)  oder  die 
Befestigung  der  Stellung  der  Worte  zu  einander  (z.  B.  lat.  res- 
pubUca  *  Staatswesen',  nicht  mehr  auch  publica  res,  nhd.  er  lob- 
singt in  der  bestimmten  kirchlichen  Anwendung,  nicht  mehr  er  singt 
Lob)  oder  die  Hinüberführung  des  Teilstücks  eines  Satzes  oder 
auch  eines  ganzen  Satzes  in  die  flexivische  Struktur  eines  Einzel- 
worts (z.  B.  des  /liiii/'iiiul-trcibens  statt  des  Thuns  und  Treibens 
und  das  vergiss-mein-nicld)  oder  das  Aussterben  des  einen  der  in 
die  Verbindung  eingegangenen  Worte  ausserhalb  dieser  Verbindung 
(z.  B.  währ-neJvmen ,  dessen  erster  Teil  das  Substantiv  mhd.  war 
ahd.  wara  ?das  Beobachten,  das  Bemerken'  ist)  u.  dgl.  mehr.  Der 
wirkliche  Anfang  des  Vorgangs,  den  wir  Kompositionsbildung 
nennen,  ist  vielmehr  immer  eine  Modifikation  der  Bedeutung 
des    syntaktischen    Wortverbands.1)     Dieser    wird    konventio- 


gewöhnlichen  Leben,  bei  uns  wie  bei  andern  Völkern,  in  vielen  Fällen 
schwankend  und  willkürlich  ist.     Vgl.  unten  §  6. 

1)  Vgl.  hierzu  Tobler  Über  die  Wortzusammensetzung  (Berlin  1868) 
S.  96,  Dittrich  a.a.O.  (22,  30/f.)  und  Breal  Essai  de  seinantique  1897 
p.  173 sq.  Letzterer  sagt  inbezug  auf  die  Arbeiten  des  19.  Jahrhunderts 
über  die  zusammengesetzten  Nomina  der  indogermanischen  Sprachen: 
„Ce  qui  manque  le  plus  ä  ces  etudes  jusqu'ä  present,  c'est  le  cöte" 
seTrnantique :  il  semblerait,  ä  lire  ces  travaux,  que  les  questions  d'ac- 
centuation,  de  voyelle  de  liaison,  d'ordre  des  termes,  fussent  tout. 
Je   crains   qu'on   n'ait   oublie   l'essentiel,   ä  savoir  le  sens,   car  c'est  le 
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ueller  Ausdruck  für  die  irgendwie  einheitliche  Ge- 
samtvorstellung. 

Nehmen  wir  es  mit  dem  Wort  Anfang  der  Entwicklung  recht 
genau,  so  handelt  es  sich  darum,  dass  sich  in  einer  oder  gleich- 
zeitig in  einer  kleineren  oder  grösseren  Anzahl  von  Indivi dual- 
sprachen eine  gewisse  Bedeutung  des  Wortverbands  von  der  bis- 
herigen Bedeutung  als  etwas  neues  loslöst.  Dass  die  neue  Ver- 
wendung sich  alsdann  allgemein  in  der  Sprachgenossensehaft 
einbürgert,  darf  aber  insofern  mit  zum  Anfang  gerechnet  werden, 
als  ja  die  Sprache,  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes,  auf  die 
Voraussetzung  allgemeiner  Anerkennung  der  Neuerungen  gegründet 
ist.  Auch  fallen  die  ferneren,  oft  vielaktigen  Schicksale,  die  die 
Kompositionsgebilde  nach  dem  Einsetzen  des  Prozesses  erfahren. 
und  die  als  eine  Verstärkung  der  Einheitlichkeit  des  Wortverbands 
bezeichnet  werden  dürfen,  wohl  in  der  Regel  in  die  Zeit,  da  die 
Neuerung  in  der  Sprachgenossenschaft  schon  durchgedrungen  ist. 

Das  erste  in  der  Individualsprache  liegende  Stadium  der  Ent- 
wicklung zu  beobachten  ist  keine  Gelegenheit  gegeben.  Denn  wo 
man  heute  vielleicht  glauben  könnte,  dass  man  den  Geburtsakt 
vor  sich  habe,  etwa  wenn  jemand  eine  Waldbauk  Marthas -ruhe 
(geschrieben  Marthas  Büke  oder  Marthasruhe)  benennt,  da  spielt 
doch  regelmässig  die  Nachahmung  von  überlieferten  Mustern  eine 
Rolle.  Immerhin  mag  folgendes  eine  Vorstellung  vom  wirklichen 
Anfang  einer  Kompositionsbildung  geben.  Gesetzt,  jemand  hat 
für  die  verschiedenen  Arten  der  Rüben  keine  festen  gesonderten 
Wort  Vorstellungen  und  sagt  im  Hinblick  auf  verschiedenfarbige 
vor  ihm  liegende  Wurzeln:  diese  weisse  ruhe,  ist  mir  lieber  als  diese 
rote,  so  strebt  bei  den  Worten  weisse  rübe  noch  nichts  zur  Kom- 
position. Die  Natur  der  Verbindung  ist  keine  andre,  als  wenn 
ich  sage:  diese  weisse  rose  ist  mir  Ueber  als  diese  rote.  Wendet  er 
aber,  bei  der  öfters  an  ihn  herantretenden  Notwendigkeit,  mehrere 
Arten  des  <  rewächses  sprachlich  auseinanderzuhalten,  die  Worte  tr risse 
rübe  an,  um  die  Art  zu  kennzeichnen,  so  dass  er  die  ganze  Pflanze, 
Wurzel  und  Blätter  zusammen,  so  nennt,  so  ist  das  der  Anfang 
der  Schöpfung  eines  Kompositums.  Wie  einer  allein,  so  können 
natürlich  leicht  auch  mehrere  unabhängig  von  einander  auf  diese 
Verwendung    der   genannten   syntaktischer    Verbindung   verfallen. 

Jens,     et      nun    autre    chOBe,     ipii     l'ait     le    COmpOBe*    et     <|\ii.    en    deinierr 

,mal\  se,  däcide  de  la  forme  " 


;ifi4  Karl  Bauern  u\  ; 

Das  ändert  an  der  Sache  selbst  nichts.  Hinzu  muss  nun  in 
solchen  Bellen  noch  kommen,  dass  der  Gebrauch  in  der  Verkehrs- 
genossenschafl  sich  durch  Nachahmung  verbreitet  und  durchdringt. 
Der  Ausdruck  weisse  rübe  hat  in  einem  Teil  der  deutschen  Mund- 
arten, z.B.  in  der  rheinfränkischen,  die  Betonung  weisse-rübe  be- 
kommen (entsprechend  röte-rübe,  gelbe  rübe'),  wonach  denn  in  diesen 
Gegenden  gewöhnlich  Weisserübc  (Boterübe,  Gelberübe)  geschrieben 
wird.1)  Damit  ist  hinterher  dem  Wortkomplex  auch  äusserlich 
das  Gepräge  der  Einheitlichkeit  gegeben. 

Auf  diese  oder  ähnliche  Weise  ist  es  also  die  Bedeutung, 
bei  der  die  Entwicklung  zum  Kompositum  einsetzt,  und  die 
Nuancierungen,  welche  die  Bedeutung  erfahrt,  sind  jedesmal  Ver- 
änderungen, wie  sie  auch  bei  Simplieia  vorkommen  können.  Der 
Unterschied  ist  eben  nur  der,  dass  in  unserm  Fall  die  Begriffs- 
vorstellung an  einen  mehrwortigen  Bestandteil  des  Satzganzen 
gebunden  ist. 

Diese  Auffassung,  welche  H.  Paul  nicht  teilt  (s.  Priucipien8 
305),  bewährt  sich  in  sämtlichen  Fällen,  die  der  Kontrolle 
einigermassen  zugänglich  sind.  Sie  besteht  auch  für  den  Zu- 
sammensetzungstypus zu  Recht,  der  wohl  am  ehesten  unter  unsern 
deutschen  Kompositionsgebilden  den  Eindruck  macht,  als  habe  die 
Entwicklung  einen  andern  Ausgangspunkt  gehabt,  für  die  nominalen 
Komposita  mit  Genitiv  als  erstem  Glied,  wie  hahnen-fuss,  löwen- 
fell,  landes-verrat,  humgers-not,  tages-licht  =  ahd.  hanin-fuo^  u.  a. 
Denn  hier  hat,  ähnlich  wie  bei  dem  durch  die  weisse-rübe,  die 
schönen-hünste,  das  sauer-Jcraut,  das  weiss-brot  u.  dergl.  vertretenen 
Typus,  die  kompositionelle  Erstarrung  damit  begonnen,  dass  der 
Wortkomplex  aus  der  Sphäre  der  individuellen  Bedeutung  in  die 
der  generellen  übertrat  \ind  hierfür  konventionell  wurde.  Denn 
der  Sinn  z.  B.  des  Satzes  das  Fell  dieses  Löwen  ist  schön  oder 
dieses  Löwen  Fell  ist  schön  ist  nicht  derselbe  wie  der  des  Satzes 
dieses  Löwenfell  ist  schön.  In  löwen-fell  geht  löwen-  nur  auf 
die  Gattung.  Wenn  hahnen-fuss,  lowen-maul,  pfauen-auge,  brumm- 
hiir.  lat.  sem/per-viva  u.  dgl.  neben  ihrer  ursprünglichen  Bedeutung 
auch  eine  übertragene  aufweisen  (hahnen-fuss  Name  einer 
Pflanze  usw.),  so  hat  dieses,  wie  ich  wegen  Wilmanns  Deutsche 
Gramm.   2,   517    bemerke,    mit   der   Entstehung   der   Komposition 


1)  Es  ist  das  Dialektgebiet,  wo  auch  z.  B.  bürger-meister  (bürge- 
meister),  dlle-weil(e),  vör-äus,  vör-an  betont  wird. 
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nichts  zu  thun.  Die  Übertragung  hat  stattgefunden,  nachdem  die 
Wortverbindung  die  Natur  eines  Kompositums  bereits  angenommen 
hatte;  der  Vorgang  ist  also  genau  derselbe,  wie  wenn  z.  B.  bock 
Benennung  eines  Gerätes  wird.  Womit  natürlich  nicht  geleugnet 
werden  soll,  dass  durch  analogische  Nachahmung  Komposita  mit 
übertragener  Bedeutung  auch   direkt  ins  Leben  treten  können. 

Wenn  der  erste  Schritt  gethan  und  der  Ausdruck  in  der  be- 
stimmten neuen  Bedeutung  eingebürgert  worden  ist,  treten  die 
Bestandteile  der  Verbindung  zunächst  noch  nach  ihrer  ursprüng- 
lichen Bedeutung  ins  Bewusstsein.  Doch  nimmt  die  Klarheit, 
mit  der  die  konstituierenden  Teilvorstellungen  apperzipiert  werden, 
meistens  bald  ab,  und  schliesslich  kann  die  Verbindung  ganz  und 
gar  den  psychologischen  Charakter  eines  Simplex  annehmen. 
Letzteres  ist  z.  B.  bei  nichts-würdig,  statt-finden,  Jceines-wcgs,  bei- 
zeiten, also  der  Fall. 

Bezüglich  des  Eintritts  in  die  Entwicklung  mag  noch  be- 
merkt sein,  dass  dasselbe  Wort  zu  gleicher  Zeit  mit  verschiedenen 
Wörtern  eine  kompositionelle  Verbindung  eingehen  kann.  So  mag 
es  z.  B.  gewesen  sein  bei  weisse-rübe,  rote-rübe,  gelbe-rübe  (  Weisse- 
riibe,  Boterübe,  Gdher Übe),  bei  gleicher-weise,  möglicher-weise  usw., 
bei  acht-häben,  acht-gjeben,  bei  ein-gehen,  <iks-<i<1i<  h ,  vor-gehen, 
nach-gehen  usw.,  bei  lat.  bene-rolens,  male-volens,  bei  ai« 
diilusmi  ('ich  werde  geben'),  drastäsmi  (cich  werde  sehen'),  bhavi- 
tasmi  (fich  werde  sein')  aus  data  asmi  cdator  sum'  u.  s.  w. 
Doch  ist  die  Gleichzeitigkeit  der  Entstehung  in  keinem  Fall  auch 
wirklich  nachweisbar.  Oft  wird  nur  eine  der  verschiedenen  Ver- 
bindungen durch  den  Kompositionsprozess  selbst  ins  Leben  ge- 
treten, und  die  andere  oder  die  anderen  werden  analogische  Nach- 
bildungen sein.  Wo  längere  Reihen  entgegentreten,  wie  bei  mi- 
die Adverbia  gleicher-weise,  möglicher-weise,  wa^rscheinlicher-weist . 
vermmfHger-weise,  anstemdiger-weise  usf.  oder  bei  den  ludern 
die  zahlreichen  Nomina  agentis  auf  -tar-  mit  nachfolgendem  asmi 
wie  dätasmi,  da  sind  ohne  jeden  Zweifel  die  allermeisten  Bildungen 
durch  solche  Nachahmung  zustande  gekommen.  Bei  derartigen 
Kategorien  von  Komposita  liisst  sieh  dies  häufig  auch  an  der 
Hand   der  schriftlichen   Überlieferung  urkundlich   beweisen. 

3- 
Nunmehr   sind    diejenigen   Vorgänge    im    einzelnen    ins   A.uge 

zu    fassen,    welebe    /war    nielii    den    K positionsprozess  einleiten. 
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aber  ofl  nach  seinem  Eintritt,  nicht  selten  vielleicht  unmittelbar 
hinterher,  als  die  Vereinheitlichung  fördernde  und  ver- 
stärkende Momente  hinzukommen.  Teils  betreffen  sie  die  Be- 
deutung, teils  die  Lautung  der  Gebilde. 

i)  Die  Isolierung  und  Verschmelzung  wird  gefördert,  wenn 
einer  der  Bestandteile  des  konventionell  gewordenen  Ausdrucks 
seine  Wortbedeutung  ausserhalb  dieser  Verbindung  verändert. 

Nhd.  erst-geboren  und  erstgenannt,  erst-erwäknt  u.  dgl.  stammen 
aus  der  Zeit,  WO  das  Adverbium  erst  noch  den  Sinn  'zuerst, 
trüber  als  irgend  jemand  (etwas)  anders'  hatte  (vgl.  Adramelech 
l,(ini  erst  Klopstock,  wer  erst  kommt,  mahlt  erst  Sprichw.);  jetzt 
ist  erst  so  viel  als  vorher,  zuvor  u.  dgl.  Wenn  man  durch  die  Be- 
deutungsverschiebung des  Simplex  erst  die  syntaktische  Verbindung 
erst  geboren  zum  Kompositum  geworden  sein  lässt,  so  ist  das 
unrichtig:  vielmehr  ist  die  Beibehaltung  des  ursprünglichen  Sinns 
von  erst  in  dieser  Verbindung  eine  Folge  des  kompositio- 
nellen  Charakters  derselben.  Ahnlich  verhält  es  sich  mit  wohl- 
schmeckend, wohl-ihuend  und  andern  Zusammensetzungen  mit  wohl, 
welche  aufkamen,  als  wohl  noch  allgemeines  Adverbium  zu  gut 
war.  Vgl.  ferner  statt-fönden,  statt-haben,  anstatt  (werk-statt); 
das  Substantivum  statt  hat  sich  jetzt  nur  noch  in  dem  bereits 
•im  Mhd.  aus  der  Grundbedeutung  abgelösten  Sinne  'urbs'  (ge- 
schrieben stadt)  erhalten.1)  ratsch  äffen,  rat-wissen  (vor-rat,  Haus- 
rat): die  hier  vorliegende  alte  Bedeutung  von  rät,  'Abhülfe  durch 
Aufbringung  der  erforderlichen  Mittel,  diese  Mittel  selbst',  ist 
ausserhalb  der  Komposition  in  den  Sinn  'Vorschlag,  Avas  zu  thun 
ist'  hinübergeglitten,  unsere-frau,  unsere-licbe-frau ,  Bezeichnung 
der  Jungfrau  Maria,  beruht  auf  dem  alten  Sinn  'Herrin'  des 
Wortes  Frau:  anderwärts  hat  sich  diese  Bedeutung  von  diesem 
Wort  fast  ganz  zurückgezogen,  mit-gift  =  mit-gabe,  gift  jetzt 
'venenum'.  zeug-homs,  fischer-zeug  u.  a. ,  wo  zeug  noch  'Gerät, 
das  zu  einer  technischen  Thätigkeit  benutzt  wird'  ist,  während 
es  als  Simplex  heutzutage  gewöhnlich  für  den  zur  Bearbeitung 
bestimmten  Rohstoff  gebraucht  ist.  Im  Attischen  en-Uyco  feligo, 
lese  aus'  övk-Xsyto  'colligo,  lese  zusammen'  neben  ksyto  in  der 
abgeleiteten  Bedeutung   'spreche,  sage',     d^v-rö^og  'Holz  fällend, 


i)  statt  in  statt-finden  usw.  und  statt  (stadt)  curbs'  sind  jetzt  für 
das  Sprachgefühl  nur  noch  durch  die  lautliche  Gleichheit  mit  einander 
verbunden,  etwa  so,  wie  franz.  pas  in  ne — pas  'nicht5  und  jjos  in  le  pas 
'der  Schritt'  (§  7). 


Über  das  Wesen  dkk  sogenannten  Wortzusammensetzung.       367 

Baum  fällend'  (homerisch),  ÖQv-Ttenrjg  'auf  dem  Baum  gereift' 
(nachhomerisch),  daneben  öQvg  in  der  spezialisierten  Bedeutung 
'Eiche'.  Das  in  der  ganzen  Latinität  gebräuchlich  gewesene  ob- 
viam  zeigt  uns  noch  die  alte  lokale  Bedeutung  von  ob,  wähi-end 
in  anderer,  ungebundener  Verwendung  diees  Wortes  seit  der  klas- 
sischen Zeit  nur  noch  andre  Funktionen  lebendig  waren  (vgl.  z.  B. 
ob  eam  rem). 

2)  Ein  andrer  die  Vereinheitlichung  fördernder  Faktor  ist, 
dass  der  eine  von  den  in  die  Verbindung  eingegangenen  Bestand- 
teilen ausserhalb  dieser  Verbindung  eine  Veränderung  seiner 
Lautung  erfährt,  sei  es  eine  lautgesetzliche  oder  eine  durch  ana- 
logische Neubildung. 

In  nhd.  där-an,  där-auf,  där-in  u.  ähnl.  ist  ahd.  dar  'da' 
erhalten,-  dessen  satzphonetische  Nebenform  da  im  selbständigen 
Gebrauch  verallgemeinert  ist  (vgl.  darnach,  dä-itiit,  dä-neben  usw., 
die  seit  frühnhd.  Zeit  im  Anschluss  an  där-an  usw.  auch  mit  r 
gesprochen  worden  sind  und  zum  Teil  noch  jetzt  gesprochen 
werden,  där-nach  usw.).1)  Ähnlich  lat.  prod-es,  -est,  -estis, 
-eram  usw.  neben  pro  (prö-sitm  usw.),  im  Litauischen  szen-den 
'heute',  wörtlich  'diesen  Tag',  wo  das  akkusativische  -n,  im  ersten 
Glied  auch  in  solchen  Mundarten  bewahrt  ist,  in  denen  dieser 
Konsonant  sonst  verändert  worden  ist,  in  denen  demnach  z.  B. 
das  unkompositionelle  'diesen  Tag'  sze  denq  lautet  (vgl.  Verfasser 
Grrundr.  i2,  38g.  939).  Im  Nhd.  zeigen  Erhaltung  ursprünglicher 
Vokalkürze  gegenüber  der  im  Simplex  neu  entstandenen  Vokal- 
länge wäl- fisch,  wäl-ross,  zu  wäl,  ahd.  mhd.  wäl  (aisl.  hualr); 
vü-leicht,  wirmehr  (geschrieben  vielleicht,  vielmehr),  zu  viel  mhd.  vil 
(ril  lihte);  wolrhbst  =  mhd.  wöl-lust,  zu  wohl  mhd.  wol;  vör-wärts, 
vor-teil,  vor-dn  (dagegen  mit  d  das  dialektische  vor-an),  zu  cor  aus 
mhd.  vor  ahd.  fora;  her-bei,  her-atts.  zu  her  mhd.  her.  rauch-werk, 
rauch-warc  noch  mit  ch,  während  das  Simplex  rauch  (Gen.  rauhes. 
vgl.  mhd.  rüch,  rukes)  heute  durch  die  Neubildung  rauh  ersetzi  ist. 
In  txv.v  fjficcQ  'den  ganzen  Tag  über',  itav-vGxaxog  'der  ganz  letzte', 
ü-rt«v  Neutr.  'ganz'  und  andern  Zusammensetzungen  hat  im  ionisch- 
attischen  Sprachgebiet  die  Neutralform  itciv  'ganz'  ihr  ursprüngliches 
u  festgehalten,  während  ausserhalb  der  Komposition  nach  neig,  Ttfitfa 
die   Form  ndv  aufgekommen   \v;u\     Nhd.  hahmih/rdcr.   hahnen-fuss, 

1    Dieses  '/"/•  darf  nicht  mil    dar       mhd.  tl«r  ahd    dara  in  dar- 

bietWl,   där-Uhwn    USW.    verwechselt    werden. 
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schwanen-hals ,  schwcmen-gcsa/ng  u.  a.  bergen  die  ursprüngliche 
Bildung  des  Genitivus  Sing.,  die  im  selbständigen  Gebrauch  durch 
die  Neuerung  hahns,  schwans  verdräng!  ist.    m-lia/nden  (m  Händen 

ixnd  znluimlni  geschrieben),  tor-hattdai,  ub-hand&n  mit  altertüm- 
licher Form  des  Dativus  Plur.  von  band:  jH/t  dm  händen.  Alt; 
lat.  ( ienitivus  Siiiy.  isit-nioth.  UU-modi  wahrscheinlich  mit  Erhaltung 
derjenigen  Pronominalbildung,  auf  grund  deren  istlus,  Ulms  ent- 
sprungen ist,  vgl.  quoi-guoi-wiod/i  cui-cm-vnodi  neben  quoius  omus. 
pater-familtäs ,  mäter-famittäs  ebenfalls  mit  alter  Genitivbildung 
(vgl.  gr.  rijg  ^ropäg);  im  freien  Gebrauch  in  der  historischen 
Latinität  familiae.  Ebenso  praefectus-fdbrum;  als  freier  Kasus 
später  nur  noch  fdbrörwm.  Entsprechend  altind.  gnäs-pätis,  das 
schon  S.  361  erwähnt  ist.  Franz.  grand-mdre  (gravid'  mere)  er- 
klärt sich  daraus,  dass  grand  =  lat.  grcmdis  ursprünglich  auch 
als  Femininum  diente;  später  schuf  man  grcmde  nach  borme  u.  dgl. 
In  den  homerischen  iv-ÜTtcc,  sv-avxa  (x<nr'  iv&rta,  %ax  l'vavxcc)  cins 
Angesicht'  war  ionisches  iv  cin  etwas  hinein'  bewahrt,  während 
in  den  minder  geschlossenen  sonstigen  Verbindungen  von  Prä- 
position mit  Kasus  in  diesem  Dialekt  die  nach  e|  eaus  etwas 
heraus'  vollzogene  Neubildung  ivg  (in  slg  und  in  ig  lautgesetzlich 
verändert)  Platz  gegriffen  hatte. 

Die  hier  erwähnte  Erscheinung  vergleicht  sich  damit,  dass 
öfters  einwortige  Kasusformen  nach  ihrer  Erstarrung  zu  Adverbien 
Lautungsneuerungen  nicht  mitmachen,  die  im  lebendigen  Gebrauch 
eintreten.  So  sprach  man  in  Attika  noch  A&ijviiöi,  HlcauucGi 
11.  dgl.,  als  -r\Gi,  -Ü61  im  lebendigen  Kasussystem  in  j^crt,  ~u<5i 
(auf  altatt.  Inschriften  z.  B.  htoiec^Giv ,  iiliyöi)  und  in  -ca<Si 
(z.  B.  Txvh(i6i)  umgebildet  waren.  In  Born  wurde  tempert,  das 
eine  Kasusform  von  tempus  war,  auch  dann  noch  mit  e  in  zweiter 
Silbe  gesprochen,  als  die  Stammgestalt  temper-  in  den  lebendigen 
Kasus  vom  Nom.  Akk.  tempos  tempus  aus  durch  tempor-  ersetzt 
worden  war  (ursprünglich  tempus  *-cris  usw.  wie  onus  -erisj.  Das 
zur  Partikel  gewordene  enklitische  xoi  ctibi'  (=  ai.  te)  hielt  im 
Ionisch -Attischen  x-  auch  dann  fest,  als  die  Form  in  ihrem  ur- 
sprünglichen Sinn  durch  Ausgleichung  mit  Cot  =  altind.  tee  in 
601  übergegangen  war. 

3)  Das  Gegenstück  zu  der  soeben  besprochenen  Erscheinung 
bildet  die,  dass  im  Kompositum  eine  solche  Veränderung  des 
Lautstands  eintritt,  die  einen  Gegensatz  schafft  zu  der  Lautung 
des   einen   oder   des    andern    Simplex    oder   auch   beider  Simplicia 
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ausserhalb  des  Kompositionsverbands.  Die  Veränderungen  in  der 
Zusammensetzung  sind  in  der  Eegel  satzphonetische  oder  durch 
die  Accentverhältnisse  bedingt.  Sie  können  ein  Simplex  zugleich 
in  anderen  Stellungen,  wo  keine  kompositioneile  Affinität  zwischen 
ihm  und  einem  andern  Wort  des  Satzes  besteht,  betreifen;  dann 
wird  der  C4egensatz  dadurch  erzeugt,  dass  ausserhalb  der  Kom- 
position die  unter  irgend  welchen  Verhältnissen  unverändert  ge- 
bliebene Grundform  durch  Verallgemeinerung  wiederhergestellt  wird. 
Mhd.  graommät  gruomät  nhd.  grwmmet  aus  *gruon-mät  'grüne 
Mahd'  (weil  das  Gras  für  den  zweiten  Schnitt  nicht  reif  wird). 
Mhd.  cilant  nhd.  edand  aus  mhd.  ein-lant  'allein  gelegenes  Land', 
mhd.  eüif  eilf  nhd.  eüf  elf  (asächs.  elleTJan)  aus  ahd.  mhd.  ein-lif 
(got.  am-lif).  Mhd.  marschede  nhd.  ma/rschäll  =  ahd.  marah-sealc 
'Pferdeknecht',  zu  ahd.  mar  ah  mhd.  marc  'Ross,  Pferd'.  Nhd. 
hoffart  aus  mhd.  höch-vart,  vgl.  hoch-fahrend.  Nhd.  drittel  aus 
mhd.  drit-teil.  Lat.  agger  aus  *ad-ger.  seme(n)stris,  sedeeim  aus 
* sex-mmstris ,  *segz-dccem,  daneben  sex  menses,  sex  duces  usw. 
deorswn .  seorswm .  rürsus  entstanden  in  vorhistorischer  Zeit  aus 
* de-vorsom,  *se-vorsom,  *re-vorsos;  neben  jenen  in  historischer  Zeit 
vorsus  (versus),  daher  durch  Rekomposition  als  lebendige  Participia 
dc-rorstis.  re-rorsus.  tlicö  'auf  der  Stelle'  aus  *in-slocö,  vgl.  i/n 
loco.  Sehr  oft  ist  in  dieser  Sprache  diese  Isolierung  durch  die 
Betonungsverhältnisse  hervorgerufen  worden:  ausser  ilieö  mit  i 
in  zweiter  Silbe  vgl.  noch  qmndeciwi  aus  * quenqufej-decem,  de- 
nud  =  de-norö,  per-egre  =  *per  agre  'über  (das,  was)  auf  dem 
Acker  (ist,)  hinaus'1),  aseemlo  zu  scando,  ex-igo  zu  agö,  pergo  aus 
*per-regö.  Die  attischen  Namensformen  Tlslonövinjaog  =  TliXonog 
ej;<70£,  ^kioTtey.öpvijöog  ('Fuchsinsel')  u.  a.  zeigen  Assimilation  des 
tienitivauslauts  -g  an  r  ,  eine  Angleichung,  die  einst,  in  vor- 
historischer Zeit,  auch  in  andern  Verbindungen,  z.  P.  in  rovg 
vdfiovg,  stattgefunden  hatte  (vgl.  delph.  inschriftlich  vovv  vö[.tovg), 
aber  frühzeitig  in  der  ionisch-attischen  Dialektgruppe  durch  Ver- 
allgemeinerung der  Formen  auf -g  (aas  lautgesetzlich  vor  r  usw. 
bewahr!  worden  war)  wieder  rückgängig  gemacht  worden  ist. 
Alt.  i.tji:  lesh.  dor.  rjQCCj  Partikel  in  direkten  Fragen,  =  ij  ttQCC. 
All.  &6i)piQcct  'alltäglich'  =  otfut  ij^itoai  'so  viel  als  Tage  sind'. 
In  t\r\-  A.ccentqualitäi  ist  ix-nodebv  gegenüber  tx  noö&v,  ovd-stg 
gegenüber    elg     verändert     (s.    Danielsson     (iianunat.     und     etym. 


i    s.  Skutach  Fleckeiaen«  Jahrbb.  Suppl.  27  (1900]   8.  97  ff. 


H7<  •  K.Wfl,    lilil  i;\iann  : 

Stml.  i,  13,  Streitberg  Idg.  Forsch  6,  33g  tt.,  Verfasser  Griech, 
Gramm.8  S.  227  f.). 

Wieder  begegnet  Analoges  bei  der  Erstarrung  von  einwortigeo 

Kjisiist'onneii  zu  Adverbien.  Diese  Formen  können  nach  Eintritt 
ihrei-  ;idverbie]len  Isolierung  eine  lautliche  Änderung  erfahren, 
die  der  lebendige  Kasus  nicht  mitmacht.  So  ist  das  griech.  Neutr. 
Plur.  i'dku  als  Adverb  zumteil  proklitisch  geworden,  was  durch  die 
Sebreibung  cdku  zur  Darstellung  kommt,  Der  adverbial  gewordene 
Akk.  Sing,  ev&v  wurde  nach  der  Analogie  anderer  auf  -g  aus- 
gehender Adverbia   zu  ev&vg. 

4)  Eine  nicht  seltene  Wirkung  eingetretener  Vereinheitlichung 
ist,  dass  der  eine  Bestandteil  des  Wortkomplexes  im  Verhältniss 
zum  andern  enklitisch  oder  proklitisch  wird,  dass  beide,  wie  man 
es  gewöhnlich  ausdrückt,  einen  gemeinsamen  Hauptaccent  be- 
kommen. An  und  für  sich  lässt  diese  Art  der  Tonabstufung, 
wo  sie  zwischen  zwei  im  Satze  näher  mit  einander  verbundenen 
Wörtern  erscheint,  noch  nicht  auf  eine  kompositionelle  Bedeutungs- 
modifikation schliessen;  auch  hat  nicht  jeder  Wortkomplex  sofort 
nach  Eintritt  dieser  Modifikation  seine  Betonung  verändert.  Dean 
z.  B.  das  aus  m  Frieden  hervorgegangene  zu-frieden  (z.  B.  ich 
gebe  mich  zu,  Frieden)  wurde  vor  und  nach  der  Vereinheitlichung 
accentuell  gleich  gesprochen,  nicht  anders  als  z.  B.  zu  Leipzig. 
in  Frieden,  vgl.  ferner  altind.  gnas-päüh  S.  361. 

Die  Änderungen,  welche  in  der  Tonabstufung  der  Koni- 
positionsglieder in  den  historischen  Zeiten  der  indogermanischen 
Sprachen  in  der  Richtung  erfolgt  sind,  dass  der  Wortverband 
von  einem  Hauptaccent  beherrscht  wurde,  geschahen  wohl  zu  einem 
grossen  Teil  durch  Anschluss  an  die  Betonungsart  solcher  Klassen 
von  Zusammensetzungen,  die  aus  vorhistorischen  Zeiten  als  fertige 
Komposita  ererbt  waren:  z.  B.  ahd.  tdges-sterro  (Tagesstern)  nach 
tägo-sierro  (Tagstern). 

Im  Nhd.  göttes-gabe,  göttes-häus,  göttes-d'icnst  u.  dgl.  mit  einer 
Betonung,  die  diese  Kompositenklasse  schon  vor  Jahrhunderten 
gehabt  haben  muss;  vgl.  Joint  und  wein  sind  göttes-gdben  mit 
nützt    redlich    göttes   gäben    oder    mit   gottes    se'gen    über    euch.1) 


1)  Vgl.  hierzu,  was  Paul  Mhd.  Gramm.5  §  190  und  Wilmanns 
Deutsche  Gramm.  2,518  über  mhd.  Verbindungen  wie  der  sanges  meister 
bemerken.  Lehrreich  sind  Schiller' s  Verbindungen  (und  Schreibungen) 
aus  Himmels  Höhn,  mit  Feuers  Hülfe,  aus  Herzens  Tiefen,  an  Ufers 
Band  u.  dgl. 
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lesens-wert,  aber  des  lesens  wert,  sieges-gcwiss,  aber  des  Steges  ge- 
wiss. Dial.  iveisse-rüben  und  weisse-rüben,  aber  weisse  ruben  wie 
weisse  rasen,  die  länge- weile  oder  die  länge-we'ile  (vor  Lange-weile, 
mit  flexiviscber  Erstarrung  des  ersten  Gliedes,  z.  B.  bei  Lessing), 
aber  eine  länge  weile.  Länger-hans.  Dümmer-jcüm:  bei  Seb.  Franck 
noch  ein  rechter  dummer  junge  Jan.  äüer-meist  =  ahd.  allero 
meist  Im  Altindischen  ging  man  bei  den  sogenannten  Götter- 
dvandva  wie  miträ-värtiuä  cMitra  und  Varuna',  mdrä-sömä  fIndra 
und  Soma'  von  dieser  Accentuieruncr  zu  der  Accentuieruncr  nur 
des  zweiten  Bestandteils  über,  wie  indra-pusänh.  swryd-ccmdramäsä 
(vgl.  Richter  Idg.  Forsch.  9,  33  f.,  Delbrück  Grundr.  5,  42). 
Ebenso  von  *mahä  vir  äs  'magnus  heros'  (Beiname  von  Indra) 
zu  malui-vTräs  (vgl.  Zubaty  Arch.  für  slav.  Philol.  1 5,  504  f.. 
Wackernagel  Altind.  Gramm.  1,  108  f.,  Richter  a.  a.  0.  52  f.).1) 
Mätur-bhräträs  (mätur-  Gen.  Sing.)  cdie  Mutterbrüder'  MS.  (Richter 
a.  a.  0.  230,  Delbrück  a.  a,  0.  43).  Im  Griechischen  z.  B. 
öil-cpiXog,  Ticcöl-cpikog  =  All  cptkog,  naQi  cpiXog,  8ovQi-y.ri)xog  =  dovol 
Y.Ti)x6q,  TE66uQ£ß-y.cä-ös'/icc  =  rsöOccQsg  xcd  dexa.  Im  Lateinischen 
z.  B.  äquae-düctus  =  äquae  ductus,  primö-genitus  =  primö  genitus. 
päen-ültimus  =  päene  uMmus  (vgl.  Corssen  Ausspr. 2  2,  883  ff.). 
In  uridg.  Zeit  bereits  scheint  unter  andern  zusammengesetzten 
Zahlwörtern  der  für  die  Zwölfzahl  geltende  Wortkomplex  unter 
einen  Hauptton  gekommen  zu  sein:  ai.  dvardaSa,  gr.  dco-dsnu 
ouw-dfxft,  lat.  duö-decim, 

Die  in  Anlehnung  an  die  Betonung  älterer  fertiger  Kom- 
posita geschehende  Accentänderung,  die  Symptom  eingetretener 
kompositioneller  Erstarrung  wird,  vergleicht  sich  damit,  dass  sich 
zuweilen  einwortige  Kasusformen  bei  adverbieller  Erstarrung  nach 
der  Betonung  fertiger  Adverbia  richten;  z.  B.  lit.  dovcmai  cum- 
snnst,  unentgeltlich'  =  Dat.  Sing,  dövanai  (zu  dovamä  'Geschenk*) 
bekam  seinen  Wortton  auf  der  Endsilbe  nach  den  -dar Adverbien 
(vgl.  Zubaty  Idg.  Forsch.  7,  182  ff.,  Joh.  Schmidt  Festgrass  an 
0.  v.  Böhtlingk  100  ff.,  Delbrück  Grundriss  3,  541  ff.,  Hirt  Der 
idg.   Akzent  25g  f.). 

5)  Zuweilen  geschieht  Zunahme  der  Isolierung  dadurch,  dass 
man  das  syntaktische  Verhältniss,  in  dem  die  (Wieder  des  durch 
gemeinsame     Bcdeut  imgsmuditikatinn     zusammengehaltenen    Worl 

t)  über  jas-pdtii  im<l  jäs-patiA  b,  Richter  3.  12.  217,  Kulm- 
Ztschr    $6,   1 1  {  f, 


;i72  Kahl  Brügmann: 

Verbands  zu  einander  stehen,  ausserhalb  der  kompositioneilen  Wort- 
gruppe  durch   andere   Sprachmittel   auszudrücken   anfängt. 

In  nhd.  Verbindungen  wie  manns-toll  (rnhd.  manne*  toll), 
geistes-hrank,  hömgs-treu  hat  sich  ein  Genitivgebrauch  erhalten 
(vgl.  mlid.  nwotes  Jmd  cauimo  mitis'  und  vieles  ähnliches),  der 
ausserhalb  ihres  Bereichs  jetzt  ausgestorben  ist.  Ähnlich  ehren- 
reich, sorgenrfrei.  Griech.  öioa-öorog  Von  Zeus  geschenkt'  zeigt 
noch  einen  Rest  der  uralten  Sitte,  den  Urheber  der  Handlung 
beim  passivischen  Verbaladjektiv  auf  -to-  durch  den  Genitiv  aus- 
zudrücken (Verfasser  Griech.  Gramm/1  393).  Im  Neugriechischen 
ist  der  Akkusativ  der  allgemeine  Präpositionskasus;  in  gewissen 
kompositioneilen  Verbindungen  erscheint  aber  auch  noch  der 
Genitiv,  z.  B.  (ie-[iiag  (fie  (iiccg)  cauf  einmal',  Kito-yMQÖiag  (Jmb 
xufidiag)   Von  Herzen'. 

Ahnlich  ist  bei  den  einfachen  Adverbien  das  Überbleiben  einer 
bestimmten  Flexionsbildung  mit  ihrer  ursprünglichen  syntaktischen 
Funktion  ein  Kennzeichen  der  Erstarrung,  vgl.  z.  B.  die  Lokative 
lat.  domi,  belli,  att.  oikoi. 

6)  Oft  erfolgt  Befestigung  der  Kompositionseinheit  dadurch, 
dass  das  eine  von  den  in  die  Einheit  eingegangenen  Wörtern 
ausserhalb  der  Verbindung  als  Simplex  ausstirbt. 

Nhd.  wahr -nehmen  enthält  das  femininische  Substantivum 
mhd.  war  ahd.  icara  'das  Beobachten,  Bemerken',  das  schon  in 
vornhd.  Zeit  mit  demselben  Verbum  einen  konventionellen  Verband 
bildete  (mhd.  icar-nemen,  ahd.  wara-neman,  geschrieben  war  nemen, 
irara  neman),  aber  damals  auch  ausserdem  im  Gebrauch  war.1)  acht- 
haben, acht-geben,  in-achi-nehmen,  acht-los  zu  mhd.  aide  ahd.  dhta 
F.  c Aufmerksamkeit',  manch er-lei,  einer-lei,  hemer-lei  usw.  =  mhd. 
wianeger-leie,  einer-leie  usw.  (geschrieben  maneger  leie  usw.):  der 
zweite  Teil  war  ein  Genitivus  Sing.  Fem.  und  bedeutete  c der  Art 
und  Weise'  (vermutlich  Lehnwort  aus  afranz.  prov.  ley  =  lat. 
legem).  Das  zweite  Wort  in  ahd.  zwem-zug,  drl-zng  usw.  ist 
das  Substantivum  got.  tigjus  Plur.  'decades',  Genitiv  tigiwe  usw. 
(z.  B.  Jirris  tigjus,  Gen.  [tri je  tigiwe),  wozu  der  gezählte  Gegen- 
stand in  den  Genitiv  trat,  z.B.  miß  tiraim  iigum ßüsündjö  fisra  axotft 
liliuöiöv    (Grimm   Deutsche  Gramm.  4,  S.  895 f.    des  Neudrucks); 


1)  Früher  hiess  es  einer  Sache  wahrnehmen,  wobei  der  Genitiv  von 
wahr  abhing,  jetzt  —  wiederum  ein  Symptom  der  Isolierung  —  nur 
noch  eine  suche  wahr  nehmen  (vgl.  S.  37'". 
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hier  kommt  das  in  Betracht,  dass  dieses  allgemeingermanische  Wort 
für  die  Dekade  seit  ahd.  Zeit  ausserhalb  der  Verbindung  mit  den 
Einern  nicht  mehr  existiert  hat,  so  dass  es  z.  B.  nicht  mehr  zur 
Darstellung  des  Begriffs  'decas'  in  Verbindungen  wie  'multae 
decades'  diente.1)  Ahd.  brüti-gomo  (brüti  Genitivus  Sing.)  hatte 
noch  gomo  'Mann'  neben  sich:  wir  haben  heute  bräuti-gam,  aber 
nicht  mehr  das  Simplex  gomo.  Lat.  pöüs-swm  possum  enthielt 
ein  Nomen  potis  Vermögend,  mächtig'  (=  ai.  pätis  'Herr'  usw.), 
für  das  in  der  historischen  Zeit  in  selbständigem  Gebrauch  pött  ns 
u.  ähnl.  Nomina  eingetreten  waren.  Das  Substantiv  venus  'der 
Verkauf',  das  schon  im  Altlateinischen  nur  noch  in  gewissen  Ver- 
bindungen üblich  war,  hat  sich  im  späten  Latein  nur  Doch  in 
venundare  rentiere  und  in  venire  behauptet,  das  Supinum  pcssum 
'zum  Hinfallen'  (=  ai.  pattum  'zu  fallen',  Infinitiv  zu  pädya-tc 
'er  fällt  hin,  kommt  um',  aksl.  pada  pasti  cfallen')  ausser  pessum 
eo  u.  dgl.  nur  noch  in  pessum  dö,  pessundo.  Ein  Substantiv 
*fatis  'Müdigkeit'  erscheint  in  der  historischen  Latinität  nur  noch 
in  der  Verbindung  ad-faürn  affatim  (Lindsay,  Die  lat.  Sprache  647). 
Ebenso  das  zu  osk.  veru  'portam'  gehörige  Verbum  *veriö  nur 
noch  in  opcrio  und  aperio  aus  *op-verid  und  *ap-veriö:  vgl.  lit. 
uz-verm  'ich  mache  zu,  schliesse'  ät-veriu  'ich  mache  auf,  öffne'. 
Die  uridg.  Negation  *ne  'nicht'  hat  sich  nur  in  gewissen  Ver- 
bindungen wie  ne-scio,  *ne-volö  riölo  (altlat.  ne-vis,  ne-völt)  und 
ne-que  behauptet,  während  sie  sonst  durch  itön  ersetzt  worden 
ist;  zu  der  kompositionellen  Vereinheitlichung  von  nesdo,  riÖlo 
vergleiche  man,  dass  im  Griechischen  ov  <pwfju  'nego',  ovr,  i&tfoo 
'abhorreo'  u.  dgl.  die  Partikel  ov  auch  in  solchen  Sätzen  bei- 
behielten, die  anderwärts  ihrem  Sinne  nach  pj  verlangten,  nu  = 
ai.  nü  gr.  vv  ahd.  nu  usw.  'nun'  im  Lateinischen  in  tm-dius- 
terÜus  u.  dgl.  (zu  -dlüs-  s.  Solmsen  Stud.  zur  lat.  Sprachgesch.  73). 
Im  Griechischen  lebte  das  uridg.  *ue  'oder'  nur  in  7)-[J-|f,  ^-[^e, 
kontrahiert  »7,  ?),  weiter  (Verfasser  Griech.  (Iramra.3  535  ).  Ingleielirn 
*üt£  =  ai.  iilü  eauch  selbst'  nur  in  /*i>r?  d.  i.  *rrJ-e  -{-  vrs 
(a.  a.  0.  541  f.  1,  die  dem  got.  swa  'so'  entsprechende  Partikel 
urgriech.  :i:oJ<><)  nur  in  Kombination  mit  den  enklitisch  angefügten 


1)  Vielleicht  war  dies  auch  im  Gotischen  nicht  mein-  der  Fall. 
Für  eingetretene  konipositionelle  Erstarrung  der  gotischen  Ausdrücke 
für  Zwölf  usf.  zeugt  dir  1  instand,  d;iss  die  beiden  den  Begriff  aud- 
drückenden  Wörter  auch  zusammengeschrieben  vorkommen,  /  B. 
Matth.  27,3  prinstiguna  in  G.  I. 


;^74  B  ua  Bbi  gman«  : 

Indefinitpronomina  wg,  7roTf^o?,  7twg  usw.,  lesb.  orri,  omcag^  homer. 
oTTt,  üttttÖte^oc,',  oVtTrcog,  att.  ort?  ort,  o7roT£<}og,  o7to)£  (a.  a.  0. 536  t".  560), 
das  zu  etlvog  'Rede,  Erwähnung'  gehörige  Yerbum  *atvoficci  nur 
in  dem  mit  äva  zusammengesetzten  ccv-cävofica  'ich  verneine,  ver- 
werfe, schlage  ab'   (Osthoff  Bezzenb.  Beitr.  24,  2040°.). 

Ich  füge  noch  ein  paar  Belege  hinzu,  bei  denen  mehrere  oder 
alle  idg.  Sprachen  den  nämlichen  Verlust  aufweisen.  Das  im 
Keltischen  durch  altkymr.  hepp  'inquit',  im  Germanischen  durch 
altsäclis.  seggian  ahd.  sagm  'sagen',  im  Litauischen  durch  sakyü 
'sagen'  vertretene  Verbum,  dessen  'Wurzel'  als  seqü-  anzusetzen 
ist,  ist  im  Griechischen  und  im  Lateinischen  nur  in  der  Zu- 
sammensetzung mit  en  bewahrt:  töTters  aus  *iv-a7t£re,  iv£-6noi, 
in-snjnis  (vgl.  altir.  ifirsce  'Rede').  Das  gemeinindogermanische 
*$emi  'halb'  war  ursprünglich  Akkus.  Sing.  Neutr.  und  blieb  als 
Adverbium  im  Altindischen  selbständig,  z.  B.  sami  pmhii'inti, 
mmi  märjaycmfe  czur  Hälfte  (zum  Teil)  isst  man  es,  zur  Hälfte 
(zum  Teil)  reinigt  man  sich  damit'  (TS.).  Im  Griechischen, 
Lateinischen  und  Germanischen  erscheint  es  (von  fjfiivä  und  ijfxiGv 
und  lat.  ses-  und  sesque-  sesqui-1)  abgesehen)  nur  noch  als  erstes 
Glied  von  Zusammensetzungen  lebendig,  z.  B.  gr.  -tjfiL-ßtog  lat. 
semi-vlros  ahd.  sämi-quek  'halblebendig'.  Uridg.  *per-iä  *per-uti 
Voriges  Jahr,  im  vorigen  Jahr'  (altind.  parut,  gr.  tcsqvtl  TCSQvai, 
mhd.  vert  usw.)  enthält  als  Schlussglied  ein  mit  fixog  'Jahr'  ver- 
wandtes, sonst  in  allen  idg.  Spi-achen  verschollenes  Substantiv. 
Der  erste  Teil  des  altidg.  Wortes  für  'zwanzig',  altind.  vi-snti's , 
gr.  Jri-'AUTi  si'-Hoöi,  lat.  vt-gintl,  altir.  //-che,  hatte  die  Bedeutung 
'beide',  zwanzig  war  'die  beiden  zehn'  (Verfasser  Grundr.  2,  493, 
Zeitschr.  für  das  Gymnas.  54,  462  f.,  Wundt  Idg.  Forsch.  Anz.  11,4 
|  Völkerpsych.  I  2,  31]);  dieses  Adjektiv  ist  unerweitert  sonst  in 
allen  idg.  Sprachen  schon  in  vorhistorischen  Zeiten  aufgegeben 
worden.  Dasselbe  gilt  von  dem  sogenannten  Augment  e,  das 
ursprünglich  als  Adverbium  etwas  wie  'damals,  früher'  bedeutet 
haben  muss,  z.  B.  uridg.  *e-bherom  'ich  trug'  =  ai.  äbharam  gr. 
scpEQOv  (vgl.  Verfasser  Morph.  Unt.  3,  13 f.). 

Ein  analoges  Isolierungsmotiv  bei  der  Erstarrung  von  einwor- 
tigen  Kasus  zu  Adverbien  ist  die  Erscheinung,  dass  das  Nomen, 
dessen  Kasus  als  Adverbium  weiterlebt,  ausserhalb  dieser  adverbialen 


1)  ses-tertius  aus  *sem[ijs-tertius  fzwei  und  einhalb',  sesque -opus, 
Sesque-ulixes,  sesqui-pes  u.  dgl.  aus  *&emfijs'que-. 
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Verwendung  verschwindet,  z.  B.  nhd.  je  =  ahd.  eo  io  got.  aiw 
'unquam,  semper',  Akk.  zu  got.  aiws  'Zeit,  Welt';  nhd.  ehr  eher 
mhd.  ahd.  er  got.  air  'früh'  aus  urgerm.  *a[ijir-i  =  gr.  *ccqi 
'in  der  Frühe'  aus  *ä[t]£o-t  (in  uQiarov  'Essen  in  der  Frühe', 
-aro-  =  *-d-to-  zu  ed-  'essen'),  Lok.  zu  av.  ayar9  'Tag',  ursprüng- 
lich 'die  Zeit  des  Tagwerdens';  lat.  fernere  ursprünglich  'im 
Dunkeln'  vom  Neutrum  *temus  =  altind.  tätnas-  'Dunkelheit';  gr. 
7rod/.ß  'sofort'   Neutr.  Plur.  zu  *nQÖKOg  =  lat.  [reci-Jproeus. 

7)  Eine  Verstärkung  der  Einheit  wird  bewirkt,  wenn  der 
Wortverband  als  Ganzes  syntaktisch  und  der  Wortbildung  nach 
eine  Veränderung  erfährt,  die  ihn  mit  ursprünglich  einfachen 
Wörtern  auf  gleiche  Stufe  bringt.  In  den  meisten  Fällen  haben 
offenbar  die  einfachen  Wörter  das  Vorbild  für  die  Neuerung  ab- 
gegeben. 

Hierher  gehört  vielerlei.  Folgendes  dürften  die  wichtigsten 
von  den  in   Betracht  kommenden  Erscheinungen  sein. 

a)  Die  Verbindung  bekommt  den  Charakter  eines  Adverbiums, 
einer  Präposition  oder  einer  Partikel. 

Im  Ahd.  Akkusativus  Sing,  mamga-wisa  (mäniga  msa)  mhd. 
manige-wis  (manige  wis)  'auf  manche  Weise',  ahd.  andra-wis 
(andra  wis)  'anders',  jünger  auch  der  Genitiv,  der  im  Mhd.  noch 
selten  ist,  z.  B.  gllcher-ivise  (gllcher  tvise),  im  Nhd.  aber  weiter 
um  sich  greift:  gleieher-iveise,  glüeJclicher-weise  usw.  Akkusativus 
Plur.  mhd.  alle-wege  (alle  iregc),  alle-wec  (alletvec)  'überall,  immer', 
nhd.  alle-wege  (allewege),  nhd.  auch  Genitivus  Plur.  aller-wege 
(allerwege).  Akkusativus  Sing.  ahd.  dia-(h)mla  (dia  (h)ivila)  'tum, 
tamdiu'  mhd.  die-irlle  (die  teile)  nhd.  die-ieeil  (die/reil ).  Instrumen- 
talis Sing.  ahd.  *hiu-tagu  (asächs.  hhidiga)  'hoc  die',  woraus  durch 
die  Mittelstufen  *hiutgu  *Muttu  das  in  der  Überlieferung  er- 
scheinende hiutu  (mhd.  hiute,  nhd.  heute)  geworden  ist  (vgl.  ahd. 
hl-naeht  mhd.  hinet  nhd.  bair.- Schwab.  kernt)]  ahd.  allu-inrlni 
(allu  werhu)  'summopere'.  Mhd.  bi-ziten  (bi  ziten),  nhd.  beirgeiten 
(bei  Zeiten,  beizeiten),  nhd.  vn-fölge,  vön-nöten,  insonderheit  (in 
Folge,  infolge  uswj.  Die  adverbielle  Erstarrung  bekundet  siel»  in 
solchen  Fällen  öfters  durch  Übertragung  der  Endungen  -es  -S  und 
-en,  z.  ß.  nhd.  anderseits  statt  mhd.  (Akk.  Sing.)  ander-sit  (andersit), 
allerdings  statt  aller-dinge.  idlrrurten  st  alt  <dler-<>rte.  ndlnichten 
(auch  mit  Nichten,  mit  nichten  geschrieben)  stall  mhd.  mit-nihte 
(mit  nihte),  s.  Wilmanaa  Deutsche  Gramm.  2,  621  ff.  Aus  andern 
Sprachen   seien  erwähnt:    gr.    rcuv-fjftuQ   'den   ganzen    Tag'   (vgl. 

Phil.-hist.  Clause  1900  28 
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71.  rictQct  yu)tiia  'sogleich',  TtQoüqyov  'förderlieherweise',  iv -Gmu 
"ms  ÄJigesicht',  ifi-nodav  ?im  "Bereich  der  Füsse,  hinderlich'  (vgl. 
Verfasser  Griech.  Gramm.8  256),  lat.  magnam-patiem  (magna/m 
partein),  postrl-die  (postridie,  vgl.  die  crastini),  magnopere  (aus 
mdgnföj  opere),  öb-via/m  (obvia/m),  im-pritnis  (in  prinüs,  imprimis), 
lit.  Akk.  Sing,  seen-den  (szehden)  'diesen  Tag,  heute',  sz§-nakt 
(sehiaki)  'diese  Nacht'. 

Man  ist  vielleicht  geneigt  in  einer  Anzahl  von  Fällen  dieser 
Art  die  adverbielle  Erstarrung  zeitlich  vor  die  kompositionelle  zu 
setzen.  Ich  glaube  nicht,  dass  irgendwo  Gelegenheit  gegeben  ist, 
diese  Frage  durch  Beobachtung  zu  entscheiden,  schon  darum  nicht, 
weil  wir  niemals  sicher  sind,  wie  weit  Nachahmung  von  Vorbildern 
im  Spiel  gewesen  ist.  Man  wird  vielleicht  sagen  dürfen,  dass  in 
einem  Teil  der  Fälle  beides,  kompositionelle  Affinität  der  ver- 
bundenen Wörter  und  Übergang  zum  Adverbium,  Hand  in  Hand 
gegangen  ist.  Jedenfalls  lässt  sich  aber  von  diesen  Adverbien 
aus  kein  Einwand  gegen  unsere  Ansicht  konstruieren,  dass  der 
Eintritt  in  das  Stadium  der  Komposition  eine  Modifikation  der 
Wortbedeutung  ist.  Denn  auf  einer  solchen  beruht  immer  auch 
die  Adverbialisierung. 

Nächstverwandt  mit  den  erwähnten  adverbiellen  Erstarrungen 
ist  die  Entstehung  gewisser  Partikeln,  z.  B.  unseres  nur  =  mhd. 
ne-weere  ahd.  ni-wwri  (newc&re,  niwäri),  d.  i.  Negativpartikel 
-f-  Konj.  Praet.  von  sin  csein'-,   res  wäre  denn'  (vgl.  es  sei  denn). 

b)  Der  Wortverband  als  Ganzes  nimmt  im  Satzzusammenhang 
inbezug  auf  einen  andern  Satzteil  eine  Konstruktion  an,  wie  sie 
von  älterer  Zeit  her  nur  einfache  Wörter  haben. 

Nhd.  wahr -nehmen  hatte,  wie  wir  S.  372  sahen,  in  älterer 
Zeit  den  Genitiv  bei  sich,  der  von  dem  Substantiv  wahr-  ab- 
hing: jetzt  heisst  es  eine  sache  wahrnehmen  wie  eme  sache  sehen 
u.  dgl.  Lat.  man u in  inicere  cdiguem  wie  capere  aliquem,  ludos 
facere  aliquem  wie  ludificari,  decipere  aliquem;  bei  animum  ad- 
vertere  aliquid  ist  als  weiteres  verstärkendes  Moment  die  lautliche 
Isolierung  (animadvertere)  hinzugekommen.  Im  Griechischen  xaxcc 
itoiuv  rivci  'einem  übles  zufügen'  wie  ßXa7trei,v  vivd  u.  ähnl. 
(Verfasser  Griech.  Gramm.3  383 f.).  Ai.  rüpa  tortva  mit  Nom.  nach 
bhütva  (Delbrück  Ai.  Synt.  103).  Nhd.  mit  ein-paar  (ein  paar, 
einpaar)  männern  für  mit  einem  paar  mariner  (Substantiv  mit  dem 
Genitivus  partitivus),  wie  mit  einigen  männern. 

c)  Eine  Verbindung  mit  fester  Wortstellung  gibt  die  durch  den 
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Satzzusammenhang  bedingte  Flexion  des  einen  Gliedes,  wenn  es  nicht 
den  Schlussteil  bildet,  auf. 

Nhd.  meines  grund-und-bodens  (Grund  und  Bodens),  meines 
Ihuu-imd-treibens  (Thun  und  Treibens),  von  gott-und-rechts  (Gott 
und  Rechts)  wegen,  schwarz-und-weisse  (schwarz  und  weisse)  fahnen, 
mit  ein -und- zwanzig  (einundzwanzig)  genossen,  aus  lange-weile 
(Langete eile) ,  jeder -manns  (jedermanns) ,  diesem  Dwmmer-jahn 
(Dummer jalin) ,  Mnig-Ludwigs  (König  Ludwigs)  Schlösser.  Im  Lat.  von 
rös-marinus  Genitiv  ros-marlrü  neben  röris-marini,  von  holus-ätrion 
Genitiv  holus-ätri  neben  holcris-ätri,  cum  tredeeim  (aus  *frez~decim ) 
soeiis  statt  *cum  tribus  decem,  dlter-utrius  neben  alterms-utrius. 
Im  Griech.  zu  Nea-Ttohg  der  Genitiv  Neanolccog,  fiera  rgsiö-xat-ÖEKa 
(xQSißnaiöexa)  ixalocov.  Im  Dorischen  und  in  ein  paar  benach- 
barten Dialekten  erwuchs  auf  grund  von  avxog  mit  sich  an- 
schliessendem, als  Reflexiv  bei  allen  drei  Personen  fungierenden 
avxov  ein  im  ersten  Teil  starres  avxoß-avxov:  Femin.  avxoa-avxüg, 
Plur.  ccvxoö-avxäv ,  z.  B.  delph.  Kvgisvovaa  avxoaavcag^  herakl. 
jnfr'  c4vto6c4vt(dv.  Aks\.Jisus'L-( Jhristos'BmB,  Instr.  z\xJisusrb-Christosrb. 
bratirsestroma,  Dat.  zu  brat'b-sestra  'Bruder  und  Schwester'^  poln. 
ivielka-nocy,  Gen.  Dat.  zu  melka-noc  (wielkanoc)  'Ostern'  ('grosse 
Nacht').  Im  Armen,  heisst  von  air-ev-ji  'Mann  und  Pferd,  Ritter' 
der  Genitivus  air-ci;-jioy  neben  arn-cr-jioy . 

d)  Ein  syntaktischer  Wortkomplex  wird  Grundlage  für  eine 
suffixale  nominale  Ableitung  nach  der  Art  und  Weise  suffixaler 
Ableitungen  aus  einfachen   Wörtern. 

Nhd.  die  zMrgnmde-legtmg  (Zugrundelegung)  aus  m-gnmde- 
legen  (zu  Grunde  legen,  zugrunde  legen),  hohe-priesterlich  (ho- 
hepriesterUch)  aus  der  hohe-priester  (holte  'Priester,  Hohepriester), 
uiider-iveitig  (andenveitig)  aus  ander-weit  (anderweit)  =  mhd.  ander- 
u-eide  (anderweide),  hoch-geehrtester  (hochgeehrtester)  aus  hochgeehrt 
(hoch  geehrt,  hochgeehrt),  der  in-die-augen-fallendste  (in  die  Augen 
fallendste)  ort  usw.  Lat.  (piarfa-deeima in  (quartadeeimani)  aus 
quarta-deeima  (quarta  deeima)  'Soldaten  von  der  vierzehnten 
Legion';  Sacra-vienses  (Sacravienses)  edie  Bewohner  der  via  sacra?', 
Novö-commsis  auf  grund  von  Verbindungen  wie  Plmius  Novo 
Comö  'PI.  von  Novum  Comum';  pmnö-genitäUs  (primogenitalis) 
aus  ptlmö-genitus  (Primogenitur);  semper-flörium  (semperfloriu/m) 
aus  semper-flörere  (semper  /innre),  vgl.  semper-vivus.  Griech. 
vow-työvxiog  'verständigerweise'  aus  i/oiJv-l^oov  (vooiv  l'^oov),  ttyoa 
7tOTa(ifrr)g    aus    Alybo-vcoTccfwl   i.liyog    noTUfwl),    di-oaxrjQict   .tu 
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ocoxrjQLct  auf  Grund  von  Verbindungen  wie  zu  Ai  (Au)  UmfiQt. 
iSQa,  &sol6-s%&(jic<  'das  den  (lottern  Verhasstsein'  aus  -fooftf- e%&Qog 
(&sois  ix&Qog),  efi-TtvQi-ß^Tijg  'im  Feuer  stehend'  (xQiitovg)  aus 
ip  Trvol-ßtjvai  (iv  Txvol  (3Tjt'ca).  Aksl.  ob-OWb-pollM'b  (uhoin,j)oll,iri,i 
'auf  dem  jenseitigen  Ufer  befindlich'  aus  db'b-on'b-pol'h  (ob%  on'b 
pöl'b)  'auf  jener  Seite,  auf  dem  jenseitigen  Ufer',  p§t&-nctrdes§t&n'h 
< /ir/i.Hdilrsrlurh)  fünfzehnter'  aus  petb-na-desete  (pteib  na  desQtc) 
'fünfzehn',  eigentlich  'fünf  auf  zehn',  pola-ixisturu  (polwnostbWh) 
'mitternächtig'  aus  pölu-nosti  (pölunosti)  'in  der  Mitte  (Lokat.) 
der  Nacht  (Genit.),  mitternachts'.  Altind.  dhancb-jayä-  'Preis, 
Beute  gewinnend'  aus  dlu'ma-jayati  'er  gewinnt  den  Preis',  yudhä- 
jlt-  'durch  Kampf  siegend'  aus  yudha-jayati  'er  siegt  durch  Kampf'.1) 
Hierher  fallen  auch  die  allgemeinindogermanischen  Adjektiva, 
welche  auf  grund  einer  aus  Präposition  und  abhängigem  Nomen 
bestehenden  Verbindung  gebildet  worden  sind,  z.  B.  griech.  ttooö- 
;'67T6Qog  'gegen  Abend  (7tj>6£  eöttsqov)  befindlich,  gelegen',  altind. 
prati-dösftr  dasselbe,  lat.  inter-vcUUmi  'id  quod  inter  vallos  est, 
Zwischenraum',  gr.  7ictQc<-&aXu60iog  'am  Meer  (tkxqk  &c'<laG6av) 
befindlich',  got.  uf-mßeis  'unter  einem  Eide  stehend,  vereidigt', 
ksl.  besrätijh  'bello  carens'  (besb  rati),  lat.  träns-marinus ,  sidj- 
vrbänas  u.  dgl.  Hieran  schliessen  sich  solche  Adjektiva  an,  deren 
Grundlage  die  Verbindung  einer  Präposition  mit  einem  von  un- 
abhängigen Adverbium  war,  z.  B.  bis-herig  aus  Ms-her,  lat.  ante- 
meridiänus   aus  cmte-meridie,  per-egrimis  aus  per-egre  (S.  36g). 

Wenn  man  sagt,  das  Bedürfniss  der  Ableitung  habe  in  allen 
diesen  Fällen  Komposita  erzeugt2),  so  ist  das  nicht  richtig,  eben 
weil  die  kompositionelle  Affinität  zwischen  den  Worten  schon 
vorher  bestanden  hatte.    Vgl.  auch  Friedrich  ron  Schiller's  werke. 

Von  derselben  Art  wie  die  genannten  suffixalen  Ableitungen 
sind  Zusammensetzungen,  die  dadurch  zustande  kommen,  dass  der 
Wortkomplex  als  Einheit  sich  mit  einem  weiteren  Worte  verbindet. 
Nhd.    armesimder-gWckchen,    alteiveiber  -  sommer,    sau  rcgarken- zeit, 


1)  Zuweilen  haben  Komposita  dieser  Art  die  Form  der  Stamm- 
komposita angenommen,  z.  B.  nhd.  langweilig  zu  lange- weile,  lat. 
Aquiflävienses  zu  Aquae-Flaviae  (falls  nicht  Aqulflüvienses  zu  lesen 
ist,  das  aus  Aquis-Flavüs  gebildet  worden  wäre  mit  Assimilation  von 
-s  an  F-),  gr.  Sano&Qt'jxiog  zu  Sdpog-&Q-tjv.ir\,  ■x.cdoy.üycx&iü  zu  nccXbg- 
Häya&og,  ca'ÖQccycc&lä  zu  avrjg-ayaQ'og ,  aksl.  osmonacleseth  zu  osmh-na- 
rlesete. 

2)  Auch  ich  selber  habe  mich  in  meinem  Grundr.  2,  ^o  so  ausgedrückt. 
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reitendeartülerie-Jcaserne  u.  dgl.;  die  Möglichkeit,  das  Adjektiv,  das 
erstes  Glied  des  zu  gründe  liegenden  Kompositums  ist,  grammatisch 
auf  das  neu  hinzugekommene  Schlussglied  des  Ganzen  zu  beziehen, 
und  missverständliche  graphische  Darstellung  (das  arme  Sünder- 
jfflöckchen  neben  das  Armesimderglöckchen,  die  reitende  ArUUerie- 
haserne  neben  die  Beitendeartilleriekaserne  u.  dgl.)  haben  hier  zu 
mancherlei  (zum  Teil  nur  scherzweise  vorgenommenen)  Neuerungen 
Anlass  gegeben  (vgl.  §  6).  Altind.  räyaspösa-dävan-  'Wachstum 
des  Besitzes  schenkend'  zu  räyäs-pöm  da-  c Besitzeswachstum 
schenken'. 

Man  beachte,  wie  bei  den  hier  unter  d)  erwähnten  Bildungen 
oft  die  Stellung  des  ganzen  Wortkomplexes  unter  einen  Hauptton 
als  einheitverstärkendes  Moment  hinzukommt. 

Seltner  ist  der  Fall,  dass  aus  einem  nominalen  Wortverband 
mit  Präposition  als  erstem  Glied  ein  Verbum  abgeleitet  wird.  So 
entsprang  nhd.  über-nachten  (übernachten)  auf  grund  von  über-nacM 
(über  Nacht),  entsprechend  über-irintern,  mhd.  über-jären  'das  Jahr 
über'  oder  'länger  als  ein  Jahr  bleiben',  im  Gotischen  wai-fairhja/n 
(wäifairh-ja/n)  'wehklagen',  eigentlich  'wehe  über  die  Welt  rufen' 
aus  ivai  und  fairhus,  im  Griechischen  ly-fciqi^a  (iy%eiQ%(o)  'ich 
händige  ein'  auf  grund  von  lv  yßiQi  (vgl.  iyxeiQi&STog). 

e)  Ein  mehrwortiges  Teilstück  des  Satzes,  das  in  sich  engeren 
Zusammenhang  hat,  bekommt,  ohne  dass  seine  Beziehung  im  Satz 
sich  ändert,  durch  analogische  Einwirkung  eines  gleichwertigen 
anders  gestalteten  Ausdrucks  eine  andre  Formation. 

Die  den  griechischen  o6r](ieQca  'alltäglich',  oßertj  'alljährlich' 
(=  oöca  i]fiBQca,  06a  hrj  mit  zu  ergänzendem  Verbum  substan- 
tivum)  gleichkommenden  lateinischen  Ausdrücke  *quot  a/nm,  *quot 
menses  u.  dgl.  wurden  nach  der  Analogie  von  hts  anms  u.  dgl. 
in  tjiiot-amüs,  qxot-mensibm  verändert.  In  derselben  Weise  gingen 
im  Litauischen  Jcäs  väkaras  'welcher  Abend  es  auch  sei,  all- 
abendlich', Ms  mets  'welches  Jahr  es  auch  sei,  alljährlich'  in 
has-väkarq,  Jcas-vrieta  über  durch  Anlehnung  an  tq-väkarq  'an  dein 
Abend',  szi-väkarq  'an  diesem  Abend'  u.  dgl.  Vgl.  Wackernage] 
Kuhns  Zeitschr.  29,  146t'.,  Verfasser  Grundr.  2,61.  78 1'.,  Delbrück 
ebend.  3,62g. 

f)  Ein  Wortkomplex   innerhalb  eines  Satzes  öder  ein  ganzer 

Satz  wird  in  einen  andern  Satz  als  dessen  Subjekt  (oder  Objekt) 
hineingestellt.  D;is  bo  entstehende  Nomen  bekommt,  so  weil 
Flexion   erforderlich   wird,   die  nächstliegende,  d.  h.  es  Rigl   sieb 


dem  Deklinationsschema,  mit  dem  es  die  formale  Beschaffenheit  and 
der  Sinn  der  Wortverbindung  am  aächsten  sieh  assoziieret!  lassen. 

So  bemerkt  Wundt  Völkerpsych.  I  1,607  von  «lern  franz.  le 
•pov/rboire  'Trinkgeld':  „Wohl  aber  trägt  das  französische  Com- 
positum deutlich  die  Spuren  der  unmittelbaren  Entstehung  aus 
dem  Satze  an  sich;  ja  vielleicht  ist  es  selbst  ursprünglich  nichts 
anderes  als  ein  lückenhafter  Satz  gewesen.  Nachdem  hunderte 
von  Malen  der  Geber,  der  eine  Dienstleistung  vergüten  wollte, 
dem  Beschenkten  durch  ein  cpour  boire'  den  Zweck  der  Gabe 
angedeutet  hatte,  wurde  dieser  unvollständige  Satz,  der  in  der 
Handlung  des  Gebens  seine  pantomimische  Ergänzung  fand,  in 
dem  Augenblick  zum  Wort,  wo  er  als  selbständiges  Ganzes  in 
irgend  einen  anderen  Satz  als  dessen  Subject  oder  Object  eintrat. 
Dieser  Ursprung  bringt  es  dann  auch  mit  sich,  dass  das  Ganze 
noch  fortan  ebensowohl  als  eine  Verbindung  zweier  Wörter  in 
einem  beliebigen  andern  Zusammenhang  als  ein  einziges  sub- 
stantivisches Wort  vorkommen  kann."1)  Dem  habe  ich  nur  noch 
hinzuzufügen,  dass  der  Anfang  zur  Komposition  hier  und  in  allen 
analogen  Fällen  schon  vor  der  Erhebung  zum  Subjekt  eines  andern 
Satzes  gemacht  war.  Denn  schon  vor  dieser  war  pour  boire 
stehende  Wendung  für  eine  bestimmte  einheitliche  Vorstellung  ge- 
worden und  hatte  es  Zusammensetzungscharakter  bekommen,  da 
der  Gebende  schon  damals  nicht  immer  gerade  an  die  im  Wortlaut 
liegende  Verwendung  des  Geldstücks  zum  Trinken  dachte. 

Andre  hierher  gehörige  Beispiele  sind  die  folgenden.  Franz. 
hu  vive-lctrjoie  für  einen  immer  vergnügten  Menschen,  le  rendez- 
vous,  le  tete-ä-tete.  Nhd.  die  mitter-nacM  (Mitternacht)  auf  grund 
von  mhd.  ze  mitter  naht,  nach  mitter  naht  u.  dgl.,  Schweiz,  das 
zimbis  cdas  Mittagessen'  auf  grund  von  g'imbis  czu  Mittag'  (Tobler 
Über  die  Wortzusammensetzung  28),  vgl.  den  Lokat.  vespert  bei 
Plautus  in  der  Bedeutung  'das  was  am  Abend  gegessen  wird, 
Vesperbrot';  das  je-länyer-je-lieber  (Jeldin/er jelieber)  Name  des 
Geissblatts,  in  älteren  Quellen  noch  getrennt  geschrieben  (das 
kraut  ie  lenger  ie  lieber);  das  vergiss-mein-nicht  (Vergissmeirmicfit) ; 
der  gott-sei-bei-ims  (G-ottseibewns).  Engl.  love-lies-a-bleedingl  God- 
lovemüady.  Lat.  meri-dies  (meridies)  auf  grund  von  mcri-die 
(meridie)  ezur  Mittagszeit';  zur  Zeit  des  Plautus  sagte  man,  wie 
es  scheint,  noch  appetit  meridie  cder  Mittag  naht',  circiter  meridie. 


1)  Vgl.  auch  Dittrich  Zeitschr.  für  roman.  Philol.  22,  317.  319t'. 
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ad  meridie  (vgl.  Skutsch  Fleckeiscns  Jahrbb.  Suppl,  27  [1900J 
S«  95)- x)  Jü-piter  (Jupiter,  Juppiter)  war"Vokativus,  gleich  grieck. 
Zev  iTcaso,  und  wurde  auch  als  Nominativ  gebraucht,  ähnlich  wie 
bei  Walter  Scott  ein  Erzieher  von  seiner  Umgebung  als  der 
Domii/c  bezeichnet  wird  (vgl.  anderes  dieser  Art  bei  Delbrück 
Grundr.  3,398,  Verfasser  Griech.  Gramm.3  S.  220.  221.  377).  Im 
Spätlateinischen  die  Personennamen  habet-deum ,  quod-deus-vult 
(Habetdewn,  Quoddeusvult •) .  vince-mälos  (Vi/ncemalos)  oder  mit 
Flexion  nach  der  o-Deklination  Vincemcüus,  Gen.  -mali  (Jacobi 
Compositum  und  Nebensatz  5  7  f.)  und  die  Ortsnamen  tene-gaudia 
(Tenegaudia) ,  pende-kupv/m  (Pendel/apwm).  Im  Altindischen  z.  B. 
kifvadanü-  'Gerücht'  =  hi  vadanti  'was  sagen  sie?'  und  impe- 
rativische  Komposita  wie  paca-lavanä-  (Fem.)  ""ein  beständiges 
Kochen  von  Salz'  aus  paca-lavanam,  jdhi-starriba-  rder  beständig 
an  den  Pfosten  anschlägt'  aus  jahi-stambam  (Jacobi  a.  a.  0.  79  f.). 

Man  erkennt  leicht,  dass  diese  Erscheinung  (f)  mit  der 
unter  d)  besprochenen  sich  nahe  berührt.  Hierfür  sei  noch  er- 
wähnt lat.  postprincipia,  Gen.  postprincipiorum,  'der  Fortgang  einer 
Sache  nach  zurückgelegtem  Anfang'.  Zu  gründe  lag  ein  Adv. 
jinst  -principio,  wörtlich  cnach  im  Anfang',  eine  Verbindung  wie 
post-modo  cnach  soeben,  in  Bälde',  de  foras  Von  draussen'  u.  dgl. 
(Skutsch  a.  a.  0.  97). 

g)  Ein  zunächst  nur  prädikativ  gebrauchter  Ausdruck  wird 
attributiv  verwendet  (vgl.  das  feilster  ist  zu  und  ein  zues  fenstet"). 
Nhd.  su-frkden,  zunächst  nur  prädikativ,  z.  B.  er  ist  zurfrieden, 
dann  auch  der  zufriedene,  mensch,  vgl.  dän.  den  lilfredse  mand. 
Ebenso,  jedoch  auch  im  attributiven  Gebrauch  unbiegsam,  schwed. 
af-vita  'sinnlos,  unsinnig,  vernunftwidrig'.  Vgl.  Johansson  Bezzen- 
berger's  Beitr.    14,    170. 

8)  Schliesslich  darf  noch  als  ein  zur  Befestigung  des  kom- 
positionellen  Charakters  dienender  Umstand  genannt  werden,  dass, 
wenn  ein  mehrwortiger  Ausdruck  konventionelle  Benennung  wird, 
gewöhnlich  die  Stellung  der  Worte  zu  einander  im  Salz  fesl 
wird.  Dass  die  Wortstellung  nicht  sofort  beim  Eintritt  des  83  0 
taktischen    Komplexes    in    den    Kompositionsprocess    unverrückbar 


1     Vgl.    in    und    ex    vor   den    (advorl)ialisrlicn      Hc/.c ich  minien    des 
Datums,  wie  caedem  te  optumatium  contulisse  vn  ante  diem  V  Kalendas 
Novembres    Cic),  nuntii  nobis  tristes  venerani  er  ante  diem   III  Non 
hin.  usque  <i<l  pridie  Kai.  Sept.  (Cic       Nene  Wagener  Formenl.  der  Lat 
Spr.  28,  767 1'. 
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wird,  zeigen  lateinische  Ausdrücke  wie  marmuS-rÖS  neben  rös- 
marmas,  äkwn-(h)ölus  neben  (h)olus-ätrum,  sacra-via  neben  ma- 
sacra,  duetus-aquae  neigen  aguae-duetus.  Erst  allmählich  wurde 
hier  die  eine  von  den  beiden  Stellungen  allcinherrschend:  z.  13. 
ros-marwws,  mit  dem  Genitiv  ras-mamu  (S.  377).  Vgl.  noch  pater- 
famiUäs,  crüci-ßxus.  Im  Nhd.  löi-singen  (für  alles  löbsmget  dir 
mein  Geist  Gejlert);  göües-urteil,  göttes-Msten,  aber  mutter-göttes. 
Im  Poln.  stükä-miesa  (stukarniesa)  c Stück  Fleisch',  (Jon.  "stvka- 
miesy.  In  Sprachen  mit  einer  bestimmter  geregelten  Wort- 
stellung war  die  Stellung  der  Kompositionsglieder  zu  einander  in 
den  meisten  Fällen  von  vornherein  fest  gegeben. 

Dies  dürften  die  wichtigsten  Faktoren  sein,  welche  die  be- 
reits eingetretene  kompositionelle  Einheitlichkeit  zu  verstärken 
vermögen.  Gewöhnlich  wirken  mehrere  von  ihnen  bei  derselben 
Wortgruppe  neben  oder  nach  einander,  so  dass  sie  sich  wechsel- 
seitig unterstützen.  So  erscheint  z.  B.  Tliloitowr^og  gegenüber 
IlikoTtog  vrfiog  nicht  nur  durch  die  Accentänderung,  sondern 
auch  durch  die  Assimilation  des  -g  an  das  nachfolgende  v-,  nhd. 
beichte  (mhd.  bilit)  gegenüber  ahd.  M-jiht  nicht  nur  durch  die 
lautlichen  Änderungen,  sondern  auch  durch  den  Verlust  des 
Simplex  jiht  (jehen)  stärker  vereinheitlicht. 


4- 
Wenn  somit  klar  ist,  dass  der  Anfang  zur  Kompositions- 
bildung immer  im  Semasiologischen  liegt  —  ich  betone  noch- 
mals, dass  hier  von  der  Entstehung  von  Komposita  durch  analo- 
gische Nachahmung  schon  fertiger  Komposita  grundsätzlich  nicht  die 
Rede  ist  — ,  so  ist  es  nun  nicht  mehr  schwer,  die  richtige  Stellung 
zu  finden  zu  jenen  S.  359 f.  herangezogenen  Erscheinungen,  auf  die 
man  in  der  Grammatik  den  bekanntlich  von  einer  falschen  Vor- 
stellung ausgehenden  Namen  Tmesis  anzuwenden  pflegt,  wie  er 
kauft  mir  ab  neben  wenn  er  mir  abkauft.  In  der  That  handelt 
es  sich  hier  ebenfalls  um  Kompositionelles,  und  wir  wollen,  um 
eine  kurze  Bezeichnung  zu  haben,  die  an  den  nun  einmal  ge- 
gebenen Namen  Kompositum  sich  anschliesst,  in  Fällen  wie  wenn 
er  mir  abkauft  von  Komposition  mit  Kontaktstellung  der  Glieder 
oder  kurz  von  Kontaktkomposition,  in  solchen  dagegen  wie 
er  ~kanft  mir  ab  von  Komposition  mit  Distanzstellung  der  Glieder 
oder  kurz  von  Distanzkomposition  sprechen. 
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5- 

Zunächst  mag  darauf  hingewiesen  sein,  dass  die  Distanz- 
stellung ebenso  gut  eine  allgemeinindogermanische  Erscheinung 
ist  wie  die  Kontaktstellung.  Ich  gebe  eine  Reihe  von  Beispielen. 
In  vielen  von  ihnen  erscheint  die  Distanzzusammensetzung  als 
eine  Art  Vorstufe  der  Kontaktzusammensetzung:  zuerst  sind  bei 
diesen  semasiologisch  vereinigten  Wörtern  beide  Stellungsweisen 
neben  einander  üblich,  dann  wird  die  letztere  auf  Kosten  der 
ersteren  verallgemeinert. 

i)  Ich  beginne  mit  den  mit  Partikeln  zusammengesetzten 
Verba. 

Unsere  nhd.  Unterscheidung  zwischen  Verba  mit  untrenn- 
barer unbetonter  Präposition  wie  be-fölgen,  ger-reissen,  durch- 
schneiden und  Verba  mit  trennbarer  betonter  Vorsilbe  wie  äb- 
Jcaüfen,  vör-stehen,  durchschneiden  hat  sich  in  der  Art,  wie  sie 
jetzt  geregelt  ist,  seit  urgermanischer  Zeit  nach  und  nach  ent- 
wickelt, und  die  verschiedenen  germanischen  Sprachen  sind  hier 
verschiedene  Wege  gegangen.  Fest  steht  dabei,  dass  Distanz-  und 
Kontaktkomposition  schon  in  urgerm.  Zeit  nebeneinander  vorhanden 
gewesen  sind.  Von  Einzelheiten  sei  nur  hervorgehoben,  dass  im 
Gotischen  auch  solche  Präpositionen,  die  im  Hochdeutschen  zu 
regelmässig  untrennbaren  Vorsilben  geworden  sind,  auch  noch  in 
Distanzzusammensetzung  erscheinen,  indem  einsilbige  Wörter 
geringeren  Lautgehalts  (nu,  n.  h-a  u.  a.)  dazwischen  auftreten, 
z.  B.  ga-u-li/a-seh'i  'ob  er  etwas  sähe'.  Näheres  bei  Wilmanns, 
Deutsche  Gramm.  2,  115  ff . ,  wo  auch  ältere  Literatur  ver- 
zeichnet ist. 

Im  Irischen  und  im  Litauischen  erscheinen  die  mit  Prä- 
positionen zusammengesetzten  Verba  noch  in  der  Weise  als 
Distanzkomposita,  dass  Personalpronomina  die  beiden  Glieder 
trennen,  z.  B.  altir.  fo-m-chain  csuccinit  mihi'  atomaig  =  ad  il<>in- 
<iifj  'adigit  nie',  lit.  pa-ww-sakyk  'sag  mir',  at-si-lepti  cerwiedern5 
(altlit.  auch  pa-mwms-dek  'hilf  uns*  =  pa-dek  mums). 

Im  Lateinischen  ist  in  der  historischen  Zeit  KontaU 
komposition  im  Allgemeinen  bereits  zur  Regel  geworden.  Doch 
begegnen,  teils  im  Altlateinischen,  teils  später  hei  Dichtern  als 
Archaismen,  noch  transque  dato  =  traditoque,  endoqut  plorato  =  im- 
ploratoque,  seque  gregari  =  segregarique,  <list/nr  tulisseni  =  dis- 
tulissentque,  <>>>  vos  s<icr<>  =  obsecro  cos.  sub  vos  place-  =  supplico 
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vos}  circu/m  ea  fudit  =  cfcrcwmfud.it  ea,  super  imus  era/m  =  super- 

irmii    WlflUS   u.   dgl. 

Weit  gewöhnlicher  ist  die  Distanzstellung  bekanntlich  noch 
im  den  ältesten  Denkmälern  des  Indischen  und  des  Griechischen, 
/.  B.  KV.  i,  33,  13  sd  rdjnvüsrjiHl  vrtrd/m  inäräh,  pr'ä  svä 
matim  atirac  chäsadändk  'mit  dem  Keil  traf  Indra  den  Vrtra, 
seinen  Willen  führte  er  glorreich  hinaus',  TV  394  Iy.  de  ol  })vio%og 
n\))yn  cpQtvag,  0  108  ovg  Trox  an  Alvslav  IAoju^v.  Tritt  ilas 
Präverbium  unmittelbar  vor  das  Verbum,  so  wird  im  Veda  ge- 
trennt geschrieben,  /..  15.  üt  /xitayafi  cer  macht  auffliegen'  (nur 
werden  ä  \ind  äca  mit  dem  Verbum  zusammengeschrieben,  wenn 
ihnen  noch  eine  Präposition  vorausgeht,  z.  B.  sa/mäkrtyÖsi  =  smn- 
a-krnösi),    bei    Homer    dagegen    verbunden,    z.    B.    7CQoa(<pi]  = 

TTQOÖ-ecpij. 

Man  hat  sonach  anzunehmen,  dass  auch  schon  in  der  Zeit 
der  indogermanischen  Urgemeinschaft  Verbindungen  wie  *apo  dhe- 
Svegthun'  (altind.  dpa  dadhäti,  gr.  (X7to-Tt*0">jf»,  lat.  abdo),  deren 
Glieder  eine  semasiologische  Einheit  ausmachten,  teils  Distanz-, 
teils  Kontaktkomposita  bildeten. 

2)  Nahe  verwandt  sind  die  verbalen  Zusammensetzungen, 
die  den  Objektsakkusativus  eines  Substantivs  enthalten,  wie  nhd. 
acht-geben,  haus-halten,  stand-haUen,  statt- finden ,  teü-nehrnm,  und 
die  mit  einem  prädikativen  Adjektivum,  wie  las-kaufen,  frei-gcbcn, 
hoch-achtm,  feü-Halten.  Sie  zeigen  dieselben  Stellungsverhältnisse 
wie  die  Komposita  mit  trennbaren  Präpositionen. 

Mit  unserm  hevm-kehren,  heim-Tcommen  vergleichen  sich  altind. 
(islitjH  i-,  ästa  gam-  u.  dgl.  (ästam  Neutr.  cHeimat'),  die  mit  den  Be- 
deutungen ^untergehen  (von  der  Sonne),  zur  Kühe  eingehen,  auf- 
hören' formelhaft  geworden  sind,  ustam  wurde  inbezug  auf  den 
Accent  wie  eine  Präposition  behandelt  und  erforderte  in  älterer  Zeit 
nicht  Kontaktstellung.  Z.  B.  AV.  10,  8,  16  yütah  sürya  ud'ety  ästet 
ycUra  ca  gdcchati  Svo  die  Sonne  aufgeht  und  wo  sie  untergeht'. 
Kontaktkompositionen  mit  (istam  sind  astq-yänt-  'untergehend', 
astam-esydnt-  cim  Begriff  unterzugehen'.  Ebenso  erscheint  nämas 
krnöti  (karöti)  cer  bringt  einem  seine  Verehrung  dar,  huldigt 
ihm'  im  Vedischen  in  der  doppelten  Stellung;  getrennt  z.  B. 
RV.  10,  34,  8  näma  it  krnöti  Im  klassischen  Sanskrit  in  der 
Regel  zusammengeschlossen  namaskaröti.  Behandlung  nach  Art 
der  für  Komposita  geltenden  Bildungsregel  zeigt  sich  schon  im  AV. 
in  der  Gerundialbildung  namasJcftya. 


Ubek  das  Wesen  l>er  sogenannten  Wobtzusammensetzunö.      385 

Lat.  cale-faeio,  eonsue-facio  u.  dgl.  treten  gewöhnlich  in 
Kontaktstellung  auf,  aber  z.  B.  auch  consne  quoque  facht  nt  bei 
Varro  r.  r.   2,  g,   13. 

Aus  uridg.  Zeit  stammt  die  kompositioneile  Verbindung  der 
(zu  got.  Jiafrtö,  gr.  xgctötw  ymqöuc  rHerz'  gehörigen?)  Kasusform 
fkred  mit  dhe-  *  nfi-ivaS  (vgl.  Verfasser  Grundr.  1 2,  427,  Hirt, 
Der  idg.  Ablaut  124  t.).  Das  Vedische  steht  bezüglich  dieses 
Wortverbands  noch  auf  dem  Standpunkt,  dass  Kontakt  Stellung 
nur  erst  für  die  Formen  des  Verbum  infinitiun  nötig  war,  sonst 
aber  andere  Wörter  dazwischentreten  konnten,  z.  B.  RV.  2,  12, 
5  iräd  asmäi  dliatta  'schenkt  ihm  Glauben'.  Im  späteren  Indi- 
schen ist  nur  Kontaktstellung  gebräuchlich.  Letztere  allein  auch  in 
den  überlieferten  Denkmälern  des  Lateinischen  und  des  Keltischen: 
lat.  credo,  zunächst  aus  *crczdö,  air.  cretim.  In  den  beiden  letzt- 
genannten Sprachzweigen  haben  offenbar  die  bei  der  Kontakt- 
stellung eingetretenen  lautlichen  Veränderungen,  welche  eine 
formale  Verschiedenheit  gegenüber  dem  Gebrauch  in  Distanz- 
stellung hervorriefen  ( für  das  Lateinische  vgl.  ab-do  gegen  facio),  im 
Zusammenhang  mit  dem  Umstand,  dass  *Tcred  ausserhalb  der  Ver- 
bindung mit  dhe-  aufgegeben  war,  dahin  gewirkt,  dass  man  der 
Distanzstellung  entsagte. 

3)  Obwohl  jüs-jürandum  längst  ein  einheitlicher  Begriff  ge- 
worden war,  sagte  Cicero  socium  vestrae  religionis  iurisque  iu- 
ra udi  (pro  Caelio  54),  qui  ins  iijitnr  iura  »dum  rinlat  (de 
offic,  3,  104).  Entsprechend  findet  sich  quo-modo  auch  noch  ge- 
trennt: Plaut,  Cist.  1,  1,  46  necessest  quo  tu  nie  modo  voles 
esse,  ita  esse,  nieder,  Cic.  Verr.  3,  80  <{iio  (andern  modo  robis 
non  modo  ferendum,  verum  etia/m  audiendum   videtur? 

4)  Dass  nhd.  anstatt  kompositionell  ist,  liegt  auf  der  Hand: 
vgl.  mit  Worten,  anstatt  mit  dem  Pinsel  malen :  anstatt  :u  be- 
kennen. Daneben  aber  anrmemer-statt  (an  meiner  Statt,  an  meiner 
stall),  an-lcindes-slaft .  au-eides-stalt .  an-zahlungs-stutt  {an  Kmdes- 
stati  usw.).  i/n-betreff  mit  dem  Genitiv,  aber  daneben  in-diesem- 
betreff  (in  diesem  Betreff),     von-wegen  (gebt  Rechenschaft  vonweg&n 

des    rerijossHvn    Witts    Schiller)    und    von-rrrhts-ienjnt    (von    Rechts 

wegen,    von  seines   Harn    wegen),    von-memet-tvegen   (von    meinet- 
wegen).1)     Nur    noeb    im    Kontakt    treten    heutzutage    in-mitten, 

\)  Aus  von-tnetnent-wegen  (vgl,  dessentwegen)  mit  demselben  dissi- 
milatoriflchen  Schwund  des  n,  der  in  mhd,  pfennic,  künic  aus  pfenninc, 

küninc  vorliegt 
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iw-folge  u.  a.  auf.  Dagegen  nur  getrennt  um — willen,  wie  u/m- 
goMes-willen  {um  Gotteswillen);  wm-des-frewnäes-wMlen  (um  des 
Freundes  willen),  wni-seinet-willen  (um  semetwülen). 

Lat.  hac-lenus,  ea-tenus,  quadan-tenus  u.  a.  gewöhnlich  im 
Kontakt,  aber  auch  z.  B.  hac  itidem  tenus  oderis  (Gell,  i,  3, 
30),  est  quadam  prodire  tenus  (Hör.  ep.  1,  1,  32).  Ebenso 
quarpropter,  hac-propter,  daneben  aber  auch  quid  ego  feci,  </u<i 
istaec  propter  dicta  diccmtur  mihi?     (Plaut.  Amph.  815). 

Nhd.  da-von,  hier-von,  da-hi/n,  hier-hin,  wo-hin,  dort-him, 
da-her  u.  dgl.  Daneben  ist  die  Fernstellung  ganz  gewöhnlich, 
besonders  in  der  Alltagssprache,  z.  B.  da  hab  ich  nichts  von 
=  davon  hob  ich  nichts,  hier  geh  ich  hin  =  hierhin  geh  ich. 

5)  Nhd.  ob-gleich,  wenn-gleich,  öb-schon,  wennschon,  ob-icohl  in 
Sätzen  von  hypothetischer  Form  erscheinen  in  älterer  Zeit  und 
jetzt  bei  Dichtern  auch  noch  getrennt:  z.  B.  ob  wir  wohl  im 
Fleisch  wandeln  Luther,  wenn  ich  gleich  schreie  ders.,  ob  er  ihn 
schon  nicht  genannt  hat  Lessing,  ich  hass'  ihn  nicht,  ob  ich  ihn 
gleich  bekämpft  Uhland.  Lat.  dum-modo,  daneben  dum  potiar 
modo  Terentius.  Zusammensetzungen  mit  eunque  erscheinen  ge- 
wöhnlich im  Kontaktstand,  aber  öfters  auch  noch  in  Fernstellung, 
z.  B.  istius  hominis  ubi  fit  quomque  mentio  Plaut.,  cum  quibus 
erat  quomque  Ter.,  qua  re  eunque  possemus  Cic,  quo  ea  me 
eunque  duxit  Cic,  quäle  id  eunque  est  Cic,  quantulum  id 
eunque  est  Cic,  qualis  enim  eunque  est  Ov.  Auf  alte  Ge- 
trenntheit weist  auch  umbr.  pisi  pumpe  Vpiicunque'  hin,  da 
hier  hinter  pis  noch  die  pronominale  Enklitika  -i  erscheint.1) 
Im  Attischen  findet  sich  %cii-mQ  regelmässig  im  Kontakt,  bei  Homer 
zum  Teil  ebenso,  z.  B.  ?j  224  neti  ntQ  (naiiiEQ)  nokka  nad-övra, 
häufiger  aber  getrennt,  Avie  xal  ugaregög  7t£^>  ewv,  %al  axvvfievog 
TtEQ.  Ähnlich  wie  mit  Kcd-neq  verhält  es  sich  mit  ov-7Mo 
(ursprünglich  wahrscheinlich  *  nicht  irgendwann',  s.  Delbrück 
Grundr.  3, 583),  ov-tiots,  ovx-ext,  (f»jxm).  Ihre  semasiologische 
Vereinheitlichung  hat  schon  in  der  homerischen  Zeit  stattgefunden. 
Aber   sie   begegnen   damals    oft   auch   noch  in  Disjunktion,   z.  B. 


1)  quomque  bedeutete  ursprünglich  'wann  auch  immer',  doch  niuss 
die  temporale  Bedeutung  früh  erloschen  sein.  Die  Ansicht  von  Skutsch 
Festschrift  für  C.  F.  W.  Müller  (=  Fleckeisens  Jahrbb.  Supplementb.  27) 
S.  84 ff.,  dass  qui  quomque  ursprünglich  Ver  und  wann'  war,  halte  ich 
für  verfehlt. 
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oi-  yc<Q  7Tw,  ~ov  yao  %xi.  Jünger  als  hier  ist  die  korupositionelle 
Bedeutungsvereinung  in   8i)-nov. 

Immer  getrennt  ist  im  Lateinischen  ne —  quidem  gebliehen; 
seine  kompositionelle  Natur  geht  besonders  aus  Stellen  wie  Cic. 
pro  Mil.  45  hervor:  ergo  Uli  ne  causa  quidem  itineris,  etiam  causa 
manendi  'jener  hatte  keineswegs  einen  Grund  zur  Reise,  vielmehr 
sogar  einen  Grund  zum  Bleiben'. 

Dasselbe  gilt  —  abgesehen  von  dem  Fall,  dass  sie  zum 
Infinitiv  treten  —  von  franz.  ne — pas  (passus),  ne — poivf  (punctum), 
ne — rien  (rem). 

Diese  Beispiele,  die  sich  leicht  noch  vermehren  Hessen,  ge- 
nügen für  unsern  Zweck. 

Wir  haben  gesehen,  dass  man  allgemein  den  Namen  Kom- 
positum auf  die  Kontaktstellung  im  Satz  beschränkt.  Paul's 
Urteil  über  die  nhd.  mit  Präpositionen  vereinigten  Verba  wie  er 
lauft  mir  das  ab  istS.  359 f.  erwähnt,  Wilmanns  Deutsche  Gramm. 
2,115  sagt  UDer  dieselben  Verbindungen:  „Der  Übergang  in  die 
Komposition  setzt  Gebundenheit  der  Wortstellung  voraus,  und 
dieser  unterliegen  die  näheren  Bestimmungen  des  Verbums  am 
wenigsten.  Denn  es  bildet  sich  allmählich  die  Regel  heraus,  dass 
sie  dem  Verbum  finitum  nur  im  Nebensatz  vorangehen,  im  Haupt- 
satz aber  folgen.  Dadurch  werden  Wortverbindungen,  obwohl 
wir  sie  als  vollkommen  einheitlich  fühlen,  gehindert  zu 
Compositis  zu  werden."1) 

Nur  Wundt  Völkerpsych.  1 ,  1,613  will  diesen  Verbindungen 
auch  in  der  Distanzstellung  der  Teile  den  Charakter  als  wahre 
Komposita  nicht  abgesprochen  wissen.  Er  sagt:  „Eine  eigen- 
thümliche  Nachwirkung  des  analytischen  Ursprungs  der  Com- 
posita2)  hat  sich  übrigens  auch  die  deutsche  Sprache  darin  be- 
wahrt, dass  sie  die  mit  Präpositionen  gebildeten  verbalen  Zusammen- 
setzungen im  Satze  selbst  wieder  je  nach  den  Bedingungen  der 
syntaktischen  Verbindung  in  ihre  Bestandteile  sondert,  sofern  über- 
haupt die  in  das  Compositum  eingehende  Präposition  noch  in  ihrem 
selbständigen  Bcgriffswerth  erhalten  geblieben  ist:  so  in  aufstehen 
und  ich  stehe  auf,  ablegen  und  ich  leg$  ab,  vortragen  und  ich  trage 
vor  u.  s.  w.    Mag  aber  auch  durch  diese  Eigenschaft  das  Bewusst- 


1)  Die  Sperrung  der  letzten  Worte  rührt  von  mir  her. 

2)  Als  das  analytische  Moment  bezeichnet  Wund!  die  Ausscheidung 
des  syntaktischen  Wortkomplexes  aus  dem  Ganzen  des  Satzes. 
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sein  der  besonderen  Bedeutung  der  Theile  nielir  erhalten  bleiben 
als  in  den  Fällen  unverrückbarer  Zusammenfügung:  an  der  That- 
sache,  dass  solche  Wörter  im  vollen  Sinne  des  Wortes 
Composita  sind,  kann  diese  Eigenschaft  nichts  ändern.1) 
Sie  geht  auch  da  in  den  Wortveibindungen  nicht  verloren,  wo 
jene  Sonderung  erfolgt,  weil  dieser  Vorgang  vielmehr  als  eine 
Einschaltung  anderer  Satzbestandtheile  in  den  Zusammenhang  des 
Wortes  denn  als  eine  wirkliche  Zerlegung  des  letzteren  in  seine 
Theile  empfunden  wird."  Hiermit  ist  ein  bedeutsamer  Wink  ge- 
geben für  die  richtige  Auffassung  der  uns  hier  interessierenden 
Gebilde.  Es  kommt  augenscheinlich  alles  auf  die  richtige  Er- 
fassung des  Verhältnisses  der  im  Satz  stehenden  und  semasiologiscli 
enger  zusammengehörigen  Worte  zum  Satzganzen  an.  Auf  dieses 
Verhältniss  muss  mit  einigen  Worten  eingegangen  werden. 

6. 

Für  die  Entwicklung  der  menschlichen  Sprache  heisst  es  be- 
kanntlich nicht:  im  Anfang  war  das  Wort,  sondern:  im  Anfang 
war  der  Satz.  Alles  normale  Sprechen  besteht  in  der  Bildung 
von  Sätzen.  Menschen,  die  nicht  schreiben  können  und  mit  Gram- 
matik nichts  zu  thun  haben,  empfinden  einen  wirklichen  Ein-  und 
Abschnitt  nur  da,  wo  der  Satz  zu  Ende  ist.  In  ihrem  Denken 
ist  das  Wort  kein  fest  abgegrenztes  Gebilde,  es  dominiert  bei 
ihnen  das  Ganze.  Erst  die  auf  den  Satz  gerichtete  Aufmerksam- 
keit lässt  gewisse  bedeutungsvolle  Lautungen,  indem  diese  auch 
anderwärts,  meist  in  vielfach  wechselnden  Verbindungen,  wieder- 
kehren, als  etwas  verhältnissmässig  selbständiges  aussondern.  Doch 
gelingt  das  Zerlegen  in  c  Wörter'  nur  unvollkommen,  und  die 
Scheidungen   sind  häufig  willkürlich  und  rein  konventionell. 

Ich  erinnere  nur  an  die  vom  phonetischen  Gesichtspunkt  aus 
aufgekommenen  Schreibungen,  z.  B.  altir.  fer  naile  (Virum  alium'), 
aksl.  ST>  njim'b  ('cum  eo'),  att.  671:01'  ktt«,  statt  deren  man  vom 
Standpunkt  etymologischer  Betrachtung  aus  die  Schreibungen 
fern  alle,  ST/n  jinfL,  bitoid  xxa  erwarten  sollte,  und  an  die  ana- 
logischen Neuschöpfungen,  welche  dadurch,  dass  „das  Sprachgefühl 
bezüglich  der  Wortfuge  irregeleitet  wurde",  erfolgt  sind,  z.  B. 
nhd.  dialektisch  der  nast  für  der  ast  nach  Massgabe  davon,  dass 
man  Qnast  —  ein  ast  nach  dnapf  =  ein  napf  u.  dgl.  in  o  nast  zer- 


1)  Von  mir  gesperrt. 
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legte,  und  umgekehrt  neubret.  aer  ('serpent')  für  * naer  (nhd. 
natter)  auf  grund  von  *an  naer,  das  man  als  ann  aer  auffasste 
(vgl.  V.  Henry  ßev.  crit.  1898  p.  44),  ingleiehen  engl,  adder 
'Natter'  für  nadder,  auger  'Bohrer'  für  nauger  u.  dgl.  auf  grund 
der  Doppelgestalt  des  Artikels  an  und  a,  lit.  süseU-s  cruhen'  für 
ilseü-s  nach  Massgabe  von  atsilsetirs  und pasüseü-'s  d.i.  at-s'-üseti-s, 
pa-s'-flseti-s  aus  at-si-üseti-s ,  pa-si-ilseti-s  fZubaty  Bezzenberger's 
Beitr.  18,  I59f.),  ved.  islcrta-s  f zugerüstet'  auf  grund  von  ei-nis- 
Tcrta-,  das  als  dn-isJcrta-  aufgefasst  wurde  (Bloomfield  Amer.  Journ. 
of  Phil.  17,  42 8 f.).1) 

So  ist  denn  auch  die  Wortauffassung  bei  dem,  was  man 
berkömmlicherweise  Komposition  nennt,  oft  schwankend  und  will- 
kürlich. Am  besten  erkennt  man  dies  aus  der  Art  der  schrift- 
lichen Darstellung  der  Rede.  Zwar,  wo  eine  bedeutungsvolle,  für 
sich  allein  keiner  nominalen  oder  verbalen  flexivischen  Abwandlung 
unterworfene  Lautung  immer  nur  in  der  einen  bestimmten  oder 
in  einer  Anzahl  von  gleichartigen  Kontaktverbindungen  wieder- 
kehrt, schreibt  man  das  Ganze  gewöhnlich  als  ein  Wort:  z.  B. 
allgemein  hn  Nhd.  einerlei,  nicht  einer  Lei,  im  Lat.  semivivus, 
nicht  semi  virus,  und  im  Nhd.  auch  schon  in  älterer  Zeit  meistens 
anstatt,  nicht  an  Statt.  Auch  wo  ein  Wortkomplex  eine  suffixale 
Weiterbildung,  oder  wo  er  Zusammensetzung  mit  einem  durch  den 
Komplex  determinierten  Wort  erfahren  hat,  schreibt  man  gewöhnlich 
in  eins,  indem  man  der  Schreibweise  folgt,  die  üblich  ist,  wo  diese 
Erweiterungen  einfachen  Wortgebilden  zuteil  geworden  sind,  z.  B. 
freigelegendster  neben  frei  gelegen,  7tc<Qu&cdcc66i,og  neben  ituqa 
d'ukaaaav,  Sacraviensis  neben  saera  via.  Armesünderglöckchen  neben 
arme  Sünder.  Doch  begegnen  auch  nicht  selten  Schreibungen  wie 
die  Einsturz  drohendsten  Stillen,  und  allgemein  üblich  sind  solche 
wie  die  Ludwig  UifMerschcn  Bilder.*)    Am  wenigsten  geregelt  ist 


1)  Andere  Beispiele  dieser  Art  und  weitere  Literatur  über  den 
Gegenstand  s.  Grundr.  1-,  882.  Auch  die  Erscheinung  gehört  hierher, 
dass  in  mehreren  Sprachen,  besonders  oft  im  Altindischen,  eine  im 
Wortauslaut  aufgekommene  Lautung  dann  in  das  Wortinnere  Über- 
tragen worden  ist,  wenn  ein  Wort  mit  der  Verbindung  zweier  Wörter 
gleichartig  erschien  und  so  für  das  Sprachgefühl  in  zwei  'Wörter' 
zerfiel,  wie  altind.  duvö-yü-  für  duvasyü-  'ehrend',  mdnö-bhi§  [nstr 
Plur.  von  mänas-  eSinn'  für  *mänadbhi$s  griech.  aotpöi-rtQog  'sapientior' 
für  ¥aoq>6veQog  u.  a.  (Grundr  1 "'.  879). 

2)  Der  reitenden  ArtiUeriekaserne  und  ähnlichem  bal  die  un- 
praktische Schreibung  dea   Nominativua  Sing.,  du    reitendt    Artillerie 
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bei  uns  die  Schreibweise,  wo  eine  konventionelle  infinitivische 
Wendung  substantiviert  wird:  da  linden  sieh  z.  B.  nebeneinander 
das  Zutagetreten,  das  :u  'laue  Treten  und  das  :.n  Tageforetm.1') 
Viele  Verschiedenheiten  zeigen  sich  auch,  bei  im  Ganzen  gleich- 
artigen Wortbildungsverhültnissen,  zwischen  verschiedenen  Völkern : 
es  genügt,  beispielsweise  an  die  unserer  deutschen  Art  der  Wort- 
auft'assung  zuwiderlaufende  zerstückelnde  Schreibweise  der  Eng- 
länder zu  erinnern,  wie  North  Germa/n  Lloyd  Line.  In  diesen 
Dingen  sind  oft  Gesichtspunkte  massgebend,  die  mit  der  Natur 
der  Komposita  nichts  zu  schaffen  haben. 

Alles  das  zeigt,  dass  die  Art  der  schriftlichen  Darstellung 
über  die  Entwicklung  kompositioneller  Vereinheitlichung  einer 
Wortgruppe  keine  genügende  Auskunft  gibt.  Wenn  wir  jetzt 
abnehme)/,  zunehmen,  dass  er  abnimmt,  dass  er  zunimmt,  nicht  ab 
nehmen,  m  nehmen,  ab  nimmt,  zu  nimmt,  schreiben,  so  wird  die 
Schreibung  die  Abnahme,  die  Zunahme  dazu  mitgewirkt  haben, 
diesen  Gebrauch  zu  befestigen.  Aber  es  ist  falsch,  wenn  man 
aus  der  Schreibung  cd) nehmen  usw.  folgert,  dass  solche  Verbindungen 
neuerdings  erst  kompositioneilen  Charakter  bekommen  hätten.  Die 
innere  Bedeutungsvereinheitlichung,  die  das  wesentliche  ist,  war 
schon  lange  vorher  erfolgt,  und  nicht  einmal  das  dürfte  nach- 
zuweisen sein,  dass  sie  sich  in  der  Folge  erheblich  verstärkt  habe 
und  eben  hierdurch  die  Konexschreibung  begünstigt  worden  sei. 

7- 
Dürfen  wir  uns  demnach,  um  über  das  Verhältniss  ins  klare 
zu  kommen,  das  die  von  uns  als  Komposita  bezeichneten  Wort- 
gruppen zum  Satze  haben,  von  der  Zerlegung  des  Satzes  in 
Wörter,  wie  sie  vorgenommen  zu  werden  pflegt,  nicht  leiten  lassen, 
so  bringt  uns  dagegen  die  Erwägung  ans  Ziel,  dass  der  Satz  in 
der  Eegel  ebenso  wie  die  Einzelbestandteile  des  Satzes,  die  wir 
Wörter  nennen,  und  die  in  sich  selbst  wieder  zusammengesetzte 
Gebilde  sind,  nicht  auf  einer  successiven  Apperception 
der  Teile  beruht,  sondern  vom  Sprechenden  vor  seiner 
Aussprache  unmittelbar  als  ein  einheitliches  Ganzes 
simultan  appereipiert  wird. 


kaserne   statt   die  Reitendeartillerielaserne,   mit  zum  Dasein  verholten 
(vgl.  S.  379). 

i)  Andre  Beispiele  bei  Andresen  Sprachgebrauch  und  Sprachrichtig- 
keit :'  r  4f >  ff. 
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Über  diese  in  der  Sprachforschung  bisher  zu  wenig  ge- 
würdigte Tatsache  hat  Wundt  a.  a.  0.  S.  5  60  ff.  (vgl.  auch  S.  5  3  4  ff. ) 
ausführlich  gehandelt,  und  es  dürfte  nicht  überflüssig  sein,  einige 
Sätze  aus  seiner  Darlegung  hier  mitzuteilen.  S.  562  heisst  es: 
„Auf  solche  Weise  bildet  der  Satz  nicht  minder  eine  Vorstellungs- 
einheit wie  das  Wort;  ja  er  ist  diesem  gegenüber  insofern  die 
ursprünglichere,  als  der  in  dem  Satz  ausgedrückte  Inhalt  auf 
jeder  Stufe  des  Denkens  ein  gegenüber  anderen  ähnlichen  Inhalten 
scharf  abgegrenztes  Ganzes  ist,  während  das  einzelne  Wort  mehr 
oder  weniger  innig  mit  den  andern  Bestandtheilen  verbunden  sein 
kann,  so  dass  es,  je  nach  den  in  der  überlieferten  Sprachform 
gegebenen  Verhältnissen,  bald  sich  deutlich  von  jenen  sondert, 
bald  mit  einzelnen  unter  ihnen  oder  selbst  mit  dem  Ganzen  zu 
einer  untrennbaren  Einheit  zusammenfliesst.  Bezeichnen  wir  den 
dem  Satze  entsprechenden  Bewusstseinsinhalt  als  eine  Gesammt- 
vorstelluug,  so  bildet  demnach  jedes  Wort  des  Satzes  eine  Einzel- 
vorstellung,  der  in  jener  eine  bestimmte  Stellung  zukommt, 
indem  sie  mit  den  übrigen  in  die  gleiche  Gesammtvorstellung 
eingehenden  Einzelvorstellungen  in  Beziehungen  und  Verbindungen 
gesetzt  ist.  Dieses  Verhältniss  an  sich  ist  ein  der  Sprache  auf 
allen  Stufen  und  in  allen  Formen  ihrer  Entwicklung  unausbleiblich 
zukommendes.  Nur  die  Festigkeit  der  Verbindungen  ist  eine  ausser- 
ordentlich abweichende,  so  dass  dadurch  bald  Wort-  und  Satz- 
einheit fast  ununterscheidbar  zusammenfliessen,  bald  scharf  ge- 
gliedert einander  gegenüberstehen."  Und  S.  563:  „In  dem  Moment, 
wo  ich  einen  Satz  beginne,  steht  das  Ganze  desselben  bereits  als 
eine  Gesammtvorstellung  in  meinem  Bewusstsein.  Dabei  pflegt 
diese  aber  nur  in  ihren  Hauptumrissen  einigermassen  fester  ge- 
formt zu  sein;  alle  ihre  Bestandteile  sind  zunächst  noch  dunkel 
und  heben  sich  erst  in  dem  Masse,  als  sie  sich  zu  klaren  Vor- 
stellungen verdichten,  als  Einzelworte  ab.  Der  Vorgang  gleicht 
ungefähr  dem  bei  der  plötzlichen  Erleuchtung  eines  zusammen- 
gesetzten Bildes,  wo  mau  zuerst  nur  einen  ungefähren  Eindruck 
vom  Ganzen  hat,  dann  aber  successrv  <lie  einzelnen  Theile,  immer 
in  ihrer  Beziehung  zum  Ganzen,  Ina  Auge  fasst.  Übrigens  ist 
die  alltägliche  Erfahrung,  dass  der  Redende  einen  zusammen- 
tzten  Satz  richtig  von  Anfang  bis  zu  Ende  durchrühren 
kann,  ohne  vorher  über  ihn  irgendwie  reflectiri  zu  haben 
offenbar  aur  aus  diesem  Verhältniss  erklärlich.  Diese  Thatsache 
würde    absolut    anverständlich    sein,    wenn    wir    mosaikartig    aus 
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einzelnen    zuerst    isolirten   Wortgebilden  den   Salz  zusammenfügen 

niüssten." 

Bedeutungsgeschichtliche  Vorgänge  sind  stets  an  das  Ver- 
liältniss  der  Einzelvorstellungen  zu  der  den  Satzinhalt  ausmachen- 
den Gesamtvorstellung  gebunden,  und  es  begreift  sich  nach  dem 
Gesagten,  dass  innerhalb  des  Satzes  auch  solche  Einzelvorstellungen 
eine  Bedeutungsentwicklung  in  Beziehung  aufeinander  durchmachen 
können,  welche  bei  der  zeitlichen  Abfolge  der  Bewegungen  der 
Sprachorgane  nicht  unmittelbar  aufeinander  folgen.  Gewisse  Ge- 
wohnheiten der  Stellung  der  Wörter  im  Satzganzen  sind  immer 
schon  vorhanden,  ehe  zwei  Einzelbestandteile  des  Satzes  in  eine 
gemeinsame  semasiologische  Sonderentwicklung  eintreten.  Aber 
was  im  Satzbild  gewohnheitsmässig  unmittelbar  zusammensteht, 
ist  nicht  immer  das,  was  auch  den  engsten  inneren  Zusammen- 
hang und  Bezug  aufeinander  hat.  Die  näher  aufeinander  an- 
gewiesenen Bestandteile  des  Gesamtbildes,  wie  z.  B.  Attribut 
und  das,  dem  dieses  gilt,  oder  Verbalpartikel  und  Verbum,  können 
durch  andere  Bestandteile  mehr  oder  weniger  regelmässig  getrennt 
sein,  und  es  kann  entweder  eine  besondere  formal-grammatische 
oder  eine  besondere  semasiologische  Affinität  oder  beides  zugleich 
sein,  was  die  Einzelteile  verknüpft.  Ist  semasiologische  Affinität 
vorhanden,  einerlei  ob  sie  mit  grammatischer  verbunden  ist  (z.  B. 
um — willen,  zu — gunsten)  oder  nicht  (z.  B.  lat.  ne —  quhhni), 
so  ist  also  der  Auseinanderstand  gar  kein  Hinderniss  für  die  Ent- 
wicklung eines  Kompositums. 

Dass  die  Distanzstellung  eine  gründliche  Isolierung  der  Be- 
deutung nicht  ausschliesst,  kann  z.  B.  franz.  ne- — pas  zeigen,  das 
ursprünglich  nur  in  Wendungen  wie  je  ne  marche  pas  ('ich  gehe 
nicht  einen  Schritt')  vorkam.  Der  Gedanke  an  das  Substantiv 
Je  pas  'der  Schritt'  liegt  bei  dem  in  diese  Verbindung  eingetretenen 
pas  für  den  heutigen  Franzosen  so  ferne,  dass  er  die  beiden  pas 
so  empfindet,  als  wenn  sie  nur  zufällig  in  der  Lautung  überein- 
stimmten; das  Bedeutungsband  zwischen  ihnen  ist  völlig  zerrissen. 

Die  Doppelheit  von  Kontakt-  und  Distanzkomposition  ver- 
gleicht sich  mit  der  doppelten  Art  und  Weise,  wie  einzelne  Laute 
einer  Lautreihe  im  Satze  einander  beeinflussen.  Diese  Änderungen 
—  Angleichnngen,  Dissimilationen  u.  dgl.  —  sind  teils  Kontakt-, 
teils  Distanzänderungen,  wobei  der  inducierende  Laut  bald  der 
vorausgehende,  bald  der  nachfolgende  ist.  So  liegt  Kontaktan- 
gleichung  (Nahassimilation)  z.  B.  vor  in  italien.  sette  aus  Septem 
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(regressive  Assimilation)  und  in  altind.  värnas  ans  *varnas,  wo 
der  cerebrale  Charakter  des  r  das  nachfolgende  rt  ebenfalls  cerebral 
gemacht  hat  (progressive  Assimilation).  Dagegen  hat  man  assi- 
milatorische Distanzwirkungen  z.  B.  bei  lat.  qumque,  älter  *quenque, 
aus  "penquc.  altind.  prd  hawyafe  aus  *pra  Im  minie  (vgl.  vorher 
räntos)1  dissimilatorische  Distiinzwirkungen  z.  B.  bei  päli  ida 
bhikjckave  aus  iäha  bhikkhave  ( Hauchdissimilation)  und  bei  lat. 
cossim  cacare  aus  coxim  cacäre  (Verlust  des  inlautenden  e  von 
coxhn  durch  die  anderen  c).1)  Es  wird,  wie  ich  sagte,  der  Satz 
in  der  Arorstellung  des  Sprechenden  nicht  nach  und  nach  aus 
'Wörtern'  zusammengefügt.  Und  so  auch  nicht  das  cWort'  oder 
ein  grösseres  Satzstück  als  Lautkörper  nach  und  nach  aus  den 
einzelnen  Artikulationsbewegungen.  Vielmehr  apperzipiert  man  die 
Lautung  mit  der  Bedeutung  zusammen  in  einem  einheitlichen 
simultanen  Akt.  Findet  nun  eine  sogenannte  Lautassimilation 
statt,  so  ist  der  Hergang  der,  dass  eine  lautliche  Einzelvorstellung 
infolge  des  Übergewichts,  das  sie  über  eine  andere  hat,  sich  an 
die  Stelle  dieser  und  somit  die  ihr  entsprechende  Artikulation  s 
bewegung  sich  an  die  Stelle  der  andern  schiebt.  Dabei  ist  aber, 
wie  qumque  aus  *penque  usw.  zeigen,  angleichende  Veränderung 
durchaus  nicht  an  die  Bedingung  gebunden,  dass  der  inducierende 
und  der  inducierte  Laut  sich  in  der  zeitlichen  Abfolge  der  Aus- 
sprache unmittelbar  berühren.2)  So  ist  also  auch  in  den  Fällen 
wie  ne—jKis.  ich  nehme  — zu  die  Distanzstellung  im  psychischen 
Gesamtbild  des  Satzes  kein  Hindernis  dafür  gewesen,  dass  die 
beiden  Teile  eine  besondere  Verbindung  eingingen  und  eine  ge- 
meinsame   Entwicklung   durchmachten. 


In    £  3     habe    ich    solche   Vorgänge    in    der    Geschichte    der 
Kontaktkomposita  besprochen,  welche  geeignet  sind,  nachdem  der 

i     Vgl.  Verfasser  Grundr.  [  *,  876,    [dg.  Forsch.  [1,107.     Lehrreich 
für  sqlche  Feradissimilai  Lon  i.-t  eine  kürzlich  von  Schwyzer  Neue  Jahfbb.  5 

[900  S.  261  ans  Licht  gezogene  Erscheinung.  Auf  einer  att.  [nschrifl 
von  32g  \    Chr.,  C.  I   A.  IV  2,834b,  [I63.  f'i.  steh!   i  Em'Öqov  ort  rvjyös 

Wr//o'(/r<x  tog  l\  >-ih]n  tog  and iy  WvqLvtis  ffT«  1  ),  ;<>  -  — i'.-  vvXXogElQi  al9r\e, 
wo  Wörter  mit  p  in  der  Nachbarschaft  Bind,  alier  65  £|  Htpaiarlas 
vtQUX7\yb\g\   \tvr}ai(ia^og    tyvovaios,  wo  dieses  nicht   der  Fall   ist. 

\l;ni  beachte,  wie  äuBserlich  and  vom  Schriftbild  abhängig  es 
ist,  wenn  man  sagt,  ein  baut  babe  „über  andere  band'  hinweg*1  oder 
,, durch  andere  hindurch"  auf  einen  benachbarten  Laut  eingewirkl 


394  'v  u;l     '":l  OMAS»  : 

erste  Schritt  zur  Vereinheitlichung  gethan  ist,  diese  zu  verstärken. 
Zum    Teil   begegnen   diese    Erscheinungen   auch    bei   der   Distanz- 

zusammemsetzung. 

Gegen  lautliche  Isolierungen,  wie  sie  die  Kontakt  komplexe 
durch  Sandhi  Wirkungen  erfahren  (S.  368  f.),  sind  die  Fernverbindungen 
freilich,  eben  durch  die  Distanzstellung,  geschützt.  Man  vergleiche 
in  dieser  Beziehung  z.  B.  franz.  uc — rien  mit  ahd.  ni-ieiht,  woraus 
niht .  nicht  geworden  ist  (unser  nichts  'nihil'  ist  bekarmtlich  der 
Genitiv  von  nicht).  Auch  können  sie  natürlich  nicht  wie  die 
Kontaktverbindungen  unter  einen  nur  ihnen  gemeinsamen  Haupt - 
accent  kommen  (vgl.  S.  370t.).  Daher  z.  B.  lat.  sub  ms  placo, 
nicht  sub  VOS  /'Uro.  wie  s-uppUco  vos.  Aber  in  andern  Beziehungen 
linden  wir  gleichartiges.  So  hat  sich  das  Wort  rien  =  lat.  rem 
nur  in  der  Verbindung  ne  —  rien  erhalten,  während  ausserhalb 
derselben  sich  andre  Wörter,  wie  chose  =  causa,  dafür  festsetzten, 
gleichwie  mhd.  leie  nur  in  den  Kontaktverbindungen  emer-lei, 
mancherlei  usw.  geblieben  ist,  während  sonst  sich  der  Sinn  von 
leie  stets  an  andere  Lautgebilde  knüpft  (S.  372).  Dieses  Isolierungs- 
motiv haben  wir  auch  in  solchen  Fällen,  wo  beide  Stellungen  un- 
gefähr gleich  oft  nebeneinander  vorkommen,  z.  B.  bei  nhd.  wahr- 
nehmen (ich  nehme  das  wahr),  das  hierfür  schon  S.  372  erwähnt 
worden  ist,  oder  bei  den  heutigen  em-bleuen,  durch-blcuen  (er 
bleut  ihm  ein,  er  bleut  ihn  durch),  deren  Simplex,  das  mhd. 
bliuicen  'schlagen',  im  vorigen  Jahrhundert  noch  für  sich  allein 
gebräuchlich,  jetzt  wenigstens  in  der  Schriftsprache  aufgegeben 
ist.1)  ne — rien  hat  den  Charakter  eines  einfachen  Substantivunis 
ebenso  bekommen,  wie  z.  B.  lat.  ni-hü  'nichts',  nemo  'niemand' 
=  *ne-hemö,  griech.  ovdev  'nichts'  =  ovo'  IV,  spätgriech.  xi-noxc 
'etwas';  >ie — pas  den  Charakter  eines  einfachen  Adverbiums  (einer 
einfachen  Partikel)  ebenso,  wie  z.  B.  unsere  neo-iviht  niht,  mit- 
inrhteu:  nhd.  um  —  wülen  tum  deines  Vaters  willen)  den  Charakter 
einer  einfachen  Präposition  ebenso  wie  z.  B.  in-folge  (infolge  des 
Gewitters:),  s.  S.  375. 

9- 

Noch  bleibt  eine  Erscheinung  zu  besprechen,  die  geeignet 
ist    unsere   Auffassung    vom   Wesen   der   Komposition    zu    stützen 

1)  Auch  in  allen  andern  indogermanischen  Sprachen,  bei  denen 
das  Praeverbium  noch  nicht  auf  die  Stellung  unmittelbar  vor  dem 
Verbum  eingeschränkt  ist,  findet  man  Verba,  die  nur  noch  zusammen 
mit  Verbalpartikeln,  also  nicht  mehr  als  Simplicia,  im  Gebrauch  sind. 
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und  die  innere,  wesentliche  Gleichartigkeit  von  Kontaktverein  - 
heitlichvmgen  und  Abstandvereinheitlichungen   zu  beleuchten. 

Nicht  nur  ist  die  Bildung  der  Satz-  und  Satzteilvorstellungen 
beim  Sprechenden  ein  simultaner  Vorgang,  sondern  auch  der 
Hörende,  dem  die  gesprochenen  Laute  in  einer  bestimmten  Reihen- 
folge zu  Ohren  kommen,  apperzipiert  die  Lautungen  in  ihrer 
Assoziation  mit  bestimmten  Begriffsvorstellungen  simultan.  Um 
die  Assoziation  vollziehen  zu  können,  braucht  aber  der  Hörende, 
wenn  er  bekannte  Worte  und  Wortverbindungen  aufzufassen  hat, 
nicht  die  ganze  Lautfolge  gehört  zu  haben,  welche  Träger  des 
Begriffs  ist.  Und  so  braucht  man  denn  auch  als  Mitteilungen- 
machender, um  richtig  verstanden  zu  werden,  nicht  immer  die 
Eeihe  der  Artikulationsbewegungen  vollständig  durchzumachen. 
Schon  die  Situation,  aus  der  sich  die  sprachliche  Äusserung  er- 
gibt, lässt  vielfach  Unausgesprochenes  ohne  weiteres  ergänzen.  Auch 
haben  oft  begleitende  mimische  oder  pantomimische  Geberden  er- 
gänzenden Wert.  Hierauf  beruhen  zahlreiche  sogenannte  Ellipsen, 
wie  sie  oft,  z.  B.  von  Delbrück  Grundr.  5,  130 ff.,  besprochen  worden 
sind.  Allgemeinindogermanisch  ist  z.  B.  die  Abkürzung  von  rechte 
ha/nd  in  rechte:  lat.  dextra  sc.  mcmus,  gr.  ?;  dsi-id  sc.  7/10.  got. 
taihswa  sc.  hcmdus,  lit.  deszine  sc.  romkä;  ir.  for  rfri.<  s,-.  lavm 
zur  Rechten'.  Für  den,  der  zuerst,  von  der  rechten  Hand 
sprechend,  das  Wort  liand  wegliess,  und  für  den,  der  das  Wort 
rechte  im  Sinne  der  rechten  Hand  damals  zu  hören  bekam,  war 
die  Lautung  hand  im  Satzzusammenhang  ebenso  entbehrlich,  wie 
z.  B.  für  Gast  und  Kellner  im  Weinlokal  die  Lautung  "•"'<< 
überflüssig  ist,  wenn  es  sich  bei  dem  Auftrag,  Wein  zu  bringen, 
etwa  um  den  Gegensatz  von  weissem  und  rotem  Wein  handelt 
(bringen  Sir  mir  heu/r  roten).  Ebenso  wurde  «1er.  welcher  zuersf 
nach  eingenommener  Mahlzeif  zu  den  Tischgenossen  mdhleeit  statt 
gesegnete  mahlzeit  gesagt  hat,  aus  der  Situation  und  au--  den  das 
Wort   begleitenden   Geberden  richtig  verstanden. 

Solche  Ellipsen  finden  sich  naturgemäss  besonders  häufig  da. 
w<>  zwei  Wörter  im  Salz  kompositionelle  Einheitiichkeif  haben: 
bei  dem  konventionellen  Charakter  der  Verbindung  weckt  auch 
schon    der    ''ine    Ted    die    Vorstellung    des    Ganzen.      Und    diese 

K  Urning    des    Ausdrucks    findel    sich    in    gleicher  Weise    dann,    wenn 

die  Teile  im  Sprechkontakf  sind,  wie  dann,  wenn  dies  nicht  der 
Fall  ist.  80  haben  wir  z.  B.  lager,  bock  für  lager-bier,  bock-bier, 
<//<   gross  (Mittelrhein)  für  die  gross-mutter ,  gross-mama,  ober  Rir 


396  's  U(l-    BbüOMANN  : 

ober-keUner,  bahn  für  eisen-bäh/n,  weh/r  Für  feuer-wehr.1)  Im  Eng- 
lischen rail  für  rail-rond.  pig  fthrpig-iron.  Grieeh.  Tffovg  'Fichte'  war 
Kurzform    für    eine    mit   altind.   pitw-därur   'Fichte',    ursprünglich 

'Saftbau  in,  Harzbaum',  identische  Zusammensetzung;  ßicuog  für 
ßuxio-&dv<xTog  'eines  gewaltsamen  Todes  sterbend'.  Altind.  paku 
'Tieropfer'  für  pasu-karn/an-.  />asr-ijt/a-.-  \  Den  ihr  Hauptaugen- 
merk auf  die  Vergangenheit  richtenden  Sprachforschern  ist  die 
Kurzformbildung  bei  dieser  Klasse  von  Zusammensetzungen  be- 
sonders durch  die  überall  im  indogermanischen  Sprachgebiet  zu 
beobachtende  Kürzung  der  zweigliedrigen  Eigennamen  bekannt , 
z.  B.  grieeh.  TfjXvg  aus  TylvxQccrrig*  Ai'fioav  aus  Ev-cctfimV)  wie 
nhd.  Frieda  und  Bike  aus  Friederike.  Diesen  Fällen3)  reihen 
sieh  die  bisher  wenig  beachteten  und  öfters  fälschlich  einfach  für 
clautmechanische'  Kürzungen  ausgegebenen  Fälle  an,  wo  in  einer 
aus  Präposition  und  Nomen  bestehenden  kompositionellen  Ver- 
bindung die  Präposition,  als  der  weniger  charakteristische  und 
darum  entbehrlichere  Teil,  weggelassen  worden  ist.  Nhd.  weg 
Adv.  seit  dem  16.  Jahrh.  gewöhnlich,  statt  mhd.  en  ivec  ahd.  in 
weg  'auf  den  Weg';  seit  derselben  Zeit  wegen  aus  von-wegen  und 
von — wegen,  z.  B.  wegen  der  Kinder,  der  Kinder  treuen,  des-wegen, 
clessent- wegen,  was  wohl  Vorbild  gewesen  ist  für  das  jüngere 
willen  =  um — /rillen,  wie  Beispiels  /rillen  (Goethe),  dessent-willen\ 
statt  für  anstatt  seit  dem  18.  Jahrb.,  wie  einen  statt  eines  Vaters 
ehren\  aus  der  Kanzleisprache  stammen  "kraft  (kraft  seiner  väter- 
lichen Gewalt)  für  in-kraft  (von.  Christi  wegen  und  in  kraft  dieses 
Gebets  Luther)  und  laut  (laut  des  geschlossenen  Bundes  Schiller) 
für  nach-lant  (nach  Laut  obgenannten  Vertrags).*)  Bair.  Seiten  aus 
bei-zeiten  (Weinhold  Ber.  d.  Berl.  Ak.  1900  S.  886).  In  derselben 
Art  spätlat.  fatim  aus  ad-fatim,  amussim  aus  ad-amussim  (vgl. 
Lindsay   Die   lat.    Sprache    S.  647)    und   casswm    (Tertullian)    aus 


1)  In  den  beiden  letzten  Fällen  ist  nachweislich  das  Kompositum 
zur  Darstellung  des  Begriffs  eher  auf  dem  Platz  gewesen  als  das 
Simplex. 

2)  Wohl  in  jeder  Sprachgenossenschaft  liefert  die  Alltagssprache 
hunderte  solcher  Kurzformen,  die  kein  Wörterbuch  verzeichnet. 

3)  Noch  andere  Belege  und  Literaturnachweise  s.  beim  Verfasser 
Grundr.  2,33  t.,  Ber.  der  sächs.  Gesellsck.  der  Wiss.   1899  S.  193  t. 

4)  Vgl.  Wilmanns  Deutsche  Gramm.  2,  620.  Diese  Kürzung  scheint 
in  mehreren  Fällen  die  Anhängung  der  Adverbialendung  -s  zur  Folge 
gehabt  zu  haben.  Z.  B.  jedenfalls,  allenfalls  aus  [auf]  jeden  Fall, 
[auf]  edlen  Fall,  seitens  aus  [von]  Seiten,  betreffs  aus  [in]  Betreff. 
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inrCasswm  (vn  casswm).  Solche  Verbindungen  können  ihre  Prä- 
position auch  dann  verlieren,  wenn  sie  in  einen  andern  Satz  als 
dessen  Subjekt  oder  Objekt  hineingestellt  werden  (vgl.  S.  37g f.): 
/..  B.  die  mitternacht  auf  grund  von  mhd.  ze  mitter  naht,  nach 
mitter  naht,  Weihnachten  auf  grund  von  mhd.  ze  den  mh&n  (hei- 
ligen) nahten,  der  Landname  Schwaben,  älter  Swaben,  auf  grund 
von  ze(n)-  Swaben,  und  zahlreiche  Ortsnamen  wie  Hohenfels, 
Höhenburg,  KaUenborn,  Langenstein  auf  grund  von  Bezeichnungen 
der  Örtlichkeit  durch  ze,  in  und  andern  Präpositionen  und  ab- 
hängigem Dativ.  Dazu  vergleiche  man  grablegung  auf  grund  von 
ins -grab -legen,  ohne  achtnähme  der  Meidimg  auf  grund  von  die 
Meidimg  in-acht-nehmen.  weil  für  die-weü  (mhd.  die  teile)  erscheint 
seit  Luther,  paar  für  cin-paeir  (z.  B.  die  paar  leute).  Adv.  mal 
=  ein-mdl  (z.  B.  komm  mal  her).  Kleinruss.  cech.  ■(■  =  },>-:<■  \  Miklo- 
sich  Vergleich.  Gramm.  4,85).  Weiter  ist  der  Fall  zu  nennen,  dass 
eine  Präposition  ihre  Verbindung  mit  einem  Verbum  vertritt,  wie 
nhd.  auf!  =  steh  auf!  steht  auf!,  herein!  =  'komm  herein!  kommt 
herein.',  freiwillige  vor.' =  fr.  mögen  vortreten!,  griech.  ava  =  avd- 
6x)]&i  (Delbrück  Gruudr.  5,  122 ff.,  Erdmann  Deutsche  Syiit.  1,68). 
Im  Lat.  heisst  es  für  animum-advertere  oder  animum  —advertere 
auch  bloss  advertert .  Schliesslich  erwähne  ich  die  Aufnahme  des 
Sinnes  der  Verneinung  in  ein  nominales  oder  pronominales  Wort, 
das  an  sich  mit  Verneinung  nichts  zu  thun  hat.  So  hat  sich  im 
Französischen  den  Wörtern  pas,  rien,  jamais  u.  dgl.  durch  die 
ständige  Verbindung  mit  vorausgehendem  ne  dessen  Bedeutung 
mitgeteilt,  so  dass  sie  selbst  als  Träger  des  negierenden  Sinnes  auf- 
treten, z.H. pas  du  tout;  rhu  du  tont;  son  style  est  toujours  inge'nieux, 
jamais  recherche  (Lüdecking  Zur  Geschichte  der  Negation  usw., 
Wiesbaden  1861,  S.  4ff.;  Breal  Essai  de  semantique  221  sqq 
Dasselbe  erfuhr  das  neugriechische  ti-xotz  'irgend  etwas',  das 
ursprünglich  ebensowohl  in  positiven  wie  in  negativen  Sätzen  ge- 
brauch! wurden  ist  (vgl.  Dieterich  in  Krumbacher's  Byzant.  Arch. 
1,202):  durch  seine  häufige  Verbindung  mit  8iv  'nicht',  z.  B.  dev 
slöa  r/'rrorf  =  je  n'ni  rien  VU,  bekam  es  für  sieh  allein  ver- 
neinende Bedeutung,  so  d;i<--  /.  B.  auf  die  Frage  l'yi-u  viitOTe; 
'hasi  du  etwas?'  die  Antwor1  'nichts'  durch  itnoxt  gegeben  wird, 
gleich  wie  im  Französischen  as-tu  quelque  chose?  Rien;  vmoriviog 
entsprich!  seinem  Sinn  muh  dem  altgriechischen  ovriöavdg  'nichts- 
autzig,  wertlos'.  Ebenso  konnte  im  Mittelhochdeutschen  aeben 
dehein  'irgend  ein,  allus'  das  gewohnheitsmässig  mit  ihm  gehende 
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ne  ausbleiben,  so  dass  deheim  in  die  Bedeutung  'kein'  überging. 
In  derselben  Sprache  konnten  Ausdrücke,  die  zur  Verstärkung 
der  Negation  zu  nilit  häufig  hinzutraten  -  niht  ei/n  bast,  niht 
rin  ii.  niht  ei/n  här  u.  dgl.  — ,  auch  ohne  die  Verneinungspartikel 
volle  Verneinung  ausdrücken,  z.  B.  ich  sage  in  ei/n  hast  =  ich 
sage  euch  gar  nichts.  Anderes  derselben  Art  verzeichnet  Fowler 
The  Negatives,  Chicago   1896,  S.  13  f. 

Diese  Beispiele  dürften  genügen.  Man  sieht,  überall  ist  es 
in  gleicher  Weise  die  Bedeutungsvereinheitlichung  im  Zusammen- 
hang mit  dem  konventionellen  Charakter  des  syntaktischen  Kom- 
plexes, welche  die  Auslassung  des  einen  der  beiden  Glieder  er- 
möglicht hat.1) 

10. 

Wie  wir  gesehen  haben,  wird  in  den  Fällen,  wo  Kontakt- 
stellung und  Distanzstellung  nebeneinander  vorkommen,  öfters  im 
Lauf  der  Zeit  die  letztere  eingeschränkt  und  schliesslich  zu 
grinsten   der  ersteren  ganz  aufgegeben,  wie  z.  B.  im  Nhd.  in  der 


1)  Wo  zwei  'Wörter'  sich  zu  einem  Kontaktkompositum  vereinigt 
haben  und  dann  aus  diesem  eine  sogenannte  Kurzfonn  hergestellt  wird, 
nimmt  man  die  Kürzung  nicht  immer  so  vor,  dass  der  Schnitt  die 
Kompositionsfuge  trifft.  Er  kann  auch  entweder  hinter  oder  vor  dieser 
geschehen.  Auf  ersterem  beruhen  z.  B.  die  griechischen  Kurzformen 
mit  den  Suffixen  -ig,  -oiv,  -tvg,  -üg  wie  TläQ-iug  aus  IlaQ-^ivcav, 
'A-diuov  aus  "A-S^rirog,  EvQV-a&evg  aus  EvQv-6&tvr}g ,  Nlxo-n&g  aus 
Anco-ftr^g.  Vor  der  Fuge  ist  abgebrochen  z.  B.  bei  nhd.  u.  a.  celo  aus 
reloci-pert ,  engl.  (Londinismus'i  pops  aus  popular-concerts.  Das  Gegen- 
stück zu  diesen  Erscheinungen  bildet  der  Fall,  dass  das  hinter  dem 
Schnitt  stehende  Wortstück  verbleibt  und  der  Schnitt  nicht  bei  der 
Zusammensetzungsfuge  stattfindet.  Hierher  gehören  z.  B.  die  griechischen 
Personennamen  mit  sogenannter  fAphärese'  wie  rä>v-nt7tog  aus  'Aymv- 
iTT-xog,  böot.  r<x-iLsid£ig  =  'Aya-^drjg  (die  Literatur  über  diese  Er- 
scheinung s.  bei  Verfasser  Griech.  Gramm.3  147.  572),  auch  6-iioQCiy.i^co 
rich  jage  einen  zum  Geier  (zum  Henker)'  auf  Grund  der  Verwünschungs- 
formel ig  xoQuxag  (über  den  kompositioneilen  Charakter  von  ig  HÖQocxag 
s.  diese  Berichte  1883  S.  187),  neugriech.  8iv  "nicht'  aus  ovd-ev  (vgl. 
politisch  ju  =  altgriech.  ovxi),  aus  dem  Deutschen  z.  B.  n-morgen 
(n-morjn),  n-tag  (n-tag)  aus  guten-morgen ,  guten-tag. 

Aus  diesen  Erscheinungen  und  daraus,  dass  auch  Simplicia  in 
solcher  Weise  öfters  halb  verschwiegen  werden,  geht  hervor,  dass  Be- 
dingung für  diese  Kürzungen  weniger  eine  Zweiwortigkeit  als  eine 
längere  Reihe  der  Artikulationsbewegungen  mit  einheitlichem  Sinn  ist. 
Da  eine  längere  Reihe  sich  bei  den  Wortzusammensetzungen  am  häu- 
figsten findet,  so  sind  hier  auch  die  Verkürzungen  am  häufigsten. 
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Gegenwart  öb-gldch  gegen  ob — gleich  durchgedrungen  ist  (vgl. 
S.  386).  Diese  Verallgemeinerung  der  Kontaktstellung  mag  man 
als  ein  die  Bedeutungseinheitlichkeit  der  betreffenden  Verbindung 
verstärkendes  Moment  in  Anschlag  bringen.  Aber  sie  kann  doch 
immer  nur  in  derselben  Weise  als  eine  sekundär  hinzugekommene 
Beihilfe  zur  Verschmelzung  angesehen  werden,  wie  die  S.  366  ff. 
besprochenen  Isolierungserscheinungen. 

Ob  die  Motive  der  Bevorzugung  der  Kontaktstellung  vor 
der  andern  Stellung  der  beiden  Teile  in  den  genannten  Fällen 
jedesmal  dieselben  gewesen  sind,  wage  ich  nicht  zu  behaupten.  Ein 
Motiv  hat  aber  wohl  wenigstens  in  einer  grösseren  Reihe  von 
Fällen  gleichmässig  gewirkt.  Die  beiden  Bestandteile  waren  in  der 
einen  und  in  der  andern  Stellung  nicht  immer  in  ihrer  Lautung 
gleich.  Besonders  nicht  in  den  Betonungsverhältnissen.  So  ist 
z.  B.  in  wenn  ich  gleich  schreie  das  Wort  wenn  nicht  so  schwach- 
tonig  wie  in  wenngleich  ich  schreie.  Klar  tritt  Betonungs- 
verschiedenheit im  Lateinischen  hervor  zwischen  sub  vös  placo 
und  swpplico  cos,  zwischen  trcmsque  dato  und  träditögue;  denn 
auf  accentueller  Verschiedenheit  muss  es  beruhen,  dass  in  der 
Kontaktstellung  der  Vokal  des  zweiten  Gliedes  geschwächt  er- 
scheint. In  dem  letztgenannten  Beispiel  kommt  noch  die  laut- 
liche Differenz  hinzu,  dass  das  erste  Glied  in  der  Kontaktstellung 
Laute  eingebüsst  hat:  trädo  =  *tran0-do.  Nun  ist  oft  zu  be- 
obachten, dass,  wenn  in  einer  Sprachgenossenschaft  der  gleiche 
Sinn  durch  zwei  lautlich  verschiedene  Formen  ausgedrückt  wird, 
allmählich  die  eine  von  beiden  aufgegeben  wird.  Hiernach  wird 
wohl  auch  in  unserm  Fall  öfters  die  eine  der  verschiedenen 
Lautungen  aufgegeben  worden  sein,  oder  dieses  Motiv  hat  wenigstens 
bei  der  Aufgabe  mitgespielt,  und  zwar  wurde  diejenige  Form 
verallgemeinert,  die  ohnehin  schon,  als  die  lautliche  Verschieden- 
heit sich  eingestellt  hatte,  die  häufigere  war.  Von  weiterer  \  1  1 
folgung  dieser  schwierigen  Frage  muss  ich   hier  absehen. 

1 1. 
Soll  man  nun,  nach  allem  was  dargelegt  worden  ist,  die  Be 
Zeichnung  Wortzusammensetzung,  die  nicht  nur  der  Wesens 
bestimmung  ein  unwesentliches  Moment  zu  gründe  legt,  sondern 
auf  zahlreiche  einschlägige  Fälle  überhaupt  nicht  passt  und  inner 
lieh  und  wesentlich  Zusammengehöriges  auseinander  hält,  nichl 
l'iirderliin  aufgeben?     CJm  Ersatz  durch  eine,  wenn  auch  vielleicht 
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nicht  das  Wesen  der  Erscheinung  völlig  klar  heraushebende  und 
erschöpfende,  so  «loch  zutreffendere  Benennung  würde  man  nicht 
in  Verlegenheil  sein  können.  Möglich  wäre  /,.  I!.  Worteinung 
(Wortunierung),  Einungswort,  geeinte  Wörter.  Indessen 
wir  haben  ja  seit  alten  Zeiten  so  viel  Unzulängliches  und  Irre- 
führendes in  unserer  grammatischen  Terminologie  (das  ist  uns 
neuerdings  wieder  durch  das  oben  mehrfach  genannte  tiefgri'indende 
Buch  von  AVundt  zum  Bewusstsein  gebraehl  worden)  und  werden 
es  vermutlich  durch  die  Jahrhunderte  weiterzuschleppen  haben, 
dass  man  wohl  auch  die  c Zusammensetzungen'  nicht  so  bald  ab- 
schütteln  wird.  AVer  sich  z.  B.  für  griech.  rregi  und  lat.  cum  in 
Verbindungen  wie  rovzov  ■xiqi  und  quö-enm  die  Bezeichnung,  dass 
sie  nach  ursprünglicher  Sitte  nachgestellte  Präpositionen  seien, 
gefallen  lässt,  der  mag  auch  für  ne — pas  die  Bezeichnung  als 
niebtzusammengesetzte  Zusammensetzung  hinnehmen,  falls  er 
nicht  unsern  Notbehelf  'Distanzkompositum'  vorzieht.  Ein  Auf- 
besserungsversuch im  Terminologischen  und  Phraseologischen  der 
wissenschaftlichen  Grammatik  müsste  gleich  in  weiterem  Umfang 
einsetzen,  um  etliche  Aussicht  auf  Erfolg  zu  haben. 


Nachtrag  zu  S.  373.  Bei  dem  dreigliedrigen  nu-diüs- 
tertiüs  haben  sich,  obwohl  von  Haus  aus  das  zweite  und  das 
dritte  Glied  der  Verbindung  in  engerem  inneren  Zusammenhang 
standen,  doch  das  erste  und  das  zweite  näher  zusammengeschlossen, 
eben  weil  m<  und  diüs  anderwärts  aufgegeben  worden  waren. 
Gleichartiges  beobachtet  man  da,  wo  ne  f  nicht'  mit  einem  zwei- 
gliedrigen Prädikat  kompositionell  vereinigt  ist.  ne  herrschte  als 
Negation  des  Prädikatsteils  des  Satzes,  ehe  riön  diese  Bolle  über- 
nahm. Daher  noch,  wie  wir  a.  a.  0.  gesehen  haben,  nc-seio, 
ne-volt.  AVie  Delbrück  Grundr.  4,  534  richtig  bemerkt,  beruht 
ne-fäs  auf  der  AA^endung  ne-fäs-est,  die  das  Gegenteil  von  fäs-est 
bildete.  Erst  ausgehoben  aus  der  Verbindung  ne- fäs-est,  in  der 
ne  regelmässig  seine  Stellung  vor  dem  Nomen  hatte,  ist  das  nefäs 
in  Sätzen  wie  per  omne  fas  et  nefas  sequitur  (üiquem,  und  ne- 
färms  hat  sich  angeschlossen  wie  nescius  (neben  inscius)  an 
nescio.  Noch  näher  dem  nurdms-terUus,  wo  auch  der  zweite  Teil 
sich  ganz  in  die  kompositionelle  Verbindung  zurückgezogen  hat, 
stehen  ne-cesse-est ,  ne-cessus-est ,  ne-cessum-est.  *cessns  war  ur- 
sprünglich  ein   Substantiv,    cdas  Ausweichen',    *cessum   aber   und 
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*cesse  waren  neutrale  Adjektiva,  zu  cessio,  cessim,  cessäre  gehörig, 
und  der  ursprüngliche  Sinn  dieser  Verbindungen  war  fes  ist  kein 
Ausweichen,  es  ist  kein  Ausbleiben,  es  ist  unausbleiblich'.  Auch 
hier  haben  sich  wieder  Ableitungen  angeschlossen,  necessärim, 
necessttäs,  necessitüdö.  Ein  Analogon  zu  diesen  Vorgängen  im 
Lateinischen  bietet  das  Altindische  in  dem  Adverbium  na-ciram 
'nicht  lange'  (neben  a-cira-\  das  in  Sätzen  wie  na  cira  vasati 
f  nicht  verweilt  er  lange'   entstanden  ist  (vgl.  Delbrück  a.  a.  0.). 


Druckfi  •  iti    XII     1900 


SITZUNG  VOM,  15.  DEZEMBER  1900. 

Herr  Brugmaxn  trug  vor  über:  „Lateinisch  pröeerus  und  sineerus". 
HeiT  Böhtlixgk  legte  vor  „Grammatische  Absonderlichkeiten  im  Aita- 
rejabrähmana"  und  „Pflegten  die  Inder  Töchter  auszusetzen"? 

Karl  Brugmann:  Lateinisch  pröeerus  und  sineerus. 

In  der  Historischen  Grammatik  der  lat.  Sprache  i,  502  setzt 
Stolz  für  vier  lateinische  Nomina  eine  „Suffixform  -ero-"  an,  die 
er  mit  dem  griechischen  "Wortausgang  -TjQog  vergleicht:  galerus 
(albo-gdlerus),  pröeerus,  sineerus,  severus,  und  Lindsay-Nohl  Die 
lat.  Sprache  376  sagt,  Suffix  -erus  liege  vor  z.  B.  in  severus,  prö- 
eerus. Es  geschieht  dieser  Ansatz  bezüglich  der  drei  Adjektiva 
pröeerus,  sineerus,  severus  nach  dem  Vorgang  von  Wharton  (Etyma 
Latina,  1890,  p.  81.  95.  96)  und  von  mir  (Die  Ausdrücke  für 
den  Begriff  der  Totalität,    1894,  S.   28). 

Von  einem  produktiven  Suffix  -ero-  im  Lateinischen  kann  jeden- 
falls nicht  die  Rede  sein;  denn  von  keinem  der  genannten  Nomina 
ist  wahrscheinlich  zu  machen,  dass  es  seinen  Ausgang  von  einem 
der  übrigen  oder  überhaupt  von  einem  andern  Wort  auf  -erus 
bezogen  habe.  Und  bei  pröeerus  und  smclrus  wenigstens  ist  fin- 
den Wortteil  -erus  die  Bezeichnung  Suffix  im  morphologischen 
Sinne  (Formativ)  überhaupt  nicht  am  Platz.  Dies  soll  zunächsl 
gezeigt  werden. 

pröeerus  wird  vom  Wuchs  gebraucht,  der  nach  irgend  einer 
Richtung  hin  beträchtlicher  fortgeschritten  ist;  man  übersetz!  da 
her  Von  hohem  Wuchs,  buch,  schlank,  hinggewachsen,  laug,  ge- 
streckt' u.  dgl.  Das  Adjektiv  steht  vom  ganzen  Körper  der 
Manschen  und  der  Tiere  und  von  ein/einen  Körperteilen  (coUum, 
rostrum,  cauih.ü.  ebenso  von  Bäumen,  Früchten  u.  dgl.:  mit  über- 
tragener  Bedeutung   /nomns  pussiis    u.   a.      Allgemein    sieht    man, 

wie  hei  diesem  Gebrauch  <les  Adjektivs  natürlich  ist.  in  pro-  die 
Präposition   pro,   und   man   hat,    was  ebenfalls  natürlich   ist,   den 
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zweiten  Teil  des  Wortes  schon  Längst  mit  der  Sippe  von  <>■ 
verknüpft.  Biergegen  isl  nichts  einzuwenden,  sofern  es  nur  angeht, 
■cerus  um  cresco  morphologisch  in  Einklang  zu  Wringen.  Nach 
Oorssen  Ausspr.  i2,  473  und  Curtius  Grundz.  '154  hätte  man 
einen  ursprünglichen  Stamm  *Tcer-o-  d.  h.,  um  es  modern  aus- 
zudrücken, die  Wurzel  in  DehnstufengestaH  anzusetzen.  Aber 
man  hat  Bedenken  getragen,  diese  Ablautstufe  für  die  Wurzel 
von  cresco  anzuerkennen,  und  da  , eine  andre  Vereinigung  mit 
cresco  unmöglich  schien,  so  hat  man  für  den  zweiten  Teil  von 
prö-cerus  auch  ganz  andre  Wege  eingeschlagen.  Sprenger  BB.  3, 
82  und  Fick  Wtb.  1  i,  375  (vgl.  auch  Bezzenberger  BB.  16,  120) 
verglichen  ahd.  her  'würdig,  erhaben,  herrlich,  stolz,  froh.  hehr'. 
Doch  kann  dieses  Wort  von  ags.  ln'ir  aisl.  harr  egrau,  altersgrau' 
nicht  getrennt  werden,  und  die  dem  germanischen  Wort  zu  gründe 
liegende  Bedeutung  des  Schemens.  Glänzens  verbietet  die  Zu- 
sammenstellung mit  pröcerus  (vgl.  Kluge  Et.  Wtb.  unter  hehr, 
Zupitza  Die  german.  Guttur.  185).  Anderseits  hat  Wharton  a. 
a.  0.  81  einen  Stamm  *prö-r<>-  vorausgesetzt,  ein  (Gegenstück  zu 
dem  in  reci-proom,  aksl.  proJcs  c  übrig',  gr.  ttoö-zm  vorliegenden 
Stamm  *pr(hqo-  1  vgl.  Osthofi  IF.  8,  45,  Solmsen  KZ.  ^Si  472  f-) 
Summer  IF.  II,  59).  Dieses  *prö-co-  hat  jedoch  sonst  keinen 
Anhalt,  weder  im  Lateinischen  noch  ausserhalb,  und  einem  -i  rus 
als  Erweiterung  von  *pröC0-  fehlt  die  notwendige  Rechtfertigung. 
Auch  ist  'vorwärts  befindlich,  nach  vorwärts  gewendet'  oder  dergl. 
noch  nicht  choch-  oder  langgewachsen'. 

Die  Verbindung  mit  prö-cresco  halte  ich  aufrecht.  Denn  es 
steht  nichts  im  Wege,  prö-cerus  durch  dissimilatorischen  Sehwund 
von  r  aus  *prö-erero-s  hervorgegangen  sein  zu  lassen.  Suffix  -ro- 
erscheint  hier  wie  in  serus,  pienis.  i-lRrns.  <i»ürns.  obsrTirns. 
ihi'i-.  mti ms  und  andern  Adjektiven.  Verlust  des  r  wie  in  den 
bekannten,  aus  verschiedenen  Perioden  der  lateinischen  Sprach- 
geschichte überlieferten  Fällen  cibrwn  =  cribrum,  ministortvm  (In- 
schr.  1  =  mmistrorum  (span.  postrado  =  lat.  prösträfats,  afranz. 
penn  =prenre)  und  cribum  (span.  cribo)  =  cnbrwn,  praestigiäe  == 
prae-strigiae,  crebesco  =  crebresco,  propius  (ital.  propio)  =  pro- 
prius,  frägäre  =  frägräre,  Frentänus  —  Frenirämts  u.  a.  (vgl. 
Lindsay-Nohl  Die  lat.  Sprache  108  f.,  Stolz  Hist.  Gramm.  1,  237  f., 
Stolz-Schmalz  Lat.  Gramm.3  59  und  die  in  diesen  Büchern  an- 
geführte Litteratur).  Will  man  für  den  Schwund  des  mittleren 
r  von  *prö-creros  nur  das  letzte  r  des  Wortes  als  den  inducieren- 
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den  Laut  betrachten  -  -  es  hat  ja  zu  pröcerus  vielleicht  einmal 
ein  Simplex  *cerus  gegeben  — ,  so  böte  die  genaueste  Parallele 
das  Adjektiv  dürus.  Osthoff  führt  nämlich  dieses  Wort  ansprechend 
auf  *drüro-s  zurück,  indem  er  es  mit  ÖQvg  ai.  dru-  got.  triu  usw. 
verbindet,  so  dass  die  Grundbedeutung  'holzig'  war:  vgl.  ai. 
därund-s  'hart'  und  armen,  tram  'fest',  die  von  demselben  Stamm 
ausgegangen  sind.1)  Da  das  Bedeutungselement  'gewachsen'  in 
pröcerus  einigermassen  verdunkelt  war,  so  begreift  sich,  dass  das 
geschwundene  r  nicht  aus  cresco  usw.  wieder  hergestellt  wurde,  und 
solcher  Wiederherstellung  mochte  sich  auch  der  Umstand  ent- 
gegenstellen, dass  das  Wort  nach  der  Einbusse  des  einen  r  immer 
noch  deren  zwei  besass. 

siitcerus  kann  sehr  häufig  durch  unser  'rein'  wiedergegeben 
werden.  Es  bedeutet,  dass  etwas  ohne  fremde,  seinem  Wesen  zu- 
widerlaufende und  es  schädigende  Bestandteile  oder  Zuthaten  ist, 
und  man  übersetzt  es  daher  auch  durch  'unbefleckt,  unversehrt. 
unverdorben,  gesund,  unvermischt,  bloss,  echt,  lauter,  natürlich, 
wirklich,  aufrichtig,  rechtschaffen'  u.  dgl.  ( Thes.  gloss.  2,  269 
xa&ccQog,  c.ßkaß^g.  i.y.iocaog^  eiliKQivi'jg,  yvrt6iog,  catXovg).  Auch  für 
dieses  Wort  ist  eine  allseitig  befriedigende  Ursprungserklärung 
noch  nicht  gefunden.  Die  alte  Verknüpfung  mit  prö-cerus  und 
cresco,  nach  welcher  sm-cerus  zunächst  'einfach  (einheitlich)  ge- 
wachsen' bedeutet  haben  soll,  wird  dem  in  der  historischen  Zeit 
entgegentretenden  Wortsinn  nicht  gerecht,  auch  nicht  in  der  Form, 
die  ihr  Henry  Precis2  181  gegeben  hat:  "probablement  'd'une 
seule  piece'  (cf.  creare),  puis  'pur'."  Unwahrscheinlich  ist  ferner 
die  von  Schroeder  KZ.  14,  355,  Breal  Mem.  5,  436,  Niedermann 
/•;  und  «  im  Lat,  (1897)  S.  31  u.  a.  vertretene  Deutung:  was 
sine  cerä  'ohne  Wachs'  d.  h.  ohne  Schminke  ist.  Denn  erstlich 
müsste  erst  nachgewiesen  werden,  dass  cera  so  wie  fücus  (fäcä- 
tus,  mfücätus)  und  unser  schminke  (imgeschmirtkt)  im  übertragenen 
Sinn  gebraucht  worden  ist,  und  zweitens  spricht,  wie  schon 
Skutsch  Forsch,  zur  Lat.  Gramm,  u.  Metr.  1,  [5  hervorgehoben 
hat,  die  Thatsache  dagegen,  dass  sine  in  Her  Bedeutung  von  sc  in 
Zusammensetzungen  sonst  nicht  vorkommt.  Die  oben  bereits  an 
gezogene  l>eiifuiig  von  Wharton  (Etym.  lat.  96),  der  von  *sin-co-, 


1    Diese  aoeh  anveröffentlichte  Erklärung  vom  dürus  wird  Osthoff, 
wie  er  mir  schreibt,   in  einer  druckfertig  liegenden    Abhandlung  dem 
nächst  publizieren 
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dem    aus    singuli   zu    entnehmenden    Stamm,   ausgehend    -ero-   als 

Suffix  betrachtet,  und  die  Deutung  von  Schulze  I  (.Hiaest.  ep. 
236  sq.).  der  smcerus  mit  gr.  m\Qatvta  elaedo'  &  y.^ocaog  cillaesus' 
zusammenbringt,  habe  ich  in  der  genannten  Schrift  über  die  Aus- 
drücke der  Totalität  S.  28  als  unsicher  bezeichnet.  Sonderlich 
einleuchtend  sind  sie  jedenfalls  nicht.  Gegen  Schulze's  Versuch 
ist  insbesondere  zu  bemerken,  dass  man  bei  ihm  eine  Erklärung 
für  SM*-  vermisst.  Soll  auch  hier  sin-  aus  sine  hervorgegangen 
sein,  also  etwas  wie  *sme  cere  cohne  Verletzung'  (vgl.  itvev  xrjoog) 
zu  gründe  gelegen  haben? 

Zu  wenig  hat  man,  wie  mir  scheint,  die  bei  Vanicek  Griech.- 
lat.  etymol.  Wtb.  S.  1088  zu  hndende  Zusammenstellung  von 
siitrenis  mit  ccniu  (=*mwö)  crerl,  cribrmn  usw.  beachtet.  Diese 
Sippe  gehört  zu  Wurzel  *lc(ejrei-  ^scheiden,  sichten',  und  smcerus 
würde,  wenn  es  hierzu  zu  ziehen  ist,  ursprünglich  *  gesichtet,  ge- 
siebt, von  fremden  Bestandteilen  befreit'  bedeutet  haben:  vgl. 
aliqtdd  per  cribruni  cernere,  xQixög  und  xsv.Qi(iivog  c ausgeschieden, 
auserlesen'  und  got.  hrains  ahd.  hremi  erein',  dessen  Zugehörig- 
keit zu  unserer  Wurzel  namentlich  aus  der  hochdeutschen  (mund- 
artlichen) Bedeutung  efein  gemahlen,  gesiebt'  erhellt  (vgl.  Kluge 
Paul-Braune's  Beitr.  8,  525  f..  Et.  Wtb.  unter  dem  Wort,  Liden 
Paul-Braune's  Beitr.  15,  51 1).1)  sin-  =  urlat.  sein-  diente  der 
Verstärkung  des  Begriffs  der  Ungemischtheit,  und  zwar  wäre  ent- 
weder Von  einheitlicher,  durchgängiger  Reinheit'  (vgl.  sem-per) 
oder  f  allein  abgesondert'  d.  h.  ^so  abgesondert,  dass  etwas  allein, 
isoliert  ist'  (vgl.  sm-cmia  'cantio  solitaria' )  die  Meinung  gewesen. 
Wie  sich  diese  Erklärung  von  seiten  der  Bedeutung  empfiehlt, 
so  steht  ihr  auch  im  Lautlichen  nichts  im  Wege:  sin-cerus  durch 
Liquidadissimilation  aus  *sem-creros.  Das  e  kann,  wie  das  von 
cr'(  vi  cretius  ex-crenientum .  das  unverändert  erhaltene  uridg.  e 
(=  ei)  sein.  Aber  auch  die  Entsprechung  des  Diphthongs,  den 
das  der  Bedeutung  nach  besonders  nahe  stehende  got.  hrains  hat. 
Die  Abstufung  unserer  Wurzel  war:  *Jcre(i)-  =  lat.  cre-vi;  *Jor9i-  = 
got.  hrai-ns  (vgl.  Verf.  Grundriss  i2,  171  f.  178  fr.  498  t.,  Bar- 
tholomae  Woch.  für  klass.  Phil.  1 900  Sp.  1 2  2 1 ,  Hübschmann  IF. 
Anz.  11,  40  ff. );  *krl-  =  dis-crvmen  cri-brum,  ahd.  ri-ttara  ags. 
hri-dder  cSieb':  *hri-  =  xQi-6ig  xqi-^ivov,  lat.  certus  aus  *cri-tos. 
Uridg.    Ji    erscheint    im    Italischen    als    ai.    sincerus    ginge    also, 


1)  Unrichtig  ist   hrains   in  meinem  Grundr.  2,  269  etymologisiert. 
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falls  es  dieselbe  Wurzelstufe  hatte  wie  hrains,  auf  * sem-c(r)airos 
zurück,  und  wir  hätten  in  ihm  ein  neues  Beispiel  für-  die  Ver 
tretung  eines  schwachtonigen  /-Diphthongs  vor  r  durch  r.  nicht 
durch  i,  wie  in  pömerium  =  *pös-moiriovn  ' ). 


i)  Solmsen  IF.  4,  240  ff.  5,  344  t.  zeigt,  dass  ai,  oi,  et  in  nachtonigen 
Silben  über  e  zu  7  wurden.  In  meiner  früheren  Ansicht,  dass  pömerium 
in  dem  auf  den  Diphthong  folgenden  r  seine  Erklärung  finde,  hätte  ich 
mich  (Grundr.  1 2  S.  227  Fussn.  1)  nicht  durch  Solmsen  irre  machen 
lassen  sollen,  der  (S.  251t.)  pömerium  für  alte  Orthographie  aus  der 
Zeit,  da  e  gesprochen  ward,  erklärt.  Denn  in-qmro  (quaerd),  das  da- 
gegen zu  sprechen  scheint,  darf  in  dieser  Frage  nicht  entscheiden:  es 
kann  und  wird  i  statt  e  aus  -quTslvi  -quisltum  haben;  weniger  wahr- 
scheinlich ist,  dass  e  nur  vor  r  =  uridg.  s,  nicht  vor  ursprünglichem  r, 
weiter  zu  l  geworden  ist.  Osthoff  Zur  Gesch.  des  Perf.  210  ff.  in  einer 
Besprechung  der  Ausgänge  der  3.  Plur.  Perf.  Akt.  scheut  sich  das  e 
von  dedere  dederunt  mit  dem  1  von  dedi  dedlt  zu  identificieren.  Er 
sagt  S.  212:  "Auch  das  aus  ai  entstandene  lat.  I  zeigt  sich  in  gleicher 
Lage  [vor  r]  nicht  in  einen  e-Laut  verwandelt  bei  in-qmrö  aus  *in- 
quaisö.  Da  nach  unserer  Theorie  das  1  der  Perfektendungen  -1  -ii 
phonetisch  das  gleiche  ist  mit  dem  von  in-qmrö,  so  ist  für  uns  eben 
aus  diesem  Grande  videre(nt)  nicht  aus  *vidire(nt),  beziehungsweise 
aus  *vutise(nt),  lautgesetzlich  herleitbar".  Es  steht  vielmehr  nichts  im 
Wege,  das  e  von  dedere  dederunt  mit  dem  singularischen  1  zu  identi- 
ficieren, indem  man  auch  hier  /•  zur  Erklärung  des  c  heranzieht.  Dieses 
e  aus  i-Diphthong  vor  r  bildet  die  genaue  Parallele  dazu,  dass  das  e 
schwachtoniger  Silben  (=  urital.  e,  0,  a)  vor  r  -\-  Vokal  (d.  h.  in  offner 
Silbe)  nicht  wie  sonst  zu  t  geworden  (comprimo,  dien,  cönficio  usw.), 
sondern  e  geblieben  ist  (s.  Grundr.  1  -,  223;  mit  welchem  Recht  Skutsch 
in  seiner  Besprechung  von  Grundr.  i2  in  Vollmöller's  Jahresber.  5,  59 
gegen  das  von  mir  S.  97  nur  für  uridg.  i  Pormulierte  Lautgesetz  die 
Formen  lege-rupio,  rire-rudt.r  geltend  macht,  ist  mir  riitselhafl  ,  Be- 
kanntlich ist  e  aus  i-Dipb.tb.ong  auch  durch  onmittelbar  aachfolgendes 
i  vor  dem  Übergang  in  1  geschützt  wurden,  vgl.  ■/..  B.  Marejus  gegen 
osk.  Maraiieis  (Bück  Vocal.  der  osk  Spr.  [50  f.,  Verf.  Grundr.  1  -,  228  f., 
Biedermann  IF.  10,  239  f.). 

Ferner  scheinen  die  s-Diphthonge  in  aachtoniger  Silbe  onmittelbar 
hinter  /  auf  der  Stufe  c  stehen  geblieben  zu  sein,  wiederum  in  I  ber 
einstünmung  mit  der  in  gleicher  Lage  befindlichen  Kürze  vgl  societäs, 
variegäre,  parietem  usw.)  Bierfür  babe  Leb  im  Grundr.  1  -  |».  XLV  die 
Bildungen  äliewus  and  lemiena  geltend  gemach!  anter  Hinweis  ersl 
auf  Grundr.  2,  150 f.,  wo  die  Suffixe  ai.  -ena  av.  -nenn-  lit  -eha-  be 
sprechen  sind  und  auch  bereits  der  Ausgang  von  alienus  als  rielleichi 
gleichartig  bezeichne!  ist,  und  zweitens  auf  v.  Planta  2,  {4  f. ,  wo 
mehrere  Möglichkeiten  bezüglich  der  Herkunft  von  lat  ienw  and 
ewus  erwogen  werden  und  dabei  gesagt  wird,  dase  ienus  aui 
zurückführbar  Bei,   da   ei  infolge   von   Dissilimal  iraua 
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\\  «nii    ich   auf  diese    Möglichkeit,  dass  e   in   sinrcerus  Fort 
Setzung    von  urital.  ai  war,  hinweise,    so  geschiehl   dies  übrigens 

gehende  i)   habe  in  e   statt  i   übergehen   können.     Was  jetzt  Skutsch 
a.  a.  0.  60  mit   Beziehung  auf  Grundr.  i5  120,  wo  ich  seine  Erklärung 
soll  aliewus  und  laniena  aus  nl/nuts,  *lcmilna  als  Behr  zweifelhaft  be 
hnel   habe,  gegen  diejenigen  vorbringt,  die  ihm  diese  Deutung  nichl 

geglaubt  haben,  i.-t  sclir  überraschend:  er  sagt,  dass  ihn  selten  etwas 
30  gewundert  habe  wie  der  Widerspruch,  auf  den  seine,  wie  er  gedacht 
hal>c,  unmittelbar  einleuchtende  Deutung  <^esto.»>en  -<■[.  Ich  »ehe  mit 
ein  paar  Worten  auf  die  Sache  ein.  weil  ich  die-.-n  Widerspruch  auch 
heute  noch  für  vollberechtigt  halte  und  der  sonst  so  scharfsichtige  For- 
Bcher  auch  heute  noch  im  unklaren  darüber  ist,  worauf  es  in  der  Frage, 
wie  sie  jetzt  steht,  ankommt.  Skutsch  Bagt:  "Solchen  Luftigen  Kon- 
struktionen [Brugmann's  und  Niedermann's  |  stelle  ich  nochmals  meinen 
Beweis  gegenüber.  1)  alienus  heissl  ursprünglich  'einem  andern  ge- 
hörig', 'jemand  gehörig'  wird  aber  durch  das  Suffix  -ino-  ausgedrückt. 
2)  lanius  heisst  der  Fleischer,  lemio  i-t  ein  relativ  junges  Wort;  die 
Werkstatt  oder  das  Handwerk  wird  ausgedrückt  durch  Suffix  -Ina 
3  In  Ki^ennamen  findet  sich  -enus  überwiegend  nach  -i.  4)  Die  Laut- 
gruppe -u  existiert  im  Lateinischen  nur  in  Endungen,  dem  jungen 
Genetiv  vom  Typus  Labern,  der  3.  Sin#.  I'erf.  vom  Typus  subnt;  in 
beiden  Fällen  ist  das  l  natürlich  durch  Systemzwang  erhalten  oder 
hergestellt.  Ich  glaube,  es  gibt  nicht  viel  Dinge  auf  diesem  Gebiete, 
für  die  ein  so  zwingender  Beweis  möglich  ist."  Alles  ganz  schön. 
Nur  ist  es  1  nach  allem,  was  wir  heute  über  Lautwandlungen  wissen, 
höchst  unwahrscheinlich,  dass  die  Yokalgruppierung  ü,  wenn  sie  ent- 
stand, lautgesetzlich  zu  ie  geworden  ist.  Wo  findet  sich  derlei? 
Im  indogermanischen  Sprachgebiet  sehen  wir  ü  wie  ü  durch  Kon- 
traktion zu  I  werden,  wohl  auch  zu  n,  wie  vi  zu  u,  aber  weder  n  zu 
ie  noch  il  zu  ie.  Vielleicht  zeigt  z.  B.  ttbmus,  von  ttbia,  mit  uridg.  -tno- 
gebildet,  das  zu  erwartende  Kontraktionsprodukt,  vgl.  unibr.  Fisouma 
von  Fisouio-  u.  a.,  s.  Stolz  Hist.  Gramm.  1,  486,  v.  Planta  2,  34  Fussn.  I). 
2  Das  l  von  artifüäna  usw.  kann  nach  den  lateinischen  Lautgesetzen 
ebenso  gut  ein  ursprünglicher  j-Diphthong  (ei,  oi.  ai  als  ursprüngliches 
1  gewesen  sein.  Nun  gab  es,  wie  Skutsch  aus  der  von  mir  citierten 
Stelle  Gnindr.  2,  1 50  f.  ersehen  tnusste,  nach  meiner  Ansicht  von  uridg. 
Zeit  her  die  zwei  nicht  überall  mehr  klar  zu  sondernden;  Suffixe  -uto- 
und  -a'ino-  nebeneinander,  und  dass  die  letztere  Form  auf  italischem 
und  speziell  römischem  Boden  unvertreten  sei,  hat  weder  Skutsch  noch 
sonst  jemand  bis  jetzt  wahrscheinlich  gemacht.  In  terrewus  u.  dgl. 
steckt  u-'iuo-  freilich  nicht,  wie  die  neuere  lautgeschichtliche  Forschung 
ergeben  hat.  Auch  nicht  z.  B.  in  dirnnis.  da  ihm  im  Oskischen 
deivinais  gegenübersteht  und  oskisch  -ino-  nicht  die  ursprünglich 
diphthongische  Form  sein  kann  vgl.  v.  Planta  2,  33  f.  .  Aber,  wie 
die  Dinge  liegen,  muss  man  doch  ernstlichst  fragen,  ob  nicht  die 
diphthongische  Suffixfonn  in  nlicinis  und  lunitnu  sowie  in  einigen 
oder  in   allen  Eigennamen  auf  -ienus  enthalten  sei.     Haben  lamiena  und 
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weniger  wegen  got.  hraiiis.  als  darum,  weil  Corssen's  Zusammen- 
stellung   von   sin-cerus    mit  eaerimöma   'Heiligkeit,   beilige  Scheu, 


artificina,  moletrlna  usw.  das  nämliche  Suffix  gehabt,  was  der  Bedeu- 
tung wegen  unmittelbar  einleuchtend  ist,  so  wird  dieses  Suffix  eben 
uridg.  -«'in  t,  nicht  -Ina,  auch  nicht  etwa  -e«a  gewesen  sein.  Denn 
einem  uridg.  -inä  widerstrebt  laniena,  einem  uridg.  -enä  aber  artificina, 
während  -arina  lautgesetzlich  einwandfrei  ist.  Zu  denken  geben  aber 
ferner  Übereinstimmungen  wie  die,  dass  den  lateinischen  Feminina  wie 
porcina  'Schweinefleisch'  (agnina,  vitulina  im  Litauischen  parszenä 
'Ferkelfleisch',  meszkenä  'Bärenfleisch'  usw..  den  lat.  rüpina  'Rüben- 
feld', cepina  'Zwiebelfeld'  u.  dgl.  die  lit.  rope'nä  'Rübenfeld',  rügend 
'Roggenfeld'  usw.  gegenübertreten  (Grundr.  2.  150),  und  den  letzteren 
lateinischen  Feminina  liegen  solche  wie  sallnae  'Salzgrube*,  lapicidinm 
'Steinbruch',  moletrlna  'Mühle',  pistrina  'Bäckerwerkstatt\  also  auch 
laniena,  nahe  genug!  Skutsch  hätte  also,  anstatt  seine  unebne  und 
unbewiesene  Hypothese  als  eine  bewiesene  und  glatte  Sache  zu  be- 
handeln, nachweisen  sollen,  dass  Suffix  -axino-  im  Italischen  überhaupt 
nicht  oder  wenigstens  nicht  im  Kreise  derjenigen  Formationen  gesuchl 
werden  darf,  auf  die  es  hier  ankommt.  Und  zweitens  musste  er  die 
Unverfänglichkeit  seiner  Annahme,  dass  -ie-  ans  -n-  hervorgegangen 
sei,  darthun.  —  Etwas  völlig  nebensächliches  ist  meine  zu  alienus  in 
Klammern  hinzugesetzte  Frage:  "vom  Loc.  auf  -ei  oder  auf  -0/  aus 
gebildet?"  (Grundr.  i2  p.  XLV  .  zu  der  icli  Breal  Mem.  6,  4.13  zu 
vergleichen  bitte.  Skutsch  glaub!  diese  Frage  mit  dem  Prädikat 
'luftige  Konstruktion'  abthun  zu  können.  Nun,  Ins  zu  einem  _• 
wissen  Grade  luftig  ist  jedwede  Deutung  jedweder  formaÜven  Ele- 
mente, die  nicht  vor  unsern  Ohren  und  Augen  .seihst  entstanden  sind, 
und  in  diesem  Sinne  will  ich  mir  den  Ausdruck  gefallen  Lassen.  Im 
übrigen  wird  jeder  Kenner  der  weiteren  indogerm.  Sprachgeschichte 
und  der  ihr  in  den  letzten  Jahren  gewidmeten  Forschung  gesehen 
halien,  was  ich  meint e.  Das  Sekundärsuffix  -no-,  das  so  oft  adjektiv- 
bildend hinter  Kasusformen  und  adverbialen  Gebilden  erscheint  ^taQt- 
vö-g,  ai.  ddksi-na-s  usw.  usw.),  tritt  auch  hinter  drin  possessiven,  auf 
-ei  -oi  ausgehenden  Lok.  Gen.  von  Pronomina  auf:  z.  B.  got.  meins 
'mein'  aus  *mei-no-s  auf  grund  von  *)nei,  Lt.  kenö  'wessen',  Gen 
eines  ;:  kena-s  "wem  gehörig',  auf --rund  eines  gleichartigen  7  et  oder 
q"oi  siehe  11.  a.  Grundr.  2,  825,  Persson  1F.  2.  243,  Leskien  Bild,  der 
Nomina  im  Litau.  412  .  Wenn  nun  alienus  ursprünglich  "einem  andern 
gehörig'  bedeutet  hat  und  ich  analysiere  die  von  mir  vermutete  ur- 
italieche  Form  *al%emo-s  oder  *al$oino-s  als  buk.  Gen.  *aljei  oder 
"lim  r  Suffix  -no-,  sii  i-t  das  gewiss  beine  gr — e  Kühnheit,  Dabei 
ist  gleichgiltig ,  ob  man  diesen  Bildungsprocese  gerade  an  dem  Worl 
aUenus  Bich  vollzogen  babeu  Lässt,  oder  ob  man  dieses  nur  als  typisches 
Beispiel  nimmt  alienus  kann  ja  jedenfalls  durch  Nachahmung  älterer 
Musterformen,  die  den  uridg,  Ausgang  -eino-8  oder  -oinos  auf  irgend 
einer  der  älteren  lautlichen  Entwicklungsstufen    enthielten,  au   meinem 

Ausgang  gekom □  sein      Über  die  einschlägigen  uridg.  Musterfonnen 

• 
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beilige     Handlung*      A.usspr    i  beachtenswert     i-t.       I 

Femininum  kann  entweder  anmittelbar  oder  mittelbar  von  einem 
\ ' I j . ■  k t i \  *caerus  ans  gebildet  worden  sein  (vgl.  aegrimonia  zu  ""/</ 
aegreo  aegresco,  falsitnönia,  sanctimöwia ,  castvmönia  n.  a.,  Stolz 
Bist  Gramm,  i.  |  *  j  ~  t".  i .  nnd  die  Bedeutungsvermittlung  ist  ein- 
fach. Gleichwohl  mag  dies  dahingestellt  bleiben,  zumal  es  aucb 
verlockend  ist,  caervmöma  an  <tas  S.  404  genannte  ahd.  /"/  'würdig, 
erhaben,   berrlich'    anzuknüpfen.       I  mag    es  unentschieden 

bleiben,   ob  sm-cerus    von  urital,  *krero-  oder  von  urital.  *hrairo- 
ausgegangen  ist. *) 


mit  -no-  (es  werden  nur  wenige  gewesen  seim  und  die  einzelsprach- 
lichen Znthaten  ist  uur  ins  klare  zu  kommen  durch  eine  all»'  idg. 
Sprachen  umfassende  Spezialuntersuchung,  die  ich  bis  jetzt  nicht  ange- 
stellt bähe,  sicher  aber  auch  nicht  Skutsch. 

1)  Sehr  ansprechend  ist  die  Vermutung  v<m  Persson  Stud.  zur 
Lehre  von  der  Wurzelerweit.  usw.  107,  dass  gr.  y.uioug  ursprünglich 
etwa  'Entscheidungspunkt"  bedeutet  habe  und  mit  -/.oicig  cScheidung1 
Entscheidung',  lat.  dis-crimem  'Entscheidungspunkt',  aisl.  hrid  'Zeit- 
abschnitt. Weile'  (vgl.  Liden  in  Paul-Braune's  Beitr.  15,  511)  wurzel- 
verwandt sei.  Vgl.  die  zu  Wurzeln  ähnlicher  Bedeutung  gehörigen 
Wörter  nhd.  zeit  engl,  time,  zu  duico  fich  teile',  und  awn.  skeid  cspace, 
distance,  a  while",  zu  nhd.  •«■Iiriden,  auch  lat.  tempus,  falls  es  zu  rtavco 
gehört  (s.  Kretschmer  Einleit.  in  die  gr.  Spr.  411,  KZ.  36,  264  fr.).  Die 
Bedeutung  fder  rechte  Augenblick'  teilt  v.aioög  mit  tempus  in  tempert 
fim  rechten  Zeitpunkt',  tempore,  in  tempore,  '"I  tempus  'zur  rechten 
Zeit',  post  tr»ijji(s  "zu  spät'  u.  dgl. ,  die  Kretschmer  mit  Recht  zu 
grinsten  dieser  Etymologie  von  tempus  anführt.  Es  wird  nun  richtig 
sein,  dass  v.aioög  ursprünglich  adjektivisches  Attribut  zu  ü  yoövog  war. 
Aber  *xccQi6g,  das  man  als  vorhistorische  <  Grundform  erschliesst,  hat 
bei  Persson's  Ableitung  wenig  "Wahrscheinlichkeit;  dieses  Gebilde  mö 
doch  wohl  ein  solches  wie  rrs£ds  'pedestris3  zu  itovg,  öc-.toug  "ThürangeP  = 
*&J-cco-i6-,  -toivög  £vvög  =  *v.ov-iö-  *£vv-i6-  lat.  cum,  gr.  |»v)  gewesen 
sein.  Sollte  nicht  vielmehr  als  Grundform  *v.qui-qö-q  vgl.  tq-QO-g, 
Gv./.iroö-g.  v-a-fjü-g,  "/.ii-oö-g,  cart-oö-g.  qaid-jö-g  usw.  bestanden  haben'? 
* v.Qui -oög  :  cre  -  vi  wie  yoat  - Ofiico  :  %qi)  -cig.  ylai -  voi  :  ■/"/.?)  -  vog ,  Ttxal- 
aua  :  7tB7trrrwg  u.  a.  Als  Begleitwort  zu  dem  ebenfalls  p-haltigen  yoö- 
vog  konnte  die  Form  um  so  leichter  ihr  eines  q  dissimilatorisch  ein- 
11  7gl.  /.duTtovQog  =*).un7tt)ovnogu.  a.  beiVerf.  Griech.  ijranim.3  80 f. 
und  die  dort  angeführte  Litfceratnr  .  und  bei  der  eigentümlichen  Ge 
brauchsentwicklung  war  der  Zusammenhang  mit  den  übrigen  Gliedern 
der  Sippe  v.oira  für  das  Sprachgefühl  in  dem  Mass  gelockert,  dass  eine 
Wiederherstellung  des  q  nach  diesen  Verwandten  nicht  mehr  möglich 
war.  So  hätten  wir  denn  in  v.aioög  einerseits  bezüglich  der  Wurzel- 
stufe ein  Gegenstück  zu  gor  Jvrai-n-s  und  anderseits  vielleicht  ein  ge- 
naues  Pendant    zu    caerimönia    und    sin-cerus      Indessen   Belbst   dann, 
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Über  die  im  Eingang  überdies  erwähnten  severus  und  gälerus 
bleibt  nur  noch  zu  bemerken,  dass  sie  etymologisch  noch  völlig 
dunkel  sind.  Es  lohnt  nicht,  die  bisherigen  Erklärungsversuche 
(über  severus  siehe  u.  a.  Curtius  Grundr.  °48i,  Bersu  Die  Guttu- 
ralen und  ihre  Verbindung  mit  v  im  Lat,  162,  Froehde  BB.  16,  207, 
Wharton  Et.  Lat.  95,  Lindsay-Xohl  Die  lat.  Spr.  261,  über 
gälerus  Vanicek  Griech.-lat.  etym.  Wtb.  1093)  im  einzelnen  kriti^-h 
näher  zu  beleuchten.  Nur  das  mag  erwähnt  sein,  dass  severus 
aus  *segverus  oder  *sedverus  entstanden  zu  sein  scheint1),  und 
dass  bei  dem  Wort  gälerus  möglicherweise  eine  Liquidadissimila- 
tion im  Spiele  gewesen  ist. 

Ein  Suffix  -crus  in  der  Reihe  der  lateinischen  Nominalsuffixe 
aufzuführen  liegt  also  bis  jetzt  kein  berechtigter  Anlass  vor. 


wenn  die  Zunickt uhrung  vou  xaiQog  auf  ■  y.Qca-Qo-g  und  die  des  einen 
der  beiden  lateinischen  Wörter  oder  beider  auf  *crai-ro-s  und  die  Zu- 
weisung zur  Wurzel  von  kqivco  dis-ertmen  usw.  völlig  sicher  wären. 
müsste  man  wegen  der  gänzlichen  Divergenz  der  Bedeutongsentwicklung 
es  im  Zweifel  lassen,  ob  nicht  das  griechische  und  das  lateinische 
Wort  unabhängig  von  einander  gebildet  worden  seien.  Suffix  -ro-  lag 
ja  in  beiden  Sprachgebieten  zur  Bildung  von  Adjektiven  bereit,  und 
die  Wurzelstufe  Jcrsi-  kann  ursprünglich  eine  grössere  Verbreitung  ge- 
habt haben. 

1)  Da  man  an  Wurzel  segh-  (gr.  i%vgoe  ö%vqos,  ai.  sähuri-s  sdhvan- 
angeknüpft  hat,  so  sei  bemerkt,  dass  auch  ai.  saghno-ti  rer  nimmt  auf 
sieh,  ist  gewachsen'  mit  velarer  Media  aspirata  (vgl.  Hirt  Ablaut   ii<>. 
Bolling  Am.  Journ.  of  Phil.  21,  316)  in  Betracht  käme.    Eventuell  wäre 
also  severus  nach   nivem  =  viq>a    Wurzel  sneig-h-    zu  beurteilen. 


Druckfertig  erklärt   1 1    1    1901.] 


Otto  Böhtlingk:  Grammatische  Absonderlichkeiten  im  Aita- 
rejaordhmana. 

Unter  der  Ueberschrit't  „Grammatisches"  hat  Aufrecht  in 
seiner  ATerdienstvollen,  Avenn  auch  nicht,  wie  man  sehen  wird,  in 
jeglicher  Beziehung  musterhaften  Ausgabe  des  Brähmana  auf 
S.  427  fgg.  wohl  so  ziemlich  vollständig  alles  Bemerkenswerthe 
zusammengestellt.  Er  verzeichnet  sowohl  die  Archaismen  als 
auch  die  mit  keiner  Grammatik  in  Einklang  zu  bringenden  Sprach- 
formen. Unter  den  Archaismen  mögen  wohl  einige  erkünstelt 
sein,  wie  z.  B.  das  häufige  Fehlen  des  Augments,  was  Aufrecht 
S.  42g  ausserdem,  aber  in  seltneren  Fällen,  nur  im  Kaushitaki- 
brahmana  bemerkt  hat.  Bevor  ich  auf  Einzelheiten  eingehe, 
möchte  ich  über  das  Verfahren  Sajanas  in  seinen  Commentaren 
einige  Worte  sagen. 

So  oft  man  auch  bei  einer  schwierigen  oder  verdorbenen 
Stelle  auf  eine  uns  Abendländern  nicht  zusagende  Erklärung 
Säjanas  stösst,  so  wird  man  ihm  doch  eine  ausgebreitete  Be- 
lesenheit und  eine  vollkommene  Kenntniss  der  überlieferten  Gram- 
matik nicht  absprechen  können.  Wir  erwarten  also,  wie  ich  schon 
an  einem  andern  Orte  bemerkt  habe,  und  finden  es  auch  be- 
stätigt,  dass  er  eine  gegen  die  überlieferte  Grammatik  verstossende 
form  nicht  mit  Stillschweigen  übergebt  und  nicht,  bevor  er  die 
für  richtig  geltende  angiebt,  sieh  mit  einer  blossen  Umschreibung 
jener  begnügt.  Mit  andern  Worten,  dass  eine  abnorme,  bisweilen 
gar  nicht  zu  erklärende  Form,  die  auf  solche  Weise  abgefertigt 
wird,  erst  spätei-  aus  dem  inzwischen  in  Gang  gekommenen  Texte 
in  seinen  Commentar  eingeschwärzt  worden  ist,  und  dass  ihm 
die  richtige  Form  vorgelegen  hat.  Dasselbe  dürfen  wir  annehmen, 
wenn  er  im  ( 'omineiitar  nur  die  richtige  form  verwendet  und 
die  abnorme  gar  nicht  erwähnt.  Säjana  kann  uns  also  auch 
dann    Auskunft   ertheilen,  wenn  er  Etwas  mit  Stillschweigen  über 


III  Otto   Böhtlingk  : 

geht.      Aufrecht    hat   aeben    den    falschen    zugleich  die  richtigen 

Formen  angegeben  ohne,  soweit  ich  sehe,  sich  darüber  auszu- 
sprechen, ob  der  Fehler  dem  Autor  oder  den  Abschreibern  zur 
Last  falle.  Säjana  für  die  Kritik  des  Textes  zu  verwerthen  aal 
er  nicht    versucht. 

Säjanas  Commentar  liegl  uns  jetzt  vollständig  vor  in  der 
Bibliotheca  indica.  Freut  man  sich,  zur  Abwechselung  wieder 
einen  Text  in  Devanägari-Lettern  vor  sich  zu  haben,  so  muss 
man  doch  leider  wieder  erfahren,  dass  Niemand  ungestraft  unter 
Palmen  wandelt.  Die  neue  Art  der  Worlt rennung  ist  allerdings 
originell,  aber  auch  über  die  Massen  abgeschmackt  und  das  rasche 
Verständniss  erschwerend.1)  Dass  die  Asiatische  Gesellschaft  in 
Calcutta  eine  solche  Missachtung  des  Lesers  gestattet,  ist  mir 
ein  Rätsel. 

Wenn  ich  oben  Säjaxas  Verfahren  richtig  beurtheilt  habe, 
worden  wir  mit  einiger  Sicherheit  sagen  können,  dass  ihm  die 
folgenden    richtigen    Formen    vorgelegen    haben.      i,  29,  21   VfiT- 

^Tfä^.     3,  36,  3  ift^w:.     3,  48,  9  ^:^fe:.     4,  17,  2  ftr- 

^Hln*l!.  4,  25,  3  ^nrn§Jff  (das  nach  Aufrecht  im  Brähmana 
oft  vorkommt).  5,  34,  1  fTTrf  (vgl.  meine  Chr.-  S.  350,  Z.  25  fgg.). 
6,  1,  4  ^rfa^U':.  6,  2,  2  "^^rf^^TfTT  (an  °WT  hat  Säjana  viel- 
leicht keinen  Anstoss  genommen,  da  f^Tm  und  0f^TTMT  in 
der  späteren  Sprache  vorkommen;  vgl.  jedoch  T^RT^H fl 1  7,  16,  6). 
6,  27,  10.       32,  2  ^nH:.      7,  2,  7   T*fS*l.      7,  5,    1    ^W^. 

7,14,7  *Hi^«fi:.  7, 16, 2  fwR:.  8, 9, 5  irerew.  8,15,2 
^nrnroT:  und  ^ffta.      8,  23,  11  ^r^rifa.     8,  28,  19  srr- 

TT^rTrX.  Die  übrigen  von  Aufrecht  angeführten  Abnormitäten 
verdienen  eine  besondere  Besprechung. 

1,  13,  4.    30,  5.    W^N  --  TJfTT^TtT^T^iW   %.      Aufrecht 
befremdet  das  linguale  W,   da  mit   1   *T  ein  neuer  Satz  beginnt, 


i)    Hier    eine    Probe:    "STWt  %  ^%«T    ^"sfiTFct  '    rTfafgfa: 
(warum    nicht    <T    fa°  ?)    ifa    *N^  '    ^rf^fefa:    ^    *T#^"^T- 
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Wenn  aber  ~^W.  am  Ende  des  Satzes  dem  T  zu  Liebe  seinen 
Visarga  aufopferte,  musste  wohl  T  diese  Liebenswürdigkeit  erwidern. 
Man  löse  die  unnatürliche  Freundschaft  und  schreibe  ^KW-  I  «T  ^. 
I,  27,  1.  Bibl.  ind.  richtig  *i^M<*<II'  mit  Erwähnung  der 
Variante  TWTW^Tr.  die  in  einem  Sanskrit -Werke  Nichts  zu 
thun  hat. 

1,  28,  16.  "ST  JTT  ^T^^TTWl.  Haug  und  Bibl.  ind. 
richtig  ^TTrara;,  Sajaxa:  ^TTIW  fWcTTfW.  Hätte  ihm  ^TTT- 
W^,  vorgelegen,  würde  er  dieses  vorangestellt  und  am  Schi  un- 
bemerkt haben:  ^5^5 1  <v.J*-euT«^?T! .  Da  die  «H"*^  spricht,  liegt  es 
nahe,  wie  schon  Weber  in  lud.  St.  9,  245  bemerkt,  an  ein  Wort- 
spiel zu  denken.  Dazu  genügte  aber  schon  "^^TfH  *1  .  WW^ 
ist  ein  Unding,  das  Niemand  verstanden  hätte  Aufrecht  mein! 
(S.  428  oben),  dass  der  Satz  vielleicht  bedeuten  könne:  „die  ich 
früher  bei  den  C4andharven  keine  Rede  faTTefi)  war  (^«•»J".1  | 
Sehr  gekünstelt,  ja  spitzfindig  und  doch  nicht  recht  verständlich. 
Was  wollte  die  Rede  damit  sagen?  Ich  bedauere  es,  dass  Wjii  imv 
"^f «1 1  «W *t  in  seinem  Wurzelverzeichniss  unter  3.  ^^  einen  Platz 
gewärt  hat. 

2,  4,  12.  rTTTCJ  nach  Sa.iana  =  rT^JTrT.  Wenn  Aufrecht 
S.  429  bemerkt:  „Sie  (d.  i.  diese  Form)  lehrt,  dass  in  RV.  10, 
180,2  (nicht  i)  fa  IT^rrf^f  mit  rT?  nicht-  gemein  hat", 
so  muss  ich  diese  kategorische  Behauptung  mit  gleicher  Ent- 
schiedenheit zurückweisen.  »TfWf  kann  lautlich  sowohl  auf  WW 
als  auch  auf  rT¥  zurückgeführt  werden;  mehr  für  rT"¥  scheint 
mir  jedoch  die  Bedeutung  zu  sprechen.  Naigh.  2,  19  hat  dieses 
zum  Ausdruck  gebracht,  indem  es  rTT36<T  und  t\  1 1 <tj?  anter 
den  ^näWTrnil  verzeichnet.  Aufrecht  hätte  seine  Behauptung, 
da  diese  gegen  Autoritäten  gerichtet  ist .  begründen  müssen. 
Whitney  hal  sich  dieses  Mal  nicht  von  ihm  verfuhren  Lassen, 
versieht   aber  <iif<©    mit   einem    Fragezeichen. 


1     Die  eingeklammerten  Worte   habe  i<'h   hinzugefügt      Hoffent- 
lich habe  ich  A.ukbkch'i  richtig  verstanden 


4  1  (i  <  >TTO    BÖH  i  i  im.k: 

2,  [3  1  nicht  7),  6.  T?/T  soll  nach  Ai  un.i m  (S.  1 30  Mitte) 
ein  grammatischer  Schnitzer  för  WT'T  sein.  Eätte  er  Webers 
Besprechung  der  Hu  «.'sehen  Ausgabe  a.  a.  0.  zu  Käthe  gezogen, 
dann  würde  er  auf  S.  42g  gefunden  haben,  dass  es  sich  hier 
nicln  um  ein  Verbum  finitum,  sondern  am  einen  Ausruf  der  Ver- 
wunderung handelt,  und  dass  wahrscheinlich  T[f{  zu  lesen  ist. 
Vgl.   I'W.-  anter    T[<«    und   Delbrücks   Alt'md.   Syntax  S.   184. 

3,  30,  2.     Das  dreimal   sich  wiederholende    ^lfa    ^»"MfrlM*^ 
berührt    Aufrecht   S.  429,  Z.  6    und   S.  430,  Z.  4    ganz    ober- 
flächlich.     Hätte    er  S.  264    der   üben    erwähnten    ßecension    an 
gesehen,  dann  würde   er  die   Lösung  des  Rätsels  gefunden  haben. 
Aor.    hei   Weber    ein  lapsus  calami  für  Lnperf. 

3,33,5-  ^"W^fTfl  Aufrecht,  *^«M*1  Haug  und  Bibl.  ind. 
Sajana:  ^^nm  TT^W  ^T^rT^rerfTfi;.  Aufrfcht  (S.  429, 
Z.  2  |  vermuthet  If^TcTcl.  Da  auch  drei  Berliner  Handschriften 
^^THIrT  lesen,  so  möchte  ich  der  WEBER'schen  Conjectur  (a.  a.  0. 
S.  270)  ^^"JT^fT,  die  auch  das  PW.  unter  JJ  mit  "^^  auf- 
genommen hat,  den  Vorzug  geben.  Welche  Form  SAjana  vor- 
gelegen hat,  ist  schwer  zu  bestimmen;  auf  keinen  Fall  ^^"W^TT. 
vielleicht  "JH^TcT^.  Auch  hier  ist  Weber  von  Aufrecht  mit 
Unrecht  ignorirt  worden. 

3,  42.   1  fgg.    "^rfJT    'ft    ^^TTefiTlf    ^    öfters    wiederholt. 

säjana:  ^ra^fa"  w^fai  ^T^nrrffT^ir  ^Nföitf  ^  ttto- 

fsnpTfftr.  Nach  Aufrecht  (ß.  430,  Z.  2)  erwartet  man  "^T^fa 
oder  "^TW^.  Ich  entscheide  mich  für  das  letztere  wegen  ^j^ 
und  weil  unmittelbar  darauf  das  Medium  "^  (5TT  ^trT  folgt.  Wahr- 
scheinlich hat   auch   Säjana   der  Imperativ  vorgelegen. 

xHhTf^R  6,  24,  16  und  TrarSTCI^H  6,  35,  21  habe  ich 
in  ZDMG.  Bd.  54,  S.  511  ausführlich  besprochen.  Aufrecht 
(S.  429  Mitte)  bemerkt  zu  den  beiden  Formen  nur,  dass  sie  ai 
statt  I  zum  Bindevocal  hätten. 

7, 1,6.    statt  ^w^t^  (es  folgt  erm ,  als.»  ^wsFPFrrrm; 

geschrieben)  ist  nicht  wahrscheinlich  (so  Aufrecht  S.  429,  Z.  6 
nehst    Fussnote),    sondern    ohne    allen   Zweifel   ^W^»T5R    zu  lesen. 
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Sajana:   ^Wsfll+tfl  ==  ^ r 9ff T«?T^T«^ ,  also  hat  wohl  auch  ihm  das 
richtige  Perfectum  vorgelegen. 

7,  9,  7.  H  ^ffffrnfwft  ^fHI^1  ^T.  Man  erwartet 
auch  hier  wie  im  Vorangehenden  und  Folgenden  einen  Optativ. 
Aufrecht  (S.  430  Mitte)  bemerkt,  dass  hier  das  Absolutiv  auf 
am  (ein  lapsus  calami  für  tvä )  eigenthümlich  verwendet  sei. 
Sajana  ersetzt  ^jWT,  ohne  dieses  zu  erwähnen,  durch  ""JWnrX.1) 
Ihm  kann  man  so  Etwas  nachsehen,  da  er  das  überlieferte  Wort 
nicht  anzutasten  wagt  und  demnach  in  den  Fall  kommt  diesem, 
um  einen  Sinn  zu  erhalten,  eine  der  Form  nicht  zukommende 
Function  zuzuertheilen;  eine  solche  Freiheit  räume  ich  aber  einem 
unbefangenen  Abendländer  nicht  ein.  Das  unverständliche  ^TT^ 
erklärt  Sajana  durch  ^fäR^T^m  „wenn  er  am  Leben  ist". 
Hiernach  wäre  zu  übersetzen:  „Wenn  Einer,  der  das  heilige  Feuer 
angelegt  hat,  bei  seiner  Lebzeit  das  Gerücht,  dass  er  gestorben 
sei,  hören  sollte".  Wenn  der  Autor  dieses  hätte  ausdrücken 
wollen,  würde  er  nicht  Wim.  sondern  in  richtigem  Sanskrit  WT- 
^*V  gesagt  haben.  Dass  man  aber  ein  Gerücht  vom  eigenen 
Tode  nur  bei  Lebzeiten  hören  kann,  versteht  sich  wohl  von  selbst. 
Noch  schlimmer  verhält  es  sich  mit  ^p^T.  das  weder  die  an- 
gegebene Bedeutung  noch  für  *HU!'*lTf{  verlesen  oder  verhört  sein 
kann.  Durch  ein  vor  +J<1  hinzugefügtes  ?  erhalten  wir  correctes 
Sanskrit,  den  erwarteten  Optativ,  ein  richtig  funetionirendes  Ab- 
solutiv und  einen  ananfechtbaren  Sinn.  „Wenn  ein  Ahitägni 
am  Leben  bleiben  sollte,  nachdem  er  das  Gerücht  von  seinem 
Tode  gehört   hätte". 

7,13  am  Ende.  Tfft  f  ^TT  WW3.  Aufrecht  (S.  431 
am  Ende  des  dritten  Absatzes)  will  Tf*  f  WT^TT  "^TWRT 
lesen,  aber  Tv<1  ^  W  steht  sonst  nie  vor  einem  Absolutiv.  Die 
richtige  Lesart  ^ffT  fTPSTT  ^ITWRT  habe  ich  nach  Webers  Vor- 
gange (a.  a.  ( >.  S.  3]  |i  in  meiner  Chrestomathie2  S.  22,  '/..  2g 
aufgenommen.  So  auch  bei  Sajana,  der  da  sagt:  ^JfT  ^  "^M»ic| 
Tr^jTTW  |    r^f)   ^cm   rim   f?frg^T*T.      Das  schon   vom   Hei 

1     Vgl,  w  eiter  unten   7, 13 
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geber  eingeklammerte  ^R  hat  dieser  aus  Miss  verstand  hinzugefügt, 
ha-  Absolutio  am  Ende  des  Paragraphen  erhält  seine  Erklärung, 
wenn  man  den  Satz  erst  mit  den  Anfangs  Worten  ^^l«^  l^" 
des  folgenden  Paragraphen  abschliesst.  Vgl.  (r'at.  Br.  1,1,2, 19  fg.: 
^fffar  ^#t^T  II  3*=  II  ^r2nf»T*nTffT .  Säjana  hat  dieses  nicht 
erkannt,  da  er  ^Höd:  Dach  W^TTO  ergänzt  und  ^pftWT 
durch  ^p^Y*n<T  erklärt;  vgl.  ölten  7,  9,  7.  Zu  "^^T  nach  einem 
Absolutio  s.  auch  Delbrücks  Altind.  Syntax  S.  409. 

7,  15,  6.  Aufrecht  hält  <*TU«KHMOd*  mit  Rechl  \üv 
falsch  und  erklärt  sich  S.  431  für  *  H «!  iTPjffaW  oder  ^HT- 
•TRRrr  T}°.  Ersteres  haben  wir  (^äfikh.  (^r.  15,  19  am  Ende 
und  wohl  danach  in  meiner  Chrest.  24,2.  Ein  *Hl*ll  =  ^TC!" 
•TT^IT  mit  PW.2  anzunehmen,  scheint  nicht  gerathen  zu  sein,  und 
ich  habe  nicht  angestanden  K'händ.  Up.  6,  8,  3  W^TTf^'m'  in 
^H«H<4lf^0  zu  ändern.  Bibl.  ind.  trennt  an  unserer  Stelle  "'STCT- 
•TOT  ^n^tcTff  ,  da  aber  Säjana  am  Instr.  keinen  Anstoss  nimmt, 
ihn  mit  Stillschweigen  übergeht  und  die  beiden  Worte  mit  ^fWT- 
^T5t«T  ^rq'^tfT'F  erklärt,  so  schliesse  ich  daraus,  dass  ihm  "3TCT" 
•rnm?TVfTTN  vorgelegen  hat.  Qat.  Br.  11,  7,  3,  3  ist  der  Ge- 
netiv "^nTTTO  nicht  auf  ^TlpTT  zurückzuführen,  sondern  als 
Contraction  von  "3IU{ll*n^f  aufzufassen,  das  dem  Ohre  wenig 
zugesagt  hätte. 

7,  16,  1.  f*tf*1*ft«T  hat  auch  Säjana  vorgelegen.  Webers 
Bemerkung  a.  a.  0.  S.  315,  dass  Qänkh.  Qr.  15,  21  richtig  f5*- 
^nfr^T  bietet,  hätte  wohl  eine  Erwähnung  verdient.  Wer  das 
Monstrum  dem  Autor  zuschreiben  wollte,  würde  diesen  zu  einem 
Ignoranten  oder  Spassvogel  stempeln. 

7,  22,  4.  6.  lieber  den  angeblichen  Nominativ  k.1^  (S.  428 
unten)  habe  ich  mich  Bd.  48,  S.  155  dieser  Berichte  ausge- 
sprochen. Da  Säjana  zu  dem  Nominativ  TT5^  Nichts  bemerkt, 
obgleich  er  wusste,  woran  doch  nicht  zu  zweifeln  ist,  dass  dieses 
nur  Accusativ  sein  kann,  so  schliesse  ich,  dass  ihm  fl^l^  vor- 
gelegen hat. 
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7,  27,  2.  Aufrecht  bemerkt  S.  428  unten:  „Eigenthüm- 
liehe  Formen  beim  Pronomen  sind:  W.  T^c-H  I  iWT^ITT^f  ^TT: 
in  der  Prosa".  Eigenthümlicb  in  der  Prosa  ist  aber  nur  "^T-wn«-* 
und  zwar  in  der  flexionslosen  Form,  über  die  wir  eine  Auf- 
klärung gewünscht  hätten.  Als  Vocativ  kam:  sie  doch  nicht 
gefasst  werden.  Sajana:  ^TWRi  TTsTT  frTT^fTr^WWT*  W® . 
Ich  stehe  nicht  an,  sowohl  im  Texte  als  auch  im  Commentar 
"^r^TT^T   zu  lesen;  im  Texte   natürlich  darnach  StW. 

8,  9,  8.  -Hfa^f-H  I  ^T^r^r^iiUJ.  Sajana  führt  Tl^* 
auf  die  unbelegte  Wurzel  S^*  zurück  und  umschreibt  den  Im- 
perativ  durch  *r*ftW*T  Schon  Weber  ( a.  a.  0.  S.  3381  und 
nach  ihm  Aufrecht  (S.  428  oben)  und  Wihtxf.y  haben  richtig 
erkannt,  dass  wegen  des  vorangehenden  *t I+l «^'PET  ein  Imperativ 
von  1^-T  zu  erwarten  ist.  Wenn  die  Letzteren  aber  annehmen, 
dass  T^t^I  gleich  'J/t^'  sein  könne,  so  stemme  ich  mich  .tu; 
y.cd  lag  dagegen.  Die  Verweisung  auf  "^TT^RT  =  ^TTf^HT 
S.  399  ist  hinfällig,  wie  wir  oben  bei  1,  28,  16  gesehen  haben. 
HTT^r^  ist.  wie  schon  Weher  bemerkt,  im  PW.  unter  ^*T  mit 
*T*T  belegt  I «W fn r^  daselbst  fehlerhaft).  Nun  frage  ich,  wes- 
halb wohl  der  Autor  diese  dem  *ll*t*J  so  nahe  liegende  Form 
verschmäht  haben  sollte.  Gern  stimme  ich  jedoch  der  Vermuthung 
A.UPEBCHTS  auf  S.  399  bei,  dass  *n*T°  d.  i.  tf  *-t°  statt  W^°  zu 
lesen  sei,  da  wir  den  Accusativ  TT  nicht  entbehren  können. 
Sajana  hat  ^  vorgelegen,  was  aber  nicht  von  Belang  ist. 

In    der    zweiten   Auflage  meiner  Chrestomathie   habe   ich   auf 

5.  20  fgg.  vor  dem  Erscheinen  der  Ai  1  m:<  in'schen  Ausgahc  5.  32. 

6,  1.34.  7,  13  fgg.  und  8,28  veröffentlicht.  Ob  da  noch  etwas 
Bemerkenswerthes  zu  finden  ist,  kann  und  mag  ich  nicht  unter- 
suchen aus  Rücksicht   für  meine  A.ugen.      Bemerken   will  ich  nur. 

■  las«,    ich    auf   S.   ?2.   Z.  2    am    Ramie    die   Correctur  ^TMlf*a|«M-H^. 

wie    Aufierht    liest,    notirt    habe. 

Das  vollständige  [gnoriren  der  überaus  lehrreichen  Recension 
Webers,  die  Aufrecht  in  seiner  Vorrede  erwähnt.  Ls1  mir  ganz 
unverständlich    and    hat    seiner    Ausgabe   einigen    Eintrag    gethan. 


42(  i  Otto  Böh'i  lingk  : 

Sehr  wertlivoll  sind  die  „Vermischten  Bemerkungen"  S.  431  fgg., 
die  eine  grosse   Belesenheil    ^errathen. 

Der  Berausgeber  des  Aitarejabrähmana  in  der  Bibl.  Lad.  ist 
Pandrl  Satyavrata  Sämacraml.  Ein  einigermassen  sicheres  Urtheil 
über  «las  Verhältniss  seiner  Ausgabe  zu  der  Aufrechts  darf  ich 
mir  aicht  gestatten,  da  ich  die  beiden  Ausruhen  nur  an  den  in 
diesem  Artikel  besprochenen  Stellen  verglichen  habe.  Zweimal 
(1,  27,  1  und  1,  28,  10  1  bietet  er  die  -richtige  Lesart  und  einmal 
(3?  33i  5)  eine  der  wahrscheinlich  richtigen  Lesart  näher  kommende. 


Anhang.  Derselbe  Pandit  hat  nun  in  der  Bibl.  ind.  auch 
eine  Ausgabe  des  Qatapathabrähmana  mit  dem  Commentar  SÄJANas 
in  Angriff  genommen,  von  der  mir  das  erste  Heft  vorliegt.  Zu 
der  schon  oben  S.  417  erwähnten  absonderlichen  Worttrennung 
treten  hier  noch  zwei  Neuerungen  zu  Tage,  die  man  gleichfalls 
verwünscht.  Statt  des  von  Weber  verwendeten  geraden  Ton- 
zeichens bedient  er  sich  eines  sichelförmigen,  das  ein  schwaches 
Auge  leicht  für  das  Vocalzeichen  s»  halten  'könnte.  Ausserdem 
verdoppelt  er  ein  anlautendes  ^  mit  nachfolgendem  Vocale,  aber 
nicht  das  von  TT  und  ^ ,  nach  Vocalen  und  nach  dem  Anusvära. 
In  der  4.  Fussnote  auf  der  ersten  Seite  wird  bemerkt,  dass  zwei 
Handschriften  Wff  stets  mit  einfachem  ^  schreiben ,  woraus  man 
schliessen  muss,  dass  andere  Handschriften  auch  hier  verdoppeln. 
An  Inconsequenzen  fehlt  es  nicht.  Wir  tinden  einfaches  ^  nach 
Vocalen:  "S^T  ^f  S.  7,  §  10.  3T%fcT  %^T^J  S.  74,  §  12.  Nach 
einem  Anusvära:  sHT  f^pTCT  S.  6,  §  6.  ^TO^rf  f^!  S.  7,  §  7. 
^f  fr^Wt:  S.  39,  §  22.  *Tcf  ^TT  S.  63,  §  4.  Doppeltes 
1"  am  Anfange  eines  Spruches:  flfW:  S.  37,  §  13.  f^TP^: 
S.  94,  §  12.  Am  Anfange  eines  Paragraphen:  ^^'.  S.  60,  £  4. 
Nach  einem  Consonanten:  TTf^ÜTeT  ^T^*T  S.  74,  §  11.  Akribie 
vermisst  man   leider  zu  oft  bei  den  Indern. 

Schliesslich  noch  ein  Curiosum.  Das  Brähmana  beginnt  mit 
den  Worten  s*fT  *JiNk*.  Hierzu  die  Fussnote  „e*WfT  ^WT  — 
Tfr{  ^  I  Tpf  ^Tirra^  ^IT^^T^flT^  %g:  I".  Welche 
Schwierigkeiten  des  Druckes  veranlassten  wohl  den  Herausgeber 
die   von   ihm   für  richtig  erkannte   Betonung-  in  die  Note  und  die 
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falsche  in  den  Text  zu  setzen?  Hierbei  erinnere  ich  mich  eines 
ähnlichen  Verfahrens  des  berühmten  Ewald  in  seiner  Besprechung 
meines  Ersten  Versuches  über  den  Accent  im  Sanskrit.  Im 
5.  Bande  der  Zeitschrift  für  die  Kunde  des  Morgenlandes  sagt 
er  auf  S.  441:  „und  wir  brauchen  nun  auch  nicht  mit  dem  Verf. 
(gemeint  bin  ich)  Colebkooke  zu  beschuldigen,  er  habe  den 
Cireumflex  und  den  Acutus  schlechthin  mit  einander  verwechselt1)." 
Hierzu  die  Fussnote:  „1)  N.S.  Ein«'  Verwechselung  der  Sanskrit- 
Namen  imd  Zeichen  muss  ich  allerdings  bei  Colebrooke,  nach- 
dem ich  seine  eigenen  Worte  eingesehen  habe,  zugeben:  ich  be- 
haupte nur,  dass  auf  die  Verwechselung  der  griechischen  Namen 
nicht  viel   ankomme." 

X.S.     TrfsröTrT    and    lrf*rerf?r  8,  28,  12  fgg.    habe    ich   in 
Bd.  48,  160  fg.  und   51,37  dieser  Berichte  ausführlich  besprochen. 
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Otto  Böhtlingk:  Pflegten  die  Inder  Töchter  auszusetzen? 

Diese  Frage  habe  ich  in  ZDMG.  Bd.  44,  S.  494  fgg.  be- 
handelt und  bin  daselbst  zu  dem  Ergebniss  gelangt,  dass  sie  zu 
verneinen  sei.  Es  handelt  sieh  um  die  Interpretation  von  fT^TT- 
f?-^T*i  WTCTt  ^TT^^Jr^TW  £ T^i  I  Ich  entschied  mich  für 
die  üebersetzung:  „deshalb  legt  man  ein  Mädchen  nach  der  Geburt 
bei  Seite  (als  Zeichen  einer  unangenehmen  Ueberraschung),  einen 
Knaben  hebt  man  (vor  Freude)  in  die  Höhe".  Vorher  hatte 
Delbrück,  gestützt  auf  Roth,  "RTT^TT'fT  durch  „setzt  man  aus" 
und  ^31fTf"*T  durch  „hebt  man  auf"  wiedergegeben.  Beide  Freunde 
stimmten  schliesslich  meiner  Auffassung  bei,  desgleichen  Jolly 
auf  S.  78  seines  gediegenen  Werkes  „Recht  und  Sitte"  in  Bühlers 
Grundriss  der  Indo-Arischen  Philologie  und  Altertumskunde. 

Als  Gegner  meiner  Auffassung  tritt  jetzt  0.  Schraüer  auf 
in  seinem  von  grosser  Belesenheit  zeugenden  „Reallexikon  der 
indogermanischen  Altertumskunde"  S.  53.  Er  erklärt  sich  für 
die  ältere  Üebersetzung,  nur  fügt  er  nach  „hebt  man  auf"  in 
Klammern  töllunt  hinzu,  wobei  er  wohl  an  tollere  liberos,  puerum 
gedacht  haben  wird.  Nach  Schrader  soll  die  ältere  üeber- 
setzung einwandfrei  sein,  was  ich  auch  heute  bestreiten  möchte. 
t?Tr*?rf«rT  und  ^üTTT^fT  müssen  Entgegengesetztes  bezeichnen.  Die 
Bedeutung  von  T3"!TTfsfT  lässt  sich  an  unserer  Stelle  genau  be- 
stimmen. Dem  oben  angeführten  Ausspruch  geht  TS.  6,  3,  10,3 
unmittelbar  vorher:  tPCT  ^T^T^nSJ^RrenfT  WKf*H .  Hier 
kann  doch  ^UTjfT   nur  „heben  auf"  in  nicht  übertragenem  Sinne 

bedeuten;  vgl.  •TtlTTr'TT'^^  Aev.  Grhjas.  1,  7.  16.  lieht  man 
aber  die  Soma  Gefässe  auf.  so  wird  man  im  Gegensatz  dazu  die 
Kochtöpfe  nicht  wegwerfen,  sondern  auf  dem  Erdboden  stehen 
lassen,  sie  aur  zur  Seile  stellen.  Da  'las  Verfahren  mit  den 
Mädchen    und    Knaben    auf   jenes   zurückgeführl    wird,    so  werden 
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'RTTTjrf'tT  und  "J"![Tf«rT  hier  auf  dieselbe  Weise  aufzufassen  sein. 
Nun    brauchen    wir  auch    nicht    mit    SCHRADER   <las  mit    den   Mädchen 

vorgenommene  Verfahren  auf  einzelne  Fälle  zu  beschränken.     Wie 

w  ...  f 

mit  JTTO*^  :i  1 1 «  K'nahcii  gemeinl  sind,  so  mit  IW^H  alle 
Mädchen. 

Mit  meiner  Auffassung  soll  die  Aussetzung  eines  Mädchens 
nicht  absolut  geläugnet  werden;  ich  behaupte  nur,  dass  es  kein 
allgemeines  Herkommen ,  keine  gebilligte  Sitte  war.  Auch  kann 
der  Gestus  bei  der  Geburt  eines  Mädchens  als  symbolische  Ver- 
stossnug  gedeutet  werden.  Ein  Mädchen  bereitete  Eltern  und 
Brüdern  mehr  Sorge  als  ein  Knabe,  so  dass  man  wohl  geneigt 
sein  konnte  es,  wenn  auch  nicht  gerade  auszusetzen,  so  doch 
Andern  zu  übeidassen.  Auch  soll,  wie  wir  sogleicb  sehen  werden, 
zu  der  Zeit  und  an  dem  Orte,  da  jener  Ausspruch  gethan  wurde, 
die  Zahl  der  Frauen  die  der  Männer  überstiegen  haben,  so  dass 
ein  Mann  wohl  zwei  Frauen  haben  konnte,  aber  nicht  eine  Frau 
zwei  Männer.  Das  T^WT  der  Mädchen  wird  Maitr.  S.  4,  7,  g 
(S.  104)  mit  folgenden  Worten  motivirt:  f^^T:  Wt  $f?TfT- 
^T^  |  ^T^T  %  U^fi^I  TST^  I  ^  THR^T  I  Zum  Verständniss  des 
Schlusses  vgl.  TS.  6,6,4,4:  ^^fif^TC  (Masc.)  ^   T*P*   (Fem.) 

TjfT^frT  fTOTsNiT  ^t  Urft  f^^  I  Woher  sollte  die  Ueber- 
zahl  des  weiblichen  Geschlechtes  kommen,  wenn  es  Sitte  gewesen 
wäre  Mädchen   auszuseten? 

Wenn  Sohrader  zur  Bestätigung  seiner  Aussetzungstheorie 
auf  den  Artikel  „Alte  Leute"  verweist,  wo  er  S.  36  zur  Aus- 
setzung solcher  sich  auf  Zimmers  „Altindisches  Leben"  S.  328 
beruft,  so  finde  ich  auch  dagegen  Etwas  einzuwenden.  Zimmer 
sagt,  dass  AV.  18,  2,  34  neben  den  Vätern,  den  begrabenen  und 
verbrannten,  auch  die  ausgesetzten  angerufen  werden.  Hier  handelt 
es  sich  aber  nicht  um  Lebende,  sondern  um  Verstorbene,  um 
Leichname.  Auch  aus  RV.  8,  51,  2  (Välakh.  3,  2),  wo  berichtet 
wird,  dass  Pärshadväna  sich  des  alten  ausgesetzten  Praskanva 
erbarmt1)  hätte,    darf  man  mit   Zimmer  noch  nicht  folgern,    dass 


1)  Ich  habe  mit  Absicht  einen  ganz  neutralen  Ausdruck  gewählt. 
Das  PW.  giebt  für  diese  Stelle  unter  dem  Caus.  von  ^T5"  mit  ^JJFT   die 
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die  Aussetzung  alter  Leute  eine  indische  Sitte  gewesen  sei. 
Praskanva  kann  ja  irgend  eines  Vergehens  wegen,  vielleicht  auch 
ohne  Schuld,  in  seinen  besten  Jahren  Verstössen  worden  und  in 
der  Verbannung  alt  und  gebrechlich  geworden   sein. 

Die  Nahrungssorgen  in  kälteren  Klima ten  führen  zu  der 
brutalen  Verstossung  der  Arbeitsunfähigen;  ein  Bewohner  des 
Südens,  der  überhaupt  genügsamer  ist,  kann  seinen  Lebensunterhalt 
auch  ohne  grosse  Anstrengung  gewinnen.  Man  denke  nur  an 
die  indischen  Bhikshu  und  Samnjäsin,  die  freiwillig  ihr  Haus 
und  ihre  Familie  verlassen. 

Wenn  es  bei  den  Indern  Brauch  gewesen  wäre  alte  Leute 
auszusetzen,  dann  würden  sie  wohl  schwerlich,  wie  wir  doch  so 
oft  zu  lesen  bekommen,  sich  eine  volle  Lebensdauer,  d.  i.  hundert 
Jahre,  gewünscht  haben. 


Bedeutung  (zusammen)  hinsetzen.  Grassmann  übersetzt  ^PR^TT^^IcT  niit 
beivirthete ,  Zimmeb  mit  setzte  zusammen,  d.  h.  erfrischte,  stärkte  wieder 
Nach  meiner  Meinung  wollte  der  Dichter  sagen,  dass  P.  den  Pr.  wieder 
in  die  Samsad,  in  die  Gesellschaft  von  Menschen,  zurückführte. 
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Geheimer  Rath  Oscar  Schlömilch  in  Dresden. 

Professor  Ernst  Stahl  in  Jena. 

Geheimer  Hofrath  Johannes  Thomae  in  Jena. 

August  Töpler  in  Dresden. 
Professor  Otto    Wiener  in  Leipzig. 
Geheimer  Rath  Clemens    Winkler  in  Freiberg. 
Geheimer  Hofrath    Wilhelm   Wandt  in  Leipzig. 
Geheimer  Rath  Gustav  Anton  Zeuner  in  Dresden. 
— —  Ferdinand  Zirkel  in  Leipzig. 


Ausserordentliche  Mitglieder  der  inathematisch-physischen 

Classe. 
Professor  Alfred  Fischer  in  Leipzig. 
Otto  Fischer  in  Leipzig. 


Frühere  ordentliche  einheimische,  gegenwärtig  auswärtige 
Mitglieder  der  mathematisch-physischen  Classe. 

Geheimer  Rath  Carl  Gegenbau r  in   Heidelberg. 
Geheimer  Regierungsrath    Felix  Klein  in   Göttingen. 

Ferdinand  Freiherr  von   Eichthofen  in   Berlin. 


Archivar 
Ernst  "Robert  Abendrofh  in   Leipzig. 
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Verstorbene  Mitglieder. 


Ehrenmitglieder. 

Falkenstein,  Johann  Paul  von,   1882. 

Gerber,  Carl  Friedrich  von,   1891. 

Wietersheim,  Karl  August    Wilhelm-  Eduard  von,   1865. 


Philologisch- bis 

Albrecht,  Eduard,    1876. 
Amnion,  Christoph  Friedrich  von, 

1850. 

Becker,    Wilhelm  Adolf,    1846. 

Brockhaus,  Hermann,   1877. 

Bursian,  Conrad,   1883. 

Curtius,  Georg,   1885. 

Droysen,  Johann  Gustav,    1884. 

Ebers,  Georg,   1898. 

Ebert,  Adolf,   1890. 

Fleckeisen,  Alfred,   1899. 

Fleischer,  Heinr.  Leberecht,  1888. 

Flügel,  Gustav,   1870. 

Franke,  Friedrich,   1 8  7 1 . 

Gabelentz,  Hans  Conon  von  der, 
1874. 

Gabelentz,  Hans  Georg  Conon 
von  der,   1893. 

Gersdorf,   Ernst  Gotthelf,    1874. 

Gattung,  Carl,   1869. 

Gutschmid,  Hermann  Alfred  von, 
1887. 

Hänel,  Gustav,   1878. 

Hand,  Ferdinand,   1851. 

Hartenstein,  Gustav,   1890. 

Hasse,  Friedrich  Christian  Au- 
gust,  1848. 

Haupt,  Moritz,   1874. 

Hermann,  Gottfried,   1848. 

Jacobs,  Friedrich,   1847. 

Ja7m,  0#o,    1869. 

Janitschek,  Hubert,    1893. 


torische  Classe. 

Köhler,  Beinhold,   1892. 
Lange,  Ludwig,   1885. 
Marquardt,  Carl  Joachim,  1882. 
Maurenbrecher,    Wilh elm ,    1892. 
Miaskowski,   August  von,   1899. 
Michelscn,      Andreas       iAidung 

Jacob,   1881. 
Nipp  er  dey,  Carl,   1875. 
Noordcn,  Carl  von,    1883. 
Overbeck,  Johannes  Adolf,   1895. 
Pertsch,    Wilhelm,   1899. 
Peschel,  Oscar  Ferdinand,    1875. 
Preller,  Ludwig,   1861. 
Ribbeck,  Otto,    1898. 
Ritschl,  Friedrich  Wilhelm,  1876. 
Rohde,  Erwin,    1898. 
Röscher,    Wilhelm,    1894. 
Sauppe,  Hermann,    1893. 
Schleicher,  August,    1868. 
Seidler,  August,   1 85 1 . 
Seyffarth,  Gustav,   1885. 
*S'ocm,  Albert,   1899. 
Springer,  Anton,   1891. 
Stark,  Carl  Bernhard,   1879. 
Stobbc,  Johann  Ernst  Otto,  1887. 
Twc7j,  Friedrich,   1867. 
Ukert,   Friedrich  August,   185 1. 
F(%£,   Georg,   1891. 
Wachsmuth,    Wilhelm,   1866. 
WacÄfer,  C'arZ  6reor#  wm,  1880. 
T^esfermemw,  Anton,   1869. 
Zarncke,   Friedrich,   1891. 


Mitglieder  -Veezeichmibs.  V 

Mathematisch-physische  Classe. 
(V Arrest,  Heinrich,   1875.  Lie,  Sophus,   1899. 

Baltzer,  Heinrich  Richard,  1887.   IAndenau,  Bernhard  August  von, 
Bezold,  Ludwig  Albert   Will/ elm  1854. 

von,   1868.  Ludwig,  Carl,   1895. 

Braune,      Christian       Wilhelm,    Marchand,  Bichard  Felix,    1850. 

1892.  Mettenius,  Georg,    1866. 

Bruhns,  Carl,   1881.  Möbius,  August  Ferdinand,  1868. 

Carus,  Carl  Gustav,   1869.  Naumann,  Carl  Friedrich,  1873. 

Cohnheim,  Julius,    1884.  Pappig,  Eduard,    1868. 

Bober  einer ,    Johann     Wolfgang,   Reich,  Ferdinand,   1882. 

1849.  Scheerer,  Theodor,   1875. 

Drvbisch,  Moritz  Wilhelm,  1896.   Schenk,  August,    1891. 
Erdmann,  Otto  JJnnc,   1869.         Schieiden,  Matthias  Jacob,  1881. 
Fechner,  Gustav  Theodor,   1887.   Schmitt.   Rudolf   Wilhelm,   1898. 
Funke,  Otto,   1879.  Schwägrichen ,    Christian    Fried- 

Gcinitz,  Hans  Bruno.   1900.  riefe,    1853. 

Hankel,    Wilhelm  Gottlieb,   1899.  Seebeck,  Ludwig  Friedrich    Wil- 
Hansen,  Peter  Andreas,   1874.  Mm  August,   1849. 

Harnack,  Axel,   1888.  £fcm,   Samuel  Friedrich  Naiha- 

Hofmcister,    Wilhelm,    1877.  wae£  ww,   1885. 

Huschke,  Emil,   1858.  Stohmann,  Friedrich,   1897. 

Knop,    Johann   August   Ludwig    Volkmann,  Alfred  Wilhelm,  1877. 

Wilhelm,   1891.  Weber,  Eduard  Friedrich,  187 1. 

Kolbe,  Hermann,   1884.  "FTe&tr,  Ernst  Heinrich,   1878. 

Krüger,  Adalbert,   1896.  Weber,   Wilhelm,   1891. 

Kunze,  Gustav,   1 85 1.  Wiedemann,  Gustaf,    1899. 

Lehmann,    Carl  Gotthelf,    1863.   Zöllner,  Johann  Carl   Friedrich, 
Leuckart,  Rudolph,   1898.  1882. 

Leipzig,  am  31.  December  1900. 


Verzeiclmiss 

der  bei  derKönigl.  Sächsischen  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften im  Jahre  1900  eingegangenen  Schriften. 


1.  Von  gelehrten  Gesellschaften,  Universitäten  und  öffentlichen 
Behörden  herausgegebene  und  periodische  Schriften. 

Deutschland. 

Geschichte  der  Kgl.  Preussischen  Akademie  der  Wissenschaften  zu 
Berlin.  Im  Auftrage  der  Akademie  bearbeitet  von  Adolf  Harnack. 
Bd.  r — 3.     Berlin  1900. 

Die  Zweihundertjahrfeier  der  Kgl.  Preussischen  Akademie  der  Wissen- 
schaften am   19.  u.  20.  März  1900. 

Sitzungsberichte  der  Königl.  Preuss.  Akad.  d.  Wissensch.  zu  Berlin 
1899,  No.  39 — 53.     1900,  No.  1 — 38.     Berlin  d.  J. 

Schwuler,  Hau*.  Ueber  den  Marmorkopf  eines  Negers  in  den  Kgl.  Museen. 
60.  Programm  zum  Winckelmannsfeste  der  Archäologischen  Ge- 
sellschaft.    Berlin  1900. 

Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft  zu  Berlin.  Jahrg.  32, 
No.   18.   19.     Jahrg.  33,  No.   1 — 18.     Berlin  1899.   x900. 

Die  Fortschritte  der  Physik  im  J.  1898.  Dargestellt  von  der  Physi- 
kalischen Gesellschaft  zu  Berlin.  Jahrg.  54.  Abth.  1 — 3.  Braun- 
schweig  1899.   1900. 

Verhandlungen  der  deutschen  physikalischen  Gesellschaft.  Jahrg.  1, 
No.  15.     Jahrg.  2,  No.  1  — 16.     Berlin  1899.   1900. 

Centralblatt  für  Physiologie.  Unter  Mitwirkung  der  Physiologischen 
Gesellschaft  zu  Berlin  herausgegeben.  Bd.  13  (Jahrg.  1899". 
No.  21 — 26.     Bd.   14  (Jahrg.   1900),  No.  1  — 18.     Berlin  d.  J. 

Verhandlungen  der  Physiologischen  Gesellschaft  zu  Berlin  Jahrg.  24. 
(1899/1900),  No.   1 — 15.     Berlin  d.  J. 

Abhandlungen  der  Kgl.  Preuss.  geolog.  Landesanstalt  N.  F.  H.  10.  32 
(mit  Atlas).  ^^.     Berlin   1900. 

Jahrbuch  der  Kgl.  Preuss.  geologischen  Landesanstalt  und  Bergakademie. 
Bd.  17  —  19  (1896 — 98).     Berlin  1897 — 99. 

Die  Thätigkeit  der  Physikalisch-Technischen  Reichsanstalt  i.  d.  Z.  vom 
1.  Febr.   1899  bis  1.  Febr.  1900.     S.-A.     Berlin  1900. 


Verzeichnis  der  eingegangenen  Schriften.  VII 

Riedler,  A.,  Rede  zur  Feier  der  Jahrhundertwende  in  der  Halle  der 
Kgl.  Technischen  Hochschule.  —  Derselbe,  Ueber  die  geschichtliche 
und  zukünftige  Bedeutung  der  Technik.     (Rede.)     Berlin  1900. 

Wissenschaftliche  Abhandlungen  der  Physikalisch-technischen  Reichs- 
anstalt     Bd.  3.     Berlin  1900. 

Allgemeine  Elektricitätsgesellschaft  [zu  Berlin].  Elektrischer  Einzel- 
antrieb und  seine  Wirthschaftlichkeit.     Berlin  0.  J. 

Jahrbücher  des  Vereins  von  Alterthumsfreunden  im  Rheinlande.  H.  105. 
Bonn  1900. 

8.  Jahresbericht  des  Vereins  für  Naturwissenschaften  zu  Braunschweig 
für  die  Vereinsjahre  1891/92  u.   1892/93.     Braunschweig  1900. 

Siebenundsiebzigster  Jahresbericht  der  Schlesischen  Gesellschaft  für 
vaterländische  Cultur.  Enthält  den  Generalbericht  über  die  Arbeiten 
und  Veränderungen  der  Gesellschaft  im  J.   1900.     Breslau    1900. 

Abhandlungen  des  Königl.  Sachs,  meteorologischen  Instituts  [in 
Chemnitz].     H.  4.     Leipzig  1899. 

Decaden- Monatsberichte  des  Königl.  Sachs,  meteorologischen  Instituts. 
Jahrg.  1.   2.      1898.  99. 

Jahrbuch  des  Königl.  Sachs,  meteorologischen  Instituts.  Jahrg.  15(1897). 
in.     Chemnitz   1899. 

Schriften  der  naturforschenden  Gesellschaft  in  Dan  zig.  N.  F.  Bd.  10. 
H.   1.     Danzig  1899. 

Zeitschrift  des  k.  sächsischen  statistischen  Bureaus.  Redig.  v.  „  I  rth.  Geissler. 
Jahrg.  46  (1900),  No.   1.  2.     Dresden  1900. 

Jahresbericht  der  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde  in  Dresden. 
Sitzungsperiode  1890/91.  1894/95.   1898/99.     Dresden  1891.  95.  99. 

Sitzungsberichte  und  Abhandlungen  der  naturwissenschaftl.  Gesellschaft 
Isis  in  Dresden.  Jahrg.  1899,  Jan. — Dec.  1900,  Jan. — Jun.  Dresden  d.J. 

Verzeichniss    der    Vorlesungen    und    Uebungen    an    der    Kgl.     Sachs. 

Technischen  Hochschule  f.  d.  Sommersem.  1900  u.  Wintersem.  1900/01. 

-  Bericht  über  die  Kgl.  Sachs.  Techn.  Hochschule  für  1899/1900. 

Festschrift  zum   60 -jährigen   Stiftungsfest   der  Pollichia,   eines  na  tut- 

wissenschaftlichen   Vereins   der   Rht'inpfalz.      I>ü  rkheini    a.  d.   II. 

1900. 
Beiträge  zur  Geschichte  des  Niederrheins.    Jahrbuch  des  Düsseldorfer 

Geschichtsvereins.     Bd.   14.   -     JahresbericW    für   das    Vereinsjahr 

1X99.     Düsseldorf  1900. 
Mittheilungen    des    Vereins   für  die   Geschichte    und    Älterthumskunde 

von  Erfurt.      II.   21.     Erfurt  1900. 

Sitzungsberichte   der   physikal.   medicinischen    Societäi    in  Erlangen. 

II.  31  (1899).     Erlangen  d.  .1. 
•lahresbericht  des  Physikalischen   Vereine    zu  Frankfurl   a,  M.  f.  das 

Rechnungsjahr  [898/99.     Frankfurt  i#oo. 
Eelios.     Abhandlungen  u.  monatliche  Bfittheilungen   aus  d.  Gesamml 

gebirtr  der  Naturwissenschaften,  '  >rgan  des  Naturwiasensch.  Vereine 

dee  Reg.  Bezirke  Frankfurt.     Herausg    von   //    Ttoedel     Jahrg.   17. 

Berlin   1900. 
Societatum  Litterae.  Verzeichniss  <^xv  in  <  1  Publikationen  der  Akademien 

und  Vereine  aller  Länder  erscheinenden  Einzelarbeiten  auf  d   G< 
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biete  d.  Naturwissenschaften.    Im  Auftrage  des  Naturwissenschaftl, 

Vereins  für  den  Reg. -Bezirk  Frankfurt  herausg.  von  M.  Klittke 
Jahrg.  13  (1899),  No.  1 — 12. 

Jahrbuch    f.    d.   Berg-    und  Hüttenwesen    im    Königreich   Sachsen    auf 

d.  Jahr  1900.     Freiberg  d.  J. 

Programm  der   Kgl.  Sachs.  Bergakademie  zu   Freiberg  f.  d.  .1.  1 900/0 1 
Freiberg  1900. 

Verzeichnis8  der  Vorlesungen  auf  der  Grossherzogl.  Hessischen  Ludwige 

Univers,  zu  Giessen.  Sommer  1900,  Winter  1900/01 ;  Personal- 
bestand W.  1899/1900,  S.  1900.  —  59  Dissertationen  aus  den  Jahren 
1899  u.  1900. 

Gundermann,  Gotthold,  Die  Zahlzeichen  (Progr.).  —  LÖhlein,  Herrn., 
Leistungen  and  Aufgaben  der  geburtshilflichen  Institute  im  Dienste 
der  Humanität  (Festrede).     Giessen  1899. 

Neues  Lausitzisches  Magazin.  Im  Auftrag  d.  Oberlausitz.  Gesellsch. 
d.  Wissensch.  herausg.  von  R.  Jacht.     Bd.  75,  H.  2.     Görlitz  1899. 

\  Ip Handlungen  der Königl. Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Göttingen. 
N.  F.  Philologisch-historische  Classe.  Bd.  3.  No.  3.  Bd.  4.  No.  1 — 3. 
Math.-phys.  Classe.    Bd.  1.  No.  4.     Göttingen  1899.   1900. 

Gauss,  Carl  Friedrieh,  Werke.  Bd.  8.  Hrsg.  von  der  Königl.  Gesell- 
schaft der  "Wissenschaften  zu  Göttingen.     Leipzig  1900. 

Nachrichten  von  der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu 
Göttingen.  Math.-phys.  Cl.  1899,  No.  3.  1900,  No.  1.  2.  Philol.- 
hist.  Cl.  1899,  No.  4  u.  Beiheft.  1900,  No.  1.  2.  Geschäftliche  Mit- 
theilungen.    1900,  H.  1.     Göttingen  d.  J. 

Jahresbericht  der  Fürsten-  und  Landesschule  zu  Grimma  über  d. 
Schuljahr  1 899/1 900.  —  Das  Kollegium  der  Fürsten-  und  Landes- 
schule  zu  Grimma  von  1849  bis  1900.  Zur  Feier  des  350-jährigen 
Bestehens  der  Anstalt.  —  Von  dem  350 -jährigen  Jubelfeste  der 
Kgl.  Sachs.  Fürsten-  und  Landesschule  zu  Grimma  am  23.  u.  24  Sept. 
1900.     Grimma   1900. 

Leopoldina.     Amtl.    Org.    d.  Kais.  Leopoldinisch-Carolinisch   deutschen 

Akad.    der  Naturforscher.     H.    35,    No.    12.     H.    36,    No.    1 — n. 

Halle  1899.   1900. 
Zeitschrift   für    Naturwissenschaften.      Organ    des    naturwiss.    Vereins 

für  Sachsen   und   Thüringen.     Bd.  72.    H.  4 — 6.     Bd.  73.    H.  1.  2. 

Halle  1900. 
Mittheilungen  der  Hamburger  Sternwarte.    No.  6.    Hamburg  1900. 

Mittheilungen  der  mathematischen  Gesellschaft  in  Hamburg.  Bd.  3. 
H.  9.     Hamburg  1899. 

Neue  Heidelberger  Jahrbücher.  Herausg.  vom  Histor. -philosophischen 
Vereine  zu  Heidelberg.  Jahrg.  9,  Heft  1.  2.  Jahrg.  10,  Heft  1. 
Heidelberg  1899.   1900. 

Verhandlungen  des  naturhistorisch-medicinischen  Vereins  zu  Heidelberg 
N.  F.     Bd.  6,  H.  3.     Heidelberg  1899. 

Programm  der  Grossherzogl.  Badnischen  Technischen  Hochschule  zu 
Karlsruhe  für  das  Studienjahr  1900,01.  —  Technische  Hochschule 
Karlsruhe.  Bericht  über  die  Feier  der  Einweihung  der  Neubauten 
und  der  Aula  17. — 19.  Mai  1899.  —  Bericht  über  die  Feier  der 
Jahrhundertwende   und   die  Verleihung  des  Promotionsrechtes  am 
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10.  Jan.  1900.  —  Brauer,  Ernst  A.,  Betrachtungen  über  die 
Maschine  und  den  Maschinenbau.  Festrede.  —  3  Dissertationen 
a.  d.  J.  1899. 

Chronik  d.  Universität  zu  Kiel  f.  d.  J.  1899  1900.  —  Verzeichniss  der 
Vorlesungen.  Winter  1899/1900,  Sommer  1900.  —  Bruns,  Tvo, 
Frauenemancipation  in  Athen  (Progr.).  —  Klostermann,  Aug., 
Deuteronomium  und  Grägäs  (Festrede).  —  Milchhoefer,  Ueber  die 
Gräberkunst  der  Hellenen  (Rede  zum  Winckelmanns-Tage).  — 
Quincke,  H.,  Die  Stellung  der  Medicin  zu  den  anderen  Universitäts- 
wissenschaften (Rectoratsrede'i.  —  BeinJce,  Joh.,  Die  Entwicklung 
der  Naturwissenschaften,  insbes.  der  Biologie  im  19.  Jahrhundert 
(Rede).  —  123  Dissertationen  a.  d.  Jahren  1899  u.  1900. 

Wissenschaftliche  Meeresuntersuchungen.  Herausg.  von  der  Commission 
zur  Wissenschaft!.  Untersuchung  der  deutschen  Meere  in  Kiel  und 
der  Biologischen  Anstalt  auf  Helgoland.  Im  Auftrage  des  Königl. 
Minist,  für  Landwirthschaft,  Domänen  u.  s.  w.  N.  F.  Bd.  3.  Ab- 
theilung Helgoland.  H.  2.  Bd.  4.  Abtheilung  Helgoland.  II.  1. 
Bd.  5.     Abtheilung  Kiel.    H.  1.     Kiel  und  Leipzig  1900. 

Schriften  der  physikalisch-ökonomischen  Gesellschaft  zu  Königsberg 
Jahrg.  40  (1899).     Königsberg  1899. 

Publikationen  der  Königl.  Sächsischen  Kommission  für  Geschichte: 
Anton  GrafF.  Bildnisse  von  Zeitgenossen  des  Meisters  in  Nach- 
bildungen der  Originale.  Ausgewählt  und  erläutert  von  Julius  Vogel. 
Leipzig  1898.  —  Des  Kursächsischen  Rathes  Hans  von  der  Planitz 
Berichte  aus  dem  Reichsregiment  in  Nürnberg  1521  — 1523.  Ge- 
sammelt von  Ernst  Wülcker.  Nebst  ergänzenden  Aktenstücken 
bearbeitet  von  Haus  Virck.  ebd.  1899.  —  Politische  Korrespondenz 
des  Herzogs  und  Kurfürsten  Moritz  von  Sachsen,  hersg.  von  i\ri<li 
Brandenburg.  Bd.  I  (bis  zum  Ende  des  Jahres  1543).  ebd.  1900.  - 
Tafelbilder  Lucas  Cranachs  d.  Ä.  und  seiner  Werkstatt.  Eersg 
von  Eduard  Flechsig,     ebd.   1900. 

Jahresbericht  des  Nikolaigymnasiums  in  Leipzig.     Leipzig   1900. 

Zeitschrift  des  Vereins  für  Lübecker  Geschichte  und  Alterthumskunde 
Bd.  7.    H.  3.     Bd.  8.    H.  1.     Lübeck  1898.  99. 

Jahresbericht  und  Abhandlungen  des  Naturwissenschaftlichen  Vereins 
zu  Magdeburg.     1898 — 1900.     Magdeburg  1900. 

Jahresbericht  der  Fürsten-  und  Landesschule  zu  Meissen  von  Juli  1899 
bis  Juli  1900.     Meissen  1900. 

Abhandlungen  der  math.-phys.  Cl.  der  k.  bayer.  Akad.  d.  W'iss.  Bd.  20, 
Abth.  2.  3.     Bd.  21,  Abth.    1.     München  1900. 

Bett,   Karl  v.,    üeber    die   Hülfsmittel,    Methoden    !    Resultate   der 

Internationalen    Gradmessung     Festrede).  Zittel,    Karl    .1.    v., 

Rückblick    auf   die    Gründung    und    Entwickelung    der    k.    bayer. 
Lkademie   der   Wissenschaften   im   19.  Jahrhunderi     Festrede 
Ranke,    Joh..    hie    akademische    Kommission    für    Erforschung    der 
Urgeschichte  und  die  Organisation  der  urgeschichtlichen  Forschung 
in  Bayern  durch  König  Ludwig  I.    Festrede      München  1899    1900. 

>itzung>lierielite  der  mathem.-phys.  Ol.  der  k  bayer  \ k :  1  < i  d  Wisfi 
zu  München.    1899,  II.  3.     1900.  H.   1.  2.     München  d,  •' 

Sitzungsberichte  der  philos.-philol.  u.  hiBtor.  Cl.  der  b  bayer.  \kad 
d  W'iss.  zu  München  \H<>'>.  Bd  .  .  II  :  1  1900,  H  1  3 
München  d    J 
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41.  Plenarversammlung  der  histor.  Commission  bei  der  k.  bayer.  Akad. 
(1.  Wiss.     Bericht  des  Secretariats.     München  1900. 

Sitzungsberichte  der  Gesellschaft  für  Morphologie  und  Physiologie  in 
München.    Bd.  15.    H.  3.     München  1900. 

27.  Jahresbericht  des  Westfälischen  Provinsrial- Vereins  f.  Wissenschaft 
u.  Kunst  f.   1898/99.     Münster  1899. 

Abhandlungen  d.  Naturhistorischen  Gesellschaft  zu  Nürnberg.  Bd.  13. 
Nürnberg  1900. 

Jahresbericht  der  Naturhistorischen  Gesellschaft  zu  Nürnberg.  1899. 
Nürnberg  1900. 

Anzeiger    des    Germanischen  Nationalmuseums.     Jahrg.    1899.  —  Mit 
theilungen.     Jahrg.  1899.     Nürnberg  d.  J. 

Mittheilungen  des  Alterthumsvereins  zu  Plauen.  13.  Jahresschrift  ans 
d.  J.  1897 — 99-  Plauen  1900.  —  Regesten  zur  Orts-  und  Familien- 
geschichte des  Vogtlandes.  Gesammelt  u.  hrsg.  von  C.  von  "Raab. 
ebd.   1898. 

Historische  Monatsblätter  für  die  Provinz  Posen.  Jahrg.  1,  No.  1 — 7. 
Posen   1900. 

Zeitschrift  der  Historischen  Gesellschaft  für  die  Provinz  Posen.  Jahrg.  13, 
H.  3.  4.     Jahrg.  14,  H.  1—4. 

Veröffentlichung  des  Kgl.  Preuss.  Geodätischen  Instituts  (in  Potsdam). 
N.  Folge  No.  1—4.     Berlin  1900. 

Centralbureau  der  internationalen  Erdmessung.  N.  Folge  der  Veröffent- 
lichungen.    No.  2.     Berlin  1900. 

Württembergische  Jahrbücher  für  Statistik  und  Landeskunde.  Hrsg. 
vom  Königl.  statistischen  Landesamt.  Jahrg.  1898.  1899,  *■  Stutt- 
gart  1899.   1900. 

Württerubergische  Vierteljahrsschrift  für  Landesgeschichte.  Herausg. 
von  der  Württembergischen  Kommission  f.  Landesgeschichte.  N.  F. 
Jahrg.  9  (1900).     Stuttgart  1900. 

Tharander  forstliches  Jahrbuch.     Bd.  50,  1.  2.     Dresden  1900. 

Mittheilungen  des  Vereins  für  Kunst  und  Alterthum  in  Ulm  und  Ober- 
schwaben.    H.  9.     Ulm   1900. 

.lahrbücher  des  Nassauischen  Vereins  f.  Naturkunde.  Jahrg.  53.  Wies- 
baden 1900. 

Sitzungsberichte  der  pkysikal.  -medicin.  Gesellschaft  zu  Würzburg. 
Jahrg.   1899,  No.  6.  7.     1900,  No.   1.     Würzburg  d.  J. 

Verhandlungen  der  pkysikal. -medicin.  Gesellschaft  zu  Würzburg.  N.  F. 
Bd.  33,  No.  2—4.     Bd.  34,  No.  1.     Würzburg  1899.   1900. 

Oesterreich-Ungarn. 

GraSa  za  povjest  Khizevnosti  hrvatske.    Na  svijet  izdaje  Jugoslavenske 

Akademije  znatosti  i  umjetnosti  (Agraml  Knj.  2.  U  Zagrebu  1899. 
Ljetopis  Jugoslavenske  Akademije  znatosti  i  umjetnosti.   Svez.  14.    1899. 

U  Zagrebu  1900. 
Monumenta  historico-juridica  slavorum  meridionalium.  Vol.  7,1.2.  Zagre- 

biae  1899.   1900 
Rad   Jugoslavenske  Akademije   znatosti  i   umjetnosti.     Knj.    140 — 142. 

U  Zagrebu  1899.  1900. 
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Rjecnik  hrvatskoga  ili  srpskoga  jezika.     Izd.  Jugoslav.  Akad.  znatosti 

i  umjetnosti.    Svez.   19.    U  Zagrebu  1899. 
Vjestnik  hrvatskoga  arkeologickoga  Druztva.    N.  S.  God.  4.    U  Zagrebu 

1 899/1900. 
Vjestnik  kr.  brvatsko-slavonsko-dalmatinskoj  zemaljskog  arkiva.   God.  2, 

Svez.  1—4.     U  Zagrebu  1899.   1900. 
Zbornik  za  narodni   zivot  i  obicage  juznih  slavena.     Svez    4.  II.  5,  1. 

U  Zagrebu  1899.  1900. 
La   cathedrale  de  Djakovo,   en  honneur  du  cinquantenaire  de  Teveche 

de   son   fondateur  Josip  Juraj   Strossmayer,   publ.  par  l'Academie 

sud-slave  des  sciences  et  des  beaux  arts  ä  Zagreb.    U  Pragu  1900. 

Landwirtschaftliche    Statistik    der    Länder    der    Ungarischen    Krone. 

Bd.  4.    Im  Auftrag  des  k.  Ungar.  Ackerbauministeriums  verfasst  u. 

hrsg.   durch   das   k.  Ungar.  Statistische   Central- Amt,     Budapest 

1900. 
Magyar,  tudom.  Akademiai  Almanach  1900.     Budapest  d.  J. 
Mathematische  u.  naturwiss.  Berichte  aus  Ungarn.  Mit  Unterstützung  der 

Ungar.  Akad.  d.  Wissensch.  herausg.   Bd.  16  (1898).   Budapest  1899. 

A  Magyar  tudom.  Akad.  elhunyt  tagyai  fölött  tartott  Emlekbeszedek. 

Köt.  3,  szäm.  2.     Budapest  1885. 
Ertekezesek    a    nyelv-es-szeptudomänyok  Köreböl.     Kiadja    a    Magyar 

tudom.  Akad.  Köt.   17,  szäm.  3 — 5.     Budapest  1899.   1900. 
Ertekezesek  a  Tärsadalmi  Tudomänyok  Köreböl.     Köt.  11,  szäm.  5 — 9. 

Budapest  1891 — 95. 
Krtekezesek   a  Törteneti  Tudomänyok  Köreböl.     Köt.  15.    szäm.  7 — 12. 

Budapest  1892.  93. 
Archaeologiai  Ertesitö.     A  Magyar."  tudom.  Akad.  arch.  bizottsägänak 

es    av    Orsz.    Regeszeti    s   emb.    Tärsulatnak   Közlönye.     Köt,   19, 

szäm.  3—5.     Köt.  20,  szäm.  1.  2.     Budapest  1899.  1900. 
Mathematikai  e's  termeszettudomänyi  Ertesitö.  Kiadja  a   Magyar  tudom. 

Akad.    Köt.  17,  füz.  3—5.    Köt".  18,  füz.  1.  2     Budapest  1899.   1900. 

Mathematikai  e's  termiszettudomänyi  Közlemenyek.     Kiadja  a  Magyar. 

tudom.  Akad.    Köt.  27,  sz.  4.     Budapest  1899. 
Nyelvtudomänyi  Közlemenyek.     Kiadja  a  Magyar  tudom.  Akad.  Köt.  20, 

füz.  3.  4.    Köt,  30,  füz.   1.  2.     Budapest  1899.   1900 
Rapport  Bur  l'activite  de  l'Academie  Hongmisr  des  sciences  en    [899 

Budapest   1900. 
Margälits,  Ede,  Horväi  fcörtenelmi  repertorium.    Köt.  i.    Budapesl  [900. 
.}frli(li/.  Lajos,  Monographia  chiroiiterorum  Ilungariae      Budapesl   [900. 
Bethy,   Ldszlö,  Corpus  nummorum  Hungariae.     K<"'t.  1,   füz.  1.     Buda 

pest  1900. 
Verzeicrmies  d.  öffentl.  Vorlesungen  au  der  k.  k.  Franz  Josefs  I  aiversital 

zu   Czernowitz  im   Sommer-Sem.  [900.    V7inter-Sem    191 

Uebersicht    der   akad.    Behörden    im   Studienjahr    1900/01  l>ic 

feierliche  Inauguration  des  Rectors  für  1899/1900 
JubiläumsfestBchrifl   der  Akademischen  Lesehalle  an   der   k,  k    Fram 

Josefs   I   nixcr-it.il    /.u    I  '/•■ninwily        [90O 

Berichte    des    ttaturwisBenacliaftlich-medicinischen    Vereines    in    lnn>- 
bruck.    Jahrg   25,     [nnsbruck   1900. 
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Zeitschrift    des    Ferdinandeums    fui  Tirol   und   Vorarlberg.     3.  Folge. 

H.  44.     Innsbruck  1900. 
Anzeiger  der  Akademie  d.  Wissenschaften   in  Krakau.    Jahrg.  1899, 

No.  8 — 10.     1900,  No.  1 — 8.    Krakau  d.  J. 
Biblioteca  pisarzöw  polskich    Wydanictwa  Akad.  umiej.  w  Krakowie). 

Nb.    32.   37.     W    Krakowie   1896.    1900. 
Rocznik  akademü   umiejetnosci  w  Krakowie.     Rok  1898/99.  1899/1900. 

W  Krakowie  1899.   1900. 
Material  v    antropologiczno-  anheologiczne   e   etnograficzne       T.    4,      W 

Krakowie  1900. 
Materialy  do  historyi  jezyka  i  dialektologii  polskiej.     T.  1.     W  Kra 

kowie  1900. 
Scriptores  verum  Polonicarum.     T.  17.     Krakow  1899. 
Rozprawy    Akademü    uiniejetno6ci.    —    Wydziahi    filologiczy.      T.   30 

(Ser.  II.  T.  15).  —  Wydziahi  historyczno-filozoficzny.    T.  38  (Ser.  II. 

T.  13).  —  Wydziahi  matemat.-przyrodniczego.  T.  33.  35 — 37  ''Ser.  II. 

T.  13.   15—17).     W  Krakowie  1898— 1900. 
Sprawozdania  komisyi  fizograficznej.     T.  34.     Krakow  1899. 
Sprawozdania    komisyi    do    badania    historyi    szuti    w    Polsce.      T.    0. 

zes.  4.     W  Krakowie  1899. 
Birkevmajer,  Ludw.  AM.,  Mikolaj  Kopernik.     W  Krakow  1900. 

Fijatek,  Ks.  Jan,  Mistrz  Jakob  z  Paradyza.     T.  1.  2.     Wydanie  Akad. 

umiej.     W  Krakowie   1900. 
Finkel,  Ludw.,  Bibliografia  Historyi  Polskiej.     Czesc.  2,  zesyt  3.     W 

Krakowie  1900. 
Litauische   Volksweisen,    gesammelt    von    Anton    JuszkiewictS.     Bearb., 

redig.  u.  hrsg.  von  Sigm.  Noskowski  u.  Joh.  Baudouin  de  Courtenay. 

Theil  1.     Krakow  1900. 
Kartowicz,  Jan,  Slownik  gwar  Polskich.     T.  1.     Krakow  1900. 
Petri    Boyzii    Maurei    Alcagnicensis    Carmina.      P.    1.    2,    ed.    BronisJ. 

Kruczkiewiez.     Cracoviae  1900. 
Mittheilungen  des  Musealvereines  für  Krain.    Jahrg.  10.  12.    Laibach 

1897.  99. 
Izvestija  Muzejskega  drustva  za  Kranjsko.Letnik7.9.  V.  Ljubljani  1897.99. 

Chronik    der    ukrainischen    (ruthenischen)    Sevcenko-  Gesellschaft    der 
Wissenschaften.     1900.     ISTo.  1 — 3.     Lemberg  d.  J. 

Lud,   Organ  towarzystwa  ludoznawczego  we  Lwowie.     T.  4,  zesz.  3.  4. 
T.  6,  zesz.  1 — 4.     We  Lwowie  1898.   1900. 

Almanach   Ceske   Akademie   Cisafe  Frantiska  Josefa.    Rocn.  10.     1900. 

VPraze  d.  J. 
Historicky  Archiv.     Cisl.  16.     V  Praze  1899. 
Rozpravy  Ceske  Akad.  Cis.  Frantiska  Josefa.    Trid.  I.   Rocn.  7,  Cisl.  1.2. 

Trid.  II.   Rocn.  8.     Trid.  III    Rocn.  7,  Cisl.  1.  —  V  Praze  1899. 

Vestnik    Ceske'    Akad.    Cis.    Frantiska    Josefa.      Rocn.    8,    Cisl.    1 — 9. 

V  Praze  1899. 
Sbirka    Pramenüv    ka   Poznäni    literärniho    zivota.      Skup.    1,    Rad    1, 

Cisl.  2.     V  Praze  1899. 
Null,  Fr.,  Procop  Divis.     V  Praze  1899. 
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Jvrbt,  Cenek,  Bibliografie  ceske  historie.     I.     V  Praze  1900. 
Jahresbericht  der  k.  böhm.  Gesellsch.  d.  Wissenschaften  für  das  Jahr  1899. 
Prag  1900. 

Sitzungsberichte  der  k.  böhm.  Gesellschaft  d.  Wissenschaften.  Math.- 
naturw.  Classe.  Jahrg.  1899.  — ■  Philos.-histor.-philolog.  Classe 
Jahrg.  1899.     Prag  1900. 

Prager  Tychoniana.     Gesammelt  von  F.  J.  Studnicka.     Prag  1901. 

Beiträge  zur  deutsch-böhniischen  Volkskunde.  Im  Auftrag  der  Gesell- 
schaft zur  Förderung  deutsch.  Wissensch. ,  Kunst  u.  Literat,  in 
Böhmen  geleitet  von  A.  Häuften.     Bd.  3,  H.   1.     Prag  1900. 

Bibliothek  deutscher  Schriftsteller  aus  Böhmen.  Bd.  10.  Gesammelte 
Dichtungen  von  Justus  Frey.    Hrsg.  von  seinem  Sohne.    Prag  1899. 

Forschungen  zur  Kunstgeschichte  Böhmens.  Veröffentlicht  von  der 
Gesellsch.  z.  Ford,  deutscher  Wissensch.,  Kunst  11.  Literat,  in 
Böhmen.  III.  Schmerber,  Hugo,  Beiträge  zur  Geschichte  der 
Dintzenhofer.     Prag  1900. 

Mittheilungen  der  Gesellschaft  z.  Ford,  deutscher  Wissensch..  Kunst  11. 
Literatur  in  Böhmen.     No.  10 — 12.     Prag  1900. 

Endt,  Joh.,  Beiträge  zur  ionischen  Vasenmalerei.    Gedruckt  auf  Kosten 

der  Gesellsch.  z.  Ford,  deutscher  Wissensch.,  Kunst   u.  Literat    in 

Böhmen.     Prag  1899. 
Lange,    Jos.,    Untersuchungen    über    das    Bienengift.      2.    Mittheilung. 

Avisgeführt    mit  Unterstützung    der   Gesellsch.    ■/..    Ford,    deutscher 

Wissensch.,  Kunst  u.  Literat,  in  Böhmen.     Gand  et   Paris    1809. 
Mrhti,  Jos.,  Beiträge  zur  Kenntniss   des  Kelyphit.     S.-A.     Wien  0.  J. 
Pollak,   Ltidw.,   Zwei  Vasen   aus   der  Werkstatt  Hierons.     Mit  Unter- 
stützung der   Gesellsch.    z.  Ford,    deutscher  Wissensch.,   Kunst   u. 

Literat,  in  Böhmen.     Leipzig  1900. 
Bericht  der  Lese-  und  Redehalle  der  deutschen  Studenten  in  Prag  über 

d.  J.   1899.     Prag  1900. 
Magnetische   und  meteorologische  Beobachtungen   an   der  k.  k.  Stern 

warte  zu  Prag  im  J.  1899.    Jahrg.  60.     Prag  1899.  -      Weinek,   1.  , 

Die   Tychonischen  Instrumente  auf  der  Prager  Sternwarte.     Prag 

1901. 
Personalstand  der  k.  k.  Deutschen  Carl-Ferdinands-Universitäi    in  Prag 

zu   Anfang  d.  Studienjahres    1900/01.   —   Ordnung   d.  Vorlesungen 

im  Wintersem.  1900/01. 
Mittheilungen    des  Vereins   für  Geschichte   der  Deutschen    in   Böhmen 

Jahrg.  38,  No.  1 — 4.     Prag  1 899/1 900. 
Abhandlungen  des  deutsehen  naturw  -medicinischen  Vereins  für  Böhmen 

,. I.dlos".     Bd.  2.    H.  1.  2.     Prag   1900. 
Sitzungsberichte  des  deutsehen   naturw.   medicin    Vereins  für  Böhmen 

„Lotos".     N.  I''.   Bd.  19.     Prag  1899, 
Verhandlungen  <\<->  Vereins  für  Natur    und  Heilkunde  zu  Pressburg 

N.  F.  H.  1 1.     I're.^sliurg   [900. 
Wissenschaftliche    Mittheilungen    au-    Bosnien    and    der    Hercegovina 

Hrsg     \"in     Bosnisch -Hercegovinischen     Landesmuseum       Md     6 

8a  rajevo  1 
Bullettino  di  archeologia  e  storia  dalmata      \ mp ■  n    1899),  No    ti.  12. 
\  11  im.  .■  ■;    [900  .  No.  1     11.    Spa  Lato  d,  J. 
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Bericht   über   die   Arbeiten   der   von   der  Kais.  Akademie   der  Wissen- 

schaften  eingesetzten  Commissioii  zur  Gründung  eines  Phonogramm- 

Archives.      Wien  o.  J.) 
Südarabische  Expedition.    Veröffentlicht  von  der  Kaiser!  Akademie  der 

Wissenschaften.     Bd.    i.    Remisch,    Leo,    Die    Somalisprache.    I. 

Wien  1900. 

Abhandlungen  der  k.  u.  k.  geographischen  Gesellschaft  in  Wien.    Bd.  1. 

H.  1 — 5.     Bd.  2,  H.  1 — 7.     Wien  1899.   1900. 
Mitt  hei  langen  der  k.  u.  k.  geographischen  Gesellschaft  in  Wien.    1899. 

Bd.  42.     Wien  d.  J. 
Verhandlangen   der  k.  k.  zoologisch-botanischen  Gesellschaft  in  Wien. 

Bd.  49,  H.  9.  10.    Bd.  50,  H.  1 — 9.     Wien  1899.  1900. 

Publicationen  für  die  internationale  Erdmessung.  Astronomische  Arbeiten 
des  k.  k.  Gradmessungs-Bureaus.  Bd.  11.  Wien  1899.  —  Central- 
bureau  der  internationalen  Erdmessung:  Th.  Albrecht,  Bericht  über 
den  Stand  der  Erforschung  der  Breitenvariation  am  Schlüsse  des 
Jahres   1899.     Berlin   1900. 

Annalen  des  k.  k.  naturhistorischen  Hofmuseums  Bd.  14,  No.  1 — 4. 
Bd.  15,  No.  1.  2.     Wien   1899.   1900. 

Jahrbuch  d.  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt.  Jahrg.  48  (1899),  H.  3.  4. 
Jahrg.  50  (1900),  H.  1.     Wien  d.  J. 

Verhandlungen  d.k.k.geologischenReichsanstalt.  Jahrg.  1899,  No.  n  — 18. 
Jahrg.  1900,  No.  1  — 12.     Wien  d.  J. 

.Mittheilungen  der  Section  f.  Naturkunde  des  Oesterreichischen  Touristen- 
Club.     Jahrg.  11.     Wien  1899. 

Publicationen   der  v.  Kutter'schen  Sternwarte.     Bd.  5.     Wien   1900. 

Belgien. 

Academie   d'archeologie   de   Belgique.     Bulletin.    V.  Ser.    des  Annales. 

7—  9.     Anvers  1899.   1900. 
Analecta  Bollandiana.     T.  1  — 10.   16 — 19.     Bruxelles  1882 — 1900. 

Anecdota  ex  codicibus  hagiographicis  Johannis  Gielemans  ed.  hagio- 
graphi  Bollandiani.     Bruxelles  1895. 

Bibliotheca  hagiographica  graeca  ed.  hagiographi  Bollandiani.  Bru- 
xelles 1895. 

Catalogus  codicum  hagiographicorum  latinorum  antiquiorum  saeculo  X  Vi, 
qui  asservantur  in  Bibliotheca  national!  Parisiensi.  T.  1 — 3  et 
Indices.     Bruxelles  1889 — 93. 

Annales  de  la  Societe  entomologique  de  Belgique.    T.  43.    Bruxelles  1899. 

Memoires  de  la  Societe  entomologique  de  Belgique.    7.    Bruxelles  1900. 

Annales   de  la  Societe  R.  malacologique  de  Belgique.     T.  31.    Fase.  2. 

T.  33.     Bruxelles  1896.  98. 
Bulletins    des    seances    de    la   Societe   R.    malacologique   de   Belgique. 

T.  34.    Bruxelles   1899. 
Bulletin    mensuel    du    magnetisme    terrestre    de    l'Observatoire   R.    de 

Belgique.     1899.  Aoüt — Oct.     1900.  Janv. 
La    Cellule.      Recueil    de    Cytologie    et    d'histologie    generale.     T.    17, 

Fase.  1.  2.     Louvain  1900. 
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Dänemark. 

Oversigt  over  det  Kong.  Danske  Videnskabernes  Selskabs  Forhandlinger 
i  aaret  1899,  No.  6.    1900,  No.  1 — 5.     Kjobenhavn  d.  J. 

Det  Kong.  Danske  Videnskabernes  Selskabs  Skrifter.  Hist.  og  pbilos.  Afd. 
6.  Rsekke.  Bd.  5,  No.  1.  Bd.  6.  No.  1.  —  Naturv.  og  matb.  Afd. 
6.  Rsekke.     T.  9,  No.  4 — 6.     Kjobenbavn  1900. 

Le  Dänemark.  Etat  aetuel  de  sa  civilisation  et  de  son  Organisation 
sociale.  Ouvrage  publie  ä  l'occasion  de  l'Exposition  universelle 
de  Paris  1900  par  J.  Carlsen,  E.  Olrik  et  C.  X.  Starcke.  Copen- 
hague  1900. 

England. 

Proceedings  of  the  Cambridge  Philosopbical  Society.  Vol.  10,  P.  4 — 6. 
Cambridge  1900. 

Transactions  of  tbe  Cambridge  Pbilosopbical  Society.  Vol.  18.  ig  .  P.  1. 
Cambridge  1900. 

Proceedings  of  the  R.  Irisb  Academy.  Ser.  III.  Vol.  5,  Xo.  4.  5.  Vol.  0. 
No.  1.     Dublin   1900. 

The    scientific  Proceedings    of   the  R.  Dublin   Society.      Vol.  9,    P     1 
Dublin  1899.  —  Index  to  the  scientific  Proceedings  and  Transactions 
from   1877  to   1898.  ibd.  1899. 

Economic  Proceedings  of  the  R.  Dublin  Society.  Vol.  1,  P.  1.  Dublin 
1899. 

The  scientific  Transactions  of  the  R.  Dublin  Society.  Vol.  7,  P.  2 — 7. 
Dublin  1899 — 1900. 

Astronomical  Observations  and  Researches  made  at  Dunsink,  the  Obst-r- 

vatory  of  Trinity  College.     P.  9.     Dublin   1900. 
Proceedings    of   the    R.    Society    of  Edinburgh.    Vol.  22,    No.  6 — 7. 

Vol.  23,  No.  1.  2.    Edinburgh  1899/1900. 

Transactions  of  the  R.  Society  of  Edinburgh.  Vol.  39,  P.  2 — 4.  Edin- 
burgh 1899.   1900. 

Proceedings  of  the  R.Physical  Society  ofEdinburgh.  Vol.  14,  1*.  2.  Session 
1898/99.)     Edinburgh  1900. 

Proceedings  and  Transactions  of  the  Liverpool  Biological  Society 
Vol.  14  (1 899/1 900).     Liverpool   1900. 

Proceedings  of  the  R.  Institution  of  Gr.  Britain.  Vol.  15.  I'.  3.  Lon- 
don  1899. 

Proceedings  of  the  R.  Society  of  London.  Vol.  65 — 67,  No.  422 — 438. 
London  1900.  --  Yearbook  of  tli"  !(.  Society  1900.  -  Reports  to 
die   .Malaria   Committee   |i.|   2.      1899 — 1900. 

Transactions  of  the  R.  Society  of  London.  Vol.  [91  A.  B.  [92.  \  B 
193.  A.    194.  A.     London   1900. 

Memoirs  of  the  Et.  Astronomical  Society     Vol.  52.  53.    London  [896  99, 

Proceedings    of    tli<>     London    Mathematical    Society.      Vol.    ji      52. 

No.  691 — 730.    London  [899    [900.       Endes  to  Vol   1      |0    ib   [900 
Journal   of  the    Et,   Microscopical   Society,   containing   its  Transactions 

and   Proceedings.     [899,  No.  6,    1900,  No.  1     6,     London  d,  J 
Memoire  ftnd   Proceedings  of  the  Literan   and  Philosophical  Society   of 

Manchester.  Vol  43, P  1  5  Vol  11.  i'  1     5    Manchester  1898 
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Report  of  the  Manchester  Museum  Owens  College  f'or  1 899/1 900.  — 
Notes   l'riini  the  Manchester  Museum.     No.  6.     Manchester  1900. 

Frankreich. 

Memoires  des  sciences  physiques  el  naturelles  de  Bordeaux.  V.  Ser. 
T.  3,  Cah.  2.    T.  5,  Oah.  1   et  Append.     Bordeaux  1899. 

I'ruees  verbaux  de  la  Societe  des  sciences  physiches  et  naturelles  de 
Bordeaux.     Annee  1898/99.     Paris  et  Bordeaux  d.  J. 

Le  Devoir.  Revue  des  questions  sociales,  creee  en  1878  par  A.  Godin. 
T.  23.  24,  Janv. — Oct.  Guise  (Aisne)  1899.  1900.  —  Le  Familistere 
illustre.  Paris  s.  a.  —  Fahre,  Aug.,  Un  soeialiste  pratique. 
Robert  Owen.   Nimes  1896. 

Annales  de  l'Universite  de  Lyon.  N.  S.  Sciences.  Medecine.  Fase.  3. 
Paris  et  Lyon  1900.  --  Waddington,  A.,  La  republique  des  Pro- 
vinces-unies,  la  France  et  les  Pays-bas  Espagnols  de  1630  ä  1650 
T.  1.  2.     Paris  1895—97. 

Annales  de  la  Faculte  des  sciences  de  Marseille.  T.  10,  No.  1 — 6. 
Marseille  1900. 

Academie  des  sciences  et  lettres  de  Montpellier.  Memoires  de  la 
section  des  lettres.  Ser.  II.  T.  2,  No.  2.  Memoires  de  la  section 
de  medecine.  Ser.  II.  T.  1,  No.  2.  3.  Memoires  de  la  section  des 
sciences.     Ser.  II.    T.  2,  No.  5.     Montpellier  1898.  99. 

Bulletin  de  la  Societe  des  sciences  de  Nancy.  Ser.  ü.  T.  16,  Fase.  33.  34. 

(Annee  31.  32.)     Paris  et  Nancy  1899. 
Bulletin   des  sdances  de  la  societe  des  sciences  de  Nancy.     Annee  10, 

No.  1 — 3.     Ser.  III.     T.  1,  Fase,  1 — 3.     Paris  et  Nancy  1900. 

Bulletin  du  Museum  d'histoire  naturelle.    Annee  1899,  No.  3 — 8.    1900, 

No.  1 — 4.     Paris  d.  J. 
Annales   de  l'Ecole   normale   supeneure.     III.  Se"r.     T.    16,   No.  11.   12. 

T.  17,  No    1  —  9.     Paris   1899.   1900. 
Bulletin  de  la  Societe  mathematique  de  France.     T.  27,  No.  4.     T.  28, 

No.  1 — 3.     Paris  1899.  1900. 
Annales   du  midi.     Revue   de  la  France  meridionale,   fondee   sous  les 

auspices  de  l'Universite  de  Toulouse.  Ann.  1 — 8.  11.  12  (No.  1  —  32. 

43 — 46).     Toulouse  1889 — 1900. 
Bibliotheque  meridionale,   publ.    sous  les   auspices   de  la  Faculte   des 

lettres  de  Toulouse.     Ser.  I,  T.  5.     Toulouse  1900. 

Annales  de  la  Faculte  des  sciences  de  Toulouse  pour  les  sciences 
mathdmatiques  et  les  sciences  physiques.  Ser.  IL  T.  1,  Fase.  2 — 4. 
T.  2,  Fase.  1.     Paris  et  Toulouse  1899.   1900. 

Annales  de  l'Obsex'vatoire  astx-onomique,  magnetique  et  meteorologique 
de  Toulouse.     T.  3.     Paris  1899. 

Griechenland. 

Ecole  francaise  d'Athenes.  Bulletin  de  correspondance  helle"nique. 
Annee  22  (1898)  Supplement.  Annee  23  (1899),  No.  7 — 12.  Athen, 
Paris  d.  J.  —  Le  cinquantenaire  de  l'Ecole  francaise  d'Athenes. 
Athen  1899. 
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Mittheilungen  des  Kaiser].  Deutschen  Archäologischen  Instituts.  Athe- 
nische Abtheilung.    Bd.  24,  H.  4.   Bd.  25,  H.  1 — 3.    Athen  1899.  1900. 

'A&TjVä.  HvyyQu^iLu  TtSQWÖLxbv  rfjg  iv  Ä&r}vcclg  'E7ti6Tr(H0VLv.fjg  EruiQSiccg. 
T.  1  — 12.     Athen  1889 — 1900. 

Holland. 

Jaarboek  van  de  Kon.  Akad.  v.  Wetenschappen  gevestigdte  Amsterdam 
voor  1899.     Amsterdam  1900. 

Verhandelingen  d.  Kon.  Akad.  v.  Wetenschappen.  Afdeel.  Letterkunde. 
II.  Reeks,  Deel  2,  No.  3.  Afdeel.  Natuurkunde.  Sect.  I.  Deel  7, 
No.  1 — 5.     Sect.  II.    Deel  7,  No.  1 — 3.     Amsterdam  1899.   1900. 

Verslagen  van  de  gewone  vergaderingen  der  wis-  en  natuurkundige 
afdeeling  der  Kon.  Akad.  v.  Wetenschappen.  Deel  8.  Amsterdam 
1900. 

Verslagen  en  mededeelingen  der  Kon.  Akad.  v.  Wetenschappen.  Afdeel. 
Letterkunde.     IV.  Reeks.     Deel  3.     Amsterdam  1899. 

Programma  certaminis  poetici  ab  Acad.  Reg.  discipl.  Neerlandica  ex 
legato  Hoeufftiano  indicti  in  annum  1901.  —  I'nsrnH,  Joh.,  Sosii 
fratres  bibliopolae.  Carmen  in  certamine  poetico  Hoeufftiano  praemio 
aureo   ornatum.     Acced.  7   poemata  laudata.     Amstelodami    1900. 

Revue    semestrelle    des    publications    matkematicpies.      T.   8,    P.    1.    2. 

Amsterdam  1900. 
Archives    neerlandaises    des    sciences    exactes    et   naturelles,    pubHi:t>s 
par  la  Societe  Hollandaise  des  sciences  ä  Harlem.    Sit.  II.    T.  3, 
Livr.  3.  4.     T.  4,  Livr.  1.     Harlem  1900. 
Archives    du    Musee    Teyler.      Ser.  II.     Vol.  6,   P.  5.     Vol.  7,   P.   1.  2. 

Harlem  1900. 
Handelingen  en  mededeelingen  van  de  Maatschappij  der  Nederlandsche 
Letterkunde  te  Leiden  over  het  jaar  1899/1900.   —   Speien   \an 
Cornelis  Everaert.     üitg.  door  J.  W.  Muller  en  L.  Scharpt .    An.  2. 
Leiden    1900.     Uitg.    vanwege    der    Maatsch.    d.    Nederl.   Letterk. 
Leiden  1899. 
Levensberigten   der  afgestorvene  medeleden   van  de  Maatschappij  der 
Nederlandsche  Letterkunde  te  Leiden.     Bijlage  tot  de  Handelingen 
van  1 899/1 900.     Leiden  1900. 
Tijdachrift  voor  Nederlandsche  taal-  en  letterkunde,  uitgeg.  van  wege 
de  Maatsch.    der  Nederl.  Letterkunde.     Deel  18  (N.  F.  10).    Afl.  4. 
Deel  19  (N.  F.  iij.    An.  1.  2.     Leiden   189.).   1900. 
Xcderlandsch   kruidkundig  Archief.     Verslagen    tu    inededeelingen   der 
Nederlandsche  Botanische  Vereeniging  [Leiden].    Sit.  Ilf.    Deel   2, 
Stuk  1.     Nijmegen  1900. 
Programme    de    La    Socie'te'    Batave    de  PhiloBophie    expörimentale    de 

Rotterdam.     1900. 
Vanteekeningen  \;m  hei  verhandelde  in  de  sectiö  vergaderingen  van  bei 

Provinciaal   I  trechtsci  Q-ei tschap  van  tunsten  en  wetensch.,  fcer 

gelegenheid    van    de  algem.   rergad.   gehouden   den   6    Juni   1899 
1  1  rech.1  d.  .1. 
Verslag  van  hei  verhandelnde  in  de  algem   vergad   van  hei  Provinciaal 
Qtrechtsch  Qenootschap  van  tunsten  en  wetenech  .  gehouden  d  6  Jun 
[899,     ütrechl  d  .1 
L900  b 
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Gelder,  H.  ran,  (loschichte  der  alten  Khmlier.    Preisgekrönt  u.  hrsg.  vom 

Otarechter  Provincial- Verein  f.  Künste  u.  Wissenschaften.   Baag  idoo. 

Bijdragen  m  Mededeelingen  van  hei  Historisch  Genootschap  gevestigd 

te  Utrecht.     Deel  20.     's  Gravenhage  1899. 
Werken  \;m  bei  Historisch  Genootschap  gevestigd  te  Utrecht.    Ser.  III. 
No.  10.     Amsterdam  1899. 

Onderzoekingen  gedaan  in  het  Physiol.  Laboratorium  d.  Utrechtsche 
Hoogeschool.     5.  Reeks.     I,  Afl.  2.    II,  An.  1.     Utrecht  1899.   1900. 

Italien. 

Bollettino   delle  puhblicazioni   italiane   ricevute  per  diritto  di  stampa. 

No.  336 — 359.     Firenze  1899.   1900. 
Atti  e  Rendiconti  dell'  Accademia  di  scienze,  lettere  ed  arti  di  Acireale. 

N.  S.  Vol.  9  (1897/98).   Memorie  della  classe  d.  scienze.   Acireale  1899. 

Puhblicazioni  del  R.  Istituto  di  studi  superiori  pratici  e  di  perfeziona- 
mento  in  Firenze.  Sezione  di  filosofia  e  filologia.  No.  27 — 32. 
Accademia  Orientale.  Nö.  2.  5 — 7.  9 — n.  —  Sezione  di  Medicina 
e  Chirurgia  e  Scuola  di  Farmacia.  No.  15.  18 — 24.  —  Sezione  di 
scienze  fisiche  e  naturali.  No.  22 — 30.  —  Collezione  scolastica. 
No.  1.  ia.  2.  2a.  3 — 5.  7 — 9.     Firenze   1878  — 1900. 

Le  opere  di  Galileo  Galilei.  Edizione  nazionale  sotto  gli  auspicii  di 
S.  Maestä  il  Re  d'  Italia.     Vol.  9.     Firenze   1899. 

Atti  della  Fondazione  scientifica  Cagnola  della  sua  instituzione  in  poi. 
Vol.  17.     Milan  0   1900. 

Memorie  del  R.  Istituto  Lomhardo  di  scienze  e  lettere.  Classe  di  lettere  e 
science  morali  e  polit.  Vol.  21  (Ser.  III,  Vol.  12),  Fase.  1.2.  —  Classe 
di  science  matematiche  e  naturali.  Vol.  18  (Ser.  III,  Vol.  9), 
Fase.  7 — 12.     Milano  1899.   1900. 

R.  Istituto  Lonibardo  di  scienze  e  lettere.  Rendiconti.  Ser.  II,  Vol.  32. 
Milano   1899. 

Societa  Reale  di  Napoli.  Rendi conto  delle  tornate  e  dei  lavori  del- 
F  Accad.  di  archeologia,  lettere  e  belle  arti.  N.  S.  Anno  13  (1899). 
März. — Die.  Anno  14  (1900)  Genn. — Apr.  —  Atti  della  R.  Accad. 
di  scienze  morali  e  politiche.  Vol.  31.  Napoli  1900.  Rendiconto 
dell'  Accademia  di  scienze  morali  e  politiche.     Anno  38.  1899. 

Atti  e  Memorie  della  R.  Accademia  di  scienze,  lettere  ed  arti  in  Padova. 
N.  S.  Vol.  15.     Padova  1899. 

Rendiconti  del  Circolo  matematico  di  Palermo.  T.  14  (1900),  Fase.  1  —  5. 
Annuario  1900.     Palermo  d.  J. 

Giornale  di  scienze  naturali  ed  economiche,  publol.  p.  cura  della  Societa 
di   scienze  nat.  ed   econom.  di  Palermo.     Vol.  22.     Palermo  1899. 

Atti  e  Rendiconti  dell' Accademia  medico-chirurgica  di  Perugia.  Vol.  1  r, 
Fase.  1 — 4.     Perugia  1899. 

Annali  della  R.  Scuola  normale  superiore  di  Pisa.  Vol.  21  (Scienze 
fisiche  e  matem.,  Vol.  8).     Pisa  1899. 

Atti  della  Societa  Toscana  di  scienze  naturali  residente  in  Pisa.  Me- 
morie.   Vol.  17.     Pisa  1900. 

Processi  verbali  della  Societa  Toscana  di  scienze  naturali  residente  in 
Pisa.    Vol.  12.     Lugl.  1899  —  Lugl.  1900. 
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Atti  della  R.  Accademia  dei  Lincei.  Classe  di  scienze  morali,  storiche 
t,  e  filologiche.  Ser.  V,  P.  II.  (Notizie  degli  scavi),  Vol.  7,  Ag.-Diz. 
1899.  Vol.  8.  Genn.-Ag.  1900.  —  Rendiconti.  Ser.  V.  Classe  di 
scienze  fisiche,  matematiche  e  naturali.  Vol.  8  (1899 ;,  II.  Sem., 
Fase.  12.  Vol.  9  (1900;)  [I.  Sem.],  Fase.  1  — 12.  II.  Sem.,  Fase.  1 — 11. 
—  Classe  di  scienze  morali,  storiche  e  filologiche.  Vol.  8  (1899  , 
Fase.  9 — 12.  Vol.  9  (1900),  Fase.  1 — 6.  —  Rendiconto  dell1  adu- 
nanza  solenne  del  10.  Giugno   1900.     Roma  d.  J. 

Mittheilungen  des  Kais.  Deutschen  Archaeologischen  Instituts.  Römische 

Abtheilung  (Bollettino  dell1  Imp.  Istituto  Archeologico  Germanico. 

Sezione  Romana).     Bd.  14,  H.  3.  4.     Bd.  15,  H.  1 — 3.     Roma  1899. 

1900. 
Atti   della  R.  Accademia  dei  Fisiocritici  di  Siena.     Ser.  IV.     Vol.  11, 

No.  4 — 10.     Vol.  12,  No.  1 — 3.     Siena  1899.     1900. 
Atti  della  R.  Accademia  delle  scienze  di  Torino.    Vol.  35,   L»isp.  1  — 15. 

Torino  1 899/1 900. 
Memorie   della  R.  Accademia   delle   scienze   di  Torino.     Ser.  II.    T.  49. 

Torino   1900. 
Osservazioni  meteorologiche  fatte  nell'  anno  1899  all'  Osservatorio  della 

R.  Universitä  di  Torino.     Torino  1900. 
Atti  del  R.  Istituto  Veneto  di  scienze,  lettere  ed  arti.    T.  56  (Ser.  VII. 

T.  9\Disp.  8—10.  T.  57  Suppl.  T.  58  (Ser.Vm,T.  1).  T.  59,  Disp.  1.  2. 

V.enezia  1897 — 99. 
Concorsi  a  premio  del  R.  Istituto  Veneto.     Venezia  1900. 
Memoire   del  R.  Istituto  Veneto   di   scienze  lettere   ed   arti.      Vol.  26, 

No.  3 — 5.     Venezia  1899. 

Rumänien. 

Buletinul  Societätii  de  seiinte  fizice  (Fizica,  Chiinia  si  Mineralogia)  din 
Bucaresci-Romänia.  Anul  1,  No.  5.  6.  Anul  8,  No.  6.  Anul  9, 
No.  1 — 4.    Bucuresci  1892.  99.  1900. 

Russland. 

Bidrag    tili    kännedom    of   Finlands  Natur  och   Folk,    utg.    af   Finska 

Vetensk.-Soc,     Haftet  57—60.     Helsingfors  1898— 1900. 
Öfversigt    af   Finska    Vetenskaps-Societetens    Förhandlingar.      40 — 42. 

Helsingfors  1898.   1900. 
rVnnia.     Bulletin    de    la    Sorirtr    de   grographie   de    Finlande.    14-    '5- 

Eelsingfors  1897 — 99. 
Mi'ddi'liiiHlen  af  Geografiska  K<"nvningen  i  Pinland.    5.    BelBingfors  [900 
Finlands  Geologiska    öndersökning.      Eartblad    $5     ""',|    Beskrifning 

Kuopio   1899. 
Bulletin  de  La  Soci&e'  pliysico-niathömatique  de  Kasan.    Ser.  fl.    I'  9, 

No.  3    i-    T.  i".  No    1      Kasan   1 899    1900 
1  cenyja  Zapiski  fanp   KaBanskago  Lfniversiteta,     [899,  No  9     '' 

No.  j     4.  ir.    Priloz.  za  1900  [i-    H    Qodiciiyi   Üd    tmp   KasanBi 

Lfniversiteta     [900      K  a  s  a  0  d  -I 
1  oiversitetflkija   [zvfistija     öod  39,  No    5    9     1       God   1-     No    1 

K  i c\   1899,  1901  ■ 
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Bulletin  de  la  Socie'te'  Impdr.  des  Naturalistes  de  Moscou.    Annee  1899. 

No.  1—4.     Moscou  1899.   1900. 
U6enyja    Zapiski     [mperatorskago    Moskovskago    Universiteta.     Otdel 

istnriko-nlolog.      Vyp.    12.    26.      0.    fisiko -matemat.     V.    14  —  16. 

Moskva   1899. 
Observations    faites    ä    l'Observatoire    me'te'orologique    de    l'Universite 

[mper.  de  Moscou.     Dec.  1898  —  Aoüt  1899. 
Bulletin  de  l'Academie  Imp.  des  sciences  de  St.  Petersbourg.    Ser.  V. 

T.  10,  No.  5      T.  11,  No.  1—5.     T.  12,  No.  1.     St.  Petersbourg 

1899.  1900. 
Mfnioircs    de    l'Academie  Imperiale    cb's    sciences   de   St.   Petersbourg. 

Ser.  VIII.    Cl.  phys.-mathem.    Vol.  8,  No.  6—10.    Vol.  9,  No.  1—9. 

Vol.  10,  No.  1—6.  —  Cl.  bist.-philol.   Vol.  3,  No.  6.   Vol.  4,  No.  1—8. 

St.  Petersbourg  1899.  1900. 
Annales   de  l'Observatoire  physique  central,  publ.  par.  M.  Rykatchew. 

Annee  1898,   P.   1.  2.     St.  Petersbourg  1899.    —   Histoire  de  l'Ob- 
servatoire physique  central  1849 — 1899.     P.  1.     ib.  1900. 

Comite   ge'ologique,   St.  Petersbourg.     Bulletins.     T.   18,  No.  3 — 10.  - 
Memoires.   Vol.  7,  No.  3.  4.   Vol.  9,  No.  5.   Vol.  15,  No.  3.    St.  Peters- 
bourg 1899. 

Acta  Horti  Petropolitani  T.  15,  Fase.  2.  T.  17,  Fase.  1.  2.  S.  Peter- 
burg 1898.  99. 

Fischer  von  Waldheim,  A.  A.,  Istoriceskij  ocerk  Imp.  S.  Peterburgsk. 
Botaniceskago  sada  1873 — 1898.     S.  Peterburg  1899. 

Godicnyi  Akt  Imp.  S.  Peterburgsk.  Universiteta  za  8.  Februar  1900. 
S.  Peterburg. 

Obozrenie  prepodavanija  nauk  v  Imp.  S.  Peterburgsk.  Universiteta  na. 
1900/01. 

Zapiski  istoriko-pbilolegiceskago  Fakulteta  Imp.  S.  Peterburgskago  Uni- 
versiteta. Gast  25,  1.  49.  50,  1.  52.  53.  54,  1.  55.  S.  Peterburg  1898. 
99.  1900. 

Vizantijskij  vremennik  (Bv&vnvä  XQovixd),  izdavaemyi  pri  imp.  Akad. 
nauk.     T.  6,  Vyp.  3.  4.     T.  7,  Vyp.  1—3.     S.  Peterburg  1899    1900. 

Tschebychef ',    P.  L.,    Oeuvres,    publ.  par  les  soins  de  A.  Markoff  et 

N.  Sonin.     T.  1.     S.  Petersbourg  1899. 
Arbeiten  des  Naturforscher -Vereins  zu  Riga.     N.  F.  H.  8.  9.    Riga  1899. 
Correspondenzblatt  des  Naturforscher -Vereins  zu  Riga.    Jahrg.  42.  43. 

Riga  1899.   1900. 

Schweden  und  Norwegen. 

Bergens  Museum.     Aarbog  for  1899.   1900.    —   Aarsberetning  for  1899. 

Bergen  1900. 
Sars,  G.  0.    An  Account  of  the  Crustacea  of  Norway.    Vol.  3,  P.  1  — 10. 

Bergen   1899.  1900. 
Forhandlinger  i  Videnskabs-Selskabet  i  Christiania.    Aar  1899,  2 — 4. 

Christiania  d.  J. 

Skrifter  udgivne  af  Videnskabsselskabet  i  Christiania.  Math.-naturvid.  Kl. 

1899,  No.  1.  5,  8.  9.     1900,  No.  1 — 4.     Hist.-filos.  Kl.  1899,  No.  5. 

1900,  No.  1 — 5.     Kristiania  d.  J. 
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Jahrbuch    des    Norwegischen   meteorologischen   Instituts  für   1898.  99. 
Christiania  1899.  1900. 

Den  Norske  Nordhavens  Expedition  1876 — 78.     25 — 27.  Zoologi.    Chri- 
stiania 1900. 

Archiv  for  Mathematik  og  Naturvidenskab.     Bd.  20,  H.  3.  4.    Bd.  21, 
H.  1—3.     Kristiania  1897.  99. 

Det    Kon.    Norske    Frederiks    üniversitets    Aarsberetning    for    1897/98. 
Kristiania   1899. 

Jiygh,  0.,  Norske  Gaardnavne.     Bd.   1 — 3.     Kristiania  1898.  99. 

Bang,   A.   Chr.,    Dokumenter    og    studier    vedr0rende    den    Lutherske 

Katekismus'  historie  i  Nordens  Kirker.    Univ.-Progr.  for  1899  udg. 

af  Sigwrd  Ödland.     Christiania  1899. 

Norway.  Official  Publication  for  the  Paris  Exhibition  1900.    Kristiania 
1900. 

Kung.  Vetenskaps-  och  Vitterhets  Samhälles  Handlingar.     4.  Följd.  2. 
Göteborg  1899. 

Acta  Universitatis  Lundensis.     Lunds  üniversitets  Ars-Skrift.     T.  35. 
(1899)  I.  IT. 

Acta  mathematica.    Hsg.  v.  G.  Mittag-Leffler.   23,1 — 4.24,1.2.   Stock- 
holm 1899.  1900. 

Bihang  tili  Kongl.  Svenska  Vetenskaps- Akademiens  Handlingar.   Bd.  25. 
Stockholm  1900. 

Kongl.  Svenska  Vetenskaps-Akademiens  Handlingar.    Ny  Följil     Bd.  32. 
Stockholm  1 899/1 900. 

Öfversigt   af  Kongl.  Vetenskaps-Akademiens  Förhandlingar.     Aarg.  56. 
(1899.)     Stockholm  1900. 

Meteorologiska  Jakttagelser  i  Sverige  utg.  af  Kongl.   Svenska    Vetens- 
kaps -  Akademien.      Bd.  36   (Ser.  n,  Bd.  22).     Aarg.   1804.    Stock 
holm  1899. 

Entomologisk  Tidskrift  utg.  af  Entoniologiska  Föreningen  i  Stockholm. 
Arg.  20  (1899).     Stockholm  d.  J. 

1  nulimni,  ('.  .)..  Vegetationen  i  Rio  Grande  do  Sul.  Utg.  med  understöd 
ur  K"-l.  Vetenskaps  Akademiens  Regnellska  fonder.   Stockholm  1900. 

Nordstedt,   C.  1\  <>..    Index   Desmidiacearum    citationibus    ampHssimie 

atque  Bibliographia.     Opus  subsidiis  et  ex  aerario  ßegni  Suecani 

et    ex    pecunia  Reg.  Societat      Scientiar.    Eolmiae  collatis  editum. 

Lundae  et  Berolini  1896. 
Nova  Acta  Reg.  Societatia  3cientiarum  Opsaliensis     Ser   III  Vbl    18,2. 

Upsaliae  1900. 
Bulletin   of  the   Geological    Institution    of   the    Qniversitj    of   Upsala 

Vol.  4.  P.  2.  \'<>.  8.     öpsala   1900. 
Bulletin  mensuel  de  rObservatoireme'te'orologique  de  l'Universite'  d'l  psal 

Vol.  31  (1899       1  psal  [899  1900. 
Eranos.     \>  ta  philologica  Suecana     Ed    Vü,  Lunäström    Vbl    ;,  Pasc    1. 

Vbl    1.  Fase    1      Dpsaliae  1899  '  ' 
Skrifter  utgifh  af  Eong]    ffumanistiska  Vetenskaps-samfundel     IM   ;  > 

UpBala.  Leipz.   [892.   1900. 
ürkunder  rörande  Stockholms  li isi >>ri;i    l    Stockholms  stade  privilegiebref 

1423--  1700.    II    1     Stockholm     1  psala  imoo. 
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Schweiz. 

Jahresverzeichniss   der  Schweizerischen  Universitätsschriften  1 899/1900. 

Basel  1900. 
Neue  Denkschriften  der  Allgem.  Schweizer.  Gesellschaff  f.  d.  gesammten 

Naturwissenschaften.     Bd.  33,  II.  36.  37.     Basel  1898 — 1900. 
Argovia.      Jahresschrift     der    historischen    Gesellschaft    des    Kantons 

\argau.     Bd.  28.     Aargau   1900. 

Beiträge    zur   vaterländischen    Geschichte.     Hrsg.    von    der  Histor.    a 

Antiquar.  Gesellschaft  in  Basel.    N.  F.     IM.  5,  E.  3.     Basel  1900. 

24.  Jahresbericht  der  Histor.  u.  Antiquar.  Gesellschaft  in  Basel.    Vereinsj. 

1898/99.     Basel  1899. 
Verhandlungen    der  Naturforschenden   Gesellschaft   in   Basel.     Bd.   12, 

H.  2.  3.     Basel  1899.   1900. 
Jahresbericht  der  Naturforschenden  Gesellschaft  Graubündens.     N.  F. 

Jahrgang  43  (1899/1900).     Chur  1900. 
Iudex   lectionum   in  univers.  Friburgensi  per  mens.    aest.    1900  et  per 

mens.  hiem.  1900/01.  —  Behörden,  Lehrer  u.  Studenten.   Wintersem. 

1 899/1 900.    Sommersem.   1900.     Friburgi  Helvet. 
Collectanea  Friburgensia.     Fase.  9.    Friburgi  1900. 
Bise,  E.,  Discours  prononce   a   Foccasion  de  l'inauguration  des  cours 

de  1 899/1 900. 
Memoires  de  la  Societe  de  physique  et  d'histoire  naturelle  de  Geneve. 

T.  33,  P.  3.     Geneve  1900. 
Anzeiger  für  Schweizerische  Alterthumskunde.  Hrsg.  vom  Schweizerischen 

Landesmuseum.     N.  F.     Bd.   1,    No.  4.    Bd.  2,  No.   1.  2.     Zürich 

1899.   1900. 
Schweizerisches   Landesmuseum.      7.  u.  8.  Jahresbericht   (1898.  99).   — 

Die  Wandmalereien  in  der  Waffenhalle  des  Schweizerischen  Tjandes- 

museums.     Zürich  1900. 
Vierteljahrsschrift  der  Naturforschenden  Gesellschaft  in  Zürich.  Jahrg.  44, 

H.  3.  4.    Jahrg.  45,  H.  1.  2.  —  Neujahrsblatt  a.  d.  J.  1900  (102.  Stück). 

Zürich  d.  J. 

Serbien. 

Srpska  kralj.  Akademija.     Glas.  57.  58.     Godisnjak.  12  (1898).  —  Spo- 

menik.  34.  36.  37.     Beograd  1898 — 1900. 
Petrovich,  N.  C.  S.,  Essai  de  bibliographie  franyaise  sur  les  Serbes  et 

les  Croates  1544 — 1900.     Belgrad  1900. 

Nordamerika. 

Transactions  and  Proceedings  of  the  American  Philological  Association. 

Vol.  30  (1899).     Boston  d.  J. 
Journal  of  the  American  Oriental  Society.   Vol.  16,  No.  2.  Vol.  20,  No.  2. 

New  Haven  1896.  99. 
Bulletin  of  the  Geological  Society  of  America.   Vol.  10.   Rochester  1899. 
Maryland   Geological   Survey.     Vol.  3.       -    Maryland  Weather  Service. 

Vol.  1.     Baltimore  1899. 
Johns  Hopkins  University  Circulars.  No.  142.  143.  Baltimore  1899.  1900. 
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American  Journal  of  Mathematics  pure  and  applied.  Publ.  under  the 
auspices  of  the  Johns  Hopkins  University.  Vol.  21.  Xo.  3.  4.  Vol.  22. 
Xo.   1.     Baltimore  1899.   1900. 

American  Journal  of  Philology.    Vol.  20,  Xo.  1 — 4.     Baltimore  1899. 

American  chemical  Journal.  Vol.  21,  Xo.  6.  Vol.  22.  Vol.  23,  Xo.  1 — 4. 
Baltimore  1899.  1900. 

Memoirs  from  the  Biological  Laboratory  of  the  Johns  Hopkins  Uni- 
versity.  4,  4.     Baltimore   1900. 

24.  Annual  Report  of  the  President  of  the  Johns  Hopkins  University. 
1899.    Baltimore. 

Johns  Hopkins  University  Studies  in  historical  and  political  science. 
Ser.  XVII,  6—12.    Ser.  XVIII,  1—4.     Baltimore  1899.   1900. 

Proceedings  of  the  American  Academy  of  arts  and  sciences.     Vol.  35, 

No.  4 — 27.    Vol.  36,  No.  1—8.     Boston  1899.   1900. 
Proceedings  of  the  Boston  Society  of  natural  history.  Vol.  29,  No.  1 — 8. 

Boston  1899. 
Bulletin  of  the  Museum  of  comparative  Zoology,   at  Harvard  College, 

Cambridge,  Mass.    Vol.  35,  No.  7.  8.   Vol.  36,  No.  1—4.    Vol.  37, 

No.   1.  2.     Cambridge,  Mass.   1899.  1900. 
Memoirs  of  the  Museum  of  comparative  Zoology,   at  Harvard  College, 

Cambridge,  Mass.    Vol.  23,  2.    Vol.  24.     Cambridge,  Mass.   1899. 
The   Chicago   Academy    of    science.      Bulletin    of  the    Natural    Histon 

Survey.     No.  3,  1.     Chicago  1898. 
The  John  Crerar  Library.     5.  Annual  Report  for  1899.     Chicago  1900. 
Field  Columbian  Museum.    Publications.    No.  40 — 44.  46 — 50.     Chicago 

1899.  1900.  —  The  birds  of  eastern  Xortk-Ainerica    1'.  2.    ib.  1899. 
Publications   of  the  Yerkes  Observatory  of  the  University  of  Chicago. 

Vol.  1.     Chicago  1900. 
Colorado  College  Studies.     Vol.  8.     Colorado  Springs    1 
Jowa  Geological  Survey.     Vol.   10.     Des  Mo  in  es  1900. 
The  Journal  of  comparative  Neurology.    Ed.  by  G.  L    Ihn  ick.    Vol.  9, 

No.  3.  4.     Vol.   10,  No.  1 — 3.     Granville  189')     1000. 
The   Proceedings    and   Transactions   of  the   Xova   Scotian    Institute   of 

science.    Vol.   10.    P.    1.     Halifax  1899. 
Transactions  of  the  American   Mathematica]  Society.    Vol.  1.  No.  1 — 3. 

Lancaster  and  New  York    1900. 
The  Kansas  University  Quarterly.  Ser.  A.  Vol.  8,  No.  4.    Lawrence  [899 
Bulletin  of  the  University  of  Kansas.    Vol   t,  No.  1.2.     Lawrence  1900 
Annual  Bulletin  on  Mineral  Resources  of  Kansas  for  [898.    Lawrence  1899 
l'xih'tin   fiel    histituto  gcologico   de    Mexico,      No    12       1899, 
Memoria*  de  la  Sociedad  cientffica  „Antonio  Al/.ate--.   T    1.',  1  11  ad.  11.  1 : 

T.  13    1  1 !  ,  ( 'uad.  1     1 2      Mexico  1899.   [900 
The  Geological  and  Natural  Bistor^  Survej  of  Minnesota.    The  24  Eteporl 

for    [895      98.      M  i  i a  polis    1  X'i'i 

Publications    oi'   the   l.ick   nbservatorj    [Mounl   Eamilton],     Vol.    |. 

1900.  Säcramento 

Annais   of  the    Neu    Tori    Headern]    of  Bcience        Vol    12,  No 
New  't  orh   1 899    [900 
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Memoire  of  the  New  York  Acadcinv  of  sciences.  Vol.  2,  P.  1.  An- 
thropology  J.  New  York  [900.  —  Charter,  Order  und  Court, 
Constitution  and  By  Laus  of  the  New  Xork  Academy  of  sciences. 
1899. 

Memoire  of  the  American  Museum  of  Natural  History.  Vol.  2,  1,  3 — 6. 
Vol.  4.  1.     New  York  1899.  1900. 

Bulletin  of  the  American  Geographical  Society.  Vol.  31,  No.  5.  Vol.  32. 
Xo.   1 — 4.     New  YTork  1899.   1900. 

American  Journal  of  Archaeology.  N.  S.  Vol.  3,  Xo.  4 — 6.  Vol.  4, 
No.  1 — 3.     Norwood  Mass.   1899.   1900. 

Proceedings  and  Transactions  of  the  R.  Society  of  Canada.  Ser.  11. 
Vol.  5.     Ottawa  1899. 

Geological  Survey  of  Canada.  Annual  Report.  X.  S.  Vol.  10.  Ottawa 
1899.  —  Maps  Xo.  652.  654.  —  Preliminary  Report  of  the  Klondike 
Gold  Fields.     Ottawa  1900. 

Proceedings  of  the  Academy  of  natural  sciences  of  Philadelphia.  1899, 
P.  3.    1900,  P.   1.  2.    Philadelphia  d.  J. 

Proceedings  of  the  American  Philosophical  Society,  held  at  Philadelphia. 
Vol.  38,  Xo.  159.  160.  Vol.  39,  Xo.  161.  162.  Philadelphia  1899.  1900. 
—  Memorial  Volume  I.  —  Brinton  Memorial  Meeting.  Report  of 
the  Memorial  Meeting  held  under  the  auspices  of  the  American 
Philosophical  Society  in  honor  of  the  late  Dan.  Garr.  Brinton. 
Philadelphia  1900. 

Transactions  of  the  American  Philosophical  Society  held  at  Philadelphia, 
for  promoting  useful  knowledge.  X.  S.  Vol.  20,  P.  1.  Philadelphia 
1899. 

Boletin  de  Estadistica  del  Estado  de  Puebla.  Epoc.  2.  Xo.  18 — 29. 
Puebla  1899.   1900. 

Observatorio  meteorologico  del  Estado  de  Puebla.  Resumen  corre- 
spondiente  a  cada  dia.  1898.  1899.  1900,  Ener.  et  Febr.  —  Pronostico 
dado  para  el  anno  de  1899. 

Augustana  Library  Publications.     Xo.  2.     Rock  Island,  111.   1900. 

The  Transactions  of  the  Academy  of  science  of  St.  Louis.  Vol.  9, 
No.  6.  8.  9.     Vol.  10,  No.  1 — 8.     St.  Louis  1899.  1900. 

Transactions  of  the  meetings  of  the  Kansas  Academy  of  science.  Vol.  16 
11897/98).     Topeka  1899. 

The  University  Geological  Survey  of  Kansas.    Vol.  5.    Topeka  1899. 
Proceedings  of  the  Canadian  Institute.    Vol  5,  P.  1.    X.  S.    Vol.  2,  P.  3. 
Toronto   1900. 

Transactions  of  the  Canadian  Institute.     Xo.  11.  12.     (Vol.  6,   P.  1.  2.) 

Toronto   1899. 
University   of  Toronto   Studies.     Hist.    Ser.  I.    Vol.  4.     Ser.  II.   Vol.   1, 

p.  77 — 155.  —  Physiolog.  Ser.  Xo.  1.2.  —  Psycholog.  Ser.  No.  2.  3. 

Toronto  1899.   1900. 
Tufts  College  Studies.     Xo.  6.     Tufts  Coli.,  Mass.   1900. 
Illinois    State    Laboratory    [Urbana].      Bulletin.      Vol.    1,    Xo.    1.    2. 

Bloomington  1876.    Index  to  Vol.  1.    Vol.  2,  Art    2.  5.  7.  8.    Vol.  3. 

Peoria  1886 — 95.    Vol.  4.    Springneid  1892 — 97.    Vol.  5,  Art.  1  —  n. 

Urbana   1897 — 1900. 


Verzeichnis  der  eesgegangenen  Schriften.  XXV 

Memoirs    of    the    National    Academy    of   sciences.     Vol.   8.     Mem.   4. 

Washington  1899. 
Bureau   of  Education.     Report  of  the  Commissioner  of  education  for 

the  year  1897/98.    Vol.  1,  P.  1.  Vol.  2.    1898/99.  Vol.  1.    Washington 

1899.  1900. 
U.    S.    Department    of    Agriculture.      Division    of    Biological    Snrvey. 

Bulletin.   No.  12.  13.    North  American  Fauna.  No.  17 — 19.  —  Year- 

book  of  the  U.  S.  Department  of  Agriculture   1899.     Washington 

1898.  99. 

Smithsonian  Miscellaneous  Collections.  No.  856.  11 73.  Washington  1899. 
Report  of  the  U.  S.  National  Museum.     P.  1.     Washington  1899. 
Report  of  the  Superintendent  of  the  U.  S.  Naval  Observatory  for  1898/99. 

Washington  1899. 
U.  S.  Coast  and  Geodetic  Survey.    Bulletin.    No.  40.  2.  ed.    Washington 

1900. 
Report  of  the  Superintendent  of  the  U.  S.  Coast  and  Geodetic  Survey, 

showing  the  progress  of  the  work  from  July  1,  1897.  t°  June  30,  1898. 

Washington  1899. 
Bulletin  of  the  U.  S.   Geological  Survey.     No.  150—162.     Washington 

1898.  99 
Monographs  of  the  U.  S.  Geological  Survey.    Vol.  32.  n.   ^.  34.  36 — 38. 

Washington  1899. 
Annual  Report    of   the   U.   S.    Geological   Survey   to   fche    Secretary    of 

the    Interior.      19.    1897/98,    P.   II.  IB.  V.    20.    1898/99,     P.   I.  VI 

Washington  1899.  1900. 

Südamerika. 

Anales  de  la  Sociedad  cientifica  Argentina.    T.  48,  Entr.  6.    T.  49.  50, 

Entr.   1 — 4.     Buenos  Aires  1899.   1900. 
Primera   Reunion    del    Congreso    cientifico    latino    Americano.     I — IV. 

Buenos  Aires  1898. 
Anales    del   Museo    nacional    de    Montevideo.     Tom.    2,    Fase.    12. 

Tom.  3,  Fase.  13—16.     Montevideo  1899.   1900. 
Annuario  publicado  pelo   Observatorio   do    Rio   de   Janeiro    para    0 

anno  de  1900.    (Anno   [6.      Rio  de  Janeiro  1900. 
Boletim  mensal  do  Observatorio  do  Rio  de  Janeiro  de  1900.    Jan.— Abril. 

—  Cruls,  L.,  Methodo   para   determinar  as  horas  das  occuH 

de  estrellas  pela  Lua.     Ki<>  de  Janeiro  18 
Actes  de  la  Societe  scientifique  du  Chili.    T.  8,  Livr.  5.   T   9,  Livr.  \.  5 

T.  10,  Livr.  1.  2.     Santiago   1899 
Verhandlungen  des  deutschen  wissenschaftlichen  Vereins  zu  Santiago. 

Bd.  4,  H.   1.     Santiago  1899. 

Asien. 

Notulen   van  de  algemeene  en  directie  vergaderingen   van   bei 

viaasch  Genootschap  van  kunsten  en  wetenschappui     I  »•*•*!  36,  Ali  3 
Deel  37,  Afl.  1.  2.  4.  5.    Deel  38.  Afl.  1.  -     Elegufa  r  over  dl    jaren 

1889 — 98.     B  ata  via  1899.   1900. 


XXVI  Verzeichnis  der  eingegangenen  Sohriptes 

Die  Triangulation   von  Java,  ausgeführt    vom  Personal  des  geographi 

sehen    Dienst  es   in    Niederliindisch-Ost-ludien.     Ahtli.  6,     Bearb.    von 

J.  A.  ('.  Oudemcms.     Haag  1900. 
Tijdschrifi  voor  Indische  fcaal-,  land-  en  volkenkundc,  uitgeg.  door  het 

Bataviaasch  Grenootsehap  van  kunsten  m  wetenschappen.    Deel  41, 

Atl.  5.  6.     Ueel  42,  Afl.  1 — 6.    Batavia  1899.  1900. 
Verhandelingen  van   het  Batav.  Genootschap  van  kunst.    en   wetensch. 

Deel  51,  St.  2 — 4.    Batavia,  's  Hage  1899.  1900.  —  Taalkaari  van 

de  Minahasa.  b.  1.  e.  a. 
Dagh-Register,  gehouden  int  Casteel  Batavia.    Uitgeg.  door  het  Batav. 

Genootsch.  van  kunsten  en  wetensch.    Ann.  1636.  1672.    's  Gravcii- 

hage  1899. 

Natuurkundige  Tijdschrift  voor  Nederlandsch-Indie,  uitgeg.  door  de 
Kon.  Natuurkundige  Vereeniging  in  Nederlandsch-Indie.  Deel  59 
Ser.  X,  Deel  3.     Batavia  1900. 

Observations  rnade  at  the  Magnetical  and  meteorological  Observatory 
at  Batavia.  Publ.  by  Order  of  the  Government  of  Netherlands 
India.  Vol.  21.  1898  and  Supplem.  Batavia  1899.  —  Regen  waar- 
nemingen  in  Nederl.  Indie.     Jaarg.  20.    ib.   1899. 

Köhler,  B.,  Illustrations  of  the  Shallow- Water  Ophiuroidea  collected 
by  the  R.  Indian  Marine  Survey  Ship  Investigator.    Calcutta  1900. 

Watt,  Geo.,  Memorandum  on  the  Organization  of  Indian  Museums 
(Calcutta  1900). 

Imperial  University,  Japan.  Calendar  for  the  year  2559/60  (1 899/1900). 
Tokyo  1899. 

The  Journal  of  the  College  of  science,  Imp.  University,  Japan.  Vol.  11,  4. 
Vol.   12,  4.  Vol.   13,  1.  2.     Tokyo  1899.   1900. 

Mittheilungen  aus  der  medicinischen  Facultät  der  Kais.  Japan.  Uni- 
versität.   Bd.  4,  No.  6.  7.     Tokio  1899.   1900. 

Australien. 

Journal  and  Proceedings  of  the  R.  Society  of  New  South  Wales. 
Vol.  33  (1900).  Abstract  of  Proceedings.  Sept. — Dec.  1899.  Mai. 
Jim.   1900. 


2.  Einzelne  Schriften. 

Basforth ,  Francis,  A  second  Supplement  to  a  revised  account  of  the 
experiments  made  with  the  Basforth  Chronographe.  Cambridge  1900. 

Bali  (ick,  Leon,  Grammaire  abrege  de  la  Langue  Bleue.  Paris  1899.  — 
Kurzgefasste  Grammatik  der  Blauen  Sprache.     Ebd.   1900. 
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